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Liebe LeserIn,

willkommen in der Welt der Blackwood Books! Ich möchte dir auf diesem Wege ein tolles Leseerlebnis wünschen. Wenn dir dieser Roman gefällt, freue ich mich auf eine Bewertung auf amazon.de

Du willst gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material? Oder hast Lust auf Testlesen? Fragen, Anregungen oder Wünsche? Dann komm mich doch auf https://blackwoodbook.club besuchen oder folge mir auf Instagram, Facebook oder Twitter. Ich melde mich auf jeden Fall zurück, denn es gibt für mich nichts Schöneres, als mich mit dir, meiner LeserIn, austauschen zu können.

Wir lesen uns!

Deine

Jen J. Blackwood
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Band 1


J. J. Blackwood

DIE ROSENCHRONIKEN

Erwachen


Kapitel 1


Auch wenn ich mir den Moment schon dutzende Male vorgestellt und in allen Facetten ausgemalt hatte, wirkte er nun, da er da war, eher wie ein besonders raffinierter Spezialeffekt. Als sei die Wirklichkeit für einen Moment eingefroren, damit Zeit für eine Kamerafahrt rund um mich, Erik und den funkelnden Diamantring blieb. Wie hypnotisiert betrachtete ich den Stein, der im warmen Licht des Pubs unbeeindruckt vor sich hin funkelte. Ich ließ meinen Blick über Eriks Gesicht wandern, dessen Augen sich bei meinem Anblick weiteten und dessen Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.

Er kniete vor mir, ganz wie es sich gehörte, und hielt mir mit ausgestrecktem Arm das Symbol der Frage aller Fragen vor die Nase.

Unfähig, mich zu rühren, starrte ich ihn an.

Glücklicherweise verfügte der bierbäuchige Schotte hinter mir, der sich den bisherigen Abend nur um den kleinen Deckenfernseher und sein Bierglas gekümmert hatte, offenbar über mehr Feingefühl als ich. Er verpasste mir einen ordentlichen Ellbogenstoß in den Rücken und ich sprang so unvermittelt auf, dass mein Stuhl polternd umfiel.

„Ja!!“, rief ich und lief in derselben Sekunde tiefrot an.

Im Pub brachen Applaus und Jubelrufe in starkem schottischem Akzent los, und Erik kam ächzend wieder auf die Füße. Auch seine Wangen waren leicht gerötet, wobei man das durch seinen dichten, kupferfarbenen Bart kaum erkennen konnte.

„Fast dachte ich, du sagst nein“, flüsterte er und küsste mich fest auf den Mund, bevor ich antworten konnte. Unter Anfeuerung der anderen Pubgäste steckte er mir den Ring an und verbeugte sich dann mit einem erleichterten Schmunzeln vor der Menge, als sei ihm ein gefährlicher Showact gelungen.

War es ja auch, irgendwie, dachte ich, zog Erik an mich heran und vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Mir lag das Showbusiness nicht so besonders.

Während sich der Tumult legte und man sich wieder Bier und Feierabendgesprächen zuwandte, bemerkte ich lächelnd, wie schnell Eriks Herz gegen seinen Brustkorb wummerte. Er küsste mich zärtlich aufs Haar und schob mich sanft von sich weg.

„Wollen wir zahlen und ein bisschen spazieren gehen?“, fragte er und ich nickte dankbar.

Die abgekühlte Abendluft draußen schien die frischeste und sauerstoffreichste zu sein, die ich jemals gekostet hatte. Kaum waren wir aus der Tür getreten, sog ich sie tief ein und blickte hinauf in den klaren Sternenhimmel. Hier oben in den Highlands, kaum gestört durch die spärliche nächtliche Beleuchtung des kleinen Ortes Dunbeath, bot sich ein kaum zu vergleichender Anblick. Langsam drehte ich mich um mich selbst und ließ das glitzernde Millionenheer auf mich einwirken.

„Na, suchst du eine Sternschnuppe?“, fragte Erik und knuffte mich in die Seite, sodass ich leicht zur Seite taumelte und den Blick abwenden musste. Bevor ich ernsthaft stolperte, griff Erik nach mir und hakte sich bei mir ein.

„Warum sollte ich?“, kicherte ich, „Mir ist heute doch schon jeder Wunsch erfüllt worden.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Erik mit den Augen rollte, und kniff ihn nun meinerseits in die Seite. „An dir ist wirklich ein echter Romantiker verloren gegangen.“

Gutgelaunt folgten wir dem Verlauf der kleinen Hauptstraße im Ort, bis wir vor der kleinen Pension standen, in der wir seit zwei Tagen wohnten. Sie wurde von einer kleinen, runden Dame namens Eilidh O’Brian geführt, die wir schon jetzt ins Herz geschlossen hatten, inklusive ihres herrlich opulenten Frühstücks, von dem man sich meist erst in den Abendstunden erholt hatte. Der Haustürschlüssel klimperte verführerisch in meiner leichten Sommerjacke.

„Wollen wir?“ Ich sah überrascht zu Erik hoch, der entgegen meiner Erwartung nicht Richtung Haus, sondern Richtung Strand nickte. „Den schönen Abend wollen wir doch nicht drinnen verbringen, oder?“

„Naja…“, sehnsüchtig blickte ich zu unserem kleinen Fenster hinauf, „Ich hatte dabei auch nicht an Schlafen oder Fernsehen gedacht…“ Doch Erik duckte sich achselzuckend unter meinem metaphorisch geschwungenen Zaunpfahl hinweg und führte mich zurück auf die Straße.

„Wir sind doch nicht hierhergekommen, um uns schottische Deckenbalken anzugucken.“

Ich runzelte kurz die Stirn und holte protestierend Luft, doch dann schweifte mein Blick erneut über den imposanten Sternenhimmel, und ich gab ihm stillschweigend recht. Der Weg zum Strand war überdies ausnehmend kurz, und die weite Landschaft um uns herum herrlich verlassen. Dunbeath war alles andere als ein Touristenmagnet, weshalb man hier auch vergeblich nach einer anderen Ausgehmöglichkeit als dem örtlichen Pub suchte, und dort auch nur Einheimische beim Feierabendbier antraf.

Die ausschlaggebende Charakteristik Dunbeaths war Ruhe.

Die konnte man hier zu fast jeder Tageszeit innerhalb weniger Minuten finden, insbesondere in der Nähe des Meeres. Sei es aus Gleichgültigkeit oder Aberglaube, aber die Einwohner hielten sich vom Strand fern.

Erik und ich hingegen fanden nichts erfrischender, als die Dunbeath Bay für uns ganz allein zu haben, fern von Verkehr, Laptop und Smartphone. Wanderte man weit genug hinunter, gelangte man zu einer ins Meer ragenden Klippe, die am Ende des begehbaren Strandes wie eine mächtige Mauer aufragte. Sie war durch eine Laune der Natur über und über mit dichten Kletterrosen bewachsen, und verströmte einen herrlichen Duft. Hier setzten wir uns in den Windschatten und betrachteten schweigend das Tosen des Meeres um die Klippe und die seltsamen Felsformationen, die vor ihr aus dem Wasser ragten.

Seufzend legte ich meinen Kopf auf Eriks Schulter und genoss das Prickeln, das durch meine Glieder schoss, als ich an die vergangenen Stunden dachte. Unauffällig drehte ich meine Hand im Schoß, um den Stein im Mondlicht aufblitzen zu lassen. Erik bemerkte es natürlich trotzdem.

„Wir sind jetzt verlobt.“, sagte er schlicht und sah mir forschend in die Augen. Ich nickte und schluckte.

„Verlobt“, flüsterte ich und ließ mir das Wort auf der Zunge zergehen. „Das ist...“

Erik zog die Augenbrauen hoch.

„…doch keine gute Idee?“ Ich gluckste und schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist… der absolute Wahnsinn!“ Endlich lachte auch Erik auf und küsste mich stürmisch. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, während das Blut in meinen Ohren mit dem Meer um die Wette rauschte.

Ohne zu Zögern beugte er sich über mich und legte mich, meinen schwachen Protest ignorierend, mit dem offenen Haar voran in den Sand.

Sein Gesicht war ganz nah an meinem, und ich roch den vertrauten, süßlichen Duft seines Atems, während er mir sanft das Haar aus dem Gesicht strich. Wir waren schon eine gefühlte Ewigkeit zusammen, und ich erkannte sofort den hungrigen Ausdruck in seinen Augen, die erweiterten Pupillen, das begierige Flackern.

Doch er kannte auch mich.

Obwohl er schon halb auf mir war, zog er sich wieder ein wenig zurück, schob seinen Arm unter meinen Kopf und ließ die andere Hand an meinem Körper hinab wandern. Ich entspannte mich und schloss mit einem Seufzen die Augen. Schnell vergaß ich, dass wir draußen auf dem Strand lagen, ungeschützt vor neugierigen oder auch nur zufälligen Blicken.

Auch wenn Erik sich weniger Zeit nahm als sonst, bäumte ich mich bald wie gewohnt unter seinen geschickten Fingern auf und spreizte meine Beine weit auseinander, damit er sich blitzschnell hinunter beugen und seine Zunge im Zentrum meiner Lust begraben konnte.

Ich legte beide Hände auf seinen Kopf und stöhnte erleichtert, als er mich wie nur er es konnte zum Höhepunkt brachte.

Erschöpft ließ ich mich zurücksinken und genoss das Kribbeln, das durch meine zitternden Glieder schoss. Zufrieden wollte ich mich zur Seite rollen, doch Erik war plötzlich wieder über mir, nagelte mich auf dem Sand fest und schob meine Beine mit seinen Knien auseinander.

Ich keuchte und machte ein widerwilliges Geräusch, doch er duldete diesmal keine Widerrede. Rasch glitt er in mich hinein und ich sog scharf die Luft ein, als er meine noch überempfindlichen Nerven überforderte.

Eine wohlbekannte Mischung aus Lust und Quälerei schlug wie eine Welle über mir zusammen, während Erik sich holte, was er brauchte.

„Du gehörst jetzt mir.“, flüsterte er schwer atmend in mein Ohr, „Mir allein.“

Ich krallte meine Finger in seinen Rücken und hörte mit Genugtuung, wie Erik vor Lust stöhnte. Bereit für seinen Höhepunkt schlang ich die Beine um seine Hüfte, als plötzlich ein ohrenbetäubender Wutschrei die Klippe hinter uns erbeben ließ.

Starr vor Schreck verharrten wir mitten in der Bewegung.

Es war der Schrei einer Frau gewesen, der noch zwischen den Felsen verklang, sich aber nicht wiederholte. Atemlos spitzte ich die Ohren, doch bis auf das leise Rauschen des Meeres blieb es still.

„Hast du das auch gehört?“, wisperte Erik und entzog sich mir vorsichtig.

Ich nickte stumm und rappelte mich hinter ihm auf. Von einem Moment auf den anderen war die laue, romantische Spätsommernacht zu einem schlechten Teenie-Grusel-Film mutiert. Mit etwas Mühe unterdrückte ich den Drang, mich hinter Eriks Rücken zu verstecken, und ging ein paar Schritte Richtung Klippe. Erik folgte mir und reckte den Hals.

„Meinst du, das kam von da oben?“

Ich folgte seinem Blick und zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen“, meinte ich schließlich leise, „Bei dem Echo hätte es von überall – Au!“ Verärgert schüttelte ich Eriks Hand ab, mit der er schmerzhaft fest meinen Arm gepackt hatte.

„Da!“, flüsterte er angespannt und deutete auf einen Vorsprung auf halber Höhe der Klippe. „Da hat sich etwas bewegt, genau da!“

Es war dunkel, und ich hatte ernsthafte Schwierigkeiten, seine Beobachtung nicht als optische Täuschung abzutun. Der Vorsprung selbst war im Mondlicht nur durch seinen eigenen Schatten auszumachen, und ich konnte sonst kaum etwas durch all die Rosen erkennen, geschweige denn eine Bewegung.

Vorsichtshalber behielt ich meine Gedanken jedoch für mich und den Vorsprung im Auge.

Wir ließen ein paar Augenblicke verstreichen, doch der Spuk schien vorüber. Langsam entspannte ich mich ein bisschen, aber Erik starrte weiter mit gerunzelter Stirn hoch zur Klippe.

„Wer weiß“, versuchte ich ihn in normaler Lautstärke aus seiner Anspannung zu reißen, „vielleicht ist einer von unseren Freunden vom Pub zu spät zu seiner Misses heimgekehrt und hat Bekanntschaft mit ihrem Nudelholz gemacht.“

Ich ergriff Erik an der Schulter und versuchte ihn zu mir herumzudrehen, doch er wischte meine Hand offenbar unbewusst zur Seite und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

„Vielleicht sollten wir mal nachsehen“, brummte er schließlich.

„Was meinst du mit ‚nachsehen‘?“, fragte ich mit etwas spitzer Stimme, „Willst du etwa da hoch?“ Fassungslos sah ich ihm ins Gesicht und wartete auf eine Antwort, doch er ignorierte meinen Blick und nickte nur. Dann marschierte er auf die Felswand zu.

War ich vorher nur erschrocken gewesen, so kletterte mittlerweile ernsthafte Beunruhigung mit eiskalten Fingern mein Rückgrat hinauf. Was war nur in Erik gefahren? Durch den Sand stolpernd lief ich ihm nach und zog dabei mein Kleid wieder nach unten.

„Hey! Hey warte, wo willst du hin?!“

Kaum hatte ich ihn erreicht, riss mir vor Angst der Geduldsfaden. Ich sprang vor ihn und stieß ihm die Hände vor die Brust.

„Halt, verdammt nochmal!“, entfuhr es mir, „Was ist bitte los mit dir? Du wirst ganz sicher nicht mitten in der Nacht wegen eines Hirngespinstes eine verfluchte Klippe hochklettern, hast du gehört?“ Schnaubend vor Wut und Sorge stand ich vor ihm, und endlich löste sich sein Blick von der Klippe und flackerte hinunter zu mir.

Ich hob fordernd die Brauen und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.

„Wahrscheinlich hast du recht.“, gab Erik schließlich zurück, so ruhig, dass ich ihn am liebsten noch einmal vor die Brust gestoßen und ihm erklärt hätte, dass ich das alles ganz und gar nicht mehr lustig fand. Doch ich biss mir auf die Zunge und beschloss, dass ich für einen Abend genug Aufregung gehabt hatte.

Stattdessen nickte ich und ergriff seine Hand.

„Lass uns ins Bett gehen“, schlug ich vor, „wir wollen morgen schließlich auch noch ein bisschen was vom Tag haben.“

In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut. Meine aufgewühlten Gefühle und das schottische Ale aus dem Pub lieferten sich einen erbitterten Kampf, der mich erschöpft und dennoch hellwach zurückließ. Ich wälzte mich von einer Seite zur anderen, während Eriks Schulter sich neben mir nur schwer und warm im Rhythmus seines Atems hob und senkte.

Fast wütend auf seinen tiefen Schlaf starrte ich an die handbemalte Zimmerdecke über mir und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Im Grunde sollte ich überglücklich sein. Ich war verlobt, wir verbrachten gemeinsam einen wohlverdienten Urlaub, auf den ich mich schon so lange gefreut hatte, und es lagen noch über zehn freie Tage voller Ruhe und Frieden vor uns. Es war mir vollkommen schleierhaft, warum ein so lächerlicher Zwischenfall mich so aus der Ruhe brachte.

Weibliche Intuition, witzelte mein Unterbewusstsein, doch ich wischte seine Stimme mit einem ärgerlichen Schnauben beiseite.

Aller Wahrscheinlichkeit nach war ein Teil von mir einfach auf mädchenhafte Weise beleidigt, weil unser perfekter Abend dann doch etwas unromantisch geendet war, doch das war für eine erwachsene Frau kein Problem.

Ich hatte mir schon lange meine Aschenputtelträume aus dem Kopf geschlagen und durch eine solide Beziehung ersetzt, und ich fühlte mich wohl damit. Aus mir würde keine Prinzessin mehr werden, und Erik kam so nahe an einen Märchenprinzen heran, wie ich es mir vorstellen konnte. Wo also war mein Problem?

Ich hatte mich gegruselt, das war alles, beschloss ich und kuschelte mich von hinten an Eriks breiten Rücken. Seine Ruhe schien sich endlich auf mich zu übertragen, und ich schloss die Augen, kurz bevor die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont mich blenden konnten.


Kapitel 2


Antaura würde bald erwachen, daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie war schon vor Wochen in Bewegung geraten, ab und an rollten die Augen unter ihren blassen Lidern, oder ihre langen Finger zuckten in ihrer jahrhundertewährenden Verschränkung. Doch vor wenigen Stunden hatte er sie im Schlaf schreien hören.

Ein lauter, zorniger Schrei.

Sucram wusste, was das bedeutete.

Im Schutz der hohen Säulen schlich er durch die Hallen unter ihrer Kammer und grübelte. Sollte der Richtige bereits in der Nähe sein? Gedankenverloren hob er die Füße, um über eine der leblosen Gestalten zu steigen, und zog seinen schweren Mantel enger um sich. Obwohl er eigentlich schon lange nicht mehr frieren konnte, hatte Sucram trotzdem den Eindruck, es fröstelte ihn.

Wie jede Nacht folgte er seinen eigenen Fußabdrücken durch den dicken Staub am Boden des Festsaales und zündete eine der vielen Fackeln an den Wänden mit dem Schnipsen der linken Hand an. Er benötigte kein Licht, um in der Finsternis zu sehen, doch er hatte den flackernden Schein auf dem zeitlosen Bild vor sich zu schätzen gelernt.

Die eleganten Marmorfliesen, geformt zu komplizierten und doch stilvollen Mosaikmustern, waren bedeckt mit schlanken, blassen Körpern, begraben unter flachen Hügeln aus samtenen Kleidern und seidenen Mänteln. Auf ihren perfekt geformten Gesichtern lag zumeist ein friedlicher Ausdruck, wie entspannter Schlaf ihn hervorruft. Ein paar zeigten mildes Erstaunen, und nur eines, das des Königs auf dem Thron, ein wissendes Lächeln.

Sucram trat näher an den Thron auf seinem Podest heran und leuchtete dem König mit seiner Fackel ins Gesicht. Er beobachtete, wie sich die Haut des Mannes an einer Stelle langsam zu röten begann, und glaubte zu erkennen, wie sich seine Stirnfalte unmerklich vertiefte.

Einen kurzen Moment lang dachte Sucram schon, er würde dem Drang, die Flamme kurz über die Wange des Königs lecken zu lassen, erliegen, dann ließ er den Arm seufzend sinken.

Es war Zeit, dass er sich an den Gedanken gewöhnte, sein Leben als einsamer Wächter des Schlosses aufgeben zu müssen. Die Zeichen waren deutlich, es waren die letzten, widerspenstigen Körner, die schlussendlich doch noch durch die Sanduhr rinnen mussten. Erstaunt stellte Sucram fest, dass er sich genau wie eines dieser Sandkörner fühlte, die sich immer sicher oben auf gewähnt hatten.

Bis sie irgendwann doch feststellen mussten, dass ihre Zeit gekommen war, von dem Loch verschlungen zu werden, welches am Ende jeden holte.

Kopfschüttelnd trat Sucram zur Seite und betrachtete für einen Moment das bezaubernde Antlitz der Königin. Sie war ein hinreißendes Geschöpf, anders als alle anderen hier. Sie war jung, nicht nur dem Anschein nach, sondern wahrhaft kaum länger auf der Erde als ein Augenaufschlag. Oder zumindest war sie es gewesen, bevor der Bann seine volle Kraft entfaltet hatte.

Die Erinnerung rief noch immer ein Echo von Zorn in Sucram hervor.

Für alle hier war es nur eine Etappe, ihn eingeschlossen, doch sie, die schöne, junge Königin, war eine Sterbliche. Und doch saß sie hier, gefangen in einem Schlaf, der nun schon so viele Jahrzehnte währte, dass Sucram das Zählen aufgegeben hatte.

Bedauernd strich er über ihren schlanken Hals, der durchlöchert war von seinen Bissen, welche ihm das Überleben ermöglicht hatten. Noch verspürte sie keinen Schmerz, zumindest hoffte er das.

Schweren Herzens verließ der Wächter den Festsaal und folgte seinem üblichen Pfad hinunter durch die Gänge der Bediensteten. Hier ließ er den Fackelschein über Dienstboten, Mägde und Köche gleiten, die mitten in ihrem hektischen Streben gefüllte Karaffen, prunkvolle Becher und frische Tischtücher hinauf zu tragen, vom Schlaf übermannt worden waren.

Sie lehnten an Wänden, aneinander, oder waren auf dem Boden zusammengesunken.

Bewundernd schritt er sogar an einigen Fliegen vorbei, die mit ausgebreiteten, schimmernden Flügeln an der Wand hingen. So sehr ihn diese Ruhe und Regungslosigkeit zu Beginn seiner Aufgabe entmutigt und irgendwann fast zur Verzweiflung getrieben hatten, so sehr bedauerte er nun ihr baldiges Ende. Solange sie alle schliefen, war er Herr des Schlosses, er allein war in der Lage, sich zu bewegen und zu wachen.

Und ihm gehörten die schöne Königin und ihr süßes, unverbrauchtes Blut.


Kapitel 3


Als ich aufwachte, hatte ich ernsthafte Schwierigkeiten, die klebrigen Fäden meines wirren Traumes abzustreifen und zu erkennen, wo ich war. Mühsam erinnerte ich mich, dass ich mich im Haus von Mrs O’Brian befand, dessen Frühstücksduft mich wohl aus dem Schlaf gelockt haben musste. Stöhnend wälzte ich mich zur anderen Seite und vergrub mein Gesicht vor der Sonne draußen in einem der Lavendel atmenden Kissen. Ich fühlte mich wie gerädert, und das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war mir aus dem Traum gefolgt.

„Schatz…“, grummelte ich in mein Kissen, „…ist es schon Zeit zum Aufstehen?“

Ohne die Antwort abzuwarten, zog ich mir die Decke über den Kopf und rollte mich darunter zusammen. Als jedoch noch immer nichts zu hören war, drückte ich das Kissen zusammen und warf einen Blick auf die andere Seite des Bettes.

Sie war leer.

„Erik?“, rief ich etwas lauter und sah hinter mich zur Badezimmertür. Erleichtert bemerkte ich, dass sie geschlossen war. Kopfschüttelnd ließ ich mich zurück ins Bett sinken und schalt mich selbst eine Närrin. Was war nur in mich gefahren, dass ich mich plötzlich ohne Grund sorgte? Das war noch nie meine Art gewesen, und ich hatte nicht vor, das jetzt zu ändern. Trotz der Erinnerungsfetzen an Schreie und rosenbewachsene Klippen.

Ich versuchte, meinen Körper bewusst zu entspannen, und machte es mir noch einmal in dem Wust aus dicken Federbetten und -kissen gemütlich. Neuer Tag, neues Glück.

Während ich darauf wartete, dass Erik sich wieder blicken ließ, überlegte ich, ob ich ihn auf den gestrigen Abend ansprechen sollte. Ich kam relativ schnell zu dem Schluss, dass das keine gute Idee war. Wie ich ihn kannte, hätte er bestimmt ohnehin keine Ahnung wovon ich genau sprach, und würde sich ärgern, dass ich seinen Heiratsantrag entwürdigte.

Und irgendwie hatte er ja auch recht damit, nur dass ich das niemals zugeben würde.

Stattdessen drehte ich mich auf den Rücken, hob meine Hand vor mein Gesicht und betrachtete grinsend den Ring. Er war wirklich wunderschön, genau mein Geschmack, funkelnd aber nicht so riesig, dass er gleich auffiel. Man musste Erik lassen, dass er genau hinhören konnte, wenn er wollte.

Ich drehte den Stein in der Sonne und freute mich wie ein Kind über die tanzenden Punkte aus gebrochenem Licht an der Decke. Nein, trotz seines kurzzeitig merkwürdigen Verhaltens hatte Erik eher eine kleine Belohnung als alles andere verdient.

Einem Impuls folgend sprang ich aus dem Bett und schlug meinen Koffer auf, den ich noch immer nicht ganz ausgepackt hatte. Nach einem kurzen Seitenblick auf die Badezimmertür wühlte ich schnell darin herum und zog dann mein neues, leicht verruchtes Negligé heraus. Hastig schlüpfte ich hinein, schubste die dicken Decken aus dem Bett und drapierte mich dann so aufreizend ich konnte in seiner Mitte, bereit, mich in Pose zu werfen, sobald Erik herauskam.

Doch leider kam er nicht.

Ich wartete und horchte, bis mich schließlich die Ungeduld packte. Wie lange konnte der Mann im Bad bloß brauchen? Mit rollenden Augen stand ich wieder auf und klopfte an der Badezimmertür. Nichts rührte sich.

„Erik, wie lange dauert das denn noch?“, verlangte ich zu wissen, während ich den Türknauf aufdrehte, „Du hast ja keine Ahnung was du verpa - “

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Bad war leer, dafür lagen feuchte Handtücher auf dem Boden und Eriks Kleider von gestern waren verschwunden.

Ohne meine Vorsätze zu beherzigen, schlug mein Herz plötzlich bis zum Hals und jagte einen ordentlichen Adrenalinstoß durch meine Glieder. Nach Halt suchend ergriff ich den Türrahmen.

Genau diesen Moment suchte sich Mrs O’Brian aus, um heftig gegen die Zimmertür zu klopfen. Ich stieß mir vor Schreck fast den Kopf an der Tür, dann schnappte ich mir geistesgegenwärtig meinen Morgenmantel und öffnete, bevor die gute Frau anfing, meinen Namen laut zu rufen.

„Miss, verzeihen Sie die Störung, aber wenn Sie noch frühstücken wollen, müsste ich Sie bitten, in den nächsten paar Minuten hinunter zu kommen“, legte Mrs O’Brian los, bevor ich überhaupt Luft holen konnte, „der Tee wird sehr bald kalt sein und Ihr Toast trocken.“ Sie nickte bekräftigend und machte eine wedelnde Handbewegung, als solle ich sofort an ihr vorbei und die Treppe hinunter huschen.

„Vielen Dank“, brachte ich schnell hervor, „aber ich suche meinen Freund, ist er schon unten beim Frühstück?“

Mrs O’Brians Augenbrauen schossen fragend empor, sie verkniff sich aber zu meinem Erstaunen jeglichen Kommentar, sondern antwortete schlicht: „Der junge Mann hat vor wenigen Minuten das Haus verlassen, Miss, er schien es recht eilig zu haben und hat nicht mal eine Tasse Tee genommen.“ Ich schluckte und nickte.

„Tut mir wirklich leid, Mrs O’Brian, aber heute ist wohl kein Tag für ein ausgedehntes Frühstück.“ Mrs O’Brian nickte bedauernd, wobei ich mir nicht sicher war, ob wegen des Frühstücks oder ob der Tatsache, dass sie nicht wusste, was vor sich ging.

Mein Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen, da ich selbst offenkundig ahnungslos war.

Als ich kurze Zeit später das Haus verließ, hatte die Sonne die Luft bereits ein wenig erwärmt, doch mich schauderte es trotzdem in meiner leichten Jacke. Irgendetwas lief hier schief. Natürlich sollte Erik sich nicht verpflichtet fühlen, mich über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden zu halten, aber dass er morgens ohne ein Wort verschwand, war nicht nur ungewöhnlich, es war alarmierend. Wären wir nicht im Urlaub in einem kleinen schottischen Dorf gewesen, hätte ich mich ernsthaft gefragt, ob eine andere Frau dahinter steckte.

Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag und ich blieb wie angewurzelt stehen.

Und wenn es doch so war? Lag sein Handy noch im Zimmer? Telefonierte er heimlich? Musste er die andere bei Laune halten, weil er mit seiner Freundin im Urlaub war? Heftig schüttelte ich den Kopf, um den Gedankengang abzubrechen. Erik hatte gestern um meine Hand angehalten, und das war nun wirklich kein Indiz für eine Affäre.

Zumindest hoffte ich das.

Trotzdem beschleunigte ich meine Schritte, als ich meinen Weg Richtung Strand fortsetzte.

Ich erreichte ihn eine gefühlte Ewigkeit später, nur um ihn verlassen vorzufinden. Erik war nicht hier. Unschlüssig blieb ich erst stehen, begann dann aber durch den Sand hinunter zum Wasser zu wandern. Bisher hatte mich das Rauschen der Wellen und das Schreien der Möwen immer beruhigt, und es verfehlte auch jetzt seine Wirkung nicht.

Bedächtig ließ ich meine Stoffschuhe durch die groben Körner gleiten und den Wind mein Haar zerzausen. Ich musste als allererstes runterkommen, meine Hetzjagd einer fiktiven anderen Frau beenden und nachdenken.

Wenn Erik vor mir aufgestanden war, ohne mich zu wecken, dann hatte er wahrscheinlich einen guten Grund dafür. Und auch wenn mir gerade keine plausible Erklärung einfiel, so hieß das nicht, dass es keine gab. Basta.

Seufzend blieb ich stehen und sah aufs Meer hinaus. Es wurde ein sonniger Tag, und die Wellen schoben sich ruhig auf die Küste zu. Sobald ich Erik gefunden hatte, könnte ich ihm ja eventuell ein Picknick am Strand vorschlagen, offensichtlich hatte ja auch er das Frühstück ausgelassen, und für einen kleinen Obolus war Mrs O’Brian sicher bereit, uns ein kleines Lunchpaket zu packen. Wir könnten reden und ich könnte mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sicher würden wir bald über die ganze Sache lachen, ich würde mir ein wenig lächerlich vorkommen und die Erleichterung mit etwas Ale begießen.

Der Gedanke zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht, welches sofort wieder gefror, als ich die Fußabdrücke sah. Eine zurückweichende Welle hatte sie freigegeben, und obwohl die nächste sofort wieder darüber schwappte, hatte ich die Marke im Abdruck erkannt.

Eriks Marke.

Vergessen war meine mühsam erarbeitete Ruhe.

Ich stürmte los, rannte stolpernd durch den Sand in die Richtung, in die die Spur wies: auf die rosenbedeckte Klippe zu. Wut kochte in mir hoch, als ich vor dem feuchten Fels zum Stehen kam. Deshalb also war er heimlich hierhergekommen, weil er unbedingt dort hochklettern und nachsehen musste. Und weil er wusste, dass ich ihn nicht gelassen hätte, ohne einen Aufstand zu machen.

Und das zu recht!

Hilflos sah ich die steile Wand hinauf und erkannte den Vorsprung, auf dem Erik gestern eine Bewegung gesehen haben wollte.

Allerdings gab es keine Spur von Erik selbst. Auf dem Vorsprung war er jedenfalls nicht, doch dass er ganz bis auf die Klippe hinauf geklettert war, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Für einen Moment gefiel mir die Vorstellung, zu Mrs O’Brian und ihrem Frühstück zurückzukehren, und Erik versauern zu lassen, wo auch immer er war. Doch obwohl ich mittlerweile stinkwütend auf ihn war, war mir doch auch klar, dass ich keinen Bissen hinunter bekommen würde.


Kapitel 4


Ein Geräusch, wenn auch nur fern und kaum zu hören, hatte Sucram innehalten lassen. Für die meisten anderen Ohren wäre es nur nebensächlich gewesen, eine wage Wahrnehmung des Unterbewusstseins. Doch Sucram war seit sehr langer Zeit daran gewöhnt, dass er der einzige war, der hörbare Laute verursachte, von Antaura in den letzten Monaten vielleicht abgesehen. Es war eindeutig das verräterische Zeichen eines Eindringlings.

Verblüfft erfuhr der Wächter ein Gefühl, welches er fast schon vergessen hatte: Unschlüssigkeit.

Sollte er warten? Sollte er ihn beobachten? Sollte er hinauf gehen und nach Antaura sehen? Wie angewurzelt verharrte er auf der Stelle und genoss das Prickeln der aufwallenden Emotion wie einen guten Tropfen Wein. Tief sog er die staubige Luft durch seine lange, gebogene Nase und entdeckte den untrüglichen Duft lebendigen Fleisches.

Kein Zweifel, der richtige Sterbliche zur richtigen Zeit.

Viele andere hatten ihr Glück bereits versucht, so viele zu Beginn, als die Kunde vom verfluchten Schloss hinter den Rosen noch wach und lebendig in den Köpfen der Menschen war, doch sie alle mussten scheitern. Sie fielen, stachen sich an den Dornen, bekämpften sich gegenseitig bis aufs Blut, doch keinem gelang es, den geheimen Eingang zu betreten, denn sie alle waren zu früh.

Es hatte durchaus Zeiten gegeben, zu denen Sucram seine Unsterblichkeit sofort hergegeben hätte für einen einzigen Besucher, dem es gelang, das Schloss zu betreten.

Er hätte Gesellschaft gehabt, die zuhören und antworten konnte, und die schließlich eine schmackhafte Mahlzeit abgegeben hätte. Zumindest bis Sucram sich in die weichen, wenn auch starren Arme der Königin geflüchtet hatte, welche auf so süße, köstliche Weise sein Überleben sicherte.

Die Erinnerung an die zarte Königin verschaffte dem Wächter endlich den entscheidenden Impuls, den er benötigte, um zu handeln. Als flüchtiger Schatten huschte er in Windeseile durch das Schloss, hinein in den Festsaal, hinauf zu ihrem Thron. Antaura benötigte keinen Beschützer, jedenfalls jetzt nicht mehr, da sie im Erwachen begriffen war.

Und dem Eindringling würde er rasch genug begegnen; Sucram verspürte keinen Drang, dem Bezwinger des Bannes allzu bald entgegenzutreten. Die Königin jedoch war verletzlich, sie war auf ihn und seinen Schutz angewiesen, besonders da sie ihm so viel von ihr geschenkt hatte.

Verzaubert strich er mit einem knochigen Finger über ihren anmutigen weißen Hals, der trotz der vielen Bisse seine zerbrechliche Schönheit nicht eingebüßt hatte.

Das Knirschen von Stein und der erschrockene Ruf des tollpatschigen Menschen hallten übermäßig laut in Sucrams Ohren wider. Hatte das leichte Aroma von frischem Blut noch etwas wie freudige Erregung in ihm ausgelöst, so erschlug ihn nun förmlich der durchdringende Odem aus Meersalz, Tierexkrementen und etwas Neuem, Andersartigem, das ihn entfernt an den giftigen Rauch aus manchem Alchimistenkessel erinnerte.

Sucrams Gesicht verzog sich zu einer angeekelten Grimasse, und sein Kiefer knackte hörbar, als er seine Zähne knirschend übereinander mahlen ließ.

Ihm war durchaus bewusst, dass die Außenwelt sich dramatisch verändert haben musste, doch was sich da den Weg in das zeitlose Schloss bahnte, erschien ihm… lebensfeindlich. Selbstverständlich stellten er und seine Brüder und Schwestern ebenfalls eine gewisse Gefahr für das Leben da, doch auf eine für sie notwendige Weise. Die Gerüche, die nun immer unverblümter ihre Krallen in seine empfindliche Nase schlugen, trugen sinnlosen, langsamen Tod auf ihren Schwingen.

Kopfschüttelnd wandte Sucram sich wieder der Königin zu und ließ seinen Blick forschend über ihre engelsgleichen Züge wandern. Noch waren sie ebenso regungslos wie alles andere hier, doch sobald Antaura die Augen aufschlagen würde, wäre das vorbei. Auch die Königin würde wieder aus ihren mitternachtsblauen Augen sehen können, sie würde ihn, Sucram, sehen können, der an ihrer Seite wachte und ihren geschwächten Körper mit starken Armen auffing.

Ehrfürchtig ließ Sucram eine langgliedrige Hand sanft über ihr hellblondes, hüftlanges Haar gleiten, befreite es von dem hartnäckigen Staub, der sich immer wieder darauf legte, und erschauerte ob seiner Seidigkeit. Ja, er war sicher, sein Platz war hier, an ihrer Seite, wenn der Bann erst gebrochen war. Er würde sie ergebenst um Verzeihung bitten, und ihr dann, sobald er aus seiner Pflicht entlassen war, seine Dienste zu Füßen legen.


Kapitel 5


Ich gab auf. Es war mir einfach unmöglich, Erik zu folgen, und mir war absolut schleierhaft, wie zum Teufel er auf diesen Vorsprung hinaufgekommen war. Nach mehrmaligem Auf- und Ablaufen am Fuß der Klippe hatte ich einen dunklen Spalt oberhalb des Vorsprungs entdeckt, und ich schloss daraus, dass mein Verlobter möglicherweise eine kleine Höhle oder etwas Ähnliches im Fels entdeckt hatte.

Besonders beruhigend fand ich diese Erkenntnis allerdings trotzdem nicht. Wie tief konnte eine solche Höhle schon sein? Er musste ja mindestens schon dort oben sein, seit ich den Strand betreten hatte, und ich lief gefühlt bereits seit einer guten Stunde hier herum wie ein aufgeschrecktes Huhn.

Also entweder wollte Erik nicht zurück, oder er konnte nicht.

Verzweifelt raufte ich mir die blonden Locken und fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Längst hatte ich jegliche Selbstbeherrschung fahren lassen, zu oft hatte ich in den letzten vierundzwanzig Stunden die Anstrengung unternommen, mich selbst zu beruhigen. Mein Vorrat an guten Erklärungen war endgültig aufgebraucht.

Erschöpft ließ ich mich gegen den feuchten Fels sinken und rutschte daran entlang zu Boden. Konzentriere dich, fuhr ich mich selbst in Gedanken an. Du bist keine zwölf mehr. Was würde eine vernünftige, erwachsene Frau tun? Ich atmete tief durch. Dann schüttelte ich den Kopf, schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn, sprang auf und zückte mein Smartphone, welches ich vorsichtshalber am Morgen eingesteckt hatte.

Da Erik unter meinen Favoriten gespeichert war, kostete es mich nur Sekunden, bis es seine Nummer wählte. Trotz des gelinde gesagt schwachen Netzes ertönte bereits nach wenigen Augenblicken ein Klingeln, dem ich atemlos lauschte.

„Nimm ab“, flüsterte ich und schloss die Augen, als könnte ich ihn mittels Gedankenkontrolle dazu bewegen, „nimm bitte endlich ab!“

Da! Es knackte kurz, und ich wartete nicht, bis er sich meldete.

„Erik verdammt nochmal, was treibst du da oben?? Komm endlich wieder -“

Doch mir antwortete nur das Tuten der getrennten Verbindung. Zorn brodelte in mir hoch wie glühendes Magma, welches sich den Weg an die Erdoberfläche bahnte.

Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, und ich unterdrückte im letzten Moment den Impuls, wie eine verrückte Hexe wütend im Kreis herum zu springen. Stattdessen bemühte ich meine fast noch labilere Internetverbindung und wählte schließlich mit bebenden Fingern den schottischen Notruf.

Oder zumindest versuchte ich es.

Kaum hatte ich die Nummer auf der Website angetippt, rauschte eine besonders vorwitzige Welle über den Strand und umspülte meine Füße. Erschrocken sog ich die Luft ein und meinen zittrigen Händen entglitt das Smartphone.

Fassungslos stand ich da und starrte auf das Meerwasser, welches nun über das teure Stück Technik hinweg flutete, es mit einem Streifen Seetang verzierte und sich dann zurückzog. Das Display zog eine schmerzverzerrte Grimasse aus groben Pixeln und erlosch.

Das konnte doch alles nicht wahr sein.

Welche schottischen Götter hatte ich so verärgert, dass einfach alles schief ging? Die kochende Wut in meinen Eingeweiden wich dem Gewicht bleierner Resignation. Mir war nur noch zum Heulen zumute.

Es kostete mich ungeheure Kraft, mich aus meiner Erstarrung zu lösen und mich nach dem durchnässten Smartphone zu bücken. Ich wischte etwas Sand und den Seetang fort und stopfte es achtlos in meine Jackentasche.

„Das ist Schicksal.“, informierte mich eine dünne, raue Stimme aus dem Nichts.

Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich herum und erblickte mit weit aufgerissenen Augen eine wirklich winzige, alte Frau, die mich forschend ansah. An den Fuß- und Stockspuren hinter ihr erkannte ich, dass sie den Strand entlang gekommen war, doch ich hätte schwören können, dass sie vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen war. Ein eisiger Schauer schüttelte mich und ich schlang meine Jacke mit beiden Armen um mich.

„Wie bitte?“, fragte ich unverhohlen misstrauisch. Ich war nicht zu Höflichkeit aufgelegt.

„Er muss sie endlich finden und erlösen, und nichts wird ihn davon abhalten können“, gab die Alte zurück und ich begann, mich unter ihrem durchdringenden Blick zu winden. Trotzdem schüttelte ich verständnislos den Kopf.

„Bitte entschuldigen Sie, aber da verwechseln Sie etwas. Ich suche meinen Verlobten, der hier irgendwo rumklettert, und hier wird niemand irgendwen finden und erlösen. Ich bin mir sicher, dass es hier oben eine Menge interessanter Märchen und Sagen zu erzählen gibt, aber dafür bin ich im Moment leider nicht in Stimmung. Haben Sie eventuell ein…“

Noch bevor ich das Wort ‚Mobiltelefon‘ aussprechen konnte, biss ich mir auf die Zunge und belehrte mich gleich selbst eines Besseren.

„Tut mir leid,“ sagte ich stattdessen kühl, „aber ich muss jetzt zurück in die Stadt und Hilfe holen, mein Freund ist nicht gerade ein erfahrender Kletterer und ich hätte ihn gern unversehrt wieder. Auf Wiedersehen.“

Ich wartete nicht ab, ob sie noch etwas Mysteriöses dazu zu sagen hatte, sondern wandte mich abrupt ab und stapfte zurück Richtung Straße.

„Das schlag dir besser gleich aus dem Kopf!“, rief die verhutzelte Frau mir trotzdem krächzend hinterher, „die Prinzessin hinter den Dornen duldet keine Konkurrenz!“ Sie lachte meckernd, während ich meinen Schritt beschleunigte und mit Müh und Not den Drang niederkämpfte, mir die Ohren zuzuhalten.


Kapitel 6


Erik blinzelte und schlug sich hustend einen zerkratzen Handrücken vor den Mund. Im Inneren der Höhle war es nicht nur unglaublich finster, sondern mindestens ebenso staubig. Instinktiv hielt er für mehrere Atemzüge inne, damit die dichte Wolke uralten Drecks sich legen konnte, und gewöhnte seine Augen an das immer spärlichere Licht, das durch die schmale Öffnung hinter ihm hereinfiel.

Obwohl er auch jetzt kaum mehr erkennen konnte als ein paar Meter erstaunlich glatten Bodens vor ihm, spürte Erik deutlich den Hauch von gewaltiger Größe um sich herum.

Da er nicht damit gerechnet hatte, auf mehr als ein paar Schrittlängen Vertiefung im Fels zu stoßen, hatte Erik sich nicht die Zeit genommen, eine Taschenlampe oder Ähnliches zu organisieren. Ohne jedoch den Mut zu verlieren, trat er zurück an die Felswand und wanderte vorsichtiger als bisher daran entlang, die Finger immer in leichtem Kontakt zu dem glatten Stein.

Längst hatte er seine anfängliche Annahme, es handele sich um eine natürliche Höhle, verworfen. Möglicherweise war es einst eine gewesen, doch sie war vor sehr langer Zeit von Menschen bearbeitet und vergrößert worden. Doch zu welchem Zweck? Der Funken zündete Eriks Entdeckerlust und flammte bei jedem Schritt höher.

Mit einem Mal hielt er inne.

Vor ihm war etwas; Erik war sich so sicher, als hätte sich sein sechster Sinn ob der Hilflosigkeit seiner Augen eingeschaltet. Umsichtig verstärkte er den Kontakt der einen Hand zur Wand und streckte die andere nach vorn. Und tatsächlich, massiver Fels schien ihm den Weg zu versperren. Das Licht des Eingangs war schon lange zu schwach, um ihm hier weiterzuhelfen, also tastete er sich weiter.

Ein lautes, widerhallendes Knarzen und das Nachgeben der Steinwand unter dem Druck seiner Hand ließ Eriks Herz erst stillstehen, und dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterschlagen. Ohne zu zögern drückte er auch mit der anderen Hand dagegen und wurde mit dem Aufschwingen einer Tür belohnt, die sich im Fels verborgen hatte. Stolpernd trat er hindurch und fing sich, nur um im nächsten Augenblick gegen eine Stufe zu treten und der Länge nach eine steinerne Treppe hinaufzufallen.

Stöhnend rieb Erik sich die geschundenen Handflächen und Knie, als eine Bewegung im Augenwinkel ihn entsetzt herumfahren ließ. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie sich der Schemen der Türöffnung, gerade noch durch einen fernen Lichtschimmer auszumachen, unter protestierendem Knirschen schloss. Fassungslos starrte Erik in die nun absolute Dunkelheit, und schrie im nächsten Moment vor Schmerz, als er durch plötzlich aufflammende Helligkeit geblendet wurde.

Mit tränenden Augen und bebenden Gliedern versuchte er, sich zu orientieren, und fand sich schließlich mit dem Rücken an eine Wand gepresst am Fuß einer langen Wendeltreppe wieder, die nun durch regelmäßig an der Wand angebrachte Fackeln in gelbes, flackerndes Licht getaucht wurde. Nun erkannte er auch die Tür, deren aufwändige Goldverzierung trotz der staubverkrusteten Oberfläche stumpf leuchtete.

Zu seiner unendlichen Erleichterung besaß sie Türklinken.

Ohne auch nur einen beunruhigenden Gedanken an das zu verschwenden, was er soeben erlebt hatte, stürzte Erik sich auf die Tür, drückte die Klinke und zog mit aller Macht daran. Seine Neugier war fürs Erste gestillt, er musste hier ganz dringend raus.

Leider schien die Tür andere Pläne zu haben.

Erik zog, rüttelte, fluchte, und hängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht daran, doch es war, als habe sie sich nie bewegt. Stoisch blieb sie, wo sie war. Trotzdem gab Erik nicht auf, bis seine Finger zitterten und seine Beine unter ihm nachgaben.

Schwer atmend sank er auf die Treppenstufen und vergrub das Gesicht in den Händen. Zu dem alarmierten Wimmeln in seiner Magengrube gesellten sich eiskalte Spinnenfinger, die sich plötzlich in seinen Nacken gruben, als ihm Hannah einfiel. Selbst wenn sie schon wach war, hatte sie nicht den geringsten Schimmer, wo er hingegangen war. Sein Telefon lag vergessen unter Klamotten und Schuhen im Pensionszimmer, und er hatte nicht mal Mrs O’Brian gesagt, wo er hinging. Sicher würde Hannah sich ab einem gewissen Zeitpunkt Sorgen machen, doch was dann? Er glaubte kaum, dass die örtliche Polizei eine Großfahndung veranlassen würde, wenn eine Touristin ihren am helllichten Tage fortgegangenen Freund meldete…

Doch vielleicht musste es ja gar nicht so weit kommen.

Nüchtern betrachtet lief er weder unmittelbar Gefahr zu verdursten oder gar zu verhungern, noch tappte er im Dunkeln. Und auch dafür würde es eine normale Erklärung geben, ein uralter Mechanismus, hydraulisch vielleicht, was wusste er schon, wozu die Menschen damals fähig waren? Er tat in jedem Fall gut daran, sich nicht wie ein ignoranter, verschreckter Stadtmensch zu benehmen, sondern einen Weg nach draußen zu finden, bevor Hannah entweder Großalarm auslöste oder annahm, dass er kalte Füße bekommen und sich aus dem Staub gemacht hatte.

Der Gedanke ließ ihn schwer schlucken und er beeilte sich, die ersten Stufen nach oben zu erklimmen.

Die Wendeltreppe erwies sich zu Eriks Leidwesen nicht nur als sehr eng für einen Mann seiner Größe, sondern auch als ausnehmend lang. Nach etwa zehn Minuten keuchte er schwer und musste sich an der kalten Wand abstützen, um wieder einigermaßen zu Atem zu kommen. So weit nach oben konnte die Treppe doch gar nicht führen?

Während er darauf wartete, dass seine Beine sich wieder weniger wie Pudding anfühlten, versuchte er, die Höhe der Klippe zu überschlagen, und kam zu keinem nennenswerten Ergebnis. Wie hoch war er außen hochgeklettert? Ihm war es wie keine nennenswerte Distanz vorgekommen, allerdings war ihm die Klippe in ihrer Gesamtheit auch nicht als unüberwindbar erschienen. Der Unterschied zwischen brennender Neugier und erschöpfter Verzweiflung machte wohl doch mehr aus, als ihm lieb sein konnte.

Nach weiteren zwanzig Minuten musste Erik sich setzen.

Sterne tanzten vor seinen Augen, sein Rachen brannte trocken und er rutschte bei jedem zweiten Schritt von den Stufen ab. Noch immer war kein Ende in Sicht, und er fragte sich langsam, ob er überhaupt nach oben stieg oder ob er einer optischen Täuschung erlegen war. Die Fackeln an der Wand brannten unbeeindruckt weiter, während Erik schwitzend nach Luft rang.

Obwohl ihm sein Instinkt heftig winkend davon abriet, lehnte Erik seinen schweren Kopf gegen den kühlen Stein und schloss nur für einen kleinen Augenblick die Augen.

Als er wieder erwachte, war es Nacht. Oder zumindest musste es draußen dunkel geworden sein, denn Eriks staubverkrustete Augen öffneten sich unwillig dem fast schon höhnisch gleichen Fackelschein. Stöhnend hielt er sich den Schädel, Erschöpfung und Durst breiteten sich mit einem schmerzhaften Summen darin aus.

Blinzelnd sah er an sich herunter und entdeckte abgeschürfte Knie und Hände, die prompt zu brennen begannen, nur übertrumpft durch das Wummern einer Vielzahl an Blutergüssen, die sich gnädigerweise unter Jeans und T-Shirt verbargen.

Ächzend kam Erik auf die Füße und zwang sich, die nächste Stufe nach oben zu nehmen. Seine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung, doch nachdem er mehrmals trocken geschluckt hatte, war ihm klar geworden, dass Warten spätestens jetzt keine Option mehr war. Er brauchte dringend Wasser, oder sein kleines Abenteuer würde ein sehr unglückliches Ende nehmen.

Mit schierer Willenskraft überwand Erik die nächste Halbrundung der Wendeltreppe und blieb dann wie angewurzelt stehen. Er rieb sich die Augen, sah erneut hin, und brach schließlich in raues Gelächter aus.

Vor ihm war die nächste Tür.

Er war so kurz davor zusammengebrochen, dass Erik sich ernsthaft fragte, ob die Tür auch hier gewesen wäre, wenn er sich direkt weitergeschleppt hätte. Mittlerweile bewegte sich für ihn mehr im Bereich des Möglichen, als noch am Morgen. Vorsichtshalber kniff er sich in den Oberarm, doch der Schmerz bestätigte, dass es sich um die reale Welt handeln musste. Zumindest glaubte er das.

Kopfschüttelnd trat Erik an die Tür heran und drückte die ebenfalls goldene Klinke herunter. Die schwere Tür öffnete sich nur unter Protest, und auch erst nachdem Erik mit seiner schmerzenden Schulter nachgeholfen hatte, aber schließlich schwang sie auf.

Dahinter befand sich allumfassende Finsternis, die Sekunden später durch aufflammende Fackeln an den Wänden verdrängt wurde. Ohne dem kalten Schauer auf seinem Rücken Beachtung zu schenken, versuchte Erik, den Raum mit Vernunft zu betrachten.

Vor ihm tat sich ein geräumiges Turmzimmer auf, oder zumindest wäre es das gewesen, wenn die kreisrunden Wände mit Fenstern durchbrochen gewesen wären. Und wenn er sich nicht eigentlich im Inneren einer Klippe befunden hätte. Die Decke wurde durch vier mächtige, filigran verzierte Säulen gestützt, zwischen denen einem Himmelbett ähnlich Vorhänge gespannt waren.

Der Rest des Raumes war gemütlich eingerichtet; Erik entdeckte schwere, hölzerne Truhen, einen kleinen Frisiertisch, einen Schaukelstuhl, daneben ein Spinnrad und einen Korb mit etwas, das vor sehr, sehr langer Zeit einmal Wolle gewesen sein mochte. Und über allem lag eine dicke, unangetastete Schicht Staub, die ihn vorsichtshalber flach atmen ließ.

Was aber wirklich seine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die Fußabdrücke. Direkt vor ihm, von der Tür zu den Vorhängen, befand sich eine Spur menschlicher Füße, die offenbar dutzende Male den Weg hin und zurück gegangen war, und das vor gar nicht allzu langer Zeit.

Kalter Schweiß perlte auf Eriks Stirn, hinter der sich immer schneller Frage an Frage reihte. Wer war vor ihm hier gewesen? Wohnte hier jemand? Ein Obdachloser vielleicht? Aber wie war er hier reingekommen, und wieder hinaus? War er überhaupt hinaus gekommen? Die vielen Abdrücke deuteten nicht darauf hin… doch wenn jemand hier war, befand er oder sie sich in diesem Augenblick hinter den Vorhängen? Hätte jemand, der hier drinnen schrie, draußen von ihm und Hannah gehört werden können? Und warum hätte dieser jemand überhaupt geschrien…?

Erik schluckte schwer und trocken, und rührte sich nicht vom Fleck. Die Tür hinter ihm war noch offen, er stand eigentlich noch mittendrin. Sein Entdeckersinn war dem immer stärker werdenden Überlebensinstinkt gewichen, und dieser ließ ihn nun unschlüssig zurück. Wenn er hinging um nachzusehen, was würde er vorfinden? Die vertrocknete Leiche eines Vorgängers? Eine verrückte Einsiedlerin? Niemanden? Möglicherweise wäre es sicherer, ihn oder sie sich selbst zu überlassen und den Rückzug anzutreten?

Weit würde er allerdings nicht kommen, und wer oder was sich auch immer hinter den Vorhängen verbarg, könnte ohnehin jeden Moment hinaustreten und ihm die Treppe hinunter folgen…

Mit einiger Anstrengung drängte Erik die bangen Fragen zurück in sein Unterbewusstsein. Es gab so oder so nur eine Vorgehensweise, mit der er in seinem Leben bisher erfolgreich gewesen war: die Flucht nach vorn. Er räusperte sich, dann verließ er seinen Platz in der Tür und trat mit langen Schritten an die Vorhänge heran. Nach einem letzten Moment des Zögerns, riss er mit zitternden Fingern eine der schweren Stoffbahnen zur Seite.

Was er dahinter erblickte, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.

Zwischen den Säulen befand sich in der Tat ein riesiges, rundes Bett, bedeckt von dicken Federkissen und seidigen Decken, die selbst unter dem allgegenwärtigen Staub luxuriös wirkten. Und mitten darin, umrahmt von seidigem, schwarzem Haar, lag das bezauberndste Geschöpf, das er jemals erblickt hatte.

Ihre Haut schimmerte blass und samten, doch ihre langen, weichen Wimpern legten sich dunkel auf einen Hauch von Rosa, in dem ihre Wangen erstrahlten. Ihre vollen Lippen glühten warm und fast blutrot und ihr sanftes Versprechen ließ das Blut in Eriks Lenden schießen. Unfähig, sich zu rühren, ließ er seinen Blick weiter an ihr herunter wandern.

Sie trug ein glänzendes Gewand, unter dem sich eine makellose Figur mit sinnlichen Kurven abzeichnete, die Hände hielt sie friedlich gefaltet unter der Brust. Diese Haltung ließ einen grauenhaften Gedanken wie einen glühenden Pfeil durch Eriks Herz schießen.

Er vergaß seine Erstarrung und beugte sich hastig zu ihr hinunter, um nach ihrem Atem zu horchen. Hatte diese wunderschöne junge Frau sich etwa zum Sterben hier hingelegt?

Im ersten Augenblick ließ dröhnende Stille das Blut aus Eriks Gliedern weichen, doch dann, ganz zart und kaum hörbar, strömte süßer Atem aus ihren leicht geöffneten Lippen und sie seufzte leise im Schlaf.

Das Geräusch allein zerriss Erik beinahe das Herz, es klang so unschuldig und so verletzlich, dass er es kaum aushielt. Er richtete sich wieder ein wenig auf und strich ihr zärtlich eine lange, seidige Strähne aus dem engelsgleichen Gesicht. Fast glaubte er sie für immer so betrachten und über ihren friedlichen Schlaf wachen zu können. Wen kümmerte es schon, wie sie hierher kam und wieso alles hier aus einer Zeitkapsel zu stammen schien. Er war zufrieden damit, hier an ihrer Seite zu sitzen und ihre unvergleichliche Schönheit zu betrachten.

Doch dann, fast als hörte sie seine Gedanken, stöhnte sie plötzlich schwach und eine schmale Falte verunzierte ihre makellose Stirn. Hilflos legte Erik seine Hände auf ihre, als diese unruhig zuckten und die großen Augen unter ihren Lidern sich schneller bewegten.

„Was soll ich tun?“, wisperte Erik und streichelte ihr elend die Wange. Er erschauerte, als er spürte, wie weich und warm sie sich anfühlte. Vorsichtig, fast ohne sie zu berühren, fuhr er mit dem Finger über ihre Unterlippe, welche sanft nachgab.

Plötzlich wusste Erik mit unerschütterlicher Sicherheit, was er tun musste.

Langsam schloss er die Augen und erfüllte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der seine Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie schien ihm instinktiv ihre Lippen zu öffnen, dann ging plötzlich ein so intensiver Ruck durch ihren Körper, dass Erik sich schon erschrocken aufrichten wollte. Doch im selben Moment schossen ihre schlanken Arme empor und zogen ihn zu sich hinunter, sie grub ihre Finger in sein Haar und erkundete seinen Mund geschickt mit ihrer Zunge.

Ein Stöhnen entrang sich Eriks rauer Kehle, als die Frau sich ihm entgegen bog und fast schmerzhaft in seine Unterlippe biss. Neugierig öffnete er die Augen und wurde fast verbrannt von dem intensiven Blick, dem er begegnete.

Sie war erwacht.


Kapitel 7


Sucram wusste, dass es geschehen war. Er hatte geduldig am Fuße der Throne gewartet, bis der Sterbliche es endlich in Antauras Kammer geschafft haben würde. Nun, da sie ihre Augen aufgeschlagen hatte, gluckerte das Erwachen in trägen Wellen durch das Schloss, spülte die vielen Treppen herunter und gewann in den engen Fluren an Geschwindigkeit.

Sucram schloss für einen Moment die Augen, als sämtliche Fackeln aufflammten und den Thronsaal in lang vergessenes Licht tauchten.

Geistesgegenwärtig stand er auf und stellte sich schützend vor die Königin, bevor eine Druckwelle folgte, die die Flammen beinahe wieder löschte und den dichten Staub aufwirbelte und in die Ecken verbannte. Gewänder flogen, Haar wallte in langen, fließenden Strähnen auf und legte sich wieder.

Es war soweit.

Andächtig kniete Sucram vor der Königin nieder und ließ seinen Blick über ihre zarten Züge wandern. Wie lange hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, nun endlich wurde er aus seinem Dienst entlassen und konnte sein Leben dem einen Geschöpf widmen, welches es wert war. Ihr würde kein Leid mehr geschehen, und wenn er dem König selbst entgegentreten musste.

Das Echo fernen Gemurmels und Kleiderrascheln erhob sich, als die ersten Mitglieder seines Volkes der wachen Welt entgegen dämmerten. Die Hand der Königin zuckte, und Sucram ergriff sie rasch. Sie war kühl, doch bald würde Wärme sie wieder beleben. Und dann, endlich, hoben sich langsam ihre Lider; unter langen, blonden Wimpern strahlte ihm das Blau des Abendhimmels entgegen.

Sucram sprang auf, nahm ihr Gesicht in seine langgliedrigen Hände und holte Luft, um ihr all die Gefühle zu gestehen, die er so lange in der Stille empfunden hatte, als er plötzlich den Ausdruck tiefen Schmerzes in ihren Augen erkannte.

Entsetzt prallte er zurück und sah zu, wie die Königin langsam ihre Hand an ihren Hals hob, ohne den Blick von ihm zu wenden. Ihre Fingerspitzen berührten die Spuren seiner zahllosen, zärtlichen Bisse, und ihre Lippen formten ein stummes Wort: Du?

Dann erschlaffte sie.

Sucram sprang panisch vor, um sie zu halten, doch ihr Körper war bereits aschgrau und reglos geworden. In der Sekunde, da er sie berührte, verwandelte sie sich in eine flüchtige Wolke aus Staub, die zwischen seinen Armen zerstob und dann sanft auf ihn niederrieselte.

Fassungslos versteinerte Sucram wo er war, unfähig, seine Umarmung zu lösen.

Die kühle Berührung der Königin prickelte noch auf seiner blassen Haut und er spürte weiter die Hitze ihres Blickes, erfüllt von Leid und Unglauben. Sucrams Kehle schnürte sich zu und seine Augen verklebten mit Staub, da sie noch immer weit aufgerissen auf den Thron der Königin starrten. Hätte er eines natürlichen Todes sterben können, so hätte er in diesem Augenblick sein Herz angehalten und diese Welt verlassen. Er wäre ihr gefolgt, wohin auch immer sie gegangen war, um sie um Vergebung zu bitten, zu trösten, sie seiner ewigen Aufopferung zu versichern. Doch Sucram wusste, so sicher wie sonst kaum etwas, dass er ihr nie würde folgen können. Für Seelen wie ihre war ein anderer Platz reserviert als für Geschöpfe wie ihn.

Er hatte sie verloren, für immer.

Um Sucram herum nahm das Erwachen seinen Lauf, dutzende blasse Gestalten erhoben sich mit umsichtigen Bewegungen, strichen sich die Kleider glatt und schüttelten elegant das lange Haar aus.

Auch der König schlug die Augen auf und sah sich zufrieden um.

Der Bann war gebrochen, eine neue Ära brach für sei Volk an. Mit einem leichten Stirnrunzeln befühlte er sein Gesicht, bis er die gerötete Wange fand, doch er quittierte sie lediglich mit einem Achselzucken.

Sucram begann zu zittern. Den König interessierte es offenbar kaum, dass seine sterbliche Frau den Bann nicht überlebt hatte, für ihn war sie nie mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Das Zittern verstärkte sich, bis Sucram mit aller ihm verbliebenen Willenskraft die Oberhand gewann. Langsam, ganz langsam richtete er sich auf und wandte sich zum König um, der erheitert auf ihn herabsah.

„Nun, Sucram, mein treuer Diener, Ihr habt Eure Aufgabe wie es scheint erfüllt. Fühlt Euch frei, die neue Welt zu erkunden!“ Väterlich schlug er Sucram auf die Schulter und ließ dabei eine Wolke der sterblichen Überreste der König aufstieben.

„Ich bin gespannt, was die Sterblichen in der Zwischenzeit getrieben haben! Wo ist Antaura?“ Er sah sich suchend um.

„Ich werde nach ihr sehen, Herr.“ Sucram verbeugte sich steif und verließ mit ausgreifenden Schritten den Thronsaal. Das fröhliche Raunen um ihn herum verursachte ihm Übelkeit. Der Weg hinauf war für ihn nicht lang, und er war ihn nun schon so viele Male hinauf gegangen, doch heute kostete es ihn ungleich viel mehr Kraft. Nach einer schlafenden Antaura zu sehen mit der Aussicht, gleich danach an die Seite ihrer sanften Mutter zurückkehren zu können, war hiermit nicht zu vergleichen.

Es war das letzte Mal, und es gab kein Zurück.

Als er an ihrer Tür angelangt war, schob er diese nicht wie sonst leise auf, sondern stieß unwirsch mit der Hand dagegen. Sie flog förmlich auf und donnerte gegen die Steinwand. Er fand die Vorhänge ihres Bettes niedergerissen, den Boden bedeckt mit Kissen und Decken. Auf dem Bett saß die aufrechte Gestalt Antauras, die scheinbar gedankenverloren mit den Fingern ihr langes Haar kämmte und vor sich hin summte.

Ihr Gewand lag zu ihren nackten Füßen, sie war in eine der Seidendecken eingewickelt, die sie nun gespielt erschrocken über die Rundung ihrer Brust raffte. Hinter ihr zeichnete sich die nackte Gestalt eines reglosen Mannes ab.

„Ihr Seid früh“, begrüßte Antaura ihn und benetzte ihre Lippen mit ihrer Zunge.

„Verzeiht, Prinzessin“, verneigte sich Sucram, „aber Euer Vater, der König, schickt mich.“ Er trat an das Bett heran, um ihr Gewand aufzuheben, und entdeckte dabei einen Fleck getrockneten Blutes auf den Laken. Überrascht hielt er inne und warf erst der Gestalt des Sterblichen, dann Antaura einen prüfenden Blick zu.

„Prinzessin, ihr habt doch nicht…?“

„Natürlich nicht. Er lebt, seht ihr?“ Sie stupste die Schulter des Mannes, und er schnarchte kurz laut, bevor er wieder leise weiteratmete. „Das Blut ist meines.“

Sie lächelte verschmitzt und streckte ihm ihren Zeigefinger entgegen, in dem ein kleiner, roter Einstich prangte. Sucram nickte. Er reichte der jungen Frau ihr Gewand und wandte sich ab. „Weckt ihn. Die anderen Sterblichen sind bestimmt nicht mehr fern.“ Dann verließ er die Kammer und zog kraftlos die Tür hinter sich zu, die nun etwas schief in den Angeln hing.


Kapitel 8


Ich war außer mir. War ich am Morgen noch besorgt und wütend auf Eriks Leichtsinn gewesen, so war ich jetzt in heller Panik. Zum gefühlt dutzendsten Mal warf ich eine Wärmedecke von meinen Schultern, die die Rettungshelfer nicht müde wurden mir umzulegen. Aufgebracht stapfte ich durch den von Blaulichtern beleuchteten Sand nach vorn zu einem der Männer in Feuerwehruniform, der emsig in sein Funkgerät nuschelte. Er sah mich aus den Augenwinkeln und drehte sich weg; offenbar ahnte er schon, was ich fragen würde. Doch ich ließ mich nicht abschütteln und kämpfte so lange um seine Aufmerksamkeit, bis er mich schließlich ansah.

„M’am“, sagte er, noch bevor ich den Mund geöffnet hatte, „ich weiß, Sie machen sich Sorgen, aber wie ich Ihnen bereits vor einer halben Stunde gesagt habe, wir suchen noch immer den Höhleneingang. Sobald es etwas Neues gibt, sind Sie die erste, die es erfährt.“ Ich schnaubte.

„Sie haben Taucher ins Wasser geschickt! Die Polizei hat unser Zimmer durchsucht! Sie glauben mir nicht, dass es diese Höhle gibt, aber es GIBT SIE!“ Die letzten Worte hatte ich ihm unter Tränen ins Gesicht geschrien, und auf seinen Zügen erschien ein Anflug von Mitleid.

„Bitte beruhigen Sie sich“, bat er und legte mir eine Hand auf die Schulter, doch noch bevor ich antworten konnte, quakte das Funkgerät um seine Aufmerksamkeit. Er nickte mir noch einmal aufmunternd zu, dann wandte er sich ab.

Schluchzend ließ ich mich auf einen der Felsen sinken und wünschte mir, ich hätte nun doch eine der Decken, um mich darin einzuwickeln. Langsam bohrten sich Zweifel in mein zermartertes Hirn. War ich mir wirklich so sicher, dass es dort oben eine Höhle gab, in die Erik eingestiegen war? Wie durch Zauberei konnte niemand auch nur eine Einbuchtung in der Klippe finden.

Mittlerweile war es dunkel, und die in zuckendes Blaulicht getauchte Szenerie wirkte mehr als surreal auf mich. Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Suche für die Nacht abgeblasen würde, und der Gedanke jagte einen spitzen Eiszapfen durch meine Brust. Es durfte nicht sein. Erik durfte nicht fort sein.

Am späten Nachmittag war einer der Polizisten an mich herangetreten, und hatte angefangen, mir Fragen zu stellen. Zunächst hatte er mich über den Morgen berichten lassen, dass Mrs O’Brian Erik hatte weggehen sehen, dass wir am Abend zuvor hier gewesen waren, dass ich dann meiner Meinung nach seine Schuhabdrücke hier im Sand gefunden hatte.

Doch dann hatte er begonnen, andere Dinge zu erfragen. Hatten wir am Abend gestritten? Hatte Erik seine Brieftasche dabei? War er schon einmal weg gewesen, ohne mir zu sagen wohin? Hatten wir eventuell schon länger Beziehungsprobleme…?

Es hatte mich eine Weile gekostet, bis mir ein Licht aufgegangen war. Doch als ich begriffen hatte, was der Beamte andeutete, war mir der Kragen geplatzt. Ich hatte geschimpft und ihm nahegelegt, er möge endlich meinen Hinweisen nachgehen, dies hier sei keiner der üblichen Vermisstenfälle. Doch je länger die Suche an der Klippe ergebnislos blieb, desto öfter dachte ich an den stummen, etwas mitleidigen Blick, den der Polizist mir daraufhin geschenkt hatte.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte so vorsichtig, wie man mit dem Finger eine klaffende Wunde betasten mochte, mir die Alternativen vorzustellen. Konnte es doch sein, dass Erik niemals vorgehabt hatte, nach dem Schrei zu forschen? Seine Brieftasche hatte er dabei, was hätte ihn davon abgehalten, ein Taxi zum nächsten Flughafen zu nehmen? Was, wenn er nach gestern Abend doch kalte Füße bekommen und beschlossen hatte, woanders neu anzufangen? Offenbar kam das öfter vor, als man glauben mochte. Als ich glauben mochte.

Fast gewaltsam schüttelte ich den Gedanken ab und stand so ruckartig auf, dass ich taumelte. Oder zumindest glaubte ich das, denn kaum hatte ich mich gefangen, verlor ich erneut das Gleichgewicht, als die Erde sich ruckelnd unter meinen Füßen bewegte.

Ich stolperte und fiel wie die meisten anderen in den Sand, als der Strand unter einem tiefen Grollen erbebte. Steinlawinen rollten krachend die Klippen hinunter und das Meerwasser kochte. Erschrockene Rufe hallten über den Strand und ich sah, wie die Männer hastig von der Spitze der Klippe wegrannten und ihre noch ahnungslosen Kollegen mit sich zogen.

Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte.

Mit einem ohrenbetäubenden Donnern löste sich die komplette Vorderseite der Klippe und versank krachend im Meer. Die Erschütterung riss ausnahmslos alle Menschen am Strand von den Füßen, selbst die Einsatzfahrzeuge schwankten bedrohlich und das Jaulen einer Autoalarmanlage mischte sich in die Kakophonie aus erschrockenen Schreien und dem Tosen des Meeres.

Dann war es vorbei, beinahe so plötzlich, wie es begonnen hatte. Nur das Kullern einiger letzter kleiner Steinbrocken durchbrach die atemlose Stille. Was wir erblickten, verschlug wohl auch dem abgebrühtesten Feuerwehrmann den Atem.

Unter dem abgerutschten Fels war keine glatte Bruchfläche zum Vorschein gekommen, sondern ein Tor. Es war riesig und mit so aufwendigen Verzierungen ummeißelt, dass es wie der Eingang in eine besonders mächtige Kathedrale wirkte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Verzierungen in Wahrheit Schriftzeichen waren, die in langen Bändern rund um die Torflügel verliefen und fast den gesamten Fels bedeckten.

WENN DER RING SICH SCHLIESST, BEGINNT DIE ZEIT VON VORN, stand dort in lateinischen Lettern.

Mein Freund von der Feuerwehr war der erste, der seine Fassung wiederfand. Mit ein paar gebellten Befehlen ließ er zuerst den Alarm abschalten, dann wurde die Klippe weiträumig mit Flatterband abgesperrt.

Ich blieb wo ich war, rappelte mich aber aus dem Sand auf und versuchte, mir auf all das einen Reim zu machen. Klippe. Schrei. Höhle. Tor. Erik. Wie hing das zusammen? Zumindest waren all meine Zweifel daran, dass Erik wirklich hierher gekommen war, verflogen. Einen solchen Zufall hielt ich für mehr als unwahrscheinlich. Ich war mir im Gegenteil sicher, dass Erik etwas gefunden haben musste, dass mir und allen anderen hier verborgen geblieben war, bis es sich nun mit Gewalt offenbart hatte. Nur was?

Die Antwort ließ nicht lang auf sich warten. Ein erneutes Beben begleitet von weiteren Steinlawinen ließ alle wieder hastig von der Absperrung zurückweichen, doch es rutschte kein weiterer Teil der Klippe ab. Stattdessen begann feiner Sand aus den Rändern des Tores zu rieseln, begleitet von einem Knirschen, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

Im unwirklichen Schein der Blaulichter und Taschenlampenkegel entstand langsam aber stetig ein schmaler Spalt zwischen den Torflügeln, in dem absolute Finsternis herrschte. Im Augenwinkel sah ich, wie sich die Displays mehrerer Handys erhoben, um das Unglaubliche für die Nachwelt festzuhalten, während ein paar der nicht ganz so Hartgesottenen eilig Schutz hinter Autotüren und Felsen suchten.

Der Spalt erreichte eine Breite von etwa zwei Metern, bevor die Torflügel innehielten. Und dann, als seien wir alle Statisten in einem besonders dramatischen Theaterstück, erschien eine Gestalt aus der Finsternis. Sie war hochgewachsen, ihr Haar leuchtete kupferfarben und sie blinzelte auf eine Art und Weise in das Licht der vielen Taschenlampen, die für mich keinen Zweifel ließ.

Es war Erik.

Und auf seinen Armen lag die zierliche Gestalt einer jungen Frau.

Ich lief los. Ein paar besorgte Hände griffen nach mir, um mich von der unberechenbaren Klippe fernzuhalten, doch ich schüttelte sie alle mühelos ab und rannte stolpernd durch den kühlen Sand. Schlitternd kam ich auf dem geröllbedeckten Boden vor dem Tor zum Stehen, eine Armlänge von meinem Verlobten entfernt. Er sah schlecht aus, seine Kleider waren zerrissen, blutige Schürfwunden schimmerten darunter, und sein Gesicht war aschfahl. Doch er lebte.

Kaum waren ein paar der Feuerwehrmänner herbeigeeilt und hatten ihm die junge Frau aus den Armen und auf eine Trage gehoben, flog ich förmlich zu ihm und küsste seine aufgeplatzten Lippen. Ich war so erleichtert, dass mir erst nach einer Weile auffiel, dass er sich versteift hatte und meine Umarmung eher zögerlich erwiderte.

Sein Blick war abgewandt, und als ich ihm folgte, sah ich die Sanitäter, die sich um die Frau drängten. Eine kleine, glühendheiße Nadel stach unversehens in den Ballon aus Glück in meiner Magengrube.

„Was… wo bist du nur gewesen, Liebster?“, flüsterte ich. Zuerst glaubte ich, Erik habe mich nicht einmal gehört, doch dann löste er seinen Blick und sah mich an. Er schien fast überrascht, mich zu sehen, und schenkte mir endlich ein müdes Lächeln.

„Das ist eine lange Geschichte“, krächzte er und hustete trocken. „Hast du vielleicht etwas Wasser?“ Ich sah mich sofort nach den Rettungshelfern um, und wie aus dem Nichts erschienen gleich zwei mit einer weiteren Trage und einer Wärmedecke.

Sie hatten Erik gerade hingelegt und wollten ihn zu einem der Krankenwagen transportieren, als einer von ihnen plötzlich innehielt.

Sein Blick war auf das Tor gerichtet, und als ich den Kopf hob, sah ich sie auch.

In der Dunkelheit des Spaltes waren weitere Gestalten aufgetaucht, die nun zögerlich ins Licht traten. Nach und nach sammelte sich eine Gruppe von gut und gern hundert Menschen an, die wie eine Herde verschreckter Schafe auf den Strand drängte, um nicht in das steigende Meerwasser zu geraten.

Fasziniert und beunruhigt zugleich beobachtete ich, wie die schottische Polizei sich von diesem neuerlichen Schreck erholte und Verstärkung anforderte, während die ersten Sanitäter sich bereits an die Arbeit machten. Erst auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass sämtliche Neuankömmlinge unter all dem Schmutz lange, feine Gewänder trugen und die meisten eine hüftlange Haarpracht vorweisen konnten, die mich vor Neid erblassen ließ.

Ich wich nicht von Eriks Seite, aber kaum war dieser an einen Tropf gehängt und mit Pflastern und Verbänden versorgt worden, war er erschöpft eingeschlafen. Es war wohl auch das Beste so, und doch kämpfte ich gegen das unbändige Verlangen an, ihn wachzurütteln und zu fragen, was zum Teufel geschehen war.

Das Angebot des Notarztes, mich mit Erik im Krankenwagen fahren zu lassen, nahm ich dankbar an und wartete geduldig, während seine Liege transportfähig fixiert wurde.

Müde saß ich auf der Trittstufe des Wagens und fuhr mir mit beiden Händen durch das sandige Haar, als ich plötzlich zu spüren glaubte, dass ich beobachtet wurde. Ich sah auf und ließ meine schläfrigen Augen über den sich leerenden Strand schweifen, als ich ihn jäh erblickte. Er stand abseits, das schwarze Haar zu einem Zopf gebunden, und ließ die steife Brise des Meeres durch seinen langen Mantel wehen. Sein Blick war starr auf mich gerichtet, und er sah auch nicht fort, als ich ihm begegnete.

Die Nacht war zu dunkel, als dass ich den Ausdruck auf seinem Gesicht hätte erkennen können, doch ich glaubte, ein feuchtes Glitzern darauf gesehen zu haben.

Die starke Hand des Notarztes riss mich aus dem Moment, als er mich sanft in den Wagen schob und hinter mir die Türen des Wagens schloss.


Kapitel 9


Sucram sah ihr nach, bis das merkwürdige, leuchtende Gefährt mit ihr in der Dunkelheit verschwunden war. Er stand wie vom Donner gerührt. Was er gesehen hatte, war selbst in seiner Welt so unwahrscheinlich, dass sein sonst so ruhig arbeitender Verstand Purzelbäume schlug. Und doch war er sich sicher. Diese Frau, obgleich merkwürdig gekleidet und mit einer geradezu absurden Frisur geschlagen, war das Ebenbild seiner verlorenen Königin.

Er hatte es zunächst für eine grausame Fantasie seines in Stücke zerfetzten Herzens gehalten, doch seine Augen waren mühelos in der Lage, selbst bei Dunkelheit über weite Distanzen schärfer zu sehen als jeder Sterbliche.

Irrtum ausgeschlossen.

Sie war es. Und doch war sie es nicht, denn obwohl sie ihn angesehen hatte, hatte er keinen Funken des Erkennens in ihren Augen gesehen, nur leichte Verwirrung und Neugierde. Außerdem pflegte sie offenbar ein Verhältnis zu Antauras neuem Prinzen, welches ihr sehr bald zum Verhängnis werden würde.

Sucram hatte den Blick der Prinzessin gesehen, als die blonde Frau zu ihm in das Gefährt gestiegen war, und selbst ihm war es dabei kalt den Rücken hinunter gelaufen.

„Ich habe sie gewarnt“, krächzte eine brüchige Stimme neben ihm in der Nacht. Er musste sich nicht zu ihr umwenden, um zu wissen wer es war, denn er hatte ihre Anwesenheit lange gespürt, bevor sie sich zu erkennen gegeben hatte. Und natürlich hatte er sie erwartet.

„Es wird nichts ändern“, antwortete Sucram gefasst. „Keiner der Sterblichen scheint sich unserer zu erinnern. Es ist zu lange her.“ Er sah nun doch zu der kleinen, runzligen Frau hinunter, die ihren Stock neben ihm in den Sand bohrte und langsam nickte.

„So wie es sein sollte. Mein Fluch hat wahre Wunder gewirkt. Wenn sie sich erinnern würden, wäre alles umsonst. So aber…“ Sie ließ ihren Stock über den sich leerenden Strand schweifen, über die letzten ihres Volkes, die von den hilfreichen Menschen versorgt und in die letzten ankommenden Wagen verfrachtet wurden, „so wird es ein Leichtes.“

Sucram teilte ihre Meinung nicht ganz, war aber weise genug, dies nicht zu äußern. Vermutlich wusste sie es ohnehin. Er wandte sich ab und sah auf das leise rauschende Meer hinaus. Wie lange hatte er den Mond nicht mehr gesehen, nicht mehr den würzigen Duft von Meersalz eingeatmet und den kühlen Wind auf der Haut gespürt? Für alle anderen war kaum mehr als ein Augenblick vergangen, doch er selbst… er war gealtert.

Es war seine Strafe, das wusste er. Die alte Hexe hatte ihn auserwählt, über sein Volk zu wachen, während dieses vom Bann betäubt die Jahrhunderte verschlief, um ihm eine Lektion zu erteilen. Doch die Welt war mit ihm gealtert; er spürte es in dem giftigen Aroma, das im Wind lag. Der fremde Prinz hatte es bei seinem Eintreten in das Schloss bereits ausgeatmet; es war allgegenwärtig. Die Herrschaft der Menschen schien nicht viel Gutes gebracht zu haben, doch das machte sie nicht ungefährlicher.

Als Sucram wieder aus seinen düsteren Gedanken auftauchte, war er allein. Der Strand war verlassen, nur die vielen Fußabdrücke und eine Linie rot-weiß-gestreiften Bandes zeugten noch von dem Geschehen. Er hatte seine Schuldigkeit getan, und die Königin war fort und brauchte ihn nun auch nicht mehr.

Mit einem Mal stieg eine bleischwere Müdigkeit in ihm hoch, die seine Glieder lähmte und sämtliche Kraft aus seiner Haltung weichen ließ. Wäre er sterblich gewesen, er wäre ohne zu Zögern ins Wasser getreten und so lange weitergegangen, bis es über seinem Kopf zusammengeschlagen wäre. Doch alles, was er dadurch erreichen würde, wären nasse Gewänder und Algen im Haar. Stattdessen schlug er daher schulterzuckend den Weg über den Strand hinauf in die neue Welt ein.

Es hatte nicht lange gedauert, bis er das kleine Dorf gefunden hatte; es war ungewöhnlich hell in der Nacht und schon von Weitem zu sehen gewesen. Trotz all der brennenden Lampen war jedoch keine Menschenseele auf den Straßen zu sehen, sodass Sucram sich fragte, wozu diese wohl gut sein sollten. Davon abgesehen war es ungleich schwerer als früher, sich ungesehen zu bewegen. Es war ihm durchaus möglich, Sterbliche von seiner Anwesenheit abzulenken, doch vollkommene Unsichtbarkeit erreichte auch er nur durch Schatten und dunkle Gassen.

Er bog von der Hauptstraße ab und wanderte durch die engen Straßen, bis ihm ein untrüglicher Duft in die Nase stieg. Zufrieden knurrend stellte er fest, dass seine Quelle nicht weit sein konnte. Die Aussicht auf ein wenig Wärme zündete einen kleinen Funken in Sucrams finsterem Mikrokosmos. Er verschmolz mit der Hauswand hinter ihm und wartete, bis er unregelmäßige Schritte und leises Kichern vernahm.

Ein junges Pärchen tauchte eng umschlungen an der Hausecke auf, sah sich verstohlen nach eventuellen Beobachtern um und lehnte sich dann im Zwielicht neben einer Straßenlaterne an eine Mauer.

Sucram zögerte nicht lange. Zum ersten Mal nach unfassbar langer Zeit überließ er seinen Raubtierinstinkten das Ruder und stieß aus den Schatten auf das Pärchen zu. Die Frau sah ihn zuerst und versteifte sich, während ihr Liebhaber erst nach einem Blick auf ihr Gesicht erstarrte und herumfuhr.

Er öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, doch Sucram sah ihm nur tief in die Augen und schickte ihn dann mit einem Rucken seines Kinns fort. Der Mann klappte den Mund wieder zu und floh ohne weitere Einwände.

„Was wollen Sie?“, flüsterte die Frau, offenbar gelähmt vor Angst wie ein Kaninchen, und drückte sich gegen die Wand hinter ihr. Sie duftete noch nach Erregung und Vergnügen, doch schon stach ihm der Geruch von Angst in die Nase. Rasch trat er an sie heran, bis nur noch Kleider zwischen ihnen waren, und legte ihr sanft eine Hand in den Nacken.

„Keine Angst“, wisperte er in ihr Ohr und küsste sie auf die Wange. Zufrieden spürte er, wie die Frau sich unter seinen Händen ein wenig entspannte. Es funktionierte also immer noch. Vorsichtig drückte er sie fester gegen die rauen Steine und strich ihr übers Haar. Ihr Blick verschleierte sich und ein kleines Wohlfühlgeräusch drang aus ihrer Kehle. Schon entströmte ihr wieder ein Wohlgeruch, der Sucrams Appetit so viel mehr anzuregen vermochte als Furcht und Entsetzen.

Sucram wusste, dass viele seines Volkes andere Geschmäcker hatten und ihn ab und an belächelten, doch das störte ihn nicht im Geringsten. Zärtlich bog er den Kopf der Frau etwas zur Seite und bedeckte ihren schlanken Hals mit Küssen, während er mit der Zunge die stärkste Vene ertastete. Ihr Blutdruck war hoch, darum fand er sie fast sofort und lächelte breit, um seinen Fangzähnen Platz zu verschaffen.

Kaum hatte er sie genüsslich in die warme Haut der Frau versenkt, zuckten Bilder der Königin vor seinem inneren Auge.

Er sah sie direkt vor sich, seine Angebetete, ihr Hals voller Bissspuren und ihr Blick voller Trauer und Unverständnis. Für die Dauer eines Herzschlages verkrampfte Sucram sich unwillkürlich und die Frau begann vor Schmerz zu wimmern. Dann riss er sich los, bestürzt und ohne Kontrolle. Die Frau erwachte endgültig aus ihrem Taumel, fasste sich entsetzt an den Hals und starrte mit aufgerissenen Augen abwechselnd Sucram und das Blut an ihren Fingern an.

Glücklicherweise hatte Sucram sich wieder weit genug im Griff, um bei ihr zu sein, bevor sie zu Schreien anfing. Mit der einen Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der anderen zog er sie nah an sich heran und streichelte ihr Haar. Er schloss die Augen und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr, während er selbst sich gern vor Schreck und Gram übergeben hätte. Was war nur in ihn gefahren?

Sobald ihr beider Herzschlag wieder ruhig und kräftig das Blut durch ihre Körper pumpte, öffnete Sucram die Augen und entließ die Frau aus seiner Umklammerung. Der Verlust ihrer Wärme und Lebendigkeit schmerzte ihn auf beunruhigende Weise, und auch sie schien sich nur unwillig von ihm zu lösen. Doch nun, da er die Herrschaft über sich selbst wieder erlangt hatte, schob er sie mit sanfter Gewalt von sich weg und sie trat mit leichter Schlagseite, aber dennoch zielstrebig den Heimweg an.

Ein Blick in den Himmel verriet Sucram, dass es auch höchste Zeit geworden war. Das Schwarz der Nacht hatte sich bereits in dunkles Grau verwandelt, und schon bald würden die ersten Sonnenstrahlen über den Dächern auftauchen. Er musste sich ein Versteck suchen, und zwar schleunigst.

Was er danach tun sollte, war ihm allerdings ein Rätsel.

Sein Volk war fort, und obgleich er ihm ohne größere Schwierigkeiten hätte folgen können, war ihm nicht daran gelegen, sich in seiner Nähe aufzuhalten, zumindest jetzt noch nicht. Der Plan des Königs und der alten Hexe würde aufgehen, ohne Zweifel, denn die Menschheit schien alle Vorsicht fahren gelassen zu haben. Und nach allem, was Sucram erlebt hatte, wollte er es nicht mit ansehen.

Ohne die Königin allerdings schien Sucrams Daseinsberechtigung zerschlagen. Mit einem leichten Stich dachte er an die Frau, die Antauras neuen Prinzen begleitet hatte und ihr so unglaublich ähnlich sah. Auch sie würde früher oder später leiden müssen; da sie zusätzlich Antaura im Weg stand, wahrscheinlich sogar früher als die meisten anderen.

Doch einmischen konnte er sich nicht. Das letzte Mal, als er sich für die Sterblichen eingesetzt hatte, war seine Strafe die jahrhundertewährende Wache gewesen, der er gerade erst entkommen war. Perfide wie die Hexe war, hätte sie es jedoch niemals eine Strafe genannt. Eine Ehre, Beschützer des Volkes, der das Vertrauen aller genoss. Möge sie in der Hölle schmoren.

Was blieb ihm also übrig?

Während Sucram die Straßen nach einem Unterschlupf absuchte und dabei den Horizont im Auge behielt, schloss sich ein eiserner Ring um seine Brust, der mit jedem Schritt enger wurde. In diesem Dorf unterzutauchen war unmöglich; er kannte die Sorte Menschen die in solchen Dörfern wohnten, sie kannten jeden und Neuigkeiten von Neuankömmlingen verbreiteten sich schneller als man durchreisen konnte. Gut möglich dass er sich bereits jetzt in eine Zielscheibe verwandelt hatte, sollten die Frau aus der Gasse und ihr Liebhaber sich schon die Frage stellen, wo sie die Bissspuren am Hals herhatte.

Folglich musste er fort. Doch wohin? Er kannte die Welt nicht, in der er sich jetzt befand, und es würde ihn Zeit kosten, bis er sich gut genug auskannte, um nicht mehr aufzufallen. Auch würde er sich ab einem gewissen Zeitpunkt wieder ernähren müssen.

Er erblickte in einem der Gärten eine kleine, runde Holzhütte, deren Fenster offenbar von dicken Vorhängen verdeckt waren. Besser als nichts. Mit der Geschwindigkeit und der Eleganz einer Raubkatze flog Sucram über den Zaun und stand schon vor der Hütte.

Die Tür war verschlossen, doch das störte ihn nicht. Holz splitterte, als er sich Zugang verschaffte, und knirschte dann leise, als er die Tür wieder zuzog. In dem Moment, in dem er sich auf der gepolsterten Bank ausstreckte, überfiel Sucram eine Erschöpfung, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte.

Waren seine Emotionen während der langen Einsamkeit eingefroren gewesen, so waren sie innerhalb der letzten Nacht mit der Macht und der Hitze eines Vulkanausbruches in seinem Inneren explodiert. Er fühlte sich ausgebrannt und zugleich im Schwinden begriffen wie Asche, die der nächste Windstoß in alle Himmelsrichtungen verteilen würde. Verzweifelt rieb Sucram sein Gesicht mit beiden Händen und schüttelte den Kopf.

Dann schloss er die Augen und ein Blitzschlag traf seine Stirn.

Kaum spürte er, wie sein ganzer Körper gewaltsam zuckte, während Bilder in unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihm vorbeiflogen. Sucram wand sich und brüllte, doch als es endlich vorbei war, wusste er. Ungläubig öffnete er die Augen und sah die Königin, deren Zeigefinger noch immer zwischen seinen Brauen lag. Sie lächelte, hob die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange.

Du musst sie finden, sagte sie und Sucram nickte langsam. Ein Funken Trauer mischte sich in ihren Blick und sie wandte sich ab.

„Bleib“, flüsterte Sucram heiser, doch sie war schon fort.


Kapitel 10


Unbekannte Geräusche und helles Licht drangen unbarmherzig in den Dämmerzustand ein, in dem Erik noch schwebte. Er knurrte unwillig, doch eine warme Hand auf seinem Arm besänftigte ihn. Umständlich drehte er sich auf die Seite und die Hand legte sich auf seine Wange, strich ihm erst über die Brauen und dann leicht wie eine Feder über die Augenlider, bis er sie langsam öffnete.

„Hannah“, krächzte er und wunderte sich im selben Augenblick, dass er neben Freude und Erleichterung auch einen Stich der Enttäuschung empfand, „Wo…?“ Sie lächelte, doch auch in ihrem Lächeln meinte er noch etwas Anderes als Wiedersehensfreude zu erkennen.

„Im Krankenhaus, sie wollten dich noch über Nacht hierbehalten, nur zur Sicherheit.“ Erik nickte und versuchte sich zu konzentrieren. Ihm war, als sei er aus einem sehr langen, intensiven Traum erwacht, doch die Tatsache, dass er in einem Krankenhausbett lag, sprach dafür, dass zumindest ein Teil davon zur Realität gehörte.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zeigte Hannahs Gesicht plötzliche Besorgnis.

„Erinnerst du dich denn an… alles?“, fragte sie zögernd und sah auf ihre Hand, die sie nun zurückzog. Eine gute Frage. Erik schwieg und versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. Er sah die rosenbewachsene Klippe, spürte die Neugierde auf ihr Geheimnis, kletterte hinauf und fand den Eingang…und dann überschlugen sich so absurde Ereignisse, dass sie wohl kaum wirklich passiert sein konnten.

„Ich… bin mir nicht ganz sicher“, antwortete er schließlich, „Habe ich mir den Kopf angestoßen?“

Hannah gluckste kurz als Erik gespielt verrückt mit den Augen rollte und schielte, doch dann wurde ihr Gesicht gleich wieder ernst.

„Das kann ich nicht ausschließen“, gab sie zurück, „ aber du bist auf eigenen Füßen aus einem riesigen Tor in der Klippe marschiert, und dabei hast du noch eine Frau getragen, also warst du wohl bei Bewusstsein.“ Ihr Blick wurde prüfend, und Erik beschlich das Gefühl, dass sie mehr wusste, oder zu ahnen schien, als sie zugab.

Aber konnte das sein? Wenn es die junge, wunderschöne Frau auf seinen Armen gegeben hatte, dann… seine Augen wurden groß, als ihm einfiel, was er mit ihr gemacht hatte. Oder sie mit ihm. Er schluckte und räusperte sich unwohl.

„Ehrlich gesagt weiß ich davon nicht mehr allzu viel“, log er und wollte sich mit der Hand durchs Haar fahren, als ihm auffiel, dass ein durchsichtiger Schlauch darin steckte, in dem er sich verhedderte. Aus den Augenwinkeln warf er Hannah einen Blick zu, während er sich leise fluchend befreite, doch sie schien seine Antwort für den Moment hinzunehmen.

„Der Arzt sagte, dass das der Fall sein könnte“, stimmte sie ihm sogar zu, „du warst komplett dehydriert und sahst aus als seist du den ganzen Tag auf Händen und Knien durch die Felsen gerobbt.“ Das Lächeln kehrte wieder auf ihre Züge zurück, und auch wenn es noch nicht ganz ehrlich wirkte, erlaubte Erik sich ein kleines mentales Aufatmen.

„Dann erinnerst du dich auch nicht an den Haufen Leute, der dir aus dem Tor gefolgt ist?“, fragte dann Hannah und nickte in Richtung des kleinen Fernsehers, auf dem Nachrichten ohne Ton liefen. Erik folgte der Geste und sah prompt ein wackliges Handyvideo, auf dem Dutzende merkwürdig gekleidete Gestalten über den Strand liefen, bevor die Sprecherin wieder ins Bild kam.

Langsam schüttelte er den Kopf; tatsächlich hatte er die anderen auch nur wage wahrgenommen. Seine ganze Aufmerksamkeit war bei der Frau gewesen… Antaura. Antaura, die Prinzessin, so hatte der schräge Typ in dem schwarzen Mantel sie genannt. Sie war so schwach gewesen, so zerbrechlich und doch auf intensive Weise aufregend…

Verdammt! Er hatte Hannah nicht zugehört, und sie hatte es natürlich bemerkt. Stirnrunzelnd sah sie ihn an und fuhr schließlich fort.

„Es weiß also keiner genau, wo sie alle hergekommen sind… die letzte Vermutung ist, dass es sich um eine Art Sekte handelt, die dort drinnen den Weltuntergang abgewartet hat oder so…“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Dann habe ich ihren Plan wohl ordentlich durcheinander gebracht“, grinste Erik schief. „Haben sie nichts gesagt?“ Hannah schüttelte den Kopf.

„Sie waren allesamt verwirrt, was ja auch irgendwie kein Wunder ist, und wurden wie du sediert, damit sie sich ausruhen können, bis die Befragungen losgehen.“ Das Wort ‚Befragungen‘ legte sich wie ein kleiner, schwerer Stein in seine Magengrube.

„Was wolltest du überhaupt dort?“, schoss es prompt aus Hannah heraus, worüber sie selbst ein wenig erschrocken schien. Aber sie zog es durch und sah ihm so direkt in die Augen, dass ihm das Herz in die Hose rutschte. Oder ins Krankenhemdchen, dachte er.

„Ich…es tut mir leid“, brummte er schließlich, „ich wollte unbedingt nochmal nachsehen, diese Rosen… die dürften eigentlich auch gar nicht dort wachsen. Irgendetwas stimmte mit dieser Klippe nicht, und dann war da ja noch der Schrei – ich war einfach zu neugierig, und ich wollte dir nicht den Tag verderben, also dachte ich, ich gehe rasch nachsehen bevor du aufwachst.“ Hannah zog eine halb vorwurfsvolle, halb verständnisvolle Miene, wie nur sie es konnte.

„Ich verstehe“, sagte sie leise und sah zu Boden.

„Ich hatte ehrlich keine Ahnung, was alles passieren würde, das musst du mir glauben“, bat Erik nun etwas selbstbewusster und hob ihren Kopf mit der Hand unter ihrem Kinn. „aber all das tut mir aufrichtig leid. Ich hätte nie gewollt, dass du dir wegen mir solche Sorgen machst. Alles, was geschehen ist, tut mir leid“, fügte er einem Impuls folgend hinzu und biss sich dabei fast auf die Zunge.

Sie sah ihn an, schien sein Gesicht zu ergründen, bis ihr Blick sich verhärtete. Gott, sie kannte ihn einfach zu gut. „Tu… tu so etwas einfach nie wieder, verstanden?“, flüsterte sie schließlich und drückte seine Hand. Er nickte wortlos und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss, löste sich dann aber gleich wieder von ihm und stand auf.

„Du solltest noch ein wenig schlafen, bevor wir nach Hause fahren.“

Da stimmte Erik ihr vorbehaltslos zu, also erhob er keine Einwände, als sie sich verabschiedete und versprach, in ein paar Stunden wiederzukommen und ihn abzuholen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Krankenzimmer und überließ ihn seinen gemischten Gefühlen.

Ihm tat alles weh, jeder seiner Muskeln protestierte und sein Schädel brummte schlimmer als je zuvor. Dazu kam sein schlechtes Gewissen Hannah gegenüber, doch er hoffte, dass bald Gras über die Sache gewachsen wäre und sie sich auf die Hochzeit freuen würde.

Was all das jedoch um einiges erträglicher machte, war die Vermutung, dass Antaura sich ebenfalls hier im Krankenhaus befand. Unwillkürlich lächelte er bei der Erinnerung an die vollen Lippen und an ihren Blick, als er sie wachgeküsst hatte wie ein kühner Held.

Er musste sie finden.

Ihm blieben noch ein paar Stunden Zeit, und er würde den Krankenhausangestellten glaubhaft versichern können, dass er sich persönlich nach dem Zustand der Frau erkundigen wollte, die er gerettet hatte. Kaum war der Entschluss gefasst, wand Erik sich bereits aus den Laken und zog den Schlauch aus seiner Hand. Offenbar war der Tropf auch schon alles, an das er angeschlossen war; für einen Moment hatte er befürchtet, er müsse sich wie im Film von zig Drähten losreißen und damit direkt Alarm auslösen, doch nichts dergleichen war der Fall. Unbehindert erhob er sich und riss erstaunt die Augen auf, als er sah, wer lautlos in der Tür erschienen war.

„Liebster“, flüsterte Antaura, schloss die Tür hinter sich und flog in seine Arme. Sie war klein und zierlich, doch ihr Körper war warm und anschmiegsam. Gerührt drückte Erik sie an sich und küsste ihr Haar, während sie ihr Gesicht auf seine Brust bettete und ihre Arme um ihn schlang.

„Ich habe dich vermisst“, gestand sie schließlich erstickt und Erik schob sie auf Armeslänge von sich, sodass er die Tränen trocknen konnte, die ihr hübsches Gesicht benetzten.

„Komm, komm setz dich“, murmelte er rau und hob sie auf die Bettkante. Ihre Füße baumelten in der Luft und sie legte verlegen die Hände in den Schoß.

„Ich… ich dachte schon, du wolltest nichts mehr von mir wissen.“ Sie sah auf ihre Hände und er legte rasch einen Arm um sie und zog sie an seine Schulter.

„Das ist doch Unsinn“, wisperte er in ihr duftendes, schwarzes Haar und spürte, wie sie sich erleichtert an ihn lehnte.

Sie saßen eine ganze Weile schweigend so da, und Erik genoss ihre Nähe und die Vertrautheit, die wie selbstverständlich zwischen ihnen entstand. Er hatte wohl noch nie ein so schützenswertes Wesen wie sie gesehen und wuchs ein wenig mit jeder Minute, die sie sich in seine Arme flüchtete.

Irgendwann wurde sie schwer und ihr Atem ruhiger und tiefer, und Erik hob sie ganz in sein Bett, wo sie sich friedlich in die Kissen kuschelte und weiterschlief. Er verbrachte noch einige Minuten damit, sie zu beobachten, und ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. Schließlich überfiel auch ihn Müdigkeit und er legte sich hinter sie, schlang einen Arm fest um ihre schmale Gestalt und vergrub sein Gesicht an ihrem Rücken, sodass er sie atmen hören konnte.

Er erwachte erst, als die Tür zu seinem Zimmer erneut aufging und er Hannahs vertraute Stimme hörte. Sie unterhielt sich offenbar mit einem der Ärzte auf dem Flur und verabschiedete sich an der offenen Tür. Erik brummte zunächst ärgerlich ob der Störung, gern hätte er noch länger geschlafen, doch im nächsten Moment fiel im siedendheiß Antaura ein.

Schlagartig saß er hellwach im Bett und beobachtete wie gelähmt, wie Hannah leise eintrat und ihn dann verwundert ansah. Doch auf ihrem Gesicht fanden sich weder Entsetzen noch Wut, sondern nur mildes Erstaunen.

„Du bist schon wieder wach?“ Erik nickte perplex und sah dann langsam herunter. Das Bett vor ihm war leer.

„Gerade erst wachgeworden“, murmelte er und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Hatte er geträumt? Oder war Antaura umsichtiger als er gewesen und hatte sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht? Verwirrt blinzelte er in das grelle Neonlicht und sah zu, wie Hannah seine alten Kleider einsammelte und aus einer Tasche frische zauberte, die sie ihm hinlegte.

„Bereit für den Heimweg?“, fragte sie aufgeräumt und küsste ihn flüchtig auf den Mund. Es war ein Friedensangebot, wenn auch wahrscheinlich ein temporäres, und Erik beeilte sich, es anzunehmen.

„Und wie!“, grinste er, hielt sie mit einer Hand davon ab, weiter im Zimmer zu räumen, und zog sie mit der anderen in seine Arme. „Danke“, flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie sie lächelte. Dann küsste sie ihn erneut, diesmal länger und inniger, und hielt sich noch einen Augenblick lang an ihm fest. Ein Felsbrocken fiel von Eriks Herzen und er stand mit wackeligen Beinen auf und räusperte sich.

„Lass uns nach Hause fahren, ich kann ein bisschen Normalität brauchen.“ Hannah nickte und im Handumdrehen standen sie beide im Parkhaus vor dem Mietwagen, den sie für den Urlaub mitgenommen hatten.

„Hat Mrs O’Brian… ich meine, wie hat sie es aufgenommen?“, fragte Erik zögerlich, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, was Hannah in der Zwischenzeit alles hatte regeln müssen.

„Mach dir keine Gedanken“, sagte sie schlicht, „Mrs O’Brian hatte Verständnis und hat uns sogar einen Teil der Miete erstattet. Und ihn hier behalten wir einfach noch den Rest der Zeit und fahren damit unsere Eltern besuchen.“

Sie klickte die Zentralverriegelung des Wagens auf und warf die Tasche zu den gepackten Koffern im Kofferraum. Erik ließ sich froh auf den Beifahrersitz fallen und sah zum ersten Mal in seinem Leben dem schnöden Alltag mit Freuden entgegen. Zudem beschlich ihn das untrügliche Gefühl, dass Antaura ihn finden würde, sobald sie wollte. Und er ging davon aus, dass das bald war.


Kapitel 11


In den darauffolgenden Monaten versuchte ich mit allen Mitteln, den missglückten Urlaub zu vergessen. Erik und ich kehrten in unsere Wohnung zurück und verbrachten unsere restlichen freien Tage damit, ein paar überfällige Hausarbeiten zu erledigen und wie angekündigt erst bei seinen, dann bei meinen Eltern vorbeizufahren, um ihnen von unserer Verlobung zu berichten. Die Neuigkeit kam bei allen gut an und die starre Faust, die mein Herz seit Schottland umklammert hielt, lockerte ihren Griff ein wenig.

Ich begann also irgendwann mit den Hochzeitsvorbereitungen und mit jedem Farbmuster, das ich aussuchte, versanken die Fragen, die Erik nicht beantworten konnte oder wollte, ein wenig tiefer im Zwielicht der Vergessenheit.

Ich hatte das Thema nach ein paar Tagen und dann noch einmal nach ein paar Wochen angesprochen, doch Erik schwieg. Er behauptete noch immer, sich nicht erinnern zu können, und schloss nicht aus, dass das auch niemals der Fall sein würde. Wenn ich ihn nach der Frau fragte, wurde er sofort ärgerlich und fragte mich, ob ich sie an seiner Stelle in dieser Höhle hätte liegen lassen.

Natürlich hätte ich das nicht, doch die Art und Weise, wie er gerade sie immer zu umschiffen versuchte, machte mich vorsichtig. Ich war mir sicher, dass er mir nicht alles sagte, nur wusste ich nicht, ob ich mir deswegen Sorgen machen oder es gut sein lassen sollte. Nachdem wir uns das letzte Mal jedoch so übel gestritten hatten, dass mein Verlobungsring am Ende anklagend auf dem Wohnzimmertisch gelegen hatte, beschloss ich die Sache ruhen zu lassen und mich auf die Zukunft zu konzentrieren.

Allerdings wurde mir das Ganze erheblich erschwert, da außer Erik scheinbar jeder über die Prinzessin, ihr Gefolge und die mysteriöse Rosenklippe reden wollte.

Sie waren in allen Medien, alle paar Tage sah man einen neuen Bericht über mögliche Hintergründe in den Nachrichten, las einen reißerischen Enthüllungsartikel in der Lokalzeitung oder hörte ein Radiointerview mit jemandem, der angab, dabei gewesen zu sein.

Natürlich hatte es auch in der Bäckerei, in der ich arbeitete, wochenlang kein anderes Thema gegeben, auch dank der Journalisten, die mich als neugierige Kunden getarnt zu löchern versuchten. Lange hatte ich geschwiegen, doch irgendwann – genauer gesagt an dem Morgen nach unserem schrecklichen Streit – war mir dermaßen der Kragen geplatzt, dass man in meiner Gegenwart von weiteren Fragen und Spekulationen absah.

Ob sie Erik ebenfalls überfielen, wusste ich nicht.

Ich war mir eigentlich sicher, dass die Öffentlichkeit an seinem Bericht sehr viel mehr Interesse haben würde als an meinem, doch er erzählte nichts und es gab auch nie einen Artikel oder Ähnliches. Nachdem er von der Polizei befragt worden war und dort dasselbe angegeben hatte, was er scheinbar jedem erzählte – dass er sich nicht erinnerte – hatte sich die Angelegenheit offenbar für ihn erledigt.

Die Presse dagegen überbrückte mit der Story das Sommerloch. Neben Rettungshelfern und Angehörigen von Rettungshelfern und so weiter, die mitteilsamer waren als Erik und ich, hatte sie augenscheinlich ein unerschöpfliches Reservoir an Theorien.

Die beliebteste Annahme war gleichzeitig auch die erste: es musste sich bei der Gruppe um eine Sekte handeln, unter der Führung des Mannes, der sich der König nannte. Seine Tochter, die schöne Antaura, war Zentrum seiner Fantasie; als sie sich in den Finger stach sah er dies als Zeichen, dass die Welt demnächst unbewohnbar für ihn und seine Gruppe werden würde, und hatte im Geheimen eine natürliche Höhle in der Rosenklippe ausgebaut. Dorthin hatte er sich mit allen zurückgezogen und ein selbstgemischtes Schlafmittel verteilt, das dabei helfen sollte, die Katastrophe zu verschlafen. Leider war die Droge falsch dosiert oder hergestellt worden, woraufhin alle zwar durch Eriks Eintreffen aufwachten, sich aber an nichts mehr erinnern konnten oder aber wirre Alpträume für ihre reale Vergangenheit hielten.

Darüber hinaus gab es noch durchaus fantastischere Hypothesen, angefangen bei geheimen Experimenten der Regierung über Aliens bis hin zu natürlicher Kryostase einer längst vergessenen Kultur.

Die Rosenklippe und ihre Umgebung wurden zu einer stark besuchten Touristenattraktion, was den kleinen Ort dort freute, bis einige Professoren aus aller Welt eine Absperrung zugunsten wissenschaftlicher Untersuchungen erwirkten und somit noch mehr Touristen anlockten.

Irgendwann einigte man sich darauf, dass die schlossähnliche Struktur, die man im Inneren der Klippe fand, und vor allem ihr Tor wesentlich länger existiert haben mussten, als der „König“ und seine Leute dort gelegen haben mochten. Möglicherweise ein Relikt aus längst vergangenen Tagen, welches durch die Erschütterung der Rettungsfahrzeuge und der vielen Menschen freigelegt worden war.

Nachdem die Forschung hinlänglich abgeschlossen war, bezahlte die schottische Regierung eine Freilegung des äußeren Schlosses und plante, es als spektakuläres Museum zu nutzen, das auch in ein paar Jahren noch Touristen aus aller Welt anziehen sollte.

Die Menschen allerdings, die Erik dort herausgeführt hatte, verschwanden von der Bildfläche.

Da kein Mitglied der Gruppe mehr zu sagen hatte als dass sie über keine Erinnerung verfügten, die älter war als der Tag ihrer Rettung, verlor man schnell das Interesse. Man überließ es stattdessen Ärzten und öffentlichen Einrichtungen, sich ihrer anzunehmen. Natürlich waren ihre Fotos durch alle Medien gegangen, um eventuelle Angehörige oder Bekannte zu finden, doch es gab nie Berichte darüber, dass auch nur einer von ihnen jemals erkannt worden war.

Mir jedoch hatte sich jedes einzelne Bild ins Gedächtnis gebrannt.

Es musste fast ein halbes Jahr vergehen, bis ich mich dabei ertappte, dass ich einen ganzen Tag lang nicht an Schottland gedacht hatte. Die Bäckerei hatte nach Weihnachtsgewürzen geduftet und ich hatte mit meinen Kolleginnen am Abend die Adventsdeko aus dem Keller geholt und gestärkt von ein paar Schlucken Glühwein angebracht. Leicht beschwipst und einige Beutel Kekse in der Tasche lief ich durch die frühabendliche Dunkelheit nach Hause und überlegte, ob ich noch kochen oder Erik zum Essen bei unserem Lieblingsitaliener überreden sollte. Meine schmerzenden Füße plädierten eindeutig für Letzteres, und ich schloss summend die Haustür auf.

Drinnen war es dunkel, was mich wunderte. Für gewöhnlich war Erik um diese Zeit längst zu Hause; er unterrichtete Politik an der örtlichen Uni und hatte nur an zwei Tagen die Woche Abendvorlesungen.

Ich wollte schon mit einem lauen Gefühl im Magen das Licht einschalten, als ich die Kerze sah. Sie stand auf dem Boden in der Tür zur Küche, und jetzt, da sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte ich eine Spur aus Rosenblättern, die mich zu ihr führte. Schmunzelnd ließ ich meine Hand sinken und folgte ihr.

In der Küche erwartete mich nicht nur ein wahres Meer aus flackernden Kerzen, sondern auch ein gedeckter Tisch und ein herrlicher Duft nach Fisch und geschmortem Gemüse. Nur von Erik war nichts zu sehen.

Leise schlich ich zurück zur Tür, hing Mantel, Schal und Tasche weg und klirrte und raschelte dabei laut, bis ich von oben einen leisen Fluch hörte und Erik kurz darauf die Treppe hinunter polterte.

„Ich wollte dich überraschen!“, rief er noch auf dem Weg und nahm mich zur Begrüßung fest in die Arme. Er war anscheinend im Umziehen begriffen gewesen; oben trug er eines seiner schickeren Hemden, unten seine Jogginghose mit Soßenflecken darauf. Ich kicherte und küsste ihn zärtlich. „Ich bin überrascht, und wie!“

Erik lächelte und führte mich an der Hand in die Küche, wo er mir ein Glas Wein einschenkte und sich dann anschickte, sich fertig umzuziehen, doch ich hielt ihn auf. Nachdem ich ihm versichert hatte, er würde weder Hemd noch Hose an diesem Abend lange tragen müssen, blieb er lachend sitzen und wir begannen zu essen.

Ich war glücklich.

Zum ersten Mal, seit er mir den Ring an den Finger gesteckt hatte, dachte ich. Es war endlich leicht, mich auf die Hochzeit zu freuen, ich genoss den Geschmack des Essens, auch wenn es ein klein wenig verkocht war, und Erik erschien mir wieder in jenem Leuchten, das er irgendwann zuvor eingebüßt haben musste.

Er schien meine gute Stimmung zu bemerken und strahlte. Ich lobte das Essen und trank ein Glas Wein nach dem anderen, und freute mich umso mehr, da Erik in den letzten Tagen immer grimmiger geworden war. Irgendetwas schien ihn wieder positiv gestimmt zu haben, und ich hoffte, er hätte vielleicht auch endgültig mit der Schottlandsache abgeschlossen. Wir sprachen über Belangloses, bis Erik sein Besteck auf seinen leeren Teller legte und mich verschmitzt ansah.

„Nachtisch?“, fragte er und ich nickte eifrig.

„Was gibt es?“ Erik lachte, umrundete den Tisch viel flinker als ich es jetzt noch gekonnt hätte, und half mir hoch.

„Etwas ganz besonders Leckeres“, raunte er mir ins Ohr und hob mich mit einem Ruck auf die Arme. Überrascht quiekte ich, ließ mich jedoch ohne Protest die Treppe hinauf ins Schlafzimmer tragen.

Wir küssten und streichelten uns innig, doch ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten. Erik ließ schließlich kopfschüttelnd von mir ab, küsste meinen Scheitel und lehnte sich zurück, damit ich meinen Kopf auf seine Schulter legen konnte.

„Tut mir leid“, murmelte ich in sein dichtes Brusthaar und kuschelte mich an seine warme Flanke. „Morgen mach ich’s wieder gut.“ Erik brummte etwas als Antwort, doch das hörte ich schon kaum noch.

Meine Träume holten scheinbar nach, wozu mein Körper nicht mehr in der Lage gewesen war. Ich erwachte wie gerädert und glaubte, Eriks Berührung noch immer auf der Haut zu spüren. Ächzend setzte ich mich auf und hielt abrupt inne. Zwischen meinen Beinen brannte es, und nicht nur da. Verwirrt betastete ich mich und biss die Zähne aufeinander, als mich ein dünner Schmerz durchzuckte.

„Au!“, fluchte ich und sah mich nach Erik um. Er schlief tief und fest, kein Wunder, denn mein Wecker ging wie gewöhnlich um halb vier morgens. Waren wir gestern doch weiter gegangen, als ich mich erinnerte? Eine dumpfe Wolke halb abgebauten Alkohols schwebte über dem gestrigen Abend und ich versuchte vergebens, sie abzuschütteln.

Ich gab mir Mühe, mir nichts weiter dabei zu denken, und stellte mich unter die Dusche. Leider verschaffte mir diese keine Abhilfe, denn als das heiße Wasser meinen Rücken hinab lief, spürte ich kleine Kratzer und eine prickelnde Reizung zwischen meinen Pobacken. Kopfschüttelnd beschloss ich, mich demnächst von Wein fernzuhalten, bevor wir zusammen ins Bett gingen.

Der Weg zur Arbeit war zum Glück weniger schmerzhaft, als ich erwartet hatte, und so friedlich wie immer. Selbstverständlich bereitete es auch mir kein Vergnügen, aufzustehen, während andere sich gerade wohlig in die Tiefschlafphase begaben, doch es hatte durchaus Vorteile. Die Straßen waren leer bis auf ein paar Markthändler, die ihre Stände aufbauten, und den ein oder anderen späten Heimkehrer. Alles war still, und im Sommer konnte man um diese Zeit bereits ein paar Vögel zwitschern hören. Zudem hieß mich der Duft von frisch gebackenen Brötchen schon in der Tür willkommen, und ich atmete ihn tief ein.

Trotz der unliebsamen Souvenirs hatten wir einen tollen Abend gehabt, und ich brannte darauf, beim Frühstück mit den Kolleginnen endlich mal wieder etwas Gutes erzählen zu können. Seit meinem kleinen Ausbruch wegen der Journalisten sprachen wir kaum noch über Zeitung oder Nachrichten, und da ich außerdem kein besonders großer Fan von Vorabendserien war, schwiegen wir uns immer öfter an. Doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass mir ein Durchbruch gelungen war, und beschloss, zumindest die Kollegin von der Backschicht zur Hochzeit einzuladen.

Ich änderte meine Meinung schlagartig, als ich die Backstube betrat.

Dort stand nicht Jasmin, die meistens diese Schicht hatte, sondern eine Neue. Sie wandte mir den Rücken zu, doch mir standen die Nackenhaare zu Berge, als ich ihren langen, schwarzen Zopf sah. Unfähig, auch nur einen Laut herauszubringen, starrte ich sie an, bis sie meinen Blick spürte und sich umdrehte. Kein Zweifel, es war eine von ihnen, doch zumindest nicht diese elende Prinzessin.

Erleichtert atmete ich auf.

Diese Frau war etwas älter als ich, vielleicht Mitte dreißig, und auch nach all der Zeit noch ausnehmend blass. Sie lächelte mich an, und endlich konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen und ihr die Hand geben.

„Hallo“, sagte ich schlicht, „Ich bin Hannah. Bist du zum Probearbeiten hier?“

In der Hoffnung, dass mein Ton nicht allzu negativ geklungen hatte, überspielte ich den Moment und band mir meine Schürze um. Die Frau nickte.

„Ich bin Lilith. Und ja, bin ich – um ehrlich zu sein, bin ich auch ein bisschen nervös“, gestand sie dann und ihre Wangen röteten sich. Obwohl ein Teil von mir ihr noch immer nicht über den Weg traute, fand ich das nun doch sympathisch und wagte mich ein Stück näher an sie heran.

„Keine Sorge“, beruhigte ich sie, „das ist alles halb so wild hier. Sieht doch schon ganz gut aus“, fügte ich mit einem Blick in den Ofen hinzu. Lilith folgte meinem Blick und ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht.

Vorn im Verkaufsraum kramte ich die Preisschilder raus und gab vor, diese zu sortieren, während ich mich sammelte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Zufall? Ein hinterhältiger Zug des Schicksals? Wahrscheinlich bezog ich das alles auch viel zu sehr auf mich. Irgendwo mussten all diese Leute ja bleiben, und wer bleiben wollte, musste für gemeinhin auch arbeiten. Eine gute Sache also, wenn sie hier unterkam. Vielleicht musste sie ja nicht unbedingt diese Schicht behalten.

Der Gedanke verschaffte mir das gewisse bisschen Auftrieb, und ich beeilte mich, die Kuchen von den Blechwagen zu holen und aufzuschneiden, bevor mir die Zeit weglief. Glücklicherweise blieb ich dabei allein, da Lili oder wie auch immer sie hieß mit dem Ofen beschäftigt war. Das Programm bis zur Öffnung des Ladens war stramm, und ich ergab mich dankbar in die meditative Tätigkeit.

Kurz vor halb sechs tauchten dann auch meine anderen beiden Kolleginnen von der Frühschicht auf, Yvonne und Vanessa, und ich begrüßte sie so überschwänglich, dass sie sich einen verstohlenen Blick zuwarfen. Doch das war mir gleich. Ihre Gegenwart versicherte mir, dass mein Leben noch in den alten Bahnen verlief, trotz der Neuen.

Abgesehen davon galt ich wohl mittlerweile ohnehin als ein wenig wunderlich, dachte ich, und beschloss, so langsam doch mal wieder in eine Zeitung hineinzusehen.

Ich setzte meinen Entschluss bereits beim Frühstück in die Tat um, schon allein um den anderen gegenüber ein Zeichen zu setzen. Yvonne sah mich mit großen Augen an, als ich sie um den Lokalteil des Osterberger Kuriers bat, und schien nicht recht zu wissen, wohin mit sich selbst. Lachend streckte ich den Arm aus.

„Na komm, ich weiß ich wollte nichts mehr davon wissen, aber es wird wohl endgültig Zeit dass ich mich wieder dem Tagesgeschehen stelle.“ Ich warf Lili – nein, Lilith, was für ein komischer Name – einen Blick aus den Augenwinkeln zu, doch diese war noch vollauf damit beschäftigt, den Kaffeevollautomaten zu verstehen.

„Ich weiß nicht, Hannah…“, zögerte Yvonne weiterhin und blickte hilfesuchend zu Vanessa, die bis dahin erfolgreich so getan hatte, als beobachte sie etwas sehr Interessantes draußen in der Dunkelheit.

„Ja, mh, vielleicht solltest du nicht unbedingt heute damit anfangen“, steuerte sie schließlich bei und zog entschuldigend eine Schulter hoch. „Und überhaupt, wolltest du uns nicht von gestern erzählen? Irgendwas mit Erik?“ Interessiert lehnt sie sich vor und Yvonne nickte eifrig, während sie die Zeitung etwas unbeholfen in ihrer Tasche versteckte.

Ungläubig starrte ich beide abwechselnd an und wollte schon auf die Uhr sehen, ob heute vielleicht doch der erste April war, als Lilith sich breit lächelnd mit einem dampfenden Becher zu uns gesellte.

„Entschuldigt“, stotterte sie los, als sie unser Schweigen bemerkte, „störe ich?“

Unser aller Höflichkeit gebot es, dies vehement zu verneinen, und sie setzte sich erleichtert. „Also, worum ging es?“

„Hannah hatte wohl einen schönen Abend gestern“, grinste Vanessa und ich ergab mich seufzend für den Moment. Tatsächlich tat es richtig gut zu erzählen, und wir gerieten in ein so lustiges Gespräch über männliche Kochkünste und kostbare Momente der Romantik, dass uns ein klopfender Kunde draußen auf die Uhrzeit hinweisen musste.

Lachend und scherzend sprangen wir auf und öffneten rasch die Bäckerei; sogar Lilith hatte gebannt gelauscht und sich als gute Zuhörerin erwiesen. Womöglich tat ich der ganzen Truppe unrecht. Selbst wenn mit ihnen irgendetwas nicht stimmte, so schienen sie sich dennoch zu bemühen, sich nach ihrem missglückten Sektencoup wieder ganz normal zu benehmen.

Gutgelaunt stellte ich mich an die Kasse und empfing unsere Kundschaft. Es war Samstagmorgen und wie gewohnt wurde die Schlange zur wochenendlichen Frühstückszeit so lang, dass die Kunden bis auf den Gehweg standen. Doch das ließ mich schon lange nicht mehr ins Schwitzen geraten, ich hatte schon immer gern direkt mit Menschen zu tun gehabt und fühlte mich dabei immer in meinem Element.

Oder zumindest hatte ich das bisher immer getan, bis ich plötzlich das nächste blasse Gesicht umrahmt von langem, rabenschwarzem Haar entdeckte.

Ich verschluckte mich mitten im Satz und musste einen Schluck Wasser trinken, bevor ich die Tüte Brötchen vor mir zu Ende packen und den älteren Herren abkassieren konnte.

In der Hoffnung, der bleiche Kunde würde bei Vanessa landen, machte ich schnell weiter, bremste mich jedoch selbst aus. Plötzlich nervös vergas ich die Hälfte der Bestellung, tippte falsche Artikelnummern ein und verlangte zu guter Letzt einen vierstelligen Betrag von einer ärgerlich dreinschauenden Dame mit Hut, weil ich das Komma vergessen hatte.

Yvonne bemerkte meinen Zustand und bot mir im Vorbeigehen an, ich könne auch nach hinten gehen und der Neuen die Spülmaschine erklären, doch ich lehnte verschwitzt lächelnd ab. Das wäre wohl eher vom Regen in die Traufe.

Schlussendlich wurde der Schwarzhaarige dann doch von Vanessa bedient, und ich zwang mich zu etwas mehr Konzentration, welche sich sofort wieder verflüchtigte, als eine blasse Frau mit ebenholzfarbenem Zopf vor mir stand und einen Becher Kaffee bestellte.

Wortlos starrte ich sie an, dann blickte ich an ihr vorbei und sah ganz hinten an der Tür zwei weitere Vertreter. Ohne mich auch nur entschuldigen, wandte ich mich ab und ging so schnell ich konnte nach hinten in die Küche. Ich traf Yvonne auf halber Strecke, die nur einen kurzen Blick auf mein Gesicht warf und dann nach vorn zur Kasse eilte.

Lilith war hinten nirgends zu sehen, doch auch sie hätte mich nicht mehr aufgehalten.

Ohne zu zögern schnappte ich mir Yvonnes Tasche im Pausenraum, beförderte die zerknitterte Zeitung heraus und ließ sie dann achtlos fallen. Mit fliegenden Fingern pflückte ich die Seiten auseinander, bis ich den Osterberger Lokalteil gefunden hatte.

Antaura grinste mich aus einem riesigen Portraitfoto heraus an, eine gesiegelte Urkunde in der Hand. Die Schlagzeile lautete: Schottische Rosenklippenprinzessin gründet Stiftung in Osterberg! In Windeseile überflog ich den Artikel.

Offenkundig konnten wir uns alle glücklich schätzen, da die berühmte Prinzessin sich nach längerer Suche ausgerechnet in Osterberg niedergelassen hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, gleich mehrere gut betuchte Geldgeber zu finden, um eine Stiftung eigens für ehemalige Sektenmitglieder zu gründen, die ihnen Unterkunft und Hilfe bei der Jobsuche bot.

Das Zentrum war – oh welch grandioser Zufall – gleich um die Ecke, feierliche Einweihung mit Sektempfang war für den Nachmittag geplant. Der Osterberger Bürgermeister würde auch da sein, gratulierte den Osterbergern aber schon im Voraus zu dem freudigen Ereignis.

Alle Kraft wich aus meinen Gliedern und ich ließ mich schwer in einen der Stühle fallen. Die Zeitung entglitt meinen Fingern und ich vergrub das Gesicht in meinen Händen.

Das konnte doch alles nicht wahr sein.

Dieses hinterhältige Miststück! Wie hatte sie das nur zu Wege gebracht? Sie stand nicht nur als wohltätige Heldin in der Öffentlichkeit, sie hatte sich dazu auch noch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft eingenistet. Ein schwelender Ball aus Wut entstand tief in meiner Brust und verzehrte meine Hoffnung auf Ruhe und Frieden restlos.

„Ist alles in Ordnung?“

Mein Kopf ruckte nach oben und ich sah Lilith, die unsicher in der Tür stand und mich mit runden Augen anblickte. Ich blinzelte, und nickte dann.

„Ja… ja, alles gut. Ich war wohl gestern einfach zu lange auf.“ Ein verunglücktes Grinsen verzog mein Gesicht und ich stand rasch auf. Heimlich kickte ich die Zeitung unter den Schließfachschrank und folgte Lilith in die Küche, wo die alte Industriespülmaschine erbost piepte.

Der Rest meiner Schicht zog wie ein übler Traum an mir vorbei, wobei ich mich dann doch darauf beschränkte, Lilith hinten einzuarbeiten, die ja noch vor Sonnenaufgang Feierabend hatte. Sie stellte sich als ruhig und aufmerksam heraus, und schien ebenso wenig an Smalltalk interessiert wie ich. Oder sie musste sich einfach nur mehr konzentrieren, als mir zunächst bewusst war, denn elektrische Geräte waren eine erstaunlich große Herausforderung für sie, angefangen beim Eierkocher. Ich dankte dem Himmel, als mein eigener Feierabend endlich in greifbare Nähe rückte.

Als ich mich verabschiedete und mich mit meinem Schlüssel in der Kasse ausloggte, warfen mir Yvonne und Vanessa eindeutig mitleidige Blicke zu. Wahrscheinlich hatten sie die Zeitung gefunden, oder Lilith hatte etwas gesagt, doch es kümmerte mich nicht. Das Theater war ich endgültig leid; ich hatte mir solche Mühe gegeben, wieder die Alte zu werden, und nun das. Noch wusste ich nicht, ob ich lieber umziehen oder der Kleinen den Hals umdrehen wollte, doch es würde früher oder später auf eines von beidem hinauslaufen, so viel stand fest.

Wutentbrannt stapfte ich nach Hause und bemerkte erst auf der Hälfte der Strecke, dass ich meine Schürze noch trug. Im Laufe meines ungestümen Versuchs, sie möglichst schnell loszuwerden, zerriss ich das Schnürband, fluchte, und pfefferte das unselige Kleidungsstück kurzerhand in die nächste Mülltonne auf meinem Weg.

An der Haustür spürte ich alarmiert, dass mein Jetzt-ist-auch-alles-egal-Pegel in den gefährlichen Bereich gestiegen war, und setzte mich für einen Moment auf die Steinstufen davor.

Ruhig ein- und ausatmen, gemahnte ich mich selbst. Niemandem war damit gedient, wenn ich einen sinnlosen Wutanfall erlitt, am wenigsten mir selbst. Doch das war leichter gesagt als getan. Gerade weil sich sonst niemand von den aktuellen Geschehnissen aus der Ruhe bringen ließ, war ich umso beunruhigter.

Ich würde mit Erik reden. Natürlich war er alles andere als unbefangen, doch schließlich wollten wir noch dieses Jahr heiraten und ich brauchte einfach eine starke Schulter, die mir Halt bot.

Einigermaßen gefasst stand ich auf, klopfte meine Hose aus und betrat leise das Haus. Obwohl schon ein ganzer Arbeitstag hinter mir lag, war draußen gerade mal die Mittagsonne aufgestiegen, sodass Erik um diese Zeit meist erst aus dem Bett stieg. Ich deckte wie immer den Frühstückstisch und ärgerte mich, dass ich in meiner Kopflosigkeit vergessen hatte, frische Brötchen mitzubringen. Kurz erwägte ich, noch einmal zurück zum Laden zu gehen, doch dann fand ich Brot in der Küche und verwarf die Idee erleichtert.

Der Duft frischen Kaffees und gebratener Eier schwebte bald durchs Haus, doch Erik ließ sich nicht blicken.

Schon begann ich wieder, mich zu ärgern, schließlich wusste er, wann ich Feierabend hatte und wäre ja auch durchaus in der Lage, mal selbst Frühstück zu machen. Doch dann fiel mir ein, dass er erst gestern für mich gekocht hatte, und ich schlich nach oben, um ihn sanft zu wecken.

Ich brauchte gar nicht erst das leere Bett zu sehen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Oben war alles still, die Badezimmertür zum Lüften nach dem Duschen geöffnet und der Haken für Eriks Haustürschlüssel verwaist. Ich nahm das Brett, in dem der Haken steckte, und schleuderte es mit aller Kraft auf den Boden. Es zerbrach mit einem enttäuschend leisen Knacken.

Auf dem Weg nach unten zog ich mein Handy aus der Hosentasche und hatte bereits Eriks Kontakt ausgewählt, als ich mich anders entschied. Stattdessen ließ ich es in meiner Handtasche verschwinden, zog Mantel und Schal über und verließ das Haus ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hatte eine Ahnung, wo Erik war, und gnade ihm Gott, wenn ich Recht hatte.

Es war nicht weit bis ins Komponistenviertel, und ich war im Eilschritt unterwegs, doch schon nach wenigen Minuten geriet ich in einen wahren Pulk aus Menschen. Sie schienen aus allen Ecken herbei zu strömen und brachten Kind und Kegel mit, als eröffne hier ein Freizeitpark. Ich setzte meine Ellbogen ein, um rascher voran zu kommen, doch kaum war das Gebäude der Begierde in Sicht, ging gar nichts mehr.

Mitten in der drängelnden Menschenmenge kam ich weder vor noch zurück, und alles, was ich erkennen konnte, war die Masse an roten und grünen Luftballons, die das neue Stiftungszentrum zierten. Ich fluchte erst unterdrückt und dann etwas lauter, als mir jemand mit einem Pfennigabsatz auf den Fuß trat.

„Du hier?“, drang plötzlich eine überraschte Stimme an mein Ohr und ich sah mich suchend um. Kaum einen Meter entfernt, aber auch hoffnungslos eingekeilt, stand Vanessa und winkte. Ich winkte mit einem gequälten Gesichtsausdruck zurück und sie knuffte sich ihren Weg zu mir durch.

„Damit hätte ich ja nicht gerechnet“, plapperte sie los, „aber kann ich auch verstehen, irgendwie sind diese Leute ja doch sehr faszinierend, nicht wahr?“ Ich hob meine Augenbrauen und setzte zu einer Antwort an, doch noch während ich Luft holte, brach tosender Applaus in der Menge los. Verzweifelt reckte ich den Hals, um sehen zu können was vor sich ging, doch ich war einfach zu klein. Vanessa hingegen hatte schon immer eher einer Wikingerfrau geglichen als allem Anderen, und klärte mich auf.

„Die Prinzessin ist da!“, rief sie aufgeregt zu mir herunter, „Und der König auch!“ Ich schüttelte den Kopf ob dieser Betitelung, enthielt mich jedoch jeden Kommentars, um sie nicht zu unterbrechen.

„Ich glaub, sie will ‘ne Rede halten!“ Das Augenrollen konnte ich nicht unterdrücken. Schon bereute ich, überhaupt hergekommen zu sein. Jetzt konnte ich nicht mehr weg, Erik würde ich so auch nicht finden, selbst wenn er hier war, und nun musste ich auch noch die Rede der Prinzessin mit anhören. Flüchtig sah ich mich um, ob irgendwo in meiner Nähe Alkohol ausgeschenkt wurde.

„Liebe Bewohner von Osterberg!“, ertönte auch schon ihre helle, freundliche Stimme, die so sympathisch und gleichzeitig durchsetzungsfähig klang, dass mir übel wurde, „ich freue mich über die Maßen, dass so viele von euch Anteil an dem nehmen, was ich und meine tapferen Mitstreiter hier aufbauen wollen!“

Als hätte sie zu viele amerikanische Schnulzen im Fernsehen gesehen. Fehlten nur noch flatternde Fahnen und Salutschüsse.

„Seid ganz herzlich willkommen zu unserer feierlichen Einweihung – ach was sag ich! Seid ganz herzlich willkommen zu dem Tag, den ich und meine lieben Freunde und Verwandte fortan als unseren Geburtstag feiern werden. Denn heute begehen wir einen Neuanfang, den wir euch, eurer Gastfreundschaft und eurer Großzügigkeit zu verdanken haben, liebe Osterberger!“ Erneut brandete stürmischer Applaus auf und begeisterte Pfiffe stachen in mein Trommelfell wie Wespenstiche.

„Buh!“, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und erfuhr dankbar von Vanessa, dass nun wohl das Reden vorbei und der Sektempfang eröffnet sei.

Die Menge strömte nach vorn und zerstreute sich, während ich schwer atmend zurückblieb. Meine Eingeweide waren in Aufruhr und ich wollte nur noch nach Hause. Ich entschuldigte mich bei Vanessa, die noch auf ein Gläschen bleiben wollte, und schleppte mich den Weg zurück, den ich gekommen war. Dieser war im Gegensatz zu vorher nun wie ausgestorben; scheinbar befand sich die ganze Stadt auf der Einweihung – nein, dem Geburtstag.

Ich schrieb es daher auch meinen überreizten Nerven zu, dass ich an jeder zweiten Ecke meinte, eine schwarz gekleidete Gestalt zu sehen.

An einem anderen Tag wäre ich möglicherweise misstrauisch geworden und einen Umweg gegangen, doch das Bedürfnis, einfach nur ins Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen, war übermächtig. Natürlich suchte sich der Himmel auch genau diesen Moment aus, um mit kalten, steifen Windböen Regen anzukündigen. Fröstelnd klappte ich den Kragen meines Mantels hoch und beschleunigte meine Schritte.

Zu Hause angekommen war ich so durchgefroren, dass ich doch nicht gleich nach oben ging, sondern noch kurz in die Küche, um etwas Wasser für Tee aufzusetzen. Das Aroma warm gewordenen Aufschnitts und angebrannten Kaffees erinnerten mich unbarmherzig daran, dass ich einen gedeckten Frühstückstisch zurückgelassen hatte.

Über mich selbst schimpfend zog ich die angelaufene Kanne aus der Filtermaschine, kippte ihren Inhalt weg und dankte dem Himmel, dass nichts in Brand geraten war. Nach einem kurzen Geruchstest wanderten Wurst und Forelle gemeinsam mit dem kalten Spiegelei in den Mülleimer, den Rest schob ich rasch in den Kühlschrank. Geschirr und Besteck ließ ich demonstrativ liegen.

Zu guter Letzt brühte ich mir heißen Kräutertee auf, schnappte mir Kanne und Tasse und wandte mich zum Gehen, als ich Erik im Türrahmen stehen sah.

Erschrocken ließ ich meine geliebte Teetasse fallen, doch er war mit einem Schritt bei mir und fing sie auf. Mein erster Impuls war, ihn anzufahren, fortzustoßen und zur Rede zu stellen, doch als er mich wortlos in den Arm nahm und meinen Rücken streichelte, ergab ich mich in die Geborgenheit seiner Gegenwart. Wir gingen zur Couch, Erik zog eine der Wolldecken über mich und ich begann lautlos zu weinen.

„Wo bist du nur gewesen?“, flüsterte er in mein Haar. Ich schniefte und sah zu ihm auf.

„Wo bin ich gewesen? Wo bist du gewesen?“, rief ich, und weitere Tränen kullerten meine Wangen hinunter. Erik wischte sie mit seinem Daumen fort.

„Ich war auf bevor du Feierabend hattest, und da keine Milch mehr im Kühlschrank war, bin ich noch schnell zum Supermarkt. Dort funktionierte dann die Kartenzahlung nicht, also bin zum Automaten, dort habe ich Frau Kowlowski von nebenan getroffen, die mir von ihren Krampfadern erzählt hat…“, er verzog angeekelt das Gesicht, „und als ich endlich wieder hier war, war der Tisch gedeckt, aber du warst fort, also bin ich dich suchen gegangen.“

Während Erik erzählt hatte, hatten sich auf meinen Schultern ein Engelchen und ein Teufelchen materialisiert, wobei letzteres mich als misstrauische Kuh beschimpfte und ersteres milde über meine Naivität lächelte, sollte ich seine Geschichte glauben. Als er fertig war, verpufften beide, ohne mir weitergeholfen zu haben. Seine Erklärung klang so logisch, dass ich schon wieder Lunte roch. Doch wo sollte das enden? Ich war misstrauisch, dessen war ich mir bewusst, nur hatte ich keine Ahnung, ob zu Recht oder nicht.

Prüfend sah ich ihm ins Gesicht.

„Antaura ist in der Stadt“, platzte ich heraus, doch er tat weder überrascht noch übermäßig gleichgültig.

„Ich weiß“, sagte er nur, „Merkwürdig, oder? Gerade hier?“

Da konnte ich ihm nur zustimmen, und Erleichterung spülte über mich hinweg wie eine heiße Dusche. Zwar hatte ich das Gefühl, dass es da trotzdem noch etwas gab, das ich ihn fragen sollte, doch Wärme und Ruhe ließen meinen Körper endgültig seinen Tribut fordern. Da Erik mich auch nicht weiter ausfragen zu wollen schien, vielleicht auch weil er ahnte, wo ich gewesen war, verabschiedete ich mich ins Bett.

Die darauffolgenden Tage erwiesen sich als so unspektakulär, dass man fast glauben konnte, nichts habe sich geändert. Aber nur fast. Es fiel mehr in den kleinen Dingen auf; in die Bäckerei kamen etwas weniger Kunden, weil es im Zentrum alle paar Tage einen großen Brunch gab, es gab in der Gegend ein paar Jugendliche mehr, die sich für den Gothic-Look entschieden, und die Anzahl an Leuten, die auch mal etwas für wohltätige Zwecke spenden wollten, stieg ein bisschen. Alles in allem eigentlich nichts Besorgniserregendes.

Ich fragte mich auch jedes Mal wieder, was ich eigentlich genau gegen diese Leute hatte, und ob in mir vielleicht doch eine Rassistin steckte, doch das unterschwellige mulmige Gefühl in meiner Magengrube ließ sich nicht vertreiben.

Erik behielt ich weiterhin im Auge, oder ich gab mich zumindest der Illusion hin, ich könne ihn im Auge behalten.

Tatsache war, dass ich früh morgens zur Arbeit ging und er mal nachmittags, mal abends heim kam, je nachdem, wann seine Vorlesungen, Sprechstunden oder sonst was stattfanden. Im Grunde blieb mir also nur, ihm zu vertrauen. Und das sollte ich auch schleunigst lernen, dachte ich jedes Mal, wenn der Hochzeitstermin wieder einen großen Sprung auf uns zu gemacht zu haben schien.

Vanessa und Yvonne dagegen waren bester Dinge, seit das Zentrum aufgemacht hatte. Zum einen empfanden sie wie auch viele andere Anwohner die internationale Aufmerksamkeit als extrem aufregend, zum anderen glaubten sie, dass ich durch meine Anwesenheit bei der Eröffnung nun endlich mein Interesse daran gefunden hatte.

Sie kannten also kein anderes Thema, und da Lilith, die nun für die nächtliche Backschicht fest angestellt war, immer den neusten Klatsch und Tratsch aus der Einrichtung mitbrachte, wurde es ihnen auch nie langweilig.

Zuerst saß ich nur teilnahmslos daneben, weder in der Lage, mich ganz abzuschotten, noch willig, ganz mit einzusteigen. Doch dann ging mir auf, dass Lilith mir so die unverfängliche Möglichkeit bot, Antaura im Auge zu behalten. Sobald sie etwas erzählte, das mir spanisch vorkam, konnte ich nachhaken, ohne dass Erik jemals davon erführe.


Kapitel 12


Erik kämpfte immer weniger erfolgreich gegen den Drang an, auf seine Armbanduhr zu sehen. Zu allem Unglück hielt er heute keine Vorlesung, sondern beaufsichtigte eine schriftliche Klausur, sodass seine einzige Ablenkung daraus bestand, Herrn Klein in der dritten Reihe mahnende Blicke zuzuwerfen.

Wie so oft, wenn er sehnsüchtig auf etwas wartete, schien die Zeit im Schneckentempo zu vergehen. Inständig hoffte er, dass auch die Studenten es im Anschluss eilig haben würden, den Saal zu verlassen, doch er kannte seine Pappenheimer. Mit Sicherheit würde der ein oder andere noch eine Frage haben, die ihm unter den Nägeln brannte und noch an Ort und Stelle geklärt werden wollte. Erik seufzte.

Wenn er ganz ehrlich zu sich war, dann rührte der Großteil seiner Nervosität allerdings nicht vom Zeitdruck her; es war der Gegenstand seiner Verabredung, der das Blut in seinen Ohren rauschen ließ. Nach Monaten würde er Antaura wiedersehen, auch wenn es sich nur um eine förmliche Einladung in das Zentrum handelte, bei dem sie ihm noch einmal öffentlichkeitswirksam danken wollte.

Und tatsächlich lag sein Hauptaugenmerk bei diesem Treffen eher auf beruflicher Neugier als auf Privatem. Er fragte sich, was sie wohl vorhatte. Als Politikwissenschaftler musste er ihr ein bemerkenswertes Talent zum Gewinnen von Anhängern zusprechen, und sie tat dies mit einer Umsicht, die ein bestimmtes Ziel vermuten ließ.

Trotzdem schossen ihm natürlich immer noch Bilder von ihr durch den Kopf, wie sie schlafend dagelegen hatte, oder ihn mit großen Augen ansah, und er spürte ihre leidenschaftlichen Küsse und Berührungen nach.

Seit Hannah jedoch so misstrauisch geworden war, hatte er versucht, diese Episode ihrer Begegnung in die hintersten Ecken seines Gedächtnisses zu verbannen. So aufregend und perfekt die Prinzessin auch zu sein schien, er wollte seine Verlobte noch immer heiraten, und diese Ehe nicht durch einen weiteren Seitensprung gefährden.

Von seinem Treffen heute wusste Hannah allerdings nichts, und das war auch gut so. Ihre Ängste unnötig zu schüren erschien ihm wenig hilfreich. Doch die Einladung auszuschlagen kam nicht in Frage.

Nachdem die Zeit um war und die üblichen Verdächtigen ihre Fragen gestellt hatten, konnte Erik endlich seine Tasche packen und sich auf der Toilette im Flur ein bisschen frisch machen. Er wollte direkt nach der Arbeit zum Zentrum fahren, und auch wenn er Antaura nicht ins Bett zerren wollte, schadete es ja nicht, zumindest gepflegt dort aufzutauchen.

Hannah hatte zwar ein bisschen schräg geguckt, als er gestern Abend vorsorglich einen Kamm eingepackt hatte, doch er hatte das mit einer wichtigen Besprechung im Anschluss an die Klausur erklärt. „Währenddessen raufe ich mir sicher die Haare“, hatte er todernst hinzugefügt, und Hannah hatte schmunzeln müssen.

Das Wetter draußen war zum ersten Mal dieses Jahr freundlich und fast schon warm. Endlich hielt der Frühling Einzug, welcher eine ganze Weile auf sich hatte warten lassen, und die Laune der Menschen hob sich schlagartig. Erik hatte ja immer einen ganz guten Querschnitt unmittelbar vor der Nase; die Stimmung eines ganzen Saales voller Studenten konnte einem wie eine eisige Nordseewelle entgegenschlagen oder in eine sonnige Lichtwolke hüllen, wenn man dafür empfänglich war.

Im Augenblick jedoch hatte er genug mit seinen eigenen Gefühlen zu tun, dachte Erik, während er seine schwitzigen Handflächen an seinem Sakko abwischte.

Die Universität lag ein Stück außerhalb, doch er fuhr die Strecke wenn möglich mit dem Rad, da das Parken in seiner Straße meist ein Ding der Unmöglichkeit war. Heute allerdings hatte er den Bus gewählt, um nicht komplett vom Fahrtwind verweht im Zentrum anzukommen.

Leider führte das dazu, dass er viel zu früh war, und etwas unwohl durch das Viertel spazierte, da er weder übereifrig wirken noch Hannah oder ihren Kolleginnen aus der nahegelegenen Bäckerei über den Weg laufen wollte. Er blieb in der Nähe des Gebäudes und inspizierte es schon einmal von außen.

Das Zentrum war ein ganzer Gebäudekomplex; in seiner Kindheit war es einmal eine Gesamtschule gewesen, danach war es zu einem Firmensitz ausgebaut worden. Die Firma – er glaubte, es musste eine Textilfirma oder ähnliches gewesen sein – war kurz darauf bankrott gegangen und fortan hatten die im griechischen Stil erbauten Gebäude leer gestanden.

Zu Beginn hatte Antaura auch nur die Räumlichkeiten direkt am Haupteingang genutzt, doch ihre Stiftung war mit explosionsartigem Erfolg gesegnet gewesen. Mittlerweile stand fast der ganze Komplex unter ihrer Leitung und hatte sich um Drogenberatungsstellen, „Cafés der Begegnung“ und zuletzt sogar ein Jugendzentrum erweitert.

Ein Blick auf die Uhr verriet Erik, dass er nun doch fast zu spät dran war, und er beeilte sich, das Hauptgebäude zu umrunden. Als er um die letzte Ecke bog, wäre er fast über einen Haufen alter Kleidung gestolpert, den jemand direkt an der Hauswand deponiert hatte.

Leise fluchend machte er einen Bogen darum und bemerkte erst in der letzten Sekunde, dass der Kleiderhaufen eine alte Frau war. Betroffen blieb er stehen und entschuldigte sich, doch sie rührte sich nicht.

„Hallo? Entschuldigen Sie, geht es Ihnen gut?“, fragte Erik angespannt. Er wollte auf gar keinen Fall zu spät kommen, doch er konnte sie auch nicht einfach hier sitzen lassen, ohne sich zu vergewissern, dass sie lebte. Antworten konnte oder wollte sie jedenfalls nicht, und er trat näher heran, um festzustellen, ob sie noch atmete.

Kaum war er auf Armeslänge heran, schoss eine knorrige Hand aus den schmutzigen Stofflagen und packte sein Handgelenk.

Erik keuchte und versuchte sich loszumachen, doch die Frau zog ihn mit übermenschlicher Kraft zu sich heran und blickte ihn plötzlich aus sumpfgrünen Augen an.

„Wenn du jetzt zu ihr gehst, gibt es kein Zurück mehr“, wisperte sie rau und hielt seinen Blick fest.

Erschrocken starrte er zurück, blinzelte ungläubig, und entriss ihr dann seinen Arm. Unfähig, eine vernünftige Antwort auf diese verrückte Warnung zu finden, warf er ihr zwei Münzen aus seiner Hosentasche in den Schoß und eilte zum Haupteingang, ohne zurück zu blicken. Dennoch hörte er, wie die Alte meckernd lachte, als hätte sie nichts anderes von ihm erwartet.

Verunsichert landete Erik in einer hellen, luftigen Eingangshalle, die das Thema des griechischen Tempelbaus aufgriff und dennoch sehr modern wirkte. Er sah große Banner von der mindestens zehn Meter hohen Decke hängen, die auf dem Hintergrund blühender, blutroter Rosen Sprüche wie „Nur gemeinsam sind wir stark!“ oder Antauras lächelndes Konterfei zeigten.

Entweder hatte die Prinzessin sehr forsche PR-Berater, oder sie hatte einen guten Teil ihrer anfänglichen Schüchternheit abgelegt, dachte er.

Am Empfangstresen erwartete ihn ein junger Mann im teuren Anzug, der Erik freundlich willkommen hieß und ihm einen Sessel in der Wartelounge anbot. Man servierte ihm Kaffee und versicherte ihm, Antaura würde jeden Augenblick Zeit für ihn haben. Wäre Erik nicht der, der er war, er hätte sich ein wenig eingeschüchtert gefühlt.

Glücklicherweise trat die Prinzessin tatsächlich kurz darauf aus einem verspiegelten Aufzug gegenüber der Lounge und begrüßte ihn mit einer überschwänglichen Umarmung.

„Erik, mein Retter in allen Lebenslagen!“, rief sie mit einem strahlenden Lächeln und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Vergessen waren die respekteinflößende Halle und das kühle Personal, das war die junge Frau, die er damals in Schottland auf seinen Armen getragen hatte. Ihr Charme war höchstens noch ein wenig bezaubernder geworden.

Vertraulich hakte sie sich bei ihm ein und geleitete Erik zurück zum Aufzug, mit dem sie bis in die oberste Etage fuhren.

„Ich habe jetzt ein Büro mit Ausblick“, erklärte sie beinahe entschuldigend, als Erik staunend aus dem Aufzug trat. Die ganze Ebene war durch getönte Glasfronten eingefasst, die einen Rundumblick auf die ganze Stadt boten, ohne die Sonne hineinzulassen, wie eine Sonnenbrille. Die Sicht war nur teilweise verdeckt durch unzählige Blumenkübel, aus denen rote Rosen duftend empor wuchsen.

„Beeindruckend“, kommentierte Erik und fragte sich erneut, wie sie all das in so kurzer Zeit zustande gebracht haben mochte.

„Wahrscheinlich hängt mir das fensterlose Turmzimmer noch ein wenig nach“, erklärte Antaura achselzuckend, „aber das Wichtigste ist, dass hier oben neben mir wirklich jeder Zutritt hat. Keine verschlossenen Türen, kein unnötiges Hierarchiegehabe. Nur gegen den Titel scheine ich nichts ausrichten zu können“, fügte sie vergnügt hinzu. „Aber komm, setz dich doch bitte. Kann ich dir noch etwas zu Trinken anbieten?“

Erik verneinte, nahm aber dankbar ihr gegenüber an einem wuchtigen Schreibtisch aus Nussbaumholz Platz.

„Und, naja, das steht jetzt alles unter deiner Leitung?“, fragte er nach einem Moment des Schweigens, während dem Antaura einen Stapel Papier aus einer Schublade gekramt hatte, den sie nun schwer auf den Tisch fallen ließ.

„Stimmt genau“, nickte sie, „Ich will nicht leugnen dass es eine Herausforderung ist, aber man wächst ja bekanntlich mit seinen Aufgaben.“ Das klang nun so gar nicht mehr nach der süßen Prinzessin. Vielmehr wie eine Businessfrau, die ihm gnädigerweise eine Audienz gewährte, und die man besser siezte.

Erik betrachtete sie enttäuscht. Sie trug ihr Haar auch nicht mehr offen, sondern zu seinem schicken Knoten gebunden, und sie wirkte in ihrem marineblauen Kostüm um einiges älter als in dem fließenden Gewand.

Zu spät bemerkte er, dass Antaura ihn mittlerweile ihrerseits beobachtete, und räusperte sich ertappt. Doch sie schien bereits zu ahnen, was ihn störte, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

„Ich… es tut mir leid“, sagte sie plötzlich kleinlaut und stand ruckartig auf. „Das ist alles Schutz, verstehst du? All das Glas und die Säulen und die Möbel… das ist nichts als mein Versuch, mein wahres Ich vor der Welt zu verbergen. Nach dieser Nacht damals… ich habe mich so verletzlich und angreifbar gefühlt. Vor allem nachdem du weg warst.“

Den letzten Satz hatte sie beinahe geflüstert, doch Erik hatte trotzdem jedes Wort verstanden. Schuld und Mitleid überschwemmten ihn.

„Oh Antaura, bitte entschuldige, ich wusste ja nicht…“, setzte er an, doch sie hatte sich bereits verschämt die Hände vor das Gesicht geschlagen und ihre Schultern zuckten unkontrolliert. Mit einem Satz war Erik bei ihr und schloss ihre kleine Gestalt tröstend in die Arme. Er streichelte ihren Rücken und tätschelte ihren Kopf, bis sie sich weit genug beruhigt hatte, um zu ihm hochzusehen. Sie trug kein Make-up, das ihre Tränen hätten verschmieren können, und ihre Augen leuchteten förmlich in ihrem geröteten Gesicht.

„Ich brauche dich“, wisperte sie und schluckte unbeholfen.

Erik wischte ihr die Nässe von den Wangen und sah sie hilflos an. Was sollte er dazu nur sagen? Linkisch kramte Antaura ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase, bevor sie wieder in ihren übergroßen Bürostuhl sank und seine Hände in ihre nahm.

„Ich habe dich nicht ausschließlich hergebeten, weil ich mich bei dir bedanken wollte“, gab sie schließlich zu und sah ihn flehentlich an. „Ich brauche dich an meiner Seite. Natürlich auch weil ich dich vermisse…“, räumte sie ein. „aber ebenso weil mein Unternehmen dich braucht. Soweit läuft alles ganz gut, aber langsam werden die Gönner weniger und die Neider mehr. Du kannst mir dabei helfen, die Menschen weiterhin davon zu überzeugen, dass das hier gut für alle ist und vor allem funktioniert!“

Die Leidenschaft in ihrer Stimme ließ Erik erschauern. Sie war wirklich überzeugt davon.

„Du bist sein solch guter Mensch“, fuhr sie fort, obwohl Erik abwehrend die Hände hob, „und du verstehst dich auf Politik, soweit ich gehört habe. Wer wäre also besser dafür geeignet, uns zu beraten und zu unterstützen?“ Erik holte Luft für eine Antwort, doch Antaura sprang auf und nahm sein Gesicht in beide Hände.

„Du könntest weiter unterrichten, deine Arbeitszeiten hier wären so flexibel wie du willst, und du würdest etwas wirklich Gutes tun. Geld spielt auch keine Rolle! Sag mir was du möchtest, ich zahle es dir.“

Sie meinte es offenbar ernst. Die Gedanken überschlugen sich in Eriks Kopf, während Antaura ihn hoffnungsfroh ansah. All das klang fast zu gut, um wahr zu sein. Nicht, dass sein Job an der Uni ihm keinen Spaß machte, im Gegenteil. Doch hier wurde ihm eine Chance geboten, auf die er bisher vergebens gewartet hatte. Er würde richtiges Geld verdienen und eine Funktion innehaben, die etwas veränderte, ohne dass er seine Studenten würde aufgeben müssen.

Da gab es nur einen Haken, und der erwartete ihn wohl bereits zu Hause mit dem Abendessen.

Wieder schien die Prinzessin zu erahnen, was er dachte, denn sie stand auf und trat ganz nah ihn heran.

„Ich könnte dir auch so viel mehr geben als das“, wisperte sie in sein Ohr und ließ offen, was genau sie mit „das“ meinte. Oder wen. Ihr warmer Körper schmiegte sich an seinen und der Duft ihrer Haare zog ihn fast magisch an. Ihre Blicke trafen sich, und Erik sah das Verlangen in ihren großen Augen. Mit den Händen auf seinen Schultern stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund.

Für den Bruchteil einer Sekunde wollte er sie fortschieben, sich ihr entziehen und es bei dem Job belassen, doch fast ohne sein Zutun schoss seine Zunge in ihren kleinen Mund und erforschte ihn hungrig.

Sie schloss die Augen und stöhnte leise, und er wischte mit einer groben Armbewegung ihren Schreibtisch leer. Es klirrte und polterte, doch der Prinzessin schien es egal zu sein. Sie ließ sich bereitwillig von ihm auf den Tisch setzen und den Rock ihres Kostüms hochschieben. Zwischen ihren Schenkeln duftete es genauso betörend wie damals in Schottland, und Erik kniete sich berauscht vor sie, als das Handy in seiner Hose klingelte.

Schockiert hielt er mitten in der Bewegung inne.

Es war Hannahs Klingelton. Erik schluckte schwer, dann stellte er das Handy leise und rappelte sich auf.

„Ich muss gehen“, sagte er schlicht und wandte sich rasch ab, als maßlose Enttäuschung Antauras Züge eroberte.

„Nein!“, rief sie und sprang vom Tisch, um ihm zu folgen. „Bitte Erik, geh nicht!“ Sie erwischte ihn am Ärmel, also blieb er zögernd stehen und drehte sich zu ihr um. Ihr Rock war beim Laufen noch weiter an ihren Oberschenkeln hochgerutscht und ihr Haar hatte sich gelöst.

„Ich kann das nicht“, stellte er mit ruhiger Stimme fest. „So gern ich es wollte. Es tut mir wirklich leid.“ Tränen schimmerten in Antauras Augen, als er sie stehen ließ und zum Aufzug ging. Es wurde höchste Zeit, dass er nach Hause kam.

„Mir tut es leid“, sagte sie plötzlich mit kalter Stimme hinter ihm. „Ich hatte wirklich gehofft, wir würden uns so einigen können.“

Zur Salzsäule erstarrt blieb Erik vor den Türen des Aufzugs stehen, die sich nun öffneten und vier Schränke in Anzügen ausspuckten. Er wurde grob gepackt und wieder zur Prinzessin umgedreht, die mit verschränkten Armen hinter ihm stand. Den Rock hatte sie gerichtet, doch ihr Haar umfloss sie wie ein Wasserfall aus Schwärze.

„Ich…was soll das?“, begehrte Erik auf, doch ein Schlag in die Nieren ließ ihn keuchend in die Knie gehen. Langsam trat Antaura auf ihn zu

„Ich habe dir alles geboten, und du grandioser Dummkopf lässt mich einfach stehen. Und wofür? Für eine Sterbliche die Backwaren verkauft und die du heimlich besteigst, weil sie dir nicht geben kann, was du wirklich brauchst.“ Sie lachte hämisch und schüttelte verständnislos den Kopf. „Von ihr befreie ich dich in jedem Fall, nur die Konditionen deines Aufenthaltes hier haben sich leider dramatisch verschlechtert, fürchte ich.“

Fassungslosigkeit lähmte Eriks Gedanken. Was passierte hier? Wieso nannte Antaura Hannah eine Sterbliche? Und was genau meinte sie mit Aufenthalt?

Bevor er jedoch auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, zerrten die vier Sicherheitskräfte, oder was auch immer sie waren, ihn in den Aufzug. Antaura warf ihm noch neckisch eine Kusshand zu, dann schlossen sich die Türen vor seiner Nase.


Kapitel 13


Es hatte gedauert, bis Sucram sie gefunden hatte, doch als er die Frau des Prinzen das erste Mal wiedergesehen hatte, hatten ihn bittersüße Erinnerungen an die Königin überrollt, mit der gleichen Wucht, die er damals am Strand empfunden hatte. Sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten und bewegte sich mit derselben Eleganz.

Er wusste, dass ihm noch etwas Zeit blieb, darum beobachtete er sie aus sicherer Distanz.

Mit Entsetzen hatte er allerdings feststellen müssen, dass sie nicht nur als Verkäuferin arbeitete, sondern dass der Prinz sie zudem in aller Herrgottsfrühe allein aus dem Haus gehen ließ. Ihm war ganz anders geworden, als ihm klar wurde, wie einfach man sie in eine dunkle Gasse ziehen, aussaugen und für immer verschwinden lassen konnte.

Zwar konnte Sucram sich nicht einmischen, doch er folgte ihr seither auf Schritt und Tritt, um potentielle Übeltäter abzuschrecken. Die Hexe hatte Recht; die Menschen waren nicht nur ahnungslos, sie waren geradezu vertrauensselig geworden.

Praktisch daran war, dass Sucram so wesentlich einfacher in ihrer Nähe bleiben konnte.

Und das war auch wirklich gut so, denn seit die Prinzessin mit ihren Artgenossen hierher gezogen war, lief er jede Nacht Gefahr, von Vampiren entdeckt zu werden. Zwar glaubte er nicht, dass Antaura sich besonders für ihn interessierte, doch er würde ungewollt Aufmerksamkeit auf die Menschenfrau lenken, die sich Hannah nannte.

Und sollte der Prinzessin je aufgehen, wer Hannah wirklich war, dann konnte selbst Sucram sie nicht mehr beschützen.

Für den Moment jedoch schien alles friedlich. Hannah befand sich im Haus, und Sucram konnte sie bequem vom Garten aus durch das Küchenfenster beobachten, denn der Prinz war nicht da. Je länger er ihr zusah, desto mehr fiel ihm auf, wie grazil sie war und wie schön sie aussah, wenn sie sich auf etwas konzentrierte. Das Kochen schien ihr Freude zu bereiten, denn sie tanzte förmlich zwischen Ofen, Tisch und Schränken umher und jonglierte gekonnt Kochlöffel und Töpfe.

Zu gern hätte er sich zu ihr hineingesetzt und sie aus der Nähe betrachtet.

Er war ihr schon sehr nahe gewesen, wenn sie schlief. Da sie die Vorhänge des Schlafzimmers immer konsequent zuzog, hatte ihn eines Nachts die Neugier gepackt. Die Chance, ihr beim Schlafen zuzusehen, war ihm das Risiko wert gewesen, und er war hineingeschlichen und hatte sich neben sie aufs Bett gesetzt. Schlaf schien die Sterblichen immer zu verwandeln, sie wirkten so friedlich und gut wie Engel.

Einen Augenblick lang war er versucht gewesen, ihre weiche, warme Wange zu berühren und zu fühlen, ob ihr blondes Haar so weich war wie es aussah, doch sie hatte sich im Schlaf geregt und er war sicherheitshalber wieder verschwunden.

Mittlerweile allerdings wirkte Hannah alles andere als friedlich.

Sie war offenbar fertig mit Kochen, denn sie hatte den Tisch gedeckt und begonnen, Töpfe und Pfannen zu spülen, wie sie es immer tat. Heute jedoch hörte sie mittendrin auf, pfefferte die gelben Handschuhe in das schaumige Wasser und starrte mit verschlossener Miene hinauf zur Uhr.

Ein ungutes Gefühl beschlich Sucram.

Ihr Verhalten konnte nur bedeuten, dass sie den Prinzen längst zurück erwartete, soviel konnte er sich selbst ausrechnen. Dass er sich verspätete, konnte selbstverständlich die unterschiedlichsten Gründe haben, doch Sucram ahnte, dass Antaura sich schließlich einfach genommen hatte, was ihr ihrer Meinung nach zustand.

Hannah war von jetzt an auf sich allein gestellt, doch natürlich wusste sie das noch nicht.

Wie schon vor einer guten Stunde nahm sie ein klingelndes Kleinod auf und wartete offenbar auf Antwort, aber wie erwartet blieb diese aus. Sie tippte mit grimmigem Gesicht darauf herum, hielt es erneut ans Ohr, doch wieder nichts.

Es quälte Sucram dabei zuzusehen, wie ihre Hoffnung auf ein gutes Ende erste Risse bekam, wo er doch wusste, dass sie ohnehin ganz umsonst war. Gern hätte er sie getröstet, doch die Wahrheit musste sie selbst herausfinden. Nie würde sie ihm glauben, sondern ihn am Ende noch für den Verursacher halten.

Mit schmerzender Brust wandte Sucram sich ab.

Es standen ein paar umwälzende Veränderungen an, an die die Sterblichen sich erst würden gewöhnen müssen, doch es blieb ihnen keine Wahl. Hannah hingegen konnte er retten. Sobald sie das Unausweichliche akzeptiert hatte, würde er sich ihr offenbaren und ihr die Möglichkeit zur Flucht bieten. Sie würden weit gehen müssen, doch die Welt war groß und Sucram kannte sehr entlegene Ecken.

Unschlüssig streifte er durch den dunklen Garten. Die Hexe war ebenfalls nicht weit, das konnte er spüren. Wo sie war, blühten die Blumen etwas blasser und die Sterne funkelten ein wenig stumpf. Nur wozu? Antaura war mehr als fähig, ihr eigenes Schicksal zu erfüllen, und die Sterblichen hatten sie noch nie besonders interessiert. Normalerweise zog die Alte sich zurück, sobald ihr Werk getan war, und trat erst wieder in Erscheinung, wenn ihr Eingreifen von Nöten war.

Sucram hoffte inständig, dass sie nicht seinetwegen hier war.

Doch selbst wenn das der Fall sein sollte, würde ihn nichts und niemand von seiner Aufgabe abhalten. Sie war einfach zu wichtig.

Von dem Gedanken getrieben kehrte Sucram zum Haus zurück, um nach Hannah zu sehen. In der Küche war sie nicht mehr, sie hatte das Licht ausgeschaltet. Wahrscheinlich war sie ins Bett gegangen, mutmaßte er, als er sie auch sonst nirgendwo mehr entdecken konnte.

Just als Sucram sich abwandte, nahmen seine feinen Ohren das Klicken der vorderen Haustür war. Alarmiert sprang er mit fliegendem Mantel auf das Dach, von wo aus er gerade noch sehen konnte, wie Hannah in den zweiten Ärmel ihrer leichten Jacke schlüpfte und zielstrebig die Straße hinunter ging.

Sucram schloss für einen Moment der Ungeduld die Augen, dann sprang er auf der anderen Seite wieder herunter und folgte ihr.

Offenbar hatte er ihren natürlichen Instinkt unterschätzt. Ohne Umwege näherte sie sich im Stechschritt der Straße, in der das Zentrum lag. Sucram bemerkte, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit zu schwitzen begann. Wie konnte sie es wissen? Und wie zur Hölle konnte sie einfach dorthin gehen, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit? Ihr Selbstbewusstsein gepaart mit der Unerschütterlichkeit, mit der sie an ihrem Partner festhielt, schockierte und faszinierte Sucram zugleich.

Trotzdem musste er sie aufhalten.

Auch wenn sie sich nicht fürchtete, bedeutete das noch lange nicht, dass ihr nichts zustoßen konnte. Doch wie? Erklären konnte er es ihr schwerlich, und selbst eine so unerschrockene Frau wie sie würde es sicher nicht mit Gleichmut hinnehmen, wenn ein schwarzgekleideter Fremder ihr im Dunkeln auflauerte. Allerdings konnte er darauf jetzt keine Rücksicht mehr nehmen, beschloss er. Sie war bereits auf dem großen Platz vor dem Haupteingang und würde bald entdeckt werden.

Ohne weiter zu zögern, katapultierte er sich über sie hinweg und landete gekonnt direkt vor ihren Füßen.

Sie riss den Mund auf, doch er hatte sie bereits um die Hüfte gepackt und flog mit ihr durch die Kühle der Nacht. Der Wind nahm ihr glücklicherweise die Luft, doch kaum war er mit ihr in ihrem Garten gelandet, setzte sie erneut zu sicherlich ohrenbetäubendem Geschrei an.

Er hielt sie daher eng umklammert, legte ihr seine Hand auf den Mund und drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte. Ihre Augen waren geweitet vor Schreck, doch er sah, dass sie sein Gesicht genau studierte.

„Hört mir gut zu“, sagte er ruhig, „Ich will Euch nichts Böses. Ich habe Euch zurück zu Eurem Haus gebracht, weil Euer Mann für immer verloren ist. Ihr könnt ihm nicht helfen, denn er ist jetzt der Prinz der Vampire.“ Hannahs Augen weiteten sich noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt möglich war, dann schlossen sie sich und ihr Körper erschlaffte in seinen Armen.


Kapitel 14


Ich konnte es kaum glauben, doch der verrückte Typ in Schwarz nahm mir meine gespielte Ohnmacht tatsächlich ab. Nachdem er besorgt meinen Hals und mein Gesicht befühlt hatte, hatte er mich durch die Tür zum Garten, die ich nie abschloss, hinein getragen. Er legte mich auf das Sofa im Wohnzimmer und schien unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte.

Mit geschlossenen Augen horchte ich auf seine Schritte im Teppich, doch er verharrte so nah bei mir, dass ich seine Gegenwart fast physisch spüren konnte.

Ich fühlte wie das Blut durch meine Halsvene pumpte und hoffte, er würde es nicht sehen. Zumindest schien ich nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben. Allerdings wusste ich nun, dass er sowohl verrückt war als auch zur blassen Bande gehörte. Die Tatsache, dass ich den Eindruck gehabt hatte, wir seien hierher geflogen, schob ich auf einen Schlag auf den Kopf, oder etwas in der Art.

Was mir aber wirkliche Sorgen bereitete, war, dass er von Erik wusste. Mein Gefühl hatte mich also nicht getäuscht; dass mein Verlobter noch nicht zu Hause war hatte mit diesem gottverdammten Zentrum zu tun.

Wieder kochte Zorn in mir hoch und ich versuchte trotzdem keine Miene zu verziehen. Wahrscheinlich wäre es ohnehin am besten, ihn gleich dort zu lassen, dachte ich. Wenn er so gern in der Nähe dieser heuchlerischen Prinzessin war, dann sollte er dort bleiben und konnte seine Sachen morgen von der Straße auflesen.

Ich war es so satt.

Wir hatten unlängst wieder über dasselbe leidige Thema gestritten. Ich hatte ihm vorgeworfen, dass er mir in Bezug auf Antaura etwas verheimlichte, und er hatte mich beschuldigt, mit meiner krankhaften Eifersucht die Hochzeit boykottieren zu wollen. Das Schlimmste war wahrscheinlich, dass wir beide irgendwie Recht hatten.

Ich zwang mich zur Räson und machte mir bewusst, dass es in diesem Moment andere Probleme für mich zu bewältigen gab, bevor ich Eriks Hab und Gut in Müllsäcken auf die Straße stellen konnte.

Über mir stand einer dieser Schwarzhaarigen und schien sich noch immer zu überlegen, was er mit mir anstellen sollte. Oder er wartete einfach, bis ich mein kleines Theater aufgab, schoss es mir durch den Kopf.

Beunruhigt versuchte ich, flach zu atmen und mir nichts anmerken zu lassen. Doch dann tat er etwas, womit ich wohl als Letztes gerechnet hätte. Dunkelheit legte sich über meine Lider, als er sich zu mir herunter beugte und mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückte.

Ich japste überrascht und schlug die Augen auf.

Er erwiderte ebenfalls verblüfft meinen Blick und zog sich dann ruckartig zurück. Ermutigt sprang ich auf, schnappte mir wahllos ein schweres Stück Nippes und zeigte damit drohend auf ihn. Der Blasse wich auch tatsächlich ein wenig zurück, allerdings suchte ich auf seinem Gesicht vergebens nach Zeichen von Furcht oder Abwehr.

Stattdessen schaute er reichlich verlegen drein.

„Bitte vergebt mir“, bat er in tiefem Bass, „Ich habe mich hinreißen lassen.“ Er senkte den Blick und ich senkte meinerseits verdutzt die fluoreszierende Drachenstatue, die ich vom Fensterbrett gepflückt hatte.

„Kein… Problem“, murmelte ich etwas aus der Fassung. „Aber wer zum Teufel sind Sie?“ Der Mann sah auf und schien abzuwägen, was genau er auf diese Frage antworten sollte. Schließlich sagte er: „Ich bin Sucram, der Wächter.“ Ich blinzelte.

„Aja“, sagte ich dann, „Und wer schickt Sie? Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass ich um einen Wächter gebeten hätte.“

Sucram lächelte mich milde an, als sei ich ein Kind mit geringer Auffassungsgabe.

„Das konntet Ihr nicht“, erklärte er mir, „denn Ihr habt keine Ahnung, in was Ihr hineingeraten Seid.“ Schon war ich wieder auf der Hut.

„In was bin ich Ihrer Meinung nach denn hineingeraten, wenn ich fragen darf?“ Ich umklammerte den Drachen nun abermals etwas fester und suchte mit meinen Beinen festen Stand. Im Zweifelsfall war das Überraschungsmoment meine einzige Chance, ihn zu überrumpeln.

„Ihr Seid zwischen die Prinzessin und ihren Prinzen geraten, fürchte ich“, sagte Sucram langsam und ließ seine Worte ein wenig nachwirken. Als ich nichts entgegnete, fuhr er fort.

„Dass der Mann, mit dem Ihr Euer Leben teilt, in genau dieser Nacht an diesem Ort in Schottland war, war kein Zufall. Es war seit Jahrhunderten vorherbestimmt, dass es nur ihm und nur dann gelingen sollte, Antaura und uns alle zu befreien.“

Ich schwieg weiter, in der Hoffnung, er würde noch etwas sagen, das Sinn für mich machte, doch ich wurde enttäuscht.

„Also jetzt hören Sie mir mal zu“, verlangte ich in ruhigem Ton, „Ich bin mir mehr oder weniger sicher, dass Sie an all das glauben, was Sie da sagen, aber wir befinden uns im 21. Jahrhundert und ich bin leider keine fünf Jahre mehr alt. Es wäre also das Beste für uns beide, wenn Sie jetzt mein Haus verlassen und sich von mir und meinem Verlobten fernhalten. Wie klingt das für Sie?“ Erwartungsvoll zog ich meine Unterlippe zwischen die Zähne und hob die Brauen, doch Sucram schüttelte nur bestimmt den Kopf.

„Nein.“

Ich rollte mit den Augen. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

„Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Antauras Zorn auf Euch zieht. Deshalb werde ich bleiben und Euch beschützen, komme, was wolle.“ Langsam nickte ich.

„Na gut“, startete ich einen erneuten Versuch, „Sie wollen mich also beschützen. Aber was, wenn ich Ihnen sage, dass ich problemlos allein mit dieser kleinen Hexe klarkomme? Ich werde jetzt trotzdem in dieses Zentrum gehen, und dort sowohl meinem Verlobten als auch ihr klipp und klar sagen, was ich von der ganzen Chose halte. Wenn Sie irgendwen beschützen wollen, dann wohl eher sie“, fügte ich grimmig hinzu und machte Anstalten, mich einfach an ihm vorbei zu schieben.

Er ließ mich durch, sprang dann aber mit geisterhafter Geschwindigkeit wieder vor mich, wie er es schon zuvor auf der Straße getan hatte.

Ich riss den Drachen in die Höhe, doch er entwand ihn mir schneller als ich gucken konnte und packte mich bei den Schultern, damit ich ihn ansah.

„Antaura ist keine Hexe“, versicherte er mir eindringlich, „aber sie ist ein Vampir. Genauer gesagt wird sie schon bald die Königin der Vampire sein.“ Ich seufzte und verschluckte mich gleich darauf erschrocken, als er breit grinste und zwei lange Fangzähne entblößte.

Leider sahen sie auch so gar nicht wie die Plastikzähne aus, die man zu Halloween kaufen konnte, sondern… echt. Mir fiel kein besseres Wort ein. Außerdem konnte er sich übermenschlich schnell bewegen und womöglich sogar fliegen, auch wenn ich mir nicht erlaubte, länger darüber nachzudenken.

Die Welt begann langsam, sich wie ein Karussell um mich zu drehen, und ich schwankte. Vernunft und Logik lieferten sich in meinem gemarterten Hirn einen heftigen Kampf mit dem, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte.

„Soll ich Euch erst beißen, damit Ihr mir glaubt?“ Sein Ton klang mittlerweile fast verzweifelt, doch ich konnte ihm nicht antworten. Mir war schlecht und ich musste mich mit einer Hand an der Wand abstützen.

„Toilette, bitte“, brachte ich schließlich hervor und fühlte, wie mir sämtliches Blut aus dem Kopf wich. Ich taumelte los und er stützte mich, doch wir waren nicht schnell genug. Kurz vor der Tür zum Bad knickte ich ein und erbrach mich würgend auf seine Stiefel.

Sucram stützte mich jedoch weiterhin so gut er konnte bis ich fertig war, hob mich dann ohne weitere Worte auf die Arme und trug mich zurück ins Wohnzimmer.

Dieses Mal ließ ich mich dankbar in die Polster sinken, und der Vampir verschwand kurz, um mir aus dem Bad das feuchte Handtuch zu holen, um das ich gebeten hatte. Ich wischte mir ohne weitere Umstände erst den Mund ab und dann den kalten Schweiß von der Stirn, während Sucram mich zudeckte und sich neben die Couch kniete.

„Ich verstehe, dass das nicht leicht zu akzeptieren ist“, sagte er irgendwann leise, und seine tiefe Stimme schwang in meinem Brustkorb nach. „Aber Ihr müsst mir einfach glauben, dass es das Beste ist, so schnell wie möglich so viele Meilen wie möglich zwischen euch und Antaura zu bringen.“

Er klang so besorgt und flehentlich, dass ich tatsächlich den Impuls verspürte, aufzugeben. Doch das konnte ich nicht, das wusste ich so sicher wie mein Herz schlug. Was auch immer da draußen vor sich ging, Erik steckte offenbar mittendrin, und es war meine Aufgabe, ihn da rauszuholen. Zur Rede stellen konnte ich ihn dann immer noch.

Ächzend setzte ich mich auf und stellte mich Sucrams hoffnungsvollem Blick.

„Tut mir leid“, sagte ich und sah, wie Resignation seine Züge zusammenfallen ließ. „Ich muss zu Erik. Mag sein, dass es nicht ganz so einfach wird, wie ich anfangs dachte, aber er würde dasselbe für mich tun.“ Der Vampir war klug genug, seinen offensichtlichen Zweifel an dieser Aussage für sich zu behalten, und stand auf.

„Nun gut“, sagte er schließlich, „so sei es also. Ich werde Euch begleiten und dafür sorgen, dass Ihr morgen Abend bei Antaura vorsprechen könnt. Doch dafür müsst Ihr mir Euer Wort geben.“ Er sah mich herausfordernd an.

„Mein Wort zu was?“, hakte ich misstrauisch nach. Sucrams Blick wurde ernst.

„Ihr müsst versprechen, dass Ihr mir sofort folgt, sollte der Prinz freiwillig entscheiden, im Zentrum zu bleiben.“ Ich setzte dazu an, dieses Szenario von vorneherein für lächerlich zu erklären, biss mir dann aber doch auf die Zunge.

„In Ordnung“, sagte ich mit fester Stimme, „Ich verspreche es.“ Der Vampir nickte feierlich und es schien beschlossene Sache.

„Schlaft nun etwas, ich werde wachen“, ordnete Sucram dann an, und ich prustete los.

„Kommt gar nicht in Frage!“, rief ich, „Als ob ich jetzt schlafen könnte.“

Meine Lebensgeister waren zurückgekehrt, und auch wenn ich wohl noch lange nicht verarbeitet hatte, was am heutigen Abend vorgefallen war, gab mir unser Plan Hoffnung. Ich stand trotz seines Protestes auf und brühte eine Kanne Kaffee auf.

Als ich mit der dampfenden Tasse ins Wohnzimmer zurückkehrte, hielt ich kurz inne.

„Möchten Sie auch eine?“, fragte ich dann zögerlich, als ich mich erinnerte, dass sämtliche Anhänger von Antaura in der Bäckerei ausschließlich Kaffee bestellt hatten. Ich hatte das ihrer allgemein schrägen Art zugeschrieben, doch im Licht der jüngsten Ereignisse…

Sucram nickte glücklich, und ich beeilte mich, eine zweite Tasse zu holen.

„Ich dachte immer, Vampire trinken nur… naja, Sie wissen schon, Blut“, gab ich zu, während ich fasziniert beobachtete, wie er die brühend heiße Tasse in einem Zug leerte. Sucram nickte zustimmend und entließ eine Wolke heißen Dampfes aus seinem Mund, als er antwortete.

„Das ist für gemeinhin auch richtig. Wir können uns allerdings mit starken Getränken eine ganze Weile über Wasser halten, wenn wir niemanden beißen können oder… wollen.“ Er schmunzelte, als ich mir der Hand bewusst wurde, die ich an meinen Hals gelegt hatte, und ich nahm sie schnell wieder weg.

„Interessant“, murmelte ich und versteckte mein gerötetes Gesicht hinter meiner Kaffeetasse, während ich vorgab das heiße Zeug zu trinken. Das konnte ja heiter werden.

„Was bedeutet das im Klartext?“, fragte ich dann, einem alarmierenden Gedanken folgend. „Dass ihr alle früher oder später anfangen werdet, die Osterberger zu verspeisen?“ Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als Sucram nicht wie erhofft lachend verneinte.

„Ich will Euch keine Angst machen“, gab er verhalten zurück, „Aber es werden sich eine Menge Dinge ändern, nicht nur in Osterberg.“

So machte er mir auf jeden Fall eine Heidenangst. Ich schluckte und setzte die Tasse ab.

„Was hat das Miststück wirklich vor?“, fragte ich leise, doch ich ahnte schon, dass ich keine Antwort bekommen würde, die ich wirklich hören wollte.


Kapitel 15


Erik zitterte vor Kälte. Das Loch, in das sie ihn geworfen hatten, hatte so gar nichts mit dem hellen, modernen Gebäude über ihm gemein, und die Heizung schalteten sie hier wohl eher selten ein. Wie ein lumpiger Gefangener war er mit einer Handschelle an ein Rohr eben jener Heizung gekettet und saß in einer mehr als unbequemen Haltung auf dem Boden.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie er so vertrauensselig hatte sein können. Wäre Antaura nicht die gewesen, die sie war, hätte er schon längst bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte.

Was ihm nur nicht aufgehen wollte war, was sie nun mit ihm vorhatte. Sie konnte wohl kaum hoffen, dass er nach ein paar Stunden in Gefangenschaft gefügig sein und ihr Unternehmen beraten würde, geschweige denn mit ihr intim werden. Andererseits glaubte er nicht, dass er ihr sonstige Vorteile verschaffen konnte; an Lösegeld war weder bei ihm noch bei Hannah viel zu holen, auch seine Eltern und Schwiegereltern würden keine Summe flüssig machen können, die Antaura beeindrucken konnte.

Möglicherweise ließ sie ihn einfach ein wenig hier schmoren, weil er sie zurückgewiesen hatte. Das wäre zwar nicht die feine englische Art, doch wenn sie ihn einfach wieder gehen ließ, würde er keine Anzeige erstatten und die Sache vergessen. Sie war ja fast noch ein Kind.

Wenn er allerdings richtig Pech hatte und die Prinzessin zur ernsthaft rachsüchtigen Sorte gehörte, für die Zurückweisung einfach nicht akzeptabel war, dann konnte er sich wohl auf weitere Stunden hier unten gefasst machen.

Seufzend ließ er sich gegen die Wand sinken und versuchte, seine Hand möglichst so zu entlasten, dass ihm die Handschelle nicht das Blut abschnürte. Schlafen konnte er so jedenfalls nicht. Sein Handy hatten sie ihm auch abgenommen, und er verfluchte sich dafür, oben im Büro nicht einfach drangegangen zu sein. Dann wüsste Hannah jetzt wenigstens, wo er zuletzt gewesen war.

Aber ob das so viel geändert hätte? Da das Zentrum und alles, was damit zusammenhing, zwischen ihnen ein mehr als sensibles Thema geworden war, hätte sie ihn wohl erst recht nicht hier aufgesucht.

Genervt stöhnte Erik und massierte sich mit seiner freien Hand die Schläfen. Auch wenn Hannah mit ihrer Eifersucht und der ständigen Fragerei ordentlich übertrieb, hatte er wohl auch dazu beigetragen, dass sie misstrauisch wurde. Aber was hätte er schon anders machen sollen? Ihr zuliebe eine Gruppe hilfloser Menschen verteufeln, die er im Sommer selbst befreit hatte? Bis heute hatte sich ja sogar die Prinzessin ausschließlich von ihrer besten Seite gezeigt und nichts getan, was Hannahs Unmut verdient hätte.

Trotzdem hatte sie Recht behalten.

Woher auch immer sie geglaubt hatte es zu wissen, nun war auch er davon überzeugt, dass hinter Antaura und möglicherweise auch ihrer Stiftung mehr steckte, als es zunächst schien. Jedenfalls kannte er keine harmlose Einrichtung, in der Kerkerlöcher und Handschellen zur Hand waren, wenn mal jemand aufmüpfig wurde.

Doch das alles half ihm im Augenblick wenig. Was helfen würde, wäre jemand, der ihn hier rausholte, oder zumindest einen Bolzenschneider hierließ.

Skeptisch beäugte er das Schloss der Handschellen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie man Schlösser knackte, doch in Filmen sah es immer machbar aus. Sobald jemand eine Haarnadel hervorgezaubert hatte, hatte man eigentlich schon gewonnen.

Dumm nur, dass er sein Haarset heute zu Hause gelassen hatte, haha.

Suchend sah Erik sich um, doch der Raum war bis auf ein paar erstaunlich große Wollmäuse leer. Resignierend lehnte er sich wieder an die Wand und schloss die Augen.

Es mochten Stunden vergangen sein oder auch Tage, Erik wusste es nicht, doch irgendwann hörte er wieder Schritte. Offensichtlich war er doch für einige Zeit weggedämmert, denn seine Hand war mittlerweile taub. Ärgerlich sog er die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und rubbelte sie kräftig mit der anderen, um ihr wieder Leben einzuhauchen. Es klappte, doch sie meldete sich mit einem so schmerzhaften Prickeln zurück, dass ihm ungewollt ein entsetztes Stöhnen über die Lippen kam.

„Das schmerzt, oder?“

Antaura stand in der Tür, durch die mit einem Mal so grelles Licht fiel, dass Erik angestrengt blinzeln musste. Trotzdem erkannte er die Schemen zweier Anzugschränke hinter ihr. Allein traute sie sich dann wohl doch nicht mehr in seine Nähe.

Sie sah ihn herausfordernd an, doch er schwieg ob eines so plumpen Gesprächseinstiegs. Die Prinzessin schien das einzusehen, denn sie gab einen knappen Befehl und einer ihrer Bodyguards befreite ihn von den Handschellen.

Obwohl noch ein wenig wacklig auf den Beinen, richtete Erik sich vor ihr zu voller Größe auf, während er sein Handgelenk massierte.

„Ich werde noch einmal über dieses miese Spielchen hinwegsehen“, informierte er sie knurrend, „aber nur, wenn du es jetzt gut sein lässt.“ Antaura sah überrascht zu ihm hoch und lachte dann glockenhell.

„Gut, du hast deinen Humor nicht verloren!“ Ohne weitere Erklärung wandte sie sich um und winkte ihm, ihr zu folgen. Als er das nicht gleich tat, erinnerte ihn ein Knuff in die Rippen daran, dass er wohl doch mindestens zwei Gründe hatte, ihrer Bitte nachzukommen.

Zu viert gingen sie zurück zum Aufzug, stiegen allerdings keineswegs in der Eingangshalle wieder aus, sondern fuhren erneut bis in die oberste Etage.

„Was soll das?“, fragte Erik mit wachsender Ungeduld. Hatte sie denn immer noch nicht genug? Doch Antaura schwieg, bis sie wieder in ihrem Büro standen. Erst jetzt viel Erik auf, wie ungastlich der unverhältnismäßig große, verglaste Raum eigentlich war. Es war dunkel draußen, und ein Blick auf die große Digitaluhr hinter Antauras Schreibtisch verriet ihm, dass er mindestens 24 Stunden festgehalten worden war. Das mit der Anzeige überlegte er sich wohl doch nochmal.

Neu war, dass auf dem überdimensionalen Schreibtisch nun zwei Arbeitsplätze eingerichtet waren, mitsamt PCs, Ablagefächern und Stühlen. Sogar ein kleines Namensschild befand sich am linken Platz. Es stand sein Name darauf.

„Wie du siehst, habe ich alles für dich vorbereiten lassen“, flötete Antaura und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu setzen. Diesmal wurde er nicht von hinten geknufft, also blieb Erik, wo er war, und starrte abwechselnd sie und sein Namenschild entgeistert an.

„Du musst verrückt sein, wenn du denkst, dass das funktioniert“, sagte er schließlich. „Hör mal, Antaura, so laufen die Dinge hier nicht. Es ist strafbar, Menschen einfach einzusperren, aus welchem Grund auch immer. Und du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass eine Nacht in deiner kleinen Privatzelle da unten mich umstimmt. Wenn du willst, dass jemand dir zur Seite steht, dann musst du…“

WHAMM. Antaura hatte so hart mit der Faust auf den Tisch geschlagen, dass die Rosenvase darauf umfiel und zerbrach. Erik sah sie mit offenem Mund an.

„Erik, mein Lieber, ich glaube, ich muss dir mal erklären, wie die Dinge hier laufen.“ Sie stieß mit ihrem zierlichen Zeigefinger auf den Schreibtisch, von dem das Blumenwasser nun auf den Teppich zu tropfen begann. Ihre Stimme klang so beängstigend ruhig, dass sich Eriks Nackenhaare aufstellten.

„Unten wartet deine kleine Bäckerin, an der du offenbar so hängst.“ Erik atmete innerlich auf. Hannah war hier. Egal wie sehr sie ihm anschließend den Kopf waschen würde, im Moment wollte er nichts lieber, als sie zu küssen und von hier zu verschwinden. Doch die Prinzessin war noch nicht fertig.

„Ich werde sie gleich heraufbitten, damit du ihr die erfreulichen Nachrichten überbringen kannst: du hast einen gutbezahlten, neuen Job, du wirst ab heute nicht mehr zur Universität müssen und, das ist in ihrem Fall wohl das Wichtigste, du löst mit sofortiger Wirkung eure Verlobung.“ Sie lächelte aufreizend und umrundete den Tisch, und einer ihrer Lakaien reichte ihr ein Tuch, damit sie sich die feuchten Hände trocknen konnte.

„Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl haben, dass sie möglicherweise den Eindruck gewinnt, du tätest auch nur eines davon unfreiwillig, werde ich folgendes mit ihr machen.“

Mit diesen Worten riss sie den Kopf ihres Lakaien an seinem Hemdskragen zu sich herunter, bog ihn zur Seite und entblößte mit einem breiten Lächeln zwei erschreckend lange, spitze Eckzähne.

„Nein!“, schrie Erik, doch schon rammte sie dem Mann beide tief in den Hals. Erschüttert sah Erik mit an, wie sie in gierigen Zügen sein Blut trank und er am ganzen Leib zitternd zu Boden ging. Er konnte hören, wie sie schluckte und schmatzte, und als ihr der erste rote Speichelfaden übers Kinn lief, übergab Erik sich würgend in einen der Blumenkübel.

Als er wieder aufsah, zog der verbleibende Anzugschrank seinen reglosen Kumpanen gerade Richtung Fahrstuhl, während Antaura sich mit seinem Tuch die Mundwinkel tupfte.

„Was bist du?“, krächzte Erik mit einer Stimme, die gar nicht mehr wie seine eigene klang. Was er gesehen hatte, konnte gar nicht wahr sein. Die Prinzessin warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

„Deine Chefin, hoffe ich?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, stöckelte sie offenbar bester Laune an ihm vorbei zu ihrem Platz, setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. Da Erik nicht sofort reagierte, deutete sie mit hochgezogenen Brauen und einem Kopfnicken auf seinen Stuhl. „Na los, wir bekommen gleich Besuch!“

Als Hannah Minuten später durch die Aufzugtüren eintrat, lief ein Rinnsal aus Schweiß Eriks Rücken hinab. Der Geschmack von Galle erfüllte seinen Mund, doch sein Gesicht war eine regungslose Maske. Er sah, wie sie stutzte, als sie ihn hinter dem Schreibtisch erkannte, doch dann ging sie forsch auf Antaura zu, welche sie mit einem Lächeln begrüßte.

„Was geht hier vor?“, zischte seine Verlobte und sah ihn und die Prinzessin abwechselnd an. Es herrschte einige Herzschläge lang Schweigen, dann sah er, wie sich Antauras Kopf leicht neigte. Ansatzlos sprang er auf. Er stieß sich dabei heftig den Oberschenkel, doch er bemerkte es kaum.

„Hannah, bitte entschuldige dass ich mich gestern nicht mehr gemeldet habe, aber ich kann dir alles erklären“, sagte er schnell. Hannah verengte ihre Augen zu Schlitzen und konzentrierte sich nun auf ihn.

„Ich bin ganz Ohr.“

„Weißt du, es ist so… willst du dich nicht setzen?“ Hannah verzog das Gesicht und schüttelte unwillig den Kopf.

„Na gut… also, Tatsache ist, Antaura hat mir eine sehr lukrative Stelle angeboten, und nachdem wir gestern lange gesprochen haben, habe ich beschlossen, sie anzunehmen.“ Hannahs Züge entgleisten zusehends, und er beeilte sich, hinzuzufügen: „Es ist ein Traumjob, das kannst du mir glauben, mehr könnte ich gar nicht verlangen. Ich muss nicht mehr zur Uni und kann meine Arbeitszeiten selbst bestimmen.“

Sie glaubte ihm nicht, er sah es ihr an.

„Aber du liebst die Uni!“, rief sie prompt, und Antaura sog scharf die Luft ein.

„Ich weiß!“, lenkte Erik rasch ein, „aber ich wollte immer mehr, erinnerst du dich? Ich hatte immer Träume, aber ich habe mich mit der Zeit so an das Unterrichten gewöhnt, dass ich sie fast vergessen hätte. Antaura hat mir die Augen geöffnet. Eine solche Chance würdest du auch nicht in den Wind schlagen.“

Das hatte gesessen, er hatte Hannah kalt erwischt. Auch sie hatte mal studiert, Linguistik und Literatur, doch sie hatte nie den Sprung fort von dem Job geschafft, mit dem sie eigentlich nur das Studium hatte finanzieren wollen. Obwohl sie es nie gesagt hatte, wusste er, dass sie ihm seinen akademischen Erfolg zumindest ein wenig neidete. Wer hätte je gedacht, dass er das einmal absichtlich nutzen würde, um ihr weh zu tun.

Und es tat weh, aber nicht nur ihr. Nässe schimmerte in ihren Augen, und er schluckte trocken.

„Das ist es also?“, verlangte sie zu wissen und machte eine weitausgreifende Geste, die den Schreibtisch, Antaura und das ganze Büro miteinschloss. „Du nistest dich hier bei ihr ein? War es das, was du die ganze Zeit über wolltest? Deinen rechtmäßigen Platz als Held, an der Seite einer Prinzessin? Du wirfst alles weg, um dich selbst beweihräuchern zu können?“ Bei den letzten Worten hatte sich ihre Stimme überschlagen, und Erik wollte fast nichts lieber, als sie fest zu drücken und ihren Scheitel zu küssen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Doch er wollte noch mehr, dass sie lebte.

Zu diesem Zweck zwang er ein entschuldigendes Lächeln auf sein Gesicht, und zuckte mit den Achseln. „So oder so, mein Entschluss steht fest. Bitte finde dich damit ab.“ Er litt Höllenqualen, als er den letzten Funken Hoffnung in Hannahs Augen bei diesen Worten schrumpfen sah. Ihre ganze Wut schien aufgezehrt, und zurück blieb nur Leere.

„Kommst du… kommst du noch nach Hause?“, flüsterte sie dann erstickt und riss Erik endgültig das Herz aus der Brust. Er konnte ihren Blick nicht erwidern, und starrte daher mit brennenden Augen auf die Tischplatte.

„Nein“, presste er schließlich hervor und hörte, wie Hannah laut aufschluchzte. Er konnte nicht mehr. Wenn sie nicht gleich ging, würden seine Dämme auch endgültig brechen. Ein tiefer Atemzug, dann noch einer.

„Ich werde ab sofort hier wohnen. Es ist besser so, glaub mir.“ Seine Finger krallten sich in die Tischplatte vor ihm, als er sich einen letzten Ruck gab und Hannah fest ansah. Sie fing seinen Blick auf und riss sofort hemmungslos schluchzend die Hände vors Gesicht.

„Nein!“, jammerte sie und ging kraftlos in die Knie. „Nein, bitte nicht!“

Erik starrte hilflos an die Decke, sowohl um ihr Leid nicht mit ansehen zu müssen als auch um das Aufsteigen seiner eigenen Tränen zu verhindern. Endlich rappelte Hannah sich auf und blieb nur noch lang genug stehen, um mit zitternden Händen den Verlobungsring von ihrem Finger zu streifen. Er fiel lautlos auf den Teppich und Hannah verschwand im Aufzug.

Als Erik sicher sein konnte, dass sie fort war, stieß er seinen Stuhl um und ging wortlos zur Herrentoilette, ohne auch nur einen Blick auf Antaura zu verschwenden. Dort schloss er sich ein, legte den Kopf auf die Knie und weinte bitterlich.


Kapitel 16


Sucram spürte Hannahs Trauer und Verwirrung, bevor die Aufzugtüren sich öffneten. Stolpernd betrat sie die Eingangshalle, und er eilte zu ihr, bevor andere Vampire auf sie aufmerksam würden. Ihre aufgepeitschten Gefühle umhüllten sie wie eine dichte Wolke, und nicht wenige seiner Artgenossen empfanden diesen Cocktail als besonders köstlich. Rasch legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie mit sich hinaus in die Nacht.

Sie konnte zwischen den Schluchzern kaum sprechen, doch das war auch nicht nötig. Sucram hatte vorher gewusst, dass Antaura einen Weg finden würde, Hannah von ihrem Prinzen zu trennen, doch er hätte ihr den Schmerz der Erkenntnis trotzdem nicht ersparen können.

Er führte sie ein paar Straßen weiter zu einer Bank, wo sie sich setzen und ihre Tränen vergießen konnte. Im Schein der Laterne nahm Sucram die weinende Frau in den Arm und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, während er die Umgebung im Auge behielt.

Erst als das Schluchzen von einem leisen Schluckauf abgelöst wurde und die Tuschespuren auf ihren Wangen trockneten, löste Hannah sich von ihm und starrte für eine Weile stumm auf ihre Hände. Sucram wusste, dass sie die Stelle auf ihrem Ringfinger betrachtete, welche etwas heller geblieben war als der Rest ihrer Haut. Doch die Zeit drängte. Er fasste sie sanft am Kinn und hob es, damit sie ihn ansah.

„Wir müssen jetzt von hier verschwinden“, sagte er bestimmt. „Du hast großes Glück, dass sie dich gehen ließ. Darauf können wir es kein zweites Mal ankommen lassen.“ Als Hannah zu einer Antwort ansetzte, rechnete er mit Protest und Einwänden, doch in ihrer Stimme klangen nur Gleichgültigkeit und Resignation mit.

„Kann ich noch packen?“

Sucram überlegte kurz, nickte dann aber widerstrebend.

Um keine weitere Zeit zu verlieren, flog er mit ihr zum Haus, auch wenn er mehr als einmal einen Schlenker machen musste, um nicht entdeckt zu werden. Schließlich landeten sie jedoch sicher in ihrem Garten und er gemahnte sie, nur das Nötigste zu holen und sich zu beeilen. Sie tat wie geheißen. Doch auch wenn es ihm gerade jetzt gut passte, dass sie weder aufmüpfig noch misstrauisch war, hinterließ ihre Teilnahmslosigkeit ein unangenehm enges Gefühl in seiner Brust.

Es war kurz vor Mitternacht, als Hannah zum vorerst letzten Mal ihre Wohnung abschloss, dick eingepackt trotz der lauen Nacht, eine prall gefüllte, aber kleine Handtasche unter ihrem Arm. Dann nickte sie ihm zu und er umschlang ihre Taille, um sie erneut mit in die Lüfte zu nehmen, diesmal wesentlich höher, denn sie hatten einen langen Weg vor sich.

Für gewöhnlich genoss Sucram das Fliegen, denn obwohl er es schon so unvorstellbar lange beherrschte, verschaffte ihm der Anblick der Spielzeugwelten unter ihm noch immer Hochgefühle. Es verfehlte auch heute seine Wirkung nicht, vor allem da er entdeckte, wie viel mehr Lichter die Nacht mittlerweile bot.

Besonders faszinierend fand er die beleuchteten Fahrzeuge, die wie glitzernde Flüsse durch die Städte flossen. Zudem war die Luft hier oben anders, kühler und reiner, als sie am Boden je sein konnte. Er atmete tief ein und bemerkte zufrieden, wie Hannah unter ihm dasselbe tat.

Ihre Trauer beschäftigte ihn mehr, als er sich einzugestehen vermochte. Zu frisch waren seine eigenen Wunden, gerissen durch den Verlust seiner Königin, und zu sehr glich Hannah ihr, wenn sie sich unbeobachtet fühlte und ihren Empfindungen freien Lauf ließ. Zu gern hätte er sie getröstet, ihr versichert, dass ihre Wunden heilen und dass sie sich bald wieder ganz fühlen würde. Doch das wäre eine Lüge. Sie mussten beide mit ihren Verletzungen weiterleben lernen.

Sie erreichten ihr Ziel kurz bevor die ersten grauen Finger der Dämmerung über den Horizont krochen. Der Unterschlupf befand sich gut versteckt in einem dichten Waldstück, und Sucram hatte einige Mühe, Hannah durch das dichte Geäst zu bugsieren, ohne dass sie vollkommen zerschrammt unten ankam. Zu seiner Erleichterung stellte sie sich bei der Landung gut an, und sie ließen sich beide schwer atmend gegen einen Baumstamm sinken.

„Sucram, mein Lieber, seid willkommen!“

Sucram sah auf und erblickte Michael, den Anführer der kleinen Gruppe, die hier wohnte. Er kam mit ausgebreiteten Armen durch die Dunkelheit auf ihn zu, doch der Vampir verbeugte sich höflich, bevor er ihn erreichte. Warum Körperkontakt zur Begrüßung so modern geworden war, war ihm ein Rätsel. Michael jedoch ließ sich davon nicht entmutigen, und drückte dafür Hannah umso herzlicher. Diese keuchte und warf Sucram einen fragenden Blick zu, als Michael ihnen winkte, ihm zu folgen.

„Hier sind wir für heute in Sicherheit“, informierte er sie, während sie sich gemeinsam den Weg durch die dichten Stämme bahnten. Obwohl damit alles Nötige gesagt war, sah Hannah ihn weiter fragend an.

„Und weiter?“, erkundigte sie sich, „Wer ist das, und woher wusste er dass wir kommen?“ Sucram seufzte innerlich, erinnerte sich aber bewusst daran, dass all das ja neu für sie war.

„Das ist Michael. Er gehört zu einem Netzwerk aus Menschen, deren Vorfahren ihnen das Wissen über die alte Legende erhalten haben. Sie waren daher gewarnt, als sie erfuhren, dass Antaura und der Rest von uns wieder frei war. Im Gegensatz zu den meisten anderen wussten sie, dass es Zeit war, sich rechtzeitig zu organisieren.“

Hannah nickte langsam und schob einen Ast zur Seite, der ihren Weg blockierte.

„Das heißt, es gibt so eine Art Untergrundwiderstand?“ Sucram schüttelte den Kopf, offenbar hatte sie es noch immer nicht ganz begriffen.

„Nein. Jeglicher Widerstand wäre zwecklos. Alle, die die Legende kennen, nutzen ihr Wissen, um sich Verstecke und Netzwerke zu schaffen, die ihr Überleben sichern.“ Sie waren vor der Tür einer niedrigen, aber großflächigen Blockhütte angekommen, doch Hannah blieb abrupt stehen.

„Das kann ich nicht glauben, so ein Schwachsinn!“, begehrte sie laut auf, und Sucram öffnete die Tür und schob sie gewaltsam hinein, bevor sie noch alle in Gefahr brachte.

Drinnen erwartete sie eine Gruppe von etwa achtzehn Menschen, die trotz der späten Stunde hellwach auf Sofas und Sesseln vor einem großen Gerät saßen, auf dem gerade Bilder von Soldaten in einer Wüste auf der anderen Seite der Welt zu sehen waren. Sie sahen auf, als er die schimpfende Hannah am Arm hinein holte, und kamen dann freudig auf sie zu.

„Da ist sie ja!“, rief eine untersetzte Frau in einem gepunkteten Kleid, „Du musst Hannah sein. Wir hatten euch gar nicht so früh erwartet!“

Sucram nickte. „Offenbar wird Antaura ungeduldig und beschleunigt die Dinge etwas. Der Prinz ist nun bereits bei ihr.“ Das verschlug den meisten die Sprache, außer Hannah, selbstverständlich.

„Wie bitte?!“, brach es aus ihr hervor, „Soll das heißen, ihr wusstet, dass mein – dass Erik dorthin gehen würde?“ Entgeistert blickte sie in die Runde, doch sie erntete nur mitleidige Blicke, bis die gepunktete Frau vortrat und ihr einen Arm um die Schultern legte.

„Hör mal, Schätzchen, das ist bestimmt alles andere als leicht für dich. Aber manche Dinge kann man nicht ändern, und was gerade da draußen passiert, erst recht nicht. Die Legende bewahrheitet sich, ob wir wollen oder nicht.“

Bevor Hannah erneut aus der Haut fahren konnte, trat Sucram dazwischen.

„Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, ihr ausführlich von der Legende zu berichten. Ich denke es wäre das Beste, das so schnell wie möglich nachzuholen, bevor wir uns weiter besprechen.“ Die Gruppe stimmte murmelnd zu, und während ein junger Mann mit Dreadlocks in der Küche verschwand, um sie mit ein paar heißen Getränken zu versorgen, setzten sich alle wieder in die Sofarunde.

Es war nicht leicht für Sucram, die Geschichte seines eigenen Schicksals erneut zu durchleben, und er schloss ergeben die Augen, als Michael das Wort ergriff.

„Also, Hannah, ist dir die Sage von Dornröschen ein Begriff?“, begann er, und Hannah nickte stirnrunzelnd.

„Das Märchen, ja.“ Michael lehnte sich zurück.

„Gut. Auch wenn es nicht besonders einfach zu glauben ist, ist der Großteil dieser Sage wahr, und trug sich vor etwa 800 Jahren zu. Damals gehörten Vampire, oder Dämonen, zum Alltag der Menschen dazu. Man konnte als Sterblicher jederzeit gebissen, verschleppt oder verwandelt werden. Vampire sind Meister der Anpassung, und ihr Volk wuchs quasi unaufhaltsam, während die Menschen dem immer hilfloser gegenüberstanden. Königshäuser und hohe kirchliche Ämter wurden infiltriert, bis die Menschen kaum noch etwas ausrichten konnten. Die einzigen, die den Vampiren etwas entgegenzusetzen hatten, waren Hexen.“

An dieser Stelle schnaubte Hannah laut, doch Sucram wusste, dass einige Mitglieder der heutigen Gruppe diesen Prozess auch vor gar nicht allzu langer Zeit durchgemacht hatten, weshalb ihr Verhalten nicht für Ungeduld sorgte.

„Leider waren die Menschen auch nicht besonders gut auf Hexen zu sprechen“, fuhr Michael ruhig fort, „Denn so mächtig die Hexen auch sind, interessieren sie sich meist ausschließlich für sich selbst. Sie helfen nur, wenn sie darin einen eigenen Vorteil sehen, und auch dann sollte man sich sehr gut überlegen, worum man sie bittet, denn es hat immer einen Preis. Doch in der Stunde höchster Not wandte sich schließlich doch einer der letzten sterblichen Könige an die älteste und mächtigste der Hexen, Aglaophota. Er versprach ihr alles, was sie sich wünschte, sollte sie ihm eine wirksame Waffe gegen die Vampire beschaffen. Sie stimmte zu, und überreichte ihm einen Trank, dessen Rezeptur nur sie kannte. Jeder, der davon regelmäßig zu sich nahm, wurde für die Vampire ungenießbar, sodass sie sich zunächst andere Möglichkeiten suchten, um zu überleben. Doch auf Dauer kann nichts den Effekt von Menschenblut ersetzen, und irgendwann begannen die Vampire, zu verschwinden.“

Michael nahm eine Tasse Kaffee entgegen, bevor er weitersprach, während Sucram eine ganze Kanne in die Hand gedrückt bekam. Was der Mann sagte, entsprach der Wahrheit, und Sucram beobachtete bereits, dass seine Kräfte zu schwinden begannen. Er hatte seit jener Nacht in Schottland kein Menschenblut mehr angerührt.

„Was verlangte Aglaophata dafür?“, fragte Hannah, und der Vampir bemerkte erleichtert, dass ihre Neugier endlich zu überwiegen schien.

„Sie verlangte, dass der König sie zur Frau nahm und ein Kind mit ihr zeugte“, antwortete Michael, während er vorsichtig an seiner Tasse nippte. „Da die Hexe damals noch schön war und ihm der Preis daher bezahlbar erschien, kam der König ihrem Wunsch nach, und schon bald darauf bekamen sie eine bildschöne Tochter, Anna. Als sie dem Kindesalter gerade entwachsen war, war von den Vampiren nur noch eine vergleichsweise kleine Gruppe übrig. Diese allerdings stand noch unter der Herrschaft ihres einfallsreichsten Königs und bestand aus all jenen, die selbst nach fast zwei Jahrzehnten weiterhin Wege fanden, sich zu behaupten. Sie hielten ihr Schloss an Schottlands Küste mit erbitterter Kraft, und irgendwann galten sie wohl als unbesiegbar.“

Michael hielt kurz inne, um einen weiteren Schluck zu trinken, und Sucram versank unwillkürlich in Erinnerungen an diese Zeit. Es war hart gewesen, Nahrung zu finden, wirklich hart. Sie hatten schreckliche Dinge tun müssen, um zu überleben; angefangen beim Aufspüren verlauster Einsiedler, die nur selten Zugang zu dem vermaledeiten Trank hatten, bis hin zum Stehlen der Säuglinge und Kleinkinder, die noch zu klein waren, um das Hexengebräu trinken zu können. Doch dann war sie gekommen, um sie alle zu retten.

„Der Menschenkönig war davon alles andere als begeistert, denn er hatte sich eine endgültige Ausrottung der Vampire von Aglaophata erhofft. Er tobte und warf seiner Frau vor, ihn getäuscht zu haben, obwohl diese seine Bitte als erfüllt ansah. Letztendlich hatte sie ihm eine wirksame Waffe geliefert, deren Einsatz war des Königs Aufgabe.

Da sie sich nicht einig wurden, überrumpelte der König die Hexe eines Nachts und überantwortete sie seinen Folterknechten, auf dass sie eine Lösung des Problems aus ihr herauspressten. Es vergingen Wochen, und am Ende war nichts mehr von Aglaophatas Schönheit übrig, doch sie erklärte sich bereit, die übrigen Vampire mit einem Bann zu belegen, der sie von den Sterblichen fernhielt.

Allerdings forderte natürlich auch dieser Bann ein Opfer. Der König musste ihre schöne Tochter Anna dem Vampirkönig zur Frau geben, damit Aglaophata Zugang zum Schloss erhielt. Dieser hielt Anna für ein feiges Friedensangebot, das ihn mit einem Erben versorgen würde, welcher die Kräfte der Vampire, der Hexen und der Menschen in sich vereinte. Anna entband jedoch zunächst nur ein totes Kind, und er bestrafte sie, doch sie wurde kurz darauf erneut schwanger und gebar Prinzessin Antaura.“

Sucram bemerkte, wie Hannahs Augen sich bei dem Klang des Namens zu Schlitzen verengten, und auch er selbst erschauerte. Noch immer war es ihm ein Rätsel, wie ein so schönes, unschuldiges Geschöpf wie seine Königin ein Wesen wie Antaura hervorbringen konnte. Doch sie war mit Hass und Rachedurst gezeugt worden, und ihr Erbe war Vergeltung. Und doch hatte ihre Mutter sie geliebt.

„Und hier setzt ungefähr das Märchen Dornröschen an“, seufzte Michael und lehnte sich vor. „Aglaophata nutzte die große Taufe der Prinzessin, um sie mit dem Fluch zu belegen, den heute fast jedes Kind kennt: Dass sie sich im Teenageralter in den Finger stechen und damit das ganze Schloss in einen sehr langen Schlaf versetzen würde. Was die Hexe aber dem Menschenkönig verschwieg, war der zweite Teil: dass irgendwann, wenn die Menschen die wahre Existenz der Vampire und vor allem ihren giftigen Trank vergessen haben würden, ein ausgewählter Sterblicher kommen und sie erlösen würde. Sie erwählte ihre Enkelin Antaura, gemeinsam mit ihrem zukünftigen Prinzen die Vampire zu neuer Größe und Macht zu führen und endgültig die Herrschaft über die Sterblichen zu erlangen. Und dieses Mal würde nichts sie aufhalten. Soweit die Kurzfassung.“

Michael endete, und Sucram beobachtete Hannah, die in der Zwischenzeit ganz still geworden war. Jetzt hatte sie alles erfahren, was sie wissen musste, und doch war es nicht die ganze Wahrheit, denn die kannten nur er und die verstorbene Anna.

Zu ihrer eigenen Sicherheit würde Sucram ihr diese aber vorenthalten, solange sie lebte. Es reichte, wenn er ihr einen sicheren Ort zum Überleben verschaffen und sie von Antaura fernhalten konnte. Denn mehr konnte er nicht tun, um seine Schuld zu begleichen.


Kapitel 17


Ich versuchte vergeblich, mich zu sammeln. Was in meinem Kopf vorging, glich dem taktischen Supercomputer in einem meiner Lieblingsfilme, der so lange mit sich selbst Viergewinnt spielt, bis er schließlich aufgibt, da er nicht gewinnen kann. Wie wild versuchte ich, logische Erklärungen zu finden. Und zwar keine, in deren Kausalketten Begriffe wie Bann, Hexe oder Fluch vorkamen, sondern solche, die man Kindern im Biologieunterricht präsentieren konnte.

Ich hatte schon unzählige gute Erläuterungen gehört, die sich mit Aberglauben und Mythen beschäftigten: mit Tollwut infizierte Menschen, die andere bissen, weil der Virus ihr Verhalten beeinflusste, Frauen, die sich gut mit Kräutern auskannten oder einfach rote Haare hatten… eigentlich ließ sich alles erklären.

Und doch erschien mir all das hier beängstigend real. Die beste Erklärung war wohl, dass alle hier verrückt waren oder mich einfach hinters Licht führten. Doch Sucram hatte mir ja gerade erst bewiesen, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als ich mir gewünscht hätte. Ich spürte, wie mein Magen erneut revoltierte, und trank rasch einen Schluck. Sollte all das wahr sein, erklärte das jedoch nicht, warum diese kleine Gemeinschaft hier, die so gut Bescheid wusste, einfach das Handtuch warf.

„Angenommen deine Geschichte stimmt“, sagte ich in die Stille hinein, „dann wird es doch höchste Zeit, sie aufzuhalten! Wenn es schon einmal geklappt hat, warum nicht dieses Mal wieder? Vielleicht haben wir keine clevere Hexe zur Hand, aber dafür haben wir Impfungen. Davon abgesehen haben wir doch auch ganz andere Mittel, um eine Gruppe gefährlicher… Individuen einfach einzukassieren und festzusetzen!“ Ich war aufgestanden, doch obwohl ich während meiner Rede immer überzeugter von der Idee wurde, schien sie bei den anderen auf wenig Begeisterung zu stoßen.

„Diese Vampire sind Meister der Infiltration. Das sichert ihr Überleben.“ Ich sah zu dem jungen Mann mit den Dreadlocks, der sich als Kim vorgestellt hatte. Seine Worte erhielten zustimmendes Gemurmel.

„Glaubst du, wir hätten nicht sofort versucht, alle zu warnen? Aber als wir hörten, was da in Schottland passiert ist, war es schon zu spät. Kaum hatten wir jemanden von der Polizei davon überzeugt, dass an unserer Geschichte etwas dran ist, wurde er plötzlich von oberster Stelle von dem Fall abgezogen. Wenn sie nicht selbst am Hebel sind, dann verwandeln sie die, die es sind.“

„Er hat Recht“, stimmte Michael ihm zu, „All unsere Frühwarnsysteme haben versagt. Jetzt noch mehr Aufmerksamkeit darauf zu ziehen, dass wir Bescheid wissen, wäre bestenfalls tödlich.“ Skeptisch sah ich ihn an.

„Und wie viele gibt es, die davon wissen?“, fragte ich.

„In Europa vielleicht um die hundert, zweihundert Leute“, antwortete Michael. „Ganz sicher sind wir uns nicht, denn wir kommunizieren nur, wenn es unbedingt nötig ist. Viele versuchen noch, ihre Freunde und Familien mit ins Boot zu holen, bevor es zu spät ist. Aber sogar das ist mittlerweile gefährlich geworden.“

„Das heißt, zweihundert Menschen retten sich selbst, und der Rest der Welt fällt ahnungslos Antaura und ihren Schergen zum Opfer? Und damit könnt ihr leben?“ Hilfloser Zorn packte mich, doch die Frau in dem gepunkteten Kleid legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

„Liebes, glaub nicht, dass wir das leichtfertig tun. Aber wir sind keine Helden. Wir alle haben Familie und Freunde, die wir beschützen wollen, das ist alles. Es ist einfach zu gefährlich.“

„Das mag sein“, sagte ich bitter, „Aber ich habe meinen Verlobten bereits verloren. Und es gibt noch genug Familien, für die es sich lohnt, dieses Miststück aufzuhalten. Irgendwann wird sie ihr wahres Gesicht enthüllen müssen, und dann muss einfach noch jemand da sein, der ihr entgegentreten kann!“ Ich hatte keine Ahnung, woher ich plötzlich den Kampfeswillen nahm, aber diesen Haufen eingeschüchterter Flüchtlinge ertrug ich einfach nicht.

Es folgte einhelliges Schweigen, bis plötzlich eine junge Frau aufstand, vielleicht Anfang zwanzig.

„Ich finde, du hast Recht!“, sagte sie mit fester Stimme, auch wenn ihr Blick nicht ganz so furchtlos war.

„Luisa, das ist doch Unsinn“, sagte der junge Mann neben ihr, und wollte sie am Ärmel wieder auf das Sofa ziehen, doch sie machte sich los.

„Nein, das denke ich nicht. Vielleicht ist es wirklich noch nicht zu spät. Außerdem wolltest du doch unbedingt irgendwann Kinder. Wie sollen die bitte aufwachsen? In einer Hütte im Wald?“ Ihr Freund zog einen Schmollmund, antwortete jedoch nichts darauf.

„Überlegt es euch“, bot ich an. „Ich jedenfalls werde morgen zurück nach Osterberg gehen.“ Ich warf Sucram einen Blick aus den Augenwinkeln zu, der langsam das Gesicht in seinen Händen vergrub. „Und ich freue mich über jeden, der mitkommen will. Je mehr, desto größer unsere Chancen“, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.

Diskutierendes Grummeln erhob sich, doch schon sprang Michael auf und hob freundlich die Arme.

„Ihr Lieben, die Nacht war lang. Lasst uns schlafen gehen, und morgen haben wir alle wieder klare Köpfe!“ Er hatte recht, durch die geschlossenen Läden schimmerte es bereits rötlich golden, und mir brummte der Schädel, weshalb ich keine Einwände erhob. Außerdem begrüßte ich es, dass der ein oder andere von ihnen vielleicht über die Entscheidung schlief. Jetzt, da ich ein Ziel hatte, würde ich hoffentlich auch wieder ein wenig Kraft sammeln können.

Die Schlafplätze in der Hütte waren zwar nicht gerade komfortabel, aber gemütlich genug. Wir hatten nicht mehr viel gesprochen, denn die meisten waren entweder nachdenklich oder einfach nur hundemüde.

Offenbar hatten sie ihren Schlafrhythmus den Vampiren angepasst, denn nur bei Tageslicht konnten sie sich sicher sein, dass keiner von denen den ungeschützten Weg in die Natur wagte. Schon nach wenigen Minuten hörte ich den ersten schnarchen.

Obwohl ich ebenfalls völlig am Ende war, ließ der Schlaf dennoch auf sich warten. Zuviel ging mir noch im Kopf herum, und obwohl ich vor den anderen nur meinen Kampfesgeist gezeigt hatte, machte ich mir im Geheimen vor Angst fast in die Hosen.

Fast als hätte er genau das gespürt, hörte ich plötzlich Sucrams leise Schritte hinter mir. Ein bisschen erschrocken mimte ich die Schlafende, und spürte, wie er sich ganz langsam und vorsichtig hinter mich legte.

Ich konnte kaum verhindern, dass mein Atem schneller ging, doch Sucram schlang nur einen Arm um mich und drückte mich an sich.

Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich ihn empört abschütteln, doch dann spürte ich die tröstende Wärme und Stärke, die von ihm ausging, und die ich nach der Begegnung mit Erik so dringend nötig hatte. Nässe stieg mir in die Augen, und als ich glaubte, Sucram sei wieder eingeschlafen, kuschelte ich mich behutsam an seinen Bauch.

Ich dämmerte bereits fort, als Sucram seinen Mund an mein Ohr hob und flüsterte: „Wenn du willst, kann ich dich immer noch fort bringen. Niemand zwingt dich, zu kämpfen.“ Ich überlegte kurz, doch mir wurde klar, dass er mir die Schlafende nicht mehr abnahm.

„Doch“, flüsterte ich schließlich, und klammerte mich mit beiden Händen an seinen Arm. „Antaura zwingt mich. Wirst du mir denn helfen?“ Sucrams Brustkorb vibrierte hinter mir, als er mit seiner tiefen Stimme wisperte: „Selbstverständlich.“

Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, und schluckte.

„Ich… Danke“, sagte ich leise, und wischte mir rasch eine Träne von der Wange.

„Schlaf jetzt“, brummte der Vampir. Doch ich wusste nun, dass er Anteil nahm, und das löste ein Stück des harten Knotens, der einmal mein Magen gewesen war.


Kapitel 18


In den ersten paar Tagen durchlebte Erik die Hölle auf Erden. Er war gelähmt von der Angst, Antaura könnte Hannah oder auch irgendjemand anderem das antun, was sie mit ihrem eigenen Lakaien gemacht hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Daher war es kein Wunder, dass er sich kaum konzentrieren konnte. Trotzdem gab er sich alle Mühe, um die Prinzessin nicht zu verärgern.

Zunächst verlangte sie nicht viel von ihm; er verbrachte seine Tage am Schreibtisch damit, ihr und ihrem Stab aktuelle Rechtslagen zu erklären, internationale Beziehungen und, obwohl ihn das wunderte, die jüngsten Errungenschaften der Medizin.

Für Letzteres zog er meist das Internet zu Rate, und sobald Antaura bemerkt hatte, dass er sich unbekannte Fakten so sehr schnell besorgen konnte, wurde er zum Universalberater umfunktioniert. Es war, als wolle die Prinzessin alles über die Welt lernen, was es zu wissen gab.

Gleichermaßen erstaunt wie beunruhigt beobachtete Erik, wie sie zudem schneller lernte als jeder normale Mensch es gekonnt hätte. In Null Komma Nichts kannte sie die gesamte Regierungsstruktur, konnte sich wie eine Seiltänzerin entlang der legalen Grenzen bewegen und lernte eine Fremdsprache nach der anderen.

Was immer sie vorhatte, sie bereitete sich sehr gründlich darauf vor.

Was mit Hannah geschehen war, nachdem sie das Büro verlassen hatte, wusste er nicht, und das quälte ihn mehr als alles andere. Wer garantierte ihm schon, dass sie sie nicht einfach ein Stockwerk tiefer aus dem Aufzug gezerrt und unten eingekerkert hatten? Oder dass Antaura sie sich nicht einfach später vorgenommen hatte? Sie war ihr ein Dorn im Auge, dessen war Erik sich sicher, und das brachte Hannah in große Gefahr.

Er hoffte mit Herz und Seele, dass sie ihre Sachen gepackt hatte und so weit vom Zentrum fortgegangen war, wie sie konnte.

Erik selbst durfte die erste Zeit eigentlich nur zwischen Büro, Toilette und dem kleinen Zimmer wechseln, das sie ihm zugewiesen hatten. Für eine wohltätige Einrichtung verfügte das Zentrum über durchaus luxuriöse Zimmer; Eriks war allerdings keines davon. Es war gerade einmal groß genug, dass ein Bett, eine Kommode und ein Stuhl hineinpassten, aber zumindest hatte er sein eigenes Bad.

Antaura hatte ihm gleich am Anfang ihr eigenes Zimmer gezeigt, welches natürlich genauso gut in jedes beliebige Luxushotel gepasst hätte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass er jederzeit ebenfalls dort einziehen durfte, sollte er zur Vernunft kommen und ihr Bett teilen wollen.

Zumindest schien Letzteres kein Teil der erpresserischen Vereinbarung zu sein, und dafür war Erik mehr als dankbar. Jeden Abend kroch er allein in sein kleines Bett und betete, dass er Hannah wiedersehen würde. Doch seine Hoffnung darauf schwand, je mehr Zeit verging.

Antaura hatte ihn gezwungen, seine Stelle an der Uni per Aufhebungsvertrag fristlos zu kündigen, seinen Eltern hatte erzählt, er müsse auf unbestimmte Zeit auf Geschäftsreise, ebenso wie sämtlichen Freunden, die auf die Idee kommen könnten, ihn anzurufen. Sein Handy hielt Antaura unter Verschluss, allerdings nicht ohne zu kontrollieren, ob sich nicht vielleicht doch jemand meldete, der sich über Eriks Verbleib erkundigen wollte.

Sein einziges Licht am Horizont war die Tatsache, dass das Ganze ein Ziel zu haben schien.

Antaura brauchte ihn, um etwas Bestimmtes zu erreichen. Und sollte der Tag kommen, an dem sie dort angelangt war und ihn nicht mehr brauchte, ließ sie ihn möglicherweise gehen. Dann würde er Hannah suchen, ihr alles erklären, sie weit fort bringen und endlich heiraten.

Sofern sie ihn dann noch wollte, dachte er mit einem schmerzhaften Stich in der Brust. Nach dem letzten halben Jahr und der Szene im Büro war er sich nicht sicher, ob sie genug Geduld aufbringen würde, ihn anzuhören.

So oder so, er würde versuchen es bei ihr wieder gut zu machen. Mittlerweile dachte er immer öfter an den Morgen in Schottland, an dem er mit dem Gedanken erwacht war, er müsse hinunter zur Klippe und nachsehen, was es mit ihr auf sich hatte. Es hätte so viele Möglichkeiten gegeben, das, was danach kam, abzuwenden.

Hätte er gewartet, bis Hannah wach war, hätten sie zusammen gehen können. Sie hätte ihn davon abgehalten, zu tief in die Höhle hinein zu klettern. Sie hätte es ihm gleich ganz ausreden können. Er hätte den Gedanken überhaupt selbst verwerfen und einen schönen Urlaub verbringen können. Oder selbst wenn er bis zu Antauras Kammer hätte gehen müssen, hätte er ihr widerstehen können. Es trieb Erik die Schamesröte ins Gesicht, wenn er an die Nacht dachte, die sie zusammen verbracht hatten, und wie sehr er ihr auf den Leim gegangen war.

Mittlerweile war er überzeugt davon, dass die Prinzessin in der Lage war, alles zu sein, was sie wollte, solange es ihr zum Vorteil gereichte. Für ihn war sie das verletzliche, unschuldige Mädchen gewesen, für die Öffentlichkeit die taffe, sympathische Businessfrau – und sie konnte sich jederzeit in das Monster verwandeln, das sie wirklich war.

Und eben jenes Monster schien immer deutlicher durch die hübsche Hülle zu schimmern, die Antaura für gewöhnlich nach außen hin trug.

Dass sie ihn ins Boot geholt hatte, war kein Akt der Selbstsüchtigkeit oder Grausamkeit gewesen. Oder zumindest nicht nur, dessen war er sich mittlerweile sicher.

Je mehr er in ihre Tagesgeschäfte involviert wurde, desto mehr begriff Erik, in welchen Dimensionen sich das Zentrum bereits bewegte. Mit der Unterstützung der Stadt und zahlreichen Geldgebern hatte es sich nicht nur auf den Gebäudekomplex in Osterberg ausgebreitet. Es gab bereits Zweigstellen in weiteren Städten, die sich beinahe täglich zu vermehren schienen, und diverse blasse, schwarzhaarige Gesandte waren sogar schon in den europäischen Nachbarländern unterwegs, um dort in Antauras Namen Fuß zu fassen.

Natürlich forderte diese pilzartige Ausbreitung auch Tribute.

Die Prinzessin konnte kaum so schnell neue Arbeitskräfte einstellen, wie ihr Unternehmen sie verschlang, auch wenn ihre Art und Weise das zu tun mit dem normalen Einstellungsprozess nicht viel gemein hatte. Bei den ersten Malen, die Erik Bewerbungsgesprächen beigewohnt hatte, war er fast verrückt vor Angst geworden. Zunächst hatte Antaura die meisten Bewerber abgewiesen, da sie ihrer Meinung nach nicht qualifiziert genug waren; auf Gehaltsvorstellungen oder Ähnliches schien sie dabei nicht viel zu geben. Doch nach einem halben Dutzend Bewerber hatte ein Kandidat endlich ihr Wohlgefallen gewonnen.

Sie war aufgestanden, hatte ihm gratulierend die Hand geschüttelt, und ihn dann an derselben Hand zu sich herunter gerissen. Wie schon vor ein paar Wochen ihrem Bediensteten hatte sie ihm die Zähne in den Hals geschlagen, aber nur ein paar Schlucke getrunken, bevor sie ihn achtlos auf den Boden fallen ließ.

Was dann geschah, hatte Erik bis ins Mark erschüttert.

Auf den ersten Blick schien der Mann bewusstlos, doch dann konnte er sehen, dass sich sein Gesicht wie in Superzeitlupe verzerrte. Der Mann starrte Erik an, und aus seinen Augen sprach blankes Entsetzen, gefolgt von einem stummen Hilfeschrei.

Dann begann das Zucken.

Als habe ihm jemand die Kontakte einer Autobatterie in den Hals gerammt, bäumte er sich auf und zitterte so stark, dass er Gefahr lief, seine eigene Zunge abzubeißen. Adern traten aus seinen Händen und seinem glatt rasierten Gesicht hervor und Erik hatte still die Augen geschlossen, um sein Ende nicht mit ansehen zu müssen.

Doch der Mann fand nicht den Tod.

Als sein lautloser Kampf endlich vorbei war, blieb er nur kurz ruhig liegen. Dann richtete er sich steif auf, staubte seine Kleider ab und verbeugte sich wie ein englischer Butler vor Antaura.

„Herrin“, sagte er, „Wie kann ich euch zu Diensten sein?“ Damit war die Einstellung besiegelt, verstand Erik plötzlich, denn die Prinzessin wedelte nur mit der Hand und schickte ihn an die Arbeit.

Neuerdings wurde Antaura allerdings immer nachlässiger. Kaum hatte sie einen neuen, hörigen Angestellten geschaffen, benötigte sie ein halbes Dutzend weitere, sodass sie den Prozess beschleunigen musste. Erik wurde immer öfter Zeuge, wie sie ganze Gruppen williger Rekruten in ihr Büro bat, deren Lebensläufe überflog und dann ihre beiden neuen Leibwächter herbeiwinkte, um die blutige Verwandlung vorzunehmen. Ihre Elitetruppe verwandelte sich langsam aber sicher in eine Armee aus Durchschnittsarbeitern, die ihr allerdings bedingungslos ergeben waren.

Und obwohl die Prinzessin ihm selbst kein Haar gekrümmt hatte – zumindest im physischen Sinne – entwickelte er mit der Zeit doch so etwas wie ein Zugehörigkeitsgefühl.

Je mehr Stunden und Tage er an ihrer Seite verbrachte, desto klarer wurde Erik, dass ihre Methoden zwar im besten Falle unkonventionell waren, sie diese aber im Grunde für einen guten Zweck einsetzte. Ehemalige Sektenmitglieder, gelangweilte Jugendliche und alle, denen der Sinn nach Begegnung oder Ablenkung von Sorgen und Nöten stand, fanden im Zentrum das, was sie brauchten.

Und irgendwie tat es Erik auch gut, nicht jeden Morgen mit einem Übelkeit bereitenden Gefühl von Ekel und unterdrückter Aggression das Büro zu betreten. Davon abgesehen konnte es ja nur in seinem Sinne sein, so schnell wie möglich die Prinzessin zufrieden zu stellen.

Tatsächlich begann seine Arbeit sogar, Erik ein wenig Freude zu bereiten.

Anfangs hatte er die Uni sehr vermisst, doch dass sein Rat hier nicht nur gefragt war, sondern auch so gut wie immer beherzigt wurde, freute ihn zusehends. Außerdem stand ihm seit ein paar Tagen ein wirklich guter Anwalt namens Marc zur Seite, und nachdem dieser glaubhaft versichert hatte, dass er Erik nicht irgendwann zum Frühstück anfallen würde, waren sie ein hervorragendes Team geworden.

„Erik?“, fragte er eines Abends. Es war spät, weit nach dem Feierabend eines normalen Büros, doch etwas wie geregelte Arbeitszeiten oder gar Überstunden waren weder Antaura noch ihren langzahnigen Angestellten ein Begriff.

„Ja…?“, murmelte Erik, während er die Papierstapel auf seinem Schreibtisch sortierte.

„Hast du das hier schon gesehen?“ Marc reichte ihm einen Zeitungsartikel. Erik entdeckte zunächst nichts Besonderes darauf, doch dann fiel ihm ein langer Leserbrief ins Auge, dessen Titel lautete: ‚Wenn Wohltätigkeit nur dem eigenen Wohl dient – eine erste Kritik‘

„Was ist das?“, fragte er den Anwalt und überflog die engen Zeilen.

„Ein Seitenhieb“, klärte Marc ihn auf. „In dem Brief tauchen weder das Zentrum noch die Prinzessin namentlich auf, aber es wird nicht verhohlen, wer hier Ziel der Verleumdung ist.“ Er hob verächtlich die Brauen. Erik brummte, hörte aber nicht auf zu lesen. Irgendetwas an der Wortwahl kam ihm bekannt vor…

„Wer ist der Verfasser?“ Marc zuckte mit den Schultern.

„Ist anonym. So viel Mut hatte er oder sie dann doch nicht, schätze ich. Oder derjenige weiß bereits, dass er sich mit uns besser nicht offen anlegt.“ Erik nickte und legte die Zeitung zur Seite.

„Ist das ein Problem? Sollen wir dagegen vorgehen?“ Eine Ahnung, gefolgt von einem mulmigen Gefühl rührte sich in seinem Magen, doch er ignorierte beides geflissentlich. Der Anwalt schüttelte den Kopf.

„Nein. Erstens wäre es ohnehin müßig, da der Verfasser anonym ist, und zweitens würden wir wohl mit Kanonen auf Spatzen schießen, schätze ich. Ich halte das für harmlos. Allerdings sollten wir die Presse im Auge behalten.“

„In Ordnung“, stimmte Erik zu und gähnte hinter vorgehaltender Hand. „Ich bin fertig für heute, wir sehen uns morgen.“ Marc runzelte die Stirn – offenbar benötigte er seit seiner Verwandlung nicht mehr annähernd so viel Schlaf wie vorher – doch er wünschte ihm eine gute Nacht, bevor er sich wieder der Arbeit zuwandte.

Erik fuhr mit dem Aufzug in den Privatzimmertrakt und wunderte sich über seine widerstreitenden Gefühle. Eigentlich sollte er sich insgeheim diebisch freuen, dass endlich jemand die Chuzpe besaß, etwas gegen die Prinzessin zu schreiben. Und doch…

Abrupt blieb er stehen, als er ihre Tür passierte.

Seit er mehr oder minder freiwillig seinen Dienst leistete, war sie eigentlich ausschließlich gut zu ihm gewesen. Sie lobte ihn, und gewährte ihm immer mehr Freiheiten, je mehr Erfolge sie durch seine Hilfe feierte.

Selbstverständlich war die erzwungene Trennung von Hannah ein tiefer Einschnitt gewesen, doch Erik hatte sich schon immer als Anpassungskünstler betrachtet. Warum nicht aus der Not eine Tugend machen? Er konnte sich hier genauso gut zumindest ein bisschen wohl fühlen und am Fortschritt des Zentrums teilhaben. Schließlich war dieser auch sein Verdienst.

Erik ertappte sich dabei, wie er statt weiter zu gehen an Antauras Tür herantrat.

Ob sie wohl schon schlief? Es war nichts zu hören. Fetzen eines Gespräches schossen ihm durch den Kopf, welches er mit Antaura ein paar Abende zuvor geführt hatte. Er hatte sie in einem Anfall von Todesmut gefragt, warum sie ihn eigentlich nicht gebissen hatte. Natürlich war ihre Methode, ihn zu halten, mindestens ebenso effektiv gewesen, doch wie viel leichter wäre es gewesen, ihm einfach das anzutun, was sie sonst mit jedem hier getan hatte?

Die Prinzessin hatte plötzlich ein ernstes Gesicht gemacht und Erik hatte sich bereits nach einem Fluchtweg umgesehen. Doch dann hatte sie ihm eine kleine Hand auf seinen Arm gelegt und seinen Blick gesucht.

„Ich habe dich zu meinem Prinzen erwählt“, hatte sie bedachtsam geantwortet. „Ich möchte, dass du an meiner Seite bist, aber als Fels in der Brandung und nicht als Untergebener. Du warst mein erster Liebhaber, und es wird außer dir niemals einen anderen geben. Bis ans Ende meiner Tage.“

Erik hatte schlucken müssen ob eines solchen Geständnisses, doch obwohl ihn ihre Worte zunächst geängstigt hatten, waren sie doch ebenfalls Balsam für seine geschundene Seele. Und sie hatte, soweit er das beurteilen konnte, Wort gehalten. Kein anderer Mann durfte ihr je so nah kommen, wie er.

Lautlos legte er eine Hand auf ihre Tür, verzaubert von der Vorstellung, dass jemand wie die Prinzessin, die sich alles nehmen konnte, auf ihn wartete. Und wäre es nicht auch zu Hannahs Sicherheit, wenn er Antaura bewies, dass es für ihn nur sie gab?

Er spürte, wie ihm warm wurde, als sein Körper sich darauf einstellte, dass er den Raum einfach betrat und ihr gab, was sie wollte. Langsam drückte er die Klinke nieder, als plötzlich Hannahs Stimme in seinem Gedächtnis widerhallte.

Kommst du… Kommst du noch nach Hause?

Seine Erregung verpuffte und machte Gewissensbissen und Trauer Platz. Er konnte einfach nicht. Nicht, solange die Chance bestand, dass er irgendwann wieder zu Hannah zurück konnte. Der Schmerz, der aus ihrem Blick gesprochen hatte, brach ihm noch immer das Herz. Sie hatte ihn aufrichtig geliebt, trotz all der Schwierigkeiten hatte sie ihn geliebt.

Vorsichtig ließ er die Türklinke los und trat schwer atmend, aber leise zurück, bis er an die Wand des Flures stieß.

Als er am nächsten Tag das Büro betrat, spürte er bereits beim Öffnen der Aufzugtüren, dass etwas nicht stimmte. Antauras Launen schwängerten oft die gesamte Atmosphäre mit ihrer Stimmung, doch wenn sie zornig war, glich das Büro einem tödlichen Sumpf.

Erik kämpfte sich mit schweren Schritten zum Schreibtisch vor, an dem sie stand. Die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, während sie sich damit beim Lesen abstützte. Erik machte einen langen Hals, doch es war nicht der Leserbrief, der vor ihr lag.

„Das ist doch… unfassbar!“, zürnte die Prinzessin und Erik bemerkte alarmiert, dass ihre Nägel bereits tiefe Spuren in dem massiven Holz hinterließen. Kaum traute er sich, beim Hinsetzen auch nur einen Laut zu verursachen, doch natürlich gab sein Bürostuhl gerade jetzt ein protestierendes Quietschen von sich.

Antauras Kopfe ruckte herum wie der einer Schlange, mit dazu passend verengten Augen, doch bei seinem Anblick entspannte sich ihr Gesicht ein wenig.

„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn gepresst. „Gut geschlafen?“ Erik nickte, und deutete dann auf das Papier, das sie so erregte.

„Probleme?“ Die Prinzessin schnaubte.

„Geringfügige“, gab sie dann zurück. „Scheinbar fängt einer unserer Geldgeber an, Fragen zu stellen. Nach Dingen, die ihn nichts angehen!“, fügte sie aufgebracht hinzu und wischte den Brief mitsamt eines Stifthalters und eines Glases mit rotbraunen Resten darin vom Tisch. Es klirrte, und Erik sprang auf, um das Durcheinander aufzuheben, doch sie hielt ihn mit einer Geste auf.

„Nein, Erik, das ist wirklich keine Aufgabe mehr für dich. Marc!“ Der Anwalt trat soeben ein und beeilte sich, Papier, Stifte und Glas wieder vom Boden aufzuklauben. Erik setzte sich milde überrascht wieder auf seinen Platz, während die Prinzessin Marc das Papier vor die Nase hielt, welches er ihr soeben wieder hingelegt hatte.

„Du hast gesagt dass dieser Leserbrief nicht von Bedeutung sei!“, fauchte sie und packte ihn unwirsch am Kragen. „Kannst du mir also erklären, wieso ich jetzt plötzlich Anfragen bekomme, dass ich bitte genauer darlegen soll, was ich mit all dem Geld mache?“ Ihre Stimme war schrill und ohrenbetäubend geworden, doch der Anwalt behielt seine Contenance und nahm ihr den Brief ab.

„Ich werde mich umgehend darum kümmern“, versprach er. „Ich werde eine Auflistung erstellen, die alle zufriedenstellen wird, und den Autor des Leserbriefes ausfindig machen. Er wird sich hier bei Euch dafür verantworten und den Konsequenzen stellen müssen.“ Das beruhigte Antaura offenbar, denn sie ließ sein Hemd los und nickte.

„Gut“, sagte sie, „Ich dulde keine weiteren Verzögerungen.“ Damit war das Thema für sie beendet, doch Erik saß noch immer aufrecht in seinem Stuhl und dachte fieberhaft nach. Wenn der Verfasser des Artikels in Wahrheit eine Verfasserin war… Doch daran durfte er gar nicht denken. Fast gewaltsam schob er den Gedanken beiseite und fuhr seinen Computer hoch.


Kapitel 19


Sucram machte sich Sorgen. Zwar gehörte dieser Zustand eigentlich schon lange nicht mehr zu seinem Repertoire, doch diese verrückte, kampfeslustige Frau verunsicherte ihn auf eine Art und Weise, derer er nicht Herr wurde. Hannah hatte all seine Warnungen achtlos in den Wind geschlagen und war tatsächlich nach Osterberg zurückgekehrt.

Und nicht nur das. Sie hatte fast die Hälfte der Gruppe im Waldhaus davon überzeugt, ihr zu folgen, und ihre Wohnung in eine Art Hauptquartier verwandelt. Da es sich bei ihrer kleinen Widerstandstruppe ja eigentlich um Flüchtlinge handelte, besaßen die meisten zwar eine ordentliche Stange Bargeld, doch nur, weil sie bereits all ihr Hab und Gut verkauft hatten.

Stattdessen hatten sie ihr Lager nun in Hannahs Wohn- und Schlafzimmer aufgeschlagen.

Nachdem Hannah hatte einsehen müssen, dass die Polizei selbst an oberster Stelle nichts mehr von „Neidern“ und „Verschwörungstheoretikern“ wie ihr hören wollte, hatte sie die Strategie gewechselt. Sie hatte es sich offenbar in den Kopf gesetzt, Antaura nicht mit Gewalt, sondern mit der öffentlichen Meinung zu bekämpfen.

Und so sehr Sucram sie auch davor gewarnt hatte, sie hatte bereits begonnen, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Ihr erster Coup war ein Brief gewesen, der für alle lesbar gedruckt wurde, und der strahlenden Prinzessin einen öffentlichen Hieb versetzen sollte. Ob es funktioniert hatte, wussten sie nicht, doch Hannah war fest davon überzeugt.

Sucram hingegen beobachtete besorgt, dass sich unter den Vampiren etwas zu ändern schien. Er begegnete bei seinen heimlichen Streifzügen durch die Stadt immer mehr Verwandelten, die für die normale Bevölkerung unsichtbar zwischen den Sterblichen lebten.

Dass das nicht auffiel, konnte nur einen Grund haben: Antaura sorgte dafür.

Sie musste sie brauchen, und darum würden sie Arbeitszeiten und ausreichend Ausreden geliefert bekommen, warum sie nicht mehr bei Tageslicht aus dem Haus gingen und kaum schliefen. Von ihrem veränderten Appetit ganz abgesehen.

Das war ein ganz schlechtes Zeichen.

Doch Hannah blieb unbekehrbar, und er nutzte seine Kraft nun zähneknirschend nicht mehr für eindringliche Vorträge, sondern ausschließlich dafür, sie zu beschützen. Erleichtert hatte er festgestellt, dass sie seine Nähe mit der Zeit zu schätzen gelernt hatte, und wich kaum noch von ihrer Seite. Selbst wenn sie schlief, legte er sich zu ihr und lauschte ihrem Atem.

Sie war sich kein bisschen bewusst, wie kostbar ihr Leben war. Sucram konnte an nichts anderes mehr denken, wenn er in ihrer Nähe war. Es musste Teil dessen sein, was sie wirklich war, anders konnte er sich seine Fixierung auf sie nicht mehr erklären.

Denn auch wenn sie der verstorbenen Königin bis aufs Haar glich, waren ihre Persönlichkeiten Meilen voneinander entfernt. War die Königin ein sanftes, gutmütiges Geschöpf gewesen, so war Hannah eine Kämpfernatur, die sich von Emotionen so heftig schütteln ließ, dass sie sie schnell aus der Bahn warfen. Sucram war fasziniert von der Energie, die sie umgab, selbst wenn sie träumte.

Während sie mit den anderen an weiteren Schlägen gegen die Prinzessin arbeitete, verabschiedete Sucram sich für gewöhnlich und streifte durch die Nachbarschaft. Er tat dies zum einen, weil er nachts gern die Umgebung im Auge behielt, aber auch, weil ihn etwas bewegte, das er den Sterblichen nicht anvertrauen konnte: sein Durst hatte sich mit aller Macht zurückgemeldet.

Er spürte es in dem Prickeln in seinen Fingerspitzen, wenn er Hannah streifte, und daran wie das Blut in seinen Venen aufwallte, wenn er sie ansah. Sie war ihm am nächsten, und sein Verlangen nach ihr durchströmte ihn wie ein Schwarm winziger, wimmelnder Fische.

Leider war die einzige Alternative dazu, Hannah zu nehmen, einen anderen Sterblichen zu beißen. Und da er sich und den anderen versprochen hatte, sich keine Menschen einzuverleiben, blieb ihm nur die Rastlosigkeit. Doch auch diese machte sich irgendwann bezahlt.

Es war bereits wärmer geworden, selbst in der Nacht, denn endlich war der Sommer zurück. Obwohl Sucram nicht mehr halb so anfällig für Hitze und Kälte war wie die Sterblichen, fühlte er sich in warmem Klima deutlich wohler. Für heute Abend hatte er seine Runde daher ausgedehnt, um sich abzulenken und um die laue Luft zu genießen, die sich so sehr von der feuchten Kühle des Schlosses in Schottland unterschied.

Er bewegte sich durch die dichten Bäume des nahegelegenen Parks, als er plötzlich Stimmen hörte. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, Wärme lockte ja schließlich auch die Menschen vor die Tür, doch es schwang etwas in der Unterhaltung mit, das ihn aufhorchen ließ.

Lautlos näherte er sich und sah gerade noch, wie ein schlanker Mann im Anzug einen anderen mit einer Hand am Kapuzenpulli ergriff und mühelos in die Luft riss.

„Sag mir sofort, wer sie ist!“, donnerte der Vampir, während der junge Mann strampelte und nach Luft rang.

„Das war ein anonymer Brief, Macker, woher soll ich das wissen, he?“, keuchte er schließlich, als er wieder Boden unter den Füßen hatte. Der Vampir stand drohend über ihm, während er sich mit beiden Händen auf die Knie abstützte und schnaufte.

„Dann sag mir, wer es weiß!“, verlangte der Anzugträger herrisch, doch der junge Mann hörte mit einem Mal auf zu schnaufen und rannte wie verrückt los.

Sucram wusste, dass er trotzdem keine Chance hatte.

Der unbekannte Vampir sah ihm einige Momente lang hinterher, dann seufzte er, stieß sich ab und landete dutzende Meter weiter direkt vor dem Flüchtenden. Kaum hatte dieser erschrocken aufgeschrien, verwandelte sich sein Schrei in ein feuchtes Gurgeln, als der Vampir seine Halsschlagader zerfetzte.

Sucram verlor keine weitere Sekunde. Während der andere noch abgelenkt war, stieß er sich seinerseits ab und flog so schnell er konnte zurück zu Hannahs Haus. Dort angekommen platzte er in die Runde der Sterblichen und zog die protestierende Hannah zu sich heraus in den Garten.

„Was soll der Zirkus, Sucram?“, flüsterte sie erbost und rieb sich das Handgelenk, an dem er sie gepackt hatte.

„Du wirst enttarnt werden“, informierte Sucram sie so ruhig er konnte. „Dein Brief hat etwas bewirkt, nämlich dass sie ihre Schergen ausgesandt hat, um die Autorin zu finden! Und ich glaube nicht, dass du eine weitere Audienz bei ihr gut überstehen würdest.“

Hannah sah ihn mit offenem Mund an, fasste sich jedoch schnell wieder.

„Aber das ist ein gutes Zeichen“, behauptete sie, und Sucram musste sich stark beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen.

„Was daran ist ein gutes Zeichen?“, fragte er ungläubig.

„Das bedeutet, dass der Brief etwas bewegt hat, das ihr ernsthafte Sorgen bereitet“, erklärte Hannah beinahe fröhlich. „Es bedeutet, wir sind auf dem richtigen Weg!“

Sucram sah sie an und kämpfte mit dem Verlangen, sie entweder zu schütteln oder leidenschaftlich auf den Mund zu küssen. Sie gab ihm zu beidem keine Gelegenheit, sondern verschwand wieder im Haus, um den anderen die gute Nachricht zu überbringen.

Sucram blieb in der Dunkelheit zurück und schüttelte resignierend den Kopf.

„Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich den nächsten Artikel hinterer schicken!“, verkündete Hannah gerade, als er ihr ins Haus folgte. Doch die Gruppe schien weit weniger enthusiastisch.

„Das ist ja schön und gut, aber keiner von uns wird auch nur noch ein Wort schreiben können, wenn sie uns hier finden“, warf Luisa zögernd ein, und die anderen murmelten zustimmend. „Vielleicht sollten wir uns vorerst wieder ein bisschen zurückziehen, bevor sie uns gleich den Garausmachen.“

Hannahs Lippen pressten sich zu einem blutlosen Strich zusammen, doch dann nickte sie widerstrebend. „Gut. Dann werden wir uns morgen eine andere Bleibe suchen, und von dort aus weitermachen“, entschied sie, und beendete die Diskussion.

Sucram war erleichtert. Er hatte nie geglaubt, dass seine Beobachtung sie zum kompletten Rückzug bewegen würde, doch zumindest ihre bekannte Adresse zu verlassen, war ein Anfang. Er stellte sich nah zu ihr, um sie zu besänftigen, und obwohl er sie nicht berührte, sah er, wie ihre Züge sich lockerten.

„Sucram“, sagte sie leise, und wandte sich zu ihm um. Er hob die Brauen zum Zeichen, dass er hörte.

„Es gibt etwas, das ich dich schon immer fragen wollte…“, begann sie und brach dann ab. Geduldig wartete Sucram, bis sie weitersprach. „Weißt du, ich verabscheue Antaura und ihre Anhänger sehr, doch was man ihnen lassen muss, ist, dass sie alle unglaublich loyal zu sein scheinen. Warum du nicht? Warum hilfst du uns, obwohl wir für dich nur… naja, obwohl du auch ein Vampir bist?“

Diese Frage hatte Sucram schon seit einer Weile erwartet, und doch fiel es ihm schwer, sie zu beantworten.

„Vor ein paar Jahrhunderten wäre es das Letzte gewesen, was ich getan hätte“, räumte er schließlich ein, „Doch dann hat mir jemand vor Augen geführt, dass die Sterblichen, obwohl mit so vielen Schwächen behaftet, so viel erhalten, was die Vampire bereits lange vergessen haben.“ Er deutete auf die emsige Gruppe um den Küchentisch. „Durch ihre Sterblichkeit sind sie…wertvoll. Und sie betrachten die Welt um sie herum als wertvoll, was uns oft schwerfällt. Unsterblichkeit bringt irgendwann Gleichgültigkeit und Langeweile mit sich. Nur durch die Sterblichen werden wir also daran erinnert, dass wir auch einmal glücklich in dieser Welt waren.“

Hannah hatte ihm stumm zugehört, und nickte bedächtig.

„Wow“, sagte sie, „so habe ich das auch noch nicht gesehen. Vor allem, weil ich gar nicht den Eindruck habe, dass wir Sterblichen unsere Welt so sehr wertschätzen, wie wir es sollten.“

Dagegen konnte Sucram nicht viel sagen, denn er hatte seit der Befreiung dasselbe beobachtet. Gase, Gifte, Licht und Geräusche verunreinigten den Lebensraum der Menschen, ohne dass sie davon viel Notiz davon nahmen. Oder wenn sie es taten, so kümmerte es sie nicht ausreichend, um es zu verhindern.

„Aber ich bin dir natürlich trotzdem sehr dankbar“, sagte Hannah dann leise und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ohne dich wären wir aufgeschmissen.“ Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und wandte sich dann wieder dem Artikel zu, an dem die Gruppe emsig arbeitete.

Doch Sucram war nicht sicher, ob sie nicht bald trotzdem „aufgeschmissen“ sein würde.

Wenn Antaura erst herausgefunden hatte, dass Hannah hinter dem Leserbrief steckte, würde sie sie nicht nur umbringen, sie würde sie langsam und genussvoll töten. Und es war nun nur noch eine Frage der Zeit, bis sie es wusste. Sucram hoffte inständig, dass sie schnell genug ein anderes Haus finden würden, notfalls müsste er sie an den Haaren zurück in den Wald schleifen.

Auch wenn sie ihn dafür hassen würde, konnte er nicht zulassen, dass sie der Prinzessin in die Hände fiel.

Und auch wenn er ihr das nicht sagen konnte, so war er doch nach wie vor davon überzeugt, dass ihr Kampf aussichtslos war. Um Antaura aufzuhalten, war mehr gefragt als Kampfesgeist und ein paar Zeilen. Niemand wusste das besser als er. Wenn er es ihr endlich begreiflich machen könnte, könnte er sie mitnehmen und fortgehen, weit weg von dem Blutbad, das unweigerlich bevorstand.

Er würde bei ihr bleiben, dafür Sorge tragen, dass sie überlebte und vielleicht irgendwann, in ferner Zukunft, wieder glücklich wurde. Sie könnte sich ganz an ihn gewöhnen und er könnte weiterhin jede Nacht neben ihr liegen, den Arm fest um sie geschlungen, und dem Echo ihrer Träume lauschen.

Mit einem unwilligen Geräusch schüttelte Sucram die Idee ab und gemahnte sich zur Wachsamkeit. Wenn jetzt auch noch er der Träumerei verfiel, befanden die Sterblichen sich bald auf dem Präsentierteller. Er knurrte und bezog Stellung auf dem Dach des Hauses, von wo er einen guten Blick auf die Straße hatte und selbst in den Schatten unsichtbar werden konnte. Die Dämmerung war nicht mehr fern, doch er wollte kein Risiko eingehen.

„Du kannst sie nicht beschützen.“

Wie vom Schlag getroffen fuhr Sucram herum und starrte die Hexe an, die neben ihm auf dem Dach saß und losgackerte.

„Du erschreckst dich doch sonst nicht so, Wächter!“, krakeelte sie durch die Nacht. Sucram rang um Fassung. Zwar war er tatsächlich erschrocken, doch mehr wegen ihrer Worte als ihrer plötzlichen Anwesenheit.

„Ich werde es trotzdem tun“, sagte er so ruhig er konnte. Die Einmischung der Hexe konnte schneller den Untergang des Widerstandes bringen, als er mit Hannah zu fliehen vermochte. Warum war sie hier?

„Ich habe nicht so lange gewartet, um den schönen Plan dann von meinem Lieblingsvampir durchkreuzen zu lassen“, krächzte sie und bohrte ihm ihren langen, dürren Finger in die Brust. „Du wirst die Prinzessin brav ihren Thron besteigen lassen, sonst sorge ich persönlich dafür, dass das Mädchen Antauras neuestes Spielzeug wird.“

Sucram wandte den Blick ab und starrte in die Nacht, doch natürlich wusste die Alte, was er empfand, und lachte rau.

„Das macht dir etwas aus, oh ja! Du hattest schon immer eine Schwäche für sterbliche Frauen, weiß der Himmel warum. Aber gerade darum gehe ich davon aus, dass du dir meine Wort zu Herzen nimmst.“

Und damit war sie verschwunden.

Sucram wusste, dass sie weg war, ohne hinzusehen, doch ihr Atem hing noch immer wie ein giftiger Odem in der Luft. Unter ihm hörte er Hannah leise lachen, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Doch wenn es ihr Lachen kostete, um ihr Leben zu retten, so war er bereit, diesen Preis zu zahlen.


Kapitel 20


Es hatte mich fast den ganzen folgenden Tage gekostet, doch als ich mir mit steifem Rücken gähnend den letzten Kaffee holte, war der Leserbrief fertig. Und er war gut. Obwohl die anderen nach Sucrams Eröffnung zur Eile gedrängt hatten, war ich mir dennoch sicher, dass er seinen Zweck erfüllen würde. Auch wenn die anderen langsam kalte Füße bekamen, fühlte ich mich ermutigt und bestätigt. Wäre doch gelacht, wenn ich dieser mittelalterlichen Kuh in meiner eigenen Zeit nichts entgegen zu setzen hätte! Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter und sandte die E-mail an den Osterberger Kurier ab.

Der Rest der Gruppe lag schon schnarchend auf Sofas und Sesseln im Wohnzimmer verteilt, und auch ich war nun mehr als bereit für ein bisschen Schlaf, doch ich ging noch ein letztes Mal ins Internet. Sucram war mehr als deutlich gewesen, als er verlangt hatte, dass wir uns ein anderes Quartier suchten.

Und bevor es die anderen wieder zurück in ihre Waldhütte oder gar weiter fort zog, wollte ich eine Alternative finden. Zur Not würde ich meine Wohnung so lange untervermieten, doch wenn wir alle zusammenlegten, sollte sich eine Übergangslösung durchaus bezahlen lassen.

Zumindest so lange, bis man wieder die Polizei rufen konnte, wenn ein Vampir vor der Tür stand.

Unkonzentriert überflog ich diverse Immobilienseiten, doch eine Wohnmöglichkeit für knappe zehn Leute war dann doch nicht wirklich leicht zu finden. Ich rieb mir die brennenden Augen und entschied, dass ich sicher noch Zeit für eine Mütze Schlaf hatte, bevor ich weitersuchte.

Leise klappte ich den Rechner zu und schlich auf Zehenspitzen durch die Schlafenden und die Treppe hinauf. Oben angekommen wandte ich mich nach rechts, Richtung Schlafzimmer, doch dann fiel mir etwas ins Auge.

Die Tür zum Gästezimmer stand auf.

Ich hatte bisher mehr oder weniger deutlich darauf bestanden, dass in diesem Zimmer niemand schlief. Zwar hatten Erik und ich es schon immer als Gästezimmer genutzt, doch kurz vor der Verlobung hatten wir angefangen, es insgeheim als ‚Kinderzimmer‘ zu bezeichnen. Wir beide hatten immer Kinder gewollt, und auch wenn nun alles anders und Erik fort war, sah ich mich nicht in der Lage, dieses Zimmer aufzugeben. Es war eine letzte kleine Bastion der Sentimentalität, die ich verbittert hielt, auch wenn mein Verstand wusste, dass die Chance auf Kindergeschrei in diesem Haus in weite Ferne gerückt war.

Meine Brust wurde eng und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

Mit angehaltenem Atem betrat ich das Zimmer und sah mich um. Es war leer, wahrscheinlich war es nur ein Luftzug gewesen, der die Tür geöffnet hatte. Hier drin war noch alles wie vorher. Kurz erwog ich, ins Schlafzimmer zu fliehen und die aufsteigenden Tränen mit Schlaf zu ersticken, doch schon rannen sie still meine Wangen hinunter.

Ich war noch nicht darüber hinweg, noch lange nicht. Den Kampf aufnehmen zu können half, doch es klaffte immer noch ein tiefer Krater dort, wo Eriks Platz in meinem Herzen gewesen war. Ich unterdrückte ein Schluchzen und setzte mich auf das unberührte Bett. Die Laken waren trotz der Wärme draußen kühl und glatt, und ich rollte mich wie ein Embryo mitten darauf zusammen.

Sucram, empfindlich für Schwingungen wie er eben war, folgte mir nur Minuten später.

Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass er wusste, wie es mir ging, und mir wortlos Trost spendete. Und auch jetzt verschwendete er keinen Atem auf leere Floskeln, sondern zog die Daunendecke über meinen Körper, bevor er sich eng an mich schmiegte und mich hielt, während ich in die Kissen heulte.

Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, wischte er mit dem Daumen die letzte Träne fort und ich drehte mich umständlich zu ihm um. Sonst tat ich das nie, doch heute war ich so bedürftig nach Nähe und Zuneigung, dass ich mehr wollte.

Der Vampir sah mich erstaunt an, zog mich dann jedoch zu sich heran, sodass ich meinen Kopf in seine Halsbeuge kuscheln konnte.

Langsam streichelte er mir über den Rücken und ich schlang meinen Arm um seine Hüfte. Zufrieden schloss ich die Augen, doch mit einem Mal schien meine Müdigkeit wie weggeblasen.

Ich bewegte mich sanft in Sucrams Umarmung, und spürte, dass auch er noch wach war. Mein Gesicht lag nun fast genau neben seinem auf dem Kissen, und als ich mit klopfendem Herzen die Augen öffnete, begegnete ich seinem Blick. Ich sah, dass er mit sich kämpfte, und hauchte ihm schüchtern einen leichten Kuss auf die Lippen.

Bevor ich mich versah, lag ich auf dem Rücken, Sucram über mir, der meine Handgelenke mit unbändiger Kraft neben meinen Schultern festnagelte.

„Das geht nicht“, keuchte er, und ich sah zum ersten Mal, dass er die Beherrschung verloren hatte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, mein Körper dafür sehr wohl. Ohne zu antworten, hob ich ihm mein Becken entgegen, und Sucram entrang sich ein kehliger Laut.

„Tu…das nicht.“

Seine Stimme war sogar noch tiefer als sonst, und seine Fangzähne drängten sich zwischen seinen Lippen hervor. Doch in mir brannte es bereits, und er wusste es.

Sucram schloss kurz die Augen, offenbar um sich wieder zu beruhigen, doch als er sie wieder öffnete, war alle Vernunft daraus verschwunden. Ich hatte ihn entfesselt, und ich war mir noch nicht ganz sicher, ob es mir gefiel.

Doch für weitere Überlegungen war es zu spät.

Mit einer fließenden Bewegung riss der Vampir sich das Gewand vom Leib und schleuderte es fort. Mein Sommerkleid folgte Sekunden später, er zerriss es kurzerhand über meiner Brust und ich stieß erschrocken meinen Atem aus.

In der plötzlichen Kühle zog ich die Beine an, doch Sucram teilte sie trotz meines schwachen Protestes und drängte sich dazwischen. Ohne zu zögern verschloss er meinen Mund mit einem Kuss, der mir das Blut in den Ohren rauschen ließ.

Schon füllte er mich aus, und schaukelte mich in schnellem Rhythmus gen Himmel. Ich kam kaum mit, doch seine Bewegung in mir raubte mir die Sinne. Ein Grollen drang aus seiner Brust, und ich stöhnte, als ich spürte, wie er sich in mir ergoss.

„Ich… ich fasse es nicht!“

Eriks Stimme brannte sich in mein Hirn wie ein Strom glühender Lava.

Sucram erstarrte über mir, dann entriss er sich mir und wirbelte herum. Ich schrie vor Schmerz laut auf und dann noch einmal vor Entsetzen, als ich sah, dass Erik nicht allein war.

Wie vom Donner gerührt stand er in der Tür, neben ihm zwei massive Kerle in Anzügen, die sich daran machten, Sucram in ihre Gewalt zu bringen. Kurz kam es zum Kampf, doch bevor er recht begonnen hatte, schepperte und splitterte es, und Sucram war durch das geschlossene Fenster geflohen.

Es war schwer zu sagen, wer von uns erschütterter war.

Glücklicherweise hatte ich mich schnell genug in der Gewalt, um zumindest die Daunendecke über mich zu ziehen. Mir fielen eine Menge Dinge ein, die ich hätte sagen können, Erklärungen, Entschuldigungen, Vorwürfe, doch mir kam kein einziger Laut über die Lippen. Erik schien es ebenso zu gehen, denn er drehte sich plötzlich auf dem Absatz herum und überließ es den beiden Kerlen, mich zu packen und hinter ihm her zu schleifen.


Kapitel 21


Erik fühlte sich leer. Antaura hatte ihm damals vielleicht das Herz gebrochen, doch Hannah hatte es ihm soeben aus der Brust gerissen und dann lachend in den Fleischwolf geworfen. Seltsamerweise empfand er jedoch weder Wut noch Trauer, im Gegenteil, es war, als habe er sich endgültig von den Gefühlen für sein altes Leben verabschiedet. Die Frau, die schimpfend hinter ihm her geschleift wurde, war einfach nur eine Frau, und ihr Schicksal war ihm gleichgültig. Fast gefiel Erik dieser Zustand, denn nun war alles irgendwie… einfacher.

Draußen vor dem Haus kamen schwarze Vans an, offenbar hatte einer seiner Kollegen bereits im Zentrum Bescheid gegeben, dass sie nicht nur die Verfasserin des Leserbriefes, sondern ebenfalls ihren privaten Fanclub vorgefunden hatten.

Die meisten von ihnen hatten geschlafen und nicht mal ganz begriffen, was vor sich ging, bis sie plötzlich gefesselt auf den Sofas saßen. Erik hatte sich bereits gewundert, wo Hannah war, und für sie gehofft, dass sie sich gut versteckt hatte.

Doch nun war ihm ja klar, warum sie oben nichts mitbekommen hatte.

Glücklicherweise war es bereits dunkel, sodass die kleine Armee, die die Prinzessin wutentbrannt losgeschickt hatte, die verschlafene Widerstandstruppe ungesehen in die Wagen verfrachten konnte. Keiner von ihnen protestierte laut, was ihm sagte, dass sie ziemlich gut wussten, was ihnen andernfalls blühte.

Nicht, dass es ihnen nicht ohnehin bevorstand, da machte er sich keine Illusionen. Auch für Hannah würde er nichts tun können, selbst, wenn er wollte. Tatsächlich glaubte er, dass die Prinzessin sie nur noch härter bestrafen würde, wenn er sich für sie einsetzte.

So oder so würde Antaura wohl nicht so weit gehen, sie alle zu töten; das hatte sie schon eine Weile nicht mehr getan, da sie ständig vampirischen Zuwachs benötigte. Es würde ihr wahrscheinlich sogar mehr Freude bereiten, gerade diese Gruppe in ihre hörigen Angestellten zu verwandeln.

Doch dieses Risiko waren sie alle willentlich eingegangen, Hannah allen voran. Nüchtern fragte Erik sich, warum sie es getan hatte, und ob sie noch immer dachte, dass es das wert gewesen war.

Wegen ihm hätte sie die Anstrengung wohl kaum auf sich genommen, er hatte sie fortgeschickt und sie hatte seine verzweifelte Lüge willig geglaubt. Folglich wurde sie wahrscheinlich immer noch von ihrer Abneigung gegen das Zentrum getrieben.

Doch wenn er sich nicht sehr getäuscht hatte, war ihr neuer Liebhaber ebenfalls ein Vampir gewesen. Soviel zu Misstrauen und Eifersucht. Während er im Schatten von Antauras eindeutigem Angebot jeden Tag gebetet hatte, dass es Hannah gut ging, hatte sie ihn abgelegt wie ein altes Kleidungsstück und sich vom Feind verführen lassen.

So betrachtet reine Ironie, dachte Erik und schnaubte wenig belustigt.

Die Fahrt zum Zentrum war kurz, und sie hielten schon nach wenigen Minuten am Hintereingang, wo Marc sie erwartete. Die Gruppe der Widerstandskämpfer zog eingeschüchtert die Köpfe ein, während ihre Bewacher sie hinunter in die Kellerräume bugsierte. Hannah pickte Marc sich persönlich heraus und machte ein erstauntes Gesicht, als er bemerkte, dass sie nichts als eine Daunendecke trug, an die sie sich mit ihren gefesselten Händen mehr schlecht als recht klammerte.

„Keine Zeit mehr zum Anziehen?“, fragte er in Eriks Richtung, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Tatsächlich hatte er gar nicht mehr daran gedacht, und die Handlanger der Prinzessin gehörten ja auch nicht gerade zur umsichtigen Sorte.

„Dieser Unsinn hört sofort auf!“, fauchte Hannah prompt und stampfte mit dem Fuß auf, was die Decke gefährlich ins Rutschen brachte. „Ich verlange, dass ihr mich SOFORT wieder zurückfahrt! Das ist Freiheitsberaubung erster Güte! Es gibt Leute, die mein Verschwinden bemerken und sich direkt an die Presse wenden werden!“, fügte sie hinzu, doch Erik kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie log.

„Nun, sicher finden wir hier etwas Passendes“, befand Marc unbeeindruckt, packte Hannah am Oberarm und schob sie in den Aufzug. Erik folgte ihnen und ignorierte die giftigen Blicke, die sie ihm zuwarf.

Dudelnde Fahrstuhlmusik begleitete sie bei der Fahrt nach oben, und Erik bemerkte konsterniert, wie Hannah plötzlich prustend loslachte. „Das ist nicht euer Ernst, oder?“ Sie konnte sich gar nicht mehr halten und rutschte an der Fahrstuhlwand zu Boden, während sie hysterisch lachte.

Marc warf Erik einen Blick zu, dann starrten beide wieder auf die dumpf spiegelnden Aufzugtüren, während ein neues, seichtes Stück durch die Lautsprecher drang und Hannah vor Lachen in Tränen ausbrach.

Als der Fahrstuhl endlich hielt, war sie ein feuchtes, daunenflauschiges Häufchen Elend. Darauf nahm der Anwalt jedoch nicht allzu viel Rücksicht. Mit der einen Hand schleifte er sie hinaus auf den Flur, mit der anderen winkte er Erik, schon eine Etage höher ins Büro zu fahren.

Erik nickte, aber nicht ohne nun doch einen kleinen Funken Mitleid zu empfinden. Während die Türen sich schlossen, sah er, wie sie hilflos hinter Marc her stolperte und sich schon beim zweiten Schritt die Knie am rauen Teppich aufschürfte.

Oben angekommen erwartete ihn eine äußerst entspannte Prinzessin. Sie lächelte breit, als er auf sie zutrat, stand auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Dankbar erwiderte er ihr Lächeln, auch wenn ihm nicht danach zu Mute war.

„Nun wird alles gut“, flüsterte sie ihm sanft ins Ohr und liebkoste es mit ihrer Zunge. „Jetzt steht unserem Glück nichts mehr im Wege.“ Und dann küsste sie ihn so liebevoll, dass alles andere klein und unwichtig erschien.


Kapitel 22


Sucram sah sich mit gleich mehreren ernsthaften Problemen konfrontiert, als er endlich ein dichtes Waldstück erreichte und es wagte, zu landen. Abgesehen davon, dass er die Beherrschung verloren und dadurch das Eindringen von Antauras Schergen nicht rechtzeitig bemerkt hatte, war er vollkommen nackt geflohen.

Unbändige Wut auf sich selbst überfiel ihn, und er schlug mit der Faust gegen den nächsten Baumstamm, welcher bedrohlich knackte. Wie hatte er es soweit kommen lassen können? Wie hatte er ein ganzes Jahr des Versteckspiels, der Wachsamkeit, der Planung in einer Nacht zunichtemachen können?

Mit glühendem Blick sah er sich um. Er musste schleunigst Kleidung finden und retten, was zu retten war. Antaura würde nicht lange fackeln, jetzt, da sie sich wieder obenauf sah. Ihr Prinz war nun wohl endgültig geläutert, der Widerstand gebrochen und Hannah in ihrer Hand.

Das würde sie sich nicht einfach wieder entgleiten lassen, da war er sich sicher.

Für den Moment war es daher vielleicht sogar von Vorteil, dass sie Hannah kein schnelles Ende gönnen würde. Sie würde durchhalten müssen, bis er kam.

Am Ende des Waldweges nahm Sucram schnelle, kurze Schritte war. Ein später Jogger, der gleich leider ordentliches Pech haben würde. Innerhalb von Sekunden war der Vampir bei ihm, schickte ihn mit einem festen Druck auf seine Halsschlagader ins Land der Träume und bemächtigte sich seiner Kleidung.

Sie roch nach Schweiß und Wald, doch Sucram hatte keine Zeit, um darüber die Nase zu rümpfen. Er entschuldigte sich stumm bei dem jungen Mann am Boden und hoffte, er würde seine Situation verstehen, hätte er Zeit, sie zu erklären. Dann schwang er sich in die Luft und flog auf dem kürzesten Wege Richtung Zentrum.

Der Gebäudekomplex lag erstaunlich friedlich da, doch Sucram wusste nur zu gut, dass dieser Eindruck täuschte. Noch in der Luft fühlte er vorsichtig vor, ob er Hannah wahrnehmen konnte, doch entweder waren seine Kräfte noch schwächer geworden, oder sie war bewusstlos.

Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, doch er erlaubte sich nicht, diese auch nur in Betracht zu ziehen.

Er nahm einen tiefen Atemzug und näherte sich der obersten Etage, die zu seinem Leidwesen komplett getönt war. Doch drinnen brannte Licht, sodass er selbst aus sicherer Distanz einigermaßen erkennen konnte, was in Antauras Büro vor sich ging.

Was er sah, ließ ihn beinahe aus der Luft fallen.

Hannah trug nun ein bodenlanges, nachtblaues Kleid – ein Kleid der verstorbenen Königin. Herr im Himmel, dachte Sucram, Antaura wusste, wer sie war. Auch ihr musste die Ähnlichkeit natürlich aufgefallen sein.

Ahnungslos stand Hannah hoch aufgerichtet vor etwas Durchsichtigem am Boden, das er nicht genau erkennen konnte. Die Prinzessin stand vor ihr, den Prinzen an ihrer Seite, und hielt Hannah mit ausgestrecktem Arm einen kleinen, roten Gegenstand hin, während sie sprach.

Ein Anflug von Panik ergriff Besitz von Sucram, doch er war zu weit fort, um mehr zu erfahren. Er wagte sich bis auf wenige Meter heran, bis er mithören konnte, was drinnen gesprochen wurde.

„Das werde ich ganz sicher nicht tun!“, versicherte Hannah gerade und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr seid doch alle wahnsinnig geworden. Mein Name ist nicht Schneewittchen, darum weiß ich auch genau, dass ein roter Apfel in Kombination mit einem Sarg aus Glas nichts Gutes zu bedeuten hat!“

Sie trat gegen das durchsichtige Gebilde, und jetzt erkannte auch Sucram die charakteristische Sargform. Das also hatte die Prinzessin sich ausgedacht. Todesähnlicher Schlaf bei vollem Bewusstsein. Sie war einfallsreich, das musste er ihr lassen.

„Schneewittchen wusste nicht, wo ihr Platz war, und genauso verhält es sich mit dir!“, entgegnete Antaura und warf den Apfel nach Hannah, welche ihn reflexartig auffing. „Sie war ein stures Kind, sonst nichts. Und du wirst schon noch freiwillig in diesen Apfel beißen, glaub mir. Und zwar mit seiner Hilfe.“

Bei diesen Worten flog ihr Kopf herum und sie sah Sucram direkt in die Augen.

Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter und er erstarrte wie das Kaninchen vor der Schlange. Den beiden Vampiren, die wie aus dem Nichts auftauchten und ihn in die Mitte nahmen, war er hilflos ausgeliefert.

Erst in Antauras Büro löste sich seine Lähmung, und er kam in einem Stuhl zu sich. Vor ihm kniete Hannah, die in ihrem bauschigen Hinrichtungskleid so schön war wie noch nie, und holte ihn mit ihrer Berührung zurück ins Leben.

In ihrem Blick lag eine Hoffnung, die ihn härter traf als alles andere. Was jetzt kam, würde weder ihm noch ihr gefallen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte er, ohne sich selbst sicher zu sein, welche seiner vielen Verfehlungen dieser Nacht er überhaupt meinte. Doch sie schüttelte fast unmerklich den Kopf und zauberte ein zittriges Lächeln auf ihr Gesicht. Es wird alles gut, formte sie mit ihren Lippen und drückte seine Hand.

„Vielen Dank, dass du uns nun doch die Ehre gibst, Wächter“, spöttelte Antaura und unterbrach den intimen Moment. „Ich muss sagen, deine Zeitwahl ist wie immer mehr als passend. Wenn ihr keine Schwierigkeiten macht, darfst du ihr Händchen halten, während sie uns entschläft.“

Sie lachte, laut und bösartig, und Sucram fröstelte. Dann hörte sie abrupt auf.

„Und jetzt genug! Sie soll sich endlich fügen und in den verdammten Apfel beißen!“, herrschte sie die restlichen Anwesenden an, doch Hannah rührte sich nicht vom Fleck.

„Du hast dich ordentlich geschnitten, wenn du glaubst, dass ich dein kleines Theater mitspiele!“, zischte sie und stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. „Mir ist egal, was du vorhast. Ich werde sicher nicht kuschen, nur weil du es gern so hättest!“

Sucram musste hilflos mitansehen, wie das Gesicht der Prinzessin sich zusehends verdüsterte. Ihre Stimme hatte einen gefährlich zuckersüßen Ton, als sie antwortete.

„Nun gut, wenn du es nicht anders möchtest, würde ich dich gern etwas fragen. Hast du dich nie gewundert, warum ich hier regiere und nicht unser altehrwürdiger Vater, der König?“ Die Frage machte nicht nur Sucram, sondern offenbar auch Hannah und sogar den Prinzen stutzig.

Langsam schüttelte die Angesprochene den Kopf, obwohl sie zu wissen schien, dass die Prinzessin es darauf abgesehen hatte.

„Das macht nichts!“, rief Antaura fröhlich, „Er ist hier bei uns und kann es dir selbst demonstrieren. Leider hat auch er den Fehler begangen, meine Macht beschneiden zu wollen, und es ist ihm gar nicht gut bekommen.“

Mit diesen Worten trat die Prinzessin an ihren mächtigen Schreibtisch heran und riss mit Schwung die obere Nussbaumholzplatte ab. Der Prinz stand direkt daneben, sodass er einen guten Blick in das Innere des Tisches hatte. Er wurde kalkweiß und beugte sich rasch über einen der Blumenkübel, um sich zu übergeben.

Sucram ahnte bereits, was dem König zugestoßen war, doch der Stoß des kräftigen Vampirs hinter ihm legte ihm nahe, dass er es sich trotzdem ansehen musste. Steif stand er auf und warf einen Blick hinein, welcher seine Annahme bestätigte.

Von Antauras Vater war nur noch eine verschrumpelte Mumie übrig, deren Gesicht mit vor Entsetzen aufgerissenem Mund erstarrt war. Sie hatte von ihm getrunken, bis er nur noch ledrige Haut und Knochen gewesen war.

Hannah neben ihm rutschte ein kleiner, wimmernder Schreckenslaut heraus, der die Prinzessin ausnehmend gutgelaunt stimmte.

„Also, meine Liebe, denkst du nicht, dass deinem geliebten Sucram ein ebensolches Gewand auch gut stehen würde?“ Sie lachte höhnisch, als Hannahs Gesicht jede Farbe verlor und sie Sucram einen kurzen, aber eindeutigen Blick zuwarf.

Nun war es besiegelt, dachte Sucram. Sie würde sich ergeben, um ihn zu retten.

Doch das durfte er nicht zulassen.

Bevor auch nur einer der Anwesenden reagieren konnte, hatte er Hannah den Apfel aus der Hand gerissen und seine Zähne darin versenkt. Die beiden Frauen schrien im Chor, während Antauras Bedienstete versuchten, ihm das tödliche Stück Obst zu entreißen, doch in seinen Bewegungen lag die Kraft der Verzweiflung.

Er schluckte ohne zu kauen, und keuchte, als eisige Kälte ihn durchströmte.

Es war ein schnell wirkendes Gift, und er ging hustend und würgend zu Boden. Er hörte Hannah weinen und Antaura zetern, doch Schwärze verengte sein Sichtfeld zusehends. Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können, schlug sein Kopf auf dem Boden auf und sein Körper erbebte in dem Versuch, sich zu wehren.

Hände packten ihn, schüttelten ihn, versuchten das Apfelstück wieder hinaus zu befördern, doch es war bereits zu spät. Kälte ließ seine Hände und Füße taub werden und wanderte seine Gliedmaßen hinauf Richtung Herz.

Hannahs Gesicht tauchte vor ihm auf, tränenüberströmt, und er versuchte etwas zu sagen, sie zu trösten, doch es trat nur Schaum aus seinem Mund. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, und er fand ein wenig Trost darin, dass sie sich nun nicht einfach ergeben würde. Sie war eine Kämpfernatur. Sie würde überleben. Und sie würde um ihn trauern, etwas, dass er noch vor wenigen Monaten weder zu schätzen gewusst noch zu hoffen gewagt hätte.

Dann kam das Ende, auf das Sucram nicht gefasst gewesen war.

Beißender, kochendheißer Schmerz überwältigte ihn, als die Kälte sein Herz umschloss. Er brannte und erfror, seine Augen rollten Richtung Schädel und seine Zähne pressten sich gewaltsam zusammen, während er die letzten Sekunden der Qual durchlitt.

Es ging so schnell vorbei, wie es gekommen war, und Sucrams Körper war plötzlich steif und regungslos. Still lag er auf dem Boden, unfähig, auch nur zu blinzeln, bis die gute Hannah ihm mit sanfter Hand die Augen schloss. Dann gab es nur noch Dunkelheit für Sucram.


Kapitel 23


Ich saß mit brennenden Augen über Sucram, unfähig, auch nur aufzusehen. Die einzige Person, für die ich in diesem Zirkus aus gefährlichen Verrückten noch Zuneigung empfunden hatte, der ich vertraut hatte, lag tot auf dem Boden.

Und als ob das nicht schon genug war, getötet durch ein Stück Obst, das für mich bestimmt gewesen war.

Die Zeit schien sich wie Kaugummi lang zu ziehen, Antauras Toben und die Besänftigungsversuche der anderen Vampire klangen wie eine zu langsam abgespielte Schallplatte. Das ließ mir Zeit zum Nachdenken. Sucram war meine einzige Chance gewesen, von hier zu verschwinden, doch er war gestorben in dem Versuch, mir die Möglichkeit zu geben, mir selbst zu helfen. Doch wie? Wie konnte ich sein Opfer honorieren und gleichzeitig meine eigene Haut retten?

Verzweifelt sah ich nun doch auf, und staunte nicht schlecht, als ich erkannte, dass die anderen sich wirklich in Zeitlupe bewegten.

Fasziniert sah ich kleine, glitzernde Spucketröpfchen aus Antauras Mund fliegen, und wie sich das Gesicht des Vampirs vor ihr verformte, als sie ihm unendlich langsam eine Ohrfeige versetzte. Erik war auf einen der Bürostühle gesunken und kotzte sich in einem stehenden Strahl die Seele aus dem Leib.

Verwundert sah ich mich um, doch außer mir schienen alle Anwesenden in der Kaugummizeit gefangen zu sein.

Alle, außer mir und der hutzeligen, alten Frau, die mir erst jetzt auffiel.

Sie sah mich aus erstaunlich leuchtenden, wissenden Augen an und trat in Normalgeschwindigkeit auf mich zu.

„Das hätte sie besser verhindert“, meckerte die Alte, und jetzt, da sie sprach, erkannte ich sie.

„Sie sind das!“, entfuhr es mir, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. „Die alte Lady vom Strand!“ Das entlockte der runzeligen Frau ein raues Lachen, und sie nickte zustimmend.

„Und du hättest besser auf mich gehört, als ich dich damals gewarnt habe“, gab sie zurück und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. „Nun ist es zu spät, und ich muss alles wieder richten, bevor die Kleine uns noch alle zugrunde richtet.“ Sie nickte zu der Prinzessin hinüber, deren Hand sich vom Gesicht des armen Kerls löste, um erneut auszuholen.

„Wie?“, fragte ich, bereit, alles anzunehmen, was mir hier raus helfen konnte. Die Alte sah mich ernst an.

„Ich werde deine Hilfe brauchen, und es wird alles andere als ein Zuckerschlecken“, warnte sie mich, „Aber ich kann dir die Möglichkeit geben, all das hier zu verhindern. Sucram muss leben, damit die Zukunft wieder funktioniert. Und nur du kannst ihn retten.“ Hätte sie Chinesisch gesprochen, hätte ich wohl mehr verstanden. So aber starrte ich sie nur verwirrt an, und sie schüttelte seufzend den Kopf.

„Die Legende hat dir aber mittlerweile jemand erzählt oder? Ich würde ungern ganz von vorn anfangen. Das hier“, sie umfasste den Raum mit einer raschen Geste ihres Stockes, „wird langsam anstrengend.“ Ich nickte schnell, und sie atmete erleichtert aus.

„Gut. Erinnerst du dich daran, dass Antauras Mutter vor deren Geburt ein totes Kind gebar?“ Ich nickte erneut. „Nun, die ganze Wahrheit ist: das Kind war nie tot. Das ist es noch immer nicht. Anna hat es damals unehelich empfangen, und hat fast die gesamte Kraft, die ich ihr vererbt hatte, dazu verwandt, es in die Zukunft zu schicken.

Sie war zwar gutmütig, aber nicht dumm. Das Mädchen war ihr Joker gegen meinen Fluch. Wie man sieht, nicht umsonst. Nun ist zwar doch alles anders gekommen, als wir beide gedacht hätten, aber so ist das Leben. Obwohl ich das wirklich gern vermieden hätte. Achthundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit, selbst für meine Verhältnisse.“

Sie endete und sah mich an, als müsse ich längst begriffen haben, was sie gesagt hatte. Leider war das nicht der Fall. Die alte Frau stöhnte und rollte mit den Augen.

„Du!“, rief sie ungeduldig, „Du bist Antauras Schwester! Du gehörst hier eigentlich genauso wenig hin wie sie!“

Sie war verrückt. Ganz eindeutig hatte entweder sie, oder auch ich, den Verstand verloren.

Erneut sah ich mich um, doch die Welt schien noch immer eingefroren. Was blieb mir anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen? Mit etwas Glück wachte ich in ein paar Stunden wohlbehalten im Bett irgendeines Krankenhauses auf, und das alles hier war einer Mischung aus Kopfverletzung und Beruhigungsmitteln entsprungen.

„Und was tun wir jetzt?“, fragte ich deshalb, und die Alte half mir auf.

„Ich schicke dich zurück!“, ächzte sie und brachte einige Meter zwischen sich und mich. „Natürlich darfst du niemandem sagen, wer du wirklich bist. Bereit?“

Überrumpelt starrte ich sie an.

„Nein! Ich meine – was soll ich denn dort tun?“ Die Frau zuckte mit den Schultern.

„Woher soll ich das wissen? Ich kann dir wirklich nicht alles abnehmen. Sorg einfach dafür, dass Sucram am Ende nicht wieder hier liegt!“

Rasch sah sie über ihre Schulter, und als ich ihrem Blick folgte, sah ich, wie sich die Augen der Prinzessin langsam auf uns richteten.

„So, es ist soweit, wir fallen auf!“, rief die Alte und wedelte mit ihrem Stock, „Jetzt konzentrier dich ein bisschen, dann geht es schneller.“

Getrieben von dem festen Glauben daran, dass ich träumte, schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Vielleicht funktionierte das hier wie Kneifen. Einfach fest dran glauben, dann fand ich in die Realität zurück.

Tatsächlich ergriff mich eine Art Sausen, Geräusche schwollen an, die klangen, als spule jemand den Film mit mehrfacher Geschwindigkeit zurück. Ich hörte wie Gespräche, dann Baulärm, dann Vögel, dann wieder menschliches Gemurmel immer schneller an mir vorbeizogen, und hielt die Augen fest geschlossen.

Schlachtenlärm gesellte sich dazu und ebbte ab, wurde dann wieder lauter und verschwand. Menschen, klirrende Schwerter, das Bellen von Hunden. Fasziniert horchte ich, bis ich irgendwann nur noch das seichte Rauschen des Windes in den Bäumen wahrnahm. Ich kniff meine Augen noch ein paar Herzschläge lang zu, doch es schien vorbei zu sein.

Vorsichtig hob ich meine Lider und prallte erschrocken zurück.

Ich sah weder Ärzte noch Schwestern, geschweige denn ein Krankenhaus. Um mich herum war dichter Wald und Stille. Und langsam, ganz langsam dämmerte mir, dass ich mich vielleicht doch nicht in einem Alptraum befand.
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Kapitel 1


Da stand ich nun. Mutterseelenallein in einem Wald, der vor Sekunden noch ein moderner Gebäudekomplex gewesen war. Doch zu akzeptieren, dass ich soeben 800 Jahre in die Vergangenheit gereist war, um die Zukunft zu ändern, kam vorerst nicht in Frage. Zuerst musste ich mich orientieren. Und andere Menschen finden. Menschen, die mir genaue Auskunft darüber erteilen konnten, wo und, naja, wann ich war.

Ich raffte die Röcke meines überdimensionalen blauen Kleides und marschierte los. Blindlings stapfte ich durch das dichte Unterholz und betete, dass ich nicht auf irgendetwas treten möge, was mir Selbiges übel nehmen konnte.

Zu allem Überfluss war es stockfinster; durch das dichte Laubwerk über mir schimmerte nur hin und wieder die blasse Sichel des Mondes. Bei seinem Anblick überkam mich ein Gedanke, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Wie hatte es in der Legende noch geheißen? Um 1200 verfügte Europa über eine solch große Vampirpopulation, dass sich kein Mensch des Nachts aus dem Haus traute.

Das hatte sich die alte Hexe ja ganz wunderbar überlegt.

Wahrscheinlich erwischte mich einer von Sucrams Zeitgenossen, bevor ich überhaupt die Chance gehabt hatte, sein Leben in der Zukunft zu retten – oder bevor ich mir überlegt hatte, wie zum Teufel ich das eigentlich anstellen sollte.

Unbeherrscht blieb ich stehen und ballte die Fäuste. Sucram. Eben hatte ich noch neben ihm gekniet und hilflos zugesehen, wie er willentlich an dem Gift starb, dass das kleine Miststück Antaura für mich vorgesehen hatte. Für ihre Schwester, machte ich mir klar und schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte ein so böses Geschöpf unmittelbar mit mir verwandt sein?

Die Tragweite der Enthüllungen der Alten durchströmte mich wie eine Armee roter Ameisen.

Sollte all das wahr sein, dann… dann war ich nicht nur die Schwester einer tückischen Vampirprinzessin, ich war außerdem die Enkelin der alten Hexe. Wozu machte mich das?

Ich dachte an meine Eltern, oder an das Paar, welches ich Zeit meines Lebens dafür gehalten hatte. Sie mussten mich adoptiert haben, wenn die Hexe die Wahrheit gesagt hatte. Ob sie auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hatten, dass ihre neue Tochter gerade fast ein Jahrtausend zu ihnen in die Zukunft geschickt worden war?

So oder so würden sie keinen Schimmer haben, wo ich jetzt war. Ich schluckte. Mein Gedankengang führte weiter zu meinen Schwiegereltern, Eriks Eltern. Ihr Sohn hatte mich noch letztes Jahr um diese Zeit gebeten, seine Frau zu werden. Nur um heute dabei zuzusehen, wie ich beinahe vergiftet wurde und ein Vampir, dessen Herz größer war als seines, sich für mich opferte. Bitterkeit wallte in mir auf und schnürte mir die Kehle zu.

Doch nun war es an mir, begriff ich.

Wo auch immer genau die Interessen der Hexe – meiner Großmutter! – lagen, sie hatte mich in die Lage versetzt, Sucrams Leben zu retten. Und nicht nur das. Ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht: wenn es mir gelang, Antaura davon abzuhalten, überhaupt erst ins 21. Jahrhundert zu gelangen, dann wäre nicht nur Sucram, sondern auch der Menschheit in der Zukunft geholfen. Und bei allem was mir heilig war, das war mir selbst dieses verrückte Abenteuer in der Vergangenheit wert.

Von frischem Mut beseelt, löste ich mich von dem Baum, gegen den ich gesunken war, und setzte meinen Weg durch die Nacht fort.

Es dauerte allerdings nicht lange, bis auch meine letzten Kraftreserven aufgebraucht waren. Die Ereignisse des Tages und der unwegsame Wald gaben mir schließlich den Rest, als ich nach gefühlten fünf Kilometern hochsah und sich vor mir noch immer unendlich viele Bäume tummelten.

Erschöpft ließ ich mich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und schlang fröstelnd die Arme um mich.

Möglicherweise war es doch keine so schlechte Idee, den Rest der Nacht für etwas Schlaf zu nutzen, statt mich raschelnd und Äste knickend im Dunkeln bemerkbar zu machen, überlegte ich. Kaum war der Entschluss gefasst, hatte ich mich auch schon im Schutz des Stammes auf einer erstaunlich weichen Moosdecke zusammengerollt und schloss die Augen. Mit ein klein wenig Glück wachte ich ja vielleicht doch daheim in meinem eigenen Bett auf.

Das Gefühl einer langfingrigen Hand in meinem Dekolleté weckte mich. Keuchend schrak ich hoch, blinzelte den Sonnenstrahlen zwischen den wogenden Baumwipfeln entgegen und sah – niemanden.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf, doch das Gefühl blieb. Mit gerunzelter Stirn sah ich an mir hinunter und erblickte mit weit aufgerissenen Augen eine fast faustgroße, haarlose Spinne, die das Korsett meines Kleides zu erkunden suchte.

Ein erstickter Schrei quälte sich durch meine ausgetrocknete Kehle und ich griff todesmutig zu und schleuderte das widerwärtige Tier so weit von mir wie möglich. Blitzartig sprang ich auf und schlug so lange auf mein viellagiges Kleid ein, bis ich mir einreden konnte, dass sich außer mir nichts Lebendiges mehr darin befand. Dann stütze ich mich schwer atmend auf meine Knie und ließ den Kopf hängen, als mein Kreislauf sich protestierend davonmachte.

Während das Blut langsam wieder Sauerstoff in mein Hirn transportierte, brachte es Erinnerungsfetzen mit sich, die sich unbarmherzig zu einem großen, düsteren Puzzle zusammensetzten.

Ich war immer noch hier. In diesem Wald, der in einigen Jahrhunderten einmal die Kommandozentrale einer verrückten Vampirprinzessin werden würde, wenn ich es nicht verhinderte. Doch dazu musste ich erst einmal hier heraus finden.

Als ich mich aufrichtete, schwante mir, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, ob ich nicht vielleicht im Kreis lief. Orientierung war noch nie eine meiner Stärken gewesen, selbst wenn ich Straßen und Schilder zur Hilfe hatte. Hätte die Alte mir nicht wenigstens einen Kompass mitgeben können?

„Habt Ihr Euch verirrt, Fräulein?“

Meine Beine gaben beinahe nach vor Schreck, als sich eine schwere Hand vertraulich auf meine Schulter legte.

Perplex blickte ich in das bärtige Gesicht eines Mannes, der zwar kaum einen Kopf größer, dafür ungefähr dreimal so breitschultrig war wie ich. Erst als er fragend die Brauen lüpfte, bemerkte ich, dass ich ihm wohl eine Antwort schuldete.

„Ich, äh…“, stotterte ich hilflos, „Ich befürchte schon.“

Der Mann nickte und sah prüfend an mir herunter. Das Kleid war zwar gut gearbeitet, allerdings nicht gerade neu, und mein Marsch durch den Wald hatte ihm recht übel mitgespielt. Doch das schien es nicht zu sein, was ihn stutzig machte. Sein Blick blieb an dem freizügigen Dekolleté und den silbernen Stickereien hängen, die mir plötzlich das Gefühl gaben, ich sei gründlich fehl am Platze.

„Wo ist Euer Geleit?“, fragte der Mann, welcher selbst wesentlich passender in langen Hosen, Leinenhemd und Lederweste gekleidet war. „Ihr Seid doch sicher nicht in diesem Aufzug allein unterwegs? Es sind gefährliche Zeiten für wohlhabende Fräulein wie Euch.“

Ich unterdrückte den Impuls, trocken zu schlucken, und rang um passende Worte. Mir dämmerte, dass ich mir längst eine Identität hätte ausdenken müssen, mit der ich hier vorwärts kam, ohne Aufsehen zu erregen.

„Mein Geleit ist… fort“, stammelte ich und lief rot an.

„Ihr wurdet überfallen?“, schlug der Mann vor, und ich nickte heftig.

„Richtig! Ich bin fortgerannt und habe mich seither nur verlaufen…Ihr könntet mir nicht vielleicht den Weg aus dem Wald hinaus zeigen?“, fügte ich leise hinzu und sah ihm matt ins Gesicht. Darin schien es zu arbeiten, doch ich vermochte nicht zu sagen, ob er mir glaubte, oder sich bereits sicher war, dass mit mir etwas nicht stimmte.

„Das kommt darauf an“, brummte er schließlich und ich begegnete seinem grüngrauen, durchdringenden Blick. „Wenn Ihr mir auf dem Weg die Wahrheit sagt, bin ich euch gern zu Diensten, Fräulein.“ Ertappt sah ich zu Boden und nickte dann zaghaft, während ich mir das Hirn zermarterte.

„Danke. Bitte verzeiht“, fügte ich dann noch schnell hinzu.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ging voran, sodass ich Mühe hatte, ihm in meinem Ungetüm von Kleid zu folgen.

Ich eilte ihm einige Minuten lang stumm hinterher, und überlegte währenddessen fieberhaft, welche Geschichte er mir abkaufen würde. Irgendwo hatte ich einmal gehört, dass man beim Lügen am besten so nahe wie möglich an der Wahrheit blieb, doch die erschien ja sogar mir zu absurd, um sie zu glauben.

Schon hatten wir ein Pferd erreicht, das an einen Baum gebunden im Schatten graste, und ich ahnte, dass meine Frist abgelaufen war. Galant half er mir in den Sattel und ich setzte mich etwas ungelenk und behindert durch die schweren Röcke rittlings auf das Pferd.

Ich handelte mir damit eine weitere, hochgezogene Braue meines neuen Begleiters ein, doch er schwieg, band das Tier los und führte es am Zügel durch das dichte Unterholz.

„Also“, sagte er schließlich und warf mir einen Blick über die Schulter zu, „warum beginnt Ihr nicht mit Eurem Namen?“ Ich gab mir alle Mühe, ruhig zu bleiben.

„Mein Name ist Hannah“, antwortete ich und hoffte, dass man in diesem Jahrhundert so heißen konnte. „Ich bin auf dem Weg zu… Verwandten in Schottland“, setzte ich einer Eingebung folgend hinzu. So weit, so gut. „Mein Gefolge habe ich aber wirklich verloren. Wir wurden zwar nicht überfallen, aber ich bin in der Nacht einem… Bedürfnis nachgegangen und habe zu meiner Schande nicht mehr den Weg zurück zum Lager gefunden.“

Das klang einigermaßen plausibel in meinen Ohren, und es war das einzige, was mir auf die Schnelle einfallen wollte.

„Dann sind Eure Diener sicher mit Eurem Hab und Gut auf der Suche nach Euch?“, fragte mein neuer Begleiter schließlich und ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe. Was würde er tun, wenn ich ja sagte? Sie mit mir suchen? Da wir ja niemanden finden konnten, wäre ich sicher erneut aufgeflogen. Doch sobald ich aus diesem Wald heraus war, würde ich mich auch allein zurechtfinden und wäre nicht mehr auf ihn angewiesen. Ich musste also eigentlich nur auf Zeit spielen, und jede andere Antwort hätte ohnehin eine weitere Reihe unbequemer Fragen nach sich gezogen. Ich nickte also selbstsicher und sagte: „Ich gehe fest davon aus. Schließlich werde ich erwartet.“

Der Mann nickte langsam. „Eine weite Reise für ein Fräulein ohne Ehemann.“ Dieses Mal hatte ich mit dem Einwand gerechnet.

„Ich bin verlobt“, schoss es aus meinem Mund, „ich werde in Schottland heiraten.“ Etwas beunruhigt sah ich, wie ein Schmunzeln sein abgewandtes Gesicht verzog.

„Dann hoffe ich für Euch, dass Ihr Recht habt und Eure Diener nicht mit Eurer sicherlich beträchtlichen Aussteuer bereits über alle Berge sind.“ Mir fiel keine passende Antwort ein, also schwieg ich mit säuerlichem Gesicht.

Wir mussten uns wirklich tief in den hiesigen Wäldern befinden, denn wir waren so lange unterwegs, dass mir immer wieder der Kopf auf die Brust sank, während die Sonne jenseits des Blätterdaches über den Horizont wanderte. Konnte die Straße wirklich so weit entfernt sein?

Ich warf dem Mann, der sich mir noch immer nicht vorgestellt hatte, ab und an einen Blick zu. Doch der schien zielstrebig und ohne Zweifel, ob wir richtig waren. Was blieb mir auch anderes übrig, als darauf zu vertrauen? Mir knurrte bereits jetzt der Magen und ich war mehr als dankbar gewesen, als er mir einen Schluck Wasser aus seinem Lederschlauch angeboten hatte.

Es musste bereits Nachmittag sein, als ich endlich wieder etwas Anderes hörte als Vogelgezwitscher und das Summen von Insekten.

Menschliche Stimmen wehten durch die dichten Stämme zu uns herüber, und der Geruch von Feuer und Gebratenem entfachte unvorsichtige Vorfreude in mir. Ich richtete mich im Sattel auf, und der Mann warf mir über die Schulter einen undeutbaren Blick zu.

Wir näherten uns den Stimmen, doch zu meiner Enttäuschung befand sich vor uns weder ein Dorf noch eine Straße, sondern nur eine recht große Lichtung im Wald. Trotzdem gab es hier ein Feuer, über dem jemand ein Kaninchen am Spieß drehte, und einige einfache Zelte, zwischen denen sich ähnlich raue Gesellen wie mein Begleiter tummelten.

Sie begrüßten ihn erfreut und respektvoll, und ich fragte mich zum ersten Mal, was genau der Mann eigentlich beruflich tat. Mich bedachte man mit weniger respektvollen Blicken. Tatsächlich fühlte ich mich mehr als unwohl, als die Männer sich mir neugierig näherten und ein kollektives Grinsen aufsetzten.

„Johann!“, rief ein schlaksiger junger Mann mit blonden Locken, die er sich zu einem unordentlichen Zopf im Nacken gebunden hatte. Er klopfte meinem Führer heftig auf die Schulter und bot ihm einen Holzkrug an, den Johann mit gierigen Schlucken leerte und dann laut rülpste.

Ich rümpfte unbewusst die Nase und blieb stoisch auf dem Pferd sitzen. Ich war ohnehin nicht sicher, ob ich nach all der Zeit im Sattel überhaupt noch aufrecht stehen konnte.

Der junge Blondschopf nahm mir die Entscheidung ab. Er trat auf mich zu, verbeugte sich übertrieben höfisch und packte mich dann mit beiden Händen um die Taille.

„Madame!“, rief er mit französischem Akzent und hob mich kurzerhand aus dem Sattel wie ein Kind. Ich machte ein erschrockenes Geräusch, landete aber einigermaßen sanft auf dem Waldboden und strich meine Röcke glatt. Johann ergriff mich sogleich am Arm und schob mich in die Mitte der Männer, die bei meinem Anblick wohlwollend brummten.

„Das hier ist Fräulein Hannah, die mit ihrer Aussteuer auszog, um in Schottland zu heiraten!“, rief er. Bei dem Wort ‚Aussteuer‘ grölten seine Kumpanen erfreut. Ich sah mich erstaunt um und dann, endlich, fiel auch bei mir laut klimpernd der Groschen. Zornig fuhr ich zu Johann herum.

„Ihr wollt mich ausrauben!“, rief ich empört, wohl wissend, dass ich nichts besaß außer dem Kleid an meinem Leib. Ich erntete dröhnendes Gelächter.

„Allerdings!“, rief Johann und schüttelte grinsend den Kopf. „Michel hier wird auf Euch achtgeben, während wir uns um Euer teures Hab und Gut kümmern. Los, Männer, auf die Pferde! Es warten ein paar einsame Truhen auf uns!“

Mit diesen Worten schob er mich in die Arme des Blonden und sprang selbst auf sein Pferd, das ob des aufgeregten Aufbruchs unwillig mit den Hufen scharrte. Innerhalb weniger Minuten war der ganze Räubertrupp aufgesessen und trabend zwischen den Bäumen verschwunden.

Fassungslos sah ich ihnen nach und hätte mir mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen, hätte Michel sie nicht fest im Griff gehabt.

„So, Liebchen“, murmelte er mir von hinten ins Ohr und ich spürte eine große Hand über die Rundung meines Hinterteils fahren. „Nun sind wir endlich allein.“


Kapitel 2


Anna glaubte, ihr müsse gleich das Herz aus der Brust springen. Sie krallte ihre Hände fest in die Röcke ihres roten Samtkleides, während sie die königliche Audienzkammer betrat. Ihre Zofe hatte sie heute früher als sonst geweckt und kaum dass sie sie angekleidet hatte, hierher gebracht.

Als König hatte ihr Vater stets viele Geschäfte zu erledigen und noch mehr wichtige Gespräche zu führen, daher sah sie ihn nur selten. Er hatte sie nur ein einziges Mal zuvor so eilig zu sich gerufen. Damals hatte er ihr eröffnet, dass ihre Mutter eine Hexe war und dass sie, Anna, zu ihrer und der Sicherheit des Volkes fortan ihre Gemächer nur mit seiner Erlaubnis verlassen dürfe. Sollte er feststellen, dass sie eigene Hexenkräfte entwickelte oder diese sogar einsetzte, drohte ihr ein Leben im Turm. Sie war sechs Jahre alt gewesen.

Seither hatte ihre Mutter sie nur noch selten und unter Aufsicht besuchen dürfen, doch ihre Anwesenheit war gar nicht nötig gewesen. Anna hatte sehr schnell gelernt, wozu sie fähig war, und wie sie es vor dem Rest der Welt geheim halten konnte.

Doch sie war in letzter Zeit nachlässig geworden. In den vergangenen Wochen war ihr sechzehnter Geburtstag gekommen und gegangen, und ihre Mutter war nicht erschienen. Überhaupt schien niemand im Schloss Notiz davon genommen zu haben, außer ihrer Zofe, die ihr an dem Morgen einen großen Strauß Rosen aus dem Schlossgarten hineingeschmuggelt hatte.

Anna hatte sich in der Einsamkeit ihrer Kammer daher am Abend aus den Rosen ihren eigenen kleinen Garten herbeigezaubert, da sie den echten nicht besuchen durfte. Es hatte wunderbar geduftet und für einen Moment hatte sie Glück empfunden. Sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, draußen zu sein, wo die Vögel sangen und die Sonne die Haut wärmte.

Doch was, wenn jemand etwas bemerkt hatte? Der Zauber war nach einer Weile verflogen, doch sie hatte vorher unvorsichtig die Augen geschlossen und etwas in dem weichen Gras neben ihrem Bett gedöst.

Nun krallte sich nackte Angst in ihr Herz, als sie das ernste Gesicht ihres Vaters sah. Er war nicht allein; seine Berater flankierten seinen königlichen Stuhl und sahen ihr mit ausdruckslosen Mienen entgegen. Ihre Mutter konnte sie nirgendwo entdecken. Anna schluckte, blieb vor dem König stehen und knickste höflich.

„Ihr habt nach mir geschickt, Vater?“, brachte sie hervor und wagte es nicht, den Blick dabei von dem bestickten Teppich zu nehmen.

„Das habe ich“, brummte der König, „denn ich habe wichtige Neuigkeiten für dich. Deine Mutter hat nun endlich eine Lösung gefunden, wie wir den Vampirkönig Askan und das Unkraut seiner Gefolgschaft endgültig von Gottes grüner Erde tilgen können.“

Seine Worte verklangen in Annas Ohren und lösten dabei unmerklich den festen Knoten in ihrer Brust. Sie hob behutsam den Blick und sah ihren Vater an.

„Das sind wunderbare Neuigkeiten, Vater. Ihr habt erneut Eure Weisheit und Geduld im Kampf gegen die Dämonen bewiesen. Ich bin stolz und glücklich, Eure Tochter zu sein.“ Anna knickste erneut und betete krampfhaft, dass dies das Ende der Audienz war und sie in ihre Gemächer zurückkehren konnte. Doch sie wurde enttäuscht.

„Ich freue mich über deine Ergebenheit, Tochter. Und sie wird belohnt werden, denn du wirst der Schlüssel für diese Lösung sein. Ich bin mir sicher, du wirst deine Aufgabe mit ebenso viel Stolz und Treue erfüllen und dich vor mir und dem Volk bewähren.“

Der König hielt ihren Blick fest und Anna hoffte inständig, dass er darin nicht die Beunruhigung erkennen konnte, die sie nur mühsam niederkämpfte.

„Selbstverständlich, Vater. Wie kann ich Euch dienen?“

Als sei dies eine Zauberformel gewesen, erhob der König sich von seinem Stuhl und breitete lächelnd die Arme aus. Mit einem Stich in der Magengrube bemerkte Anna, dass das Lächeln seine Augen nie erreichte.

„Du wirst endlich heiraten, meine Tochter! Und dein Ehemann wird kein anderer sein als König Askan höchstselbst.“

Annas Beine wurden weich wie Butter und sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Wie vom Donner gerührt starrte sie ihren Vater an, dessen Lächeln sich zu einer starren Maske verwandelte. Ihr Mieder schien ihr plötzlich die Luft abzuschnüren und sie rang hilflos nach Atem. Wäre da nicht sofort die sanfte Hand ihrer treuen Zofe an ihrem Ellbogen gewesen, Anna wäre wohl auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.

So aber füllte sie ihre Lungen endlich mit Luft und fragte so gefasst wie möglich: „Warum, Vater? Wie hilft eine Hochzeit bei der Vernichtung der Dämonen?“

Die Züge des Königs verdüsterten sich.

„Das ist nun wirklich nicht von Belang für dich, Tochter. Wie jeder andere Untertan dieses Königreiches wirst du deiner Pflicht nachkommen, ohne dass ich dir erst eine Lektion in Sachen Kriegsstrategie erteilen muss. Füge dich und du hast nichts zu befürchten. Und nun ziehe dich zurück und lass deinen Aufbruch vorbereiten. Die Hochzeit wird bereits in wenigen Wochen stattfinden.“

Damit war die Audienz beendet, und ihr Vater wandte sich seinen Beratern zu. Anna fühlte sich unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.

„Kommt, liebes Kind, ich hole Euch Wein zur Stärkung. Ihr Seid ja ganz blass.“ Ihre gute Zofe zupfte an ihrem Ärmel, doch Anna nahm all das wie durch dichten Nebel wahr. Ihre anfängliche Erleichterung war mittlerweile in blanken, lähmenden Horror umgeschlagen. Den Plänen ihres Vaters hätte sie sogar ein Leben oben im Turm vorgezogen. Zumindest wäre sie dort vor den grässlichen Ungeheuern sicher gewesen, die die Menschheit plagten, solange sie sich erinnern konnte.

Sie hatte noch nie eine zu Gesicht bekommen, doch die Geschichten von blutleeren Leichen, zerfetzten Kehlen und seelenlosen Kreaturen hatten sie seit ihrer Kindheit mit kaltem Schrecken erfüllt. Und nun sollte sie den Schlimmsten von allen, den Dämonenkönig selbst, heiraten, um ihrer aller Seelen zu retten.

Bisher hatte Anna eine baldige Hochzeit als willkommene Flucht aus dem Schloss ihres Vaters betrachtet, doch nun schien ihr das Ende ihres jungen Lebens bereits besiegelt.

Kraftlos ließ sie sich zurück in ihre Kammer führen, winkte ab, als die Zofe erneut Wein anbot, und schickte sie weg. Dann erst ergab sie sich den Tränen, die ihr die Kehle zuschnürten und in ihren Augen brannten. Verzweiflung überschwemmte sie und trug sie fort in einen unruhigen Schlaf.

Es war weit nach Mitternacht, als Anna erwachte. Kein Laut war zu hören, und doch spürte sie ihre Präsenz. Die verquollenen Augen reibend setzte Anna sich auf und prallte zurück, als sie ihre Mutter bereits auf ihrem Bett sitzend vorfand.

Ihre Gestalt war kaum mehr als ein Scherenschnitt gegen das spärliche Mondlicht, aber Anna nahm trotzdem eine Veränderung wahr. Etwas stimmte nicht.

„Anna“, krächzte Aglaophata und ergriff die Hand ihrer Tochter. „Hat er es dir bereits gesagt?“ Das Mädchen nickte stumm und wehrte sich gegen die aufsteigenden Tränen.

„Warum nur, Mutter? Werde ich bestraft?“ Doch die Hexe schüttelte den Kopf. Etwas an der Bewegung war befremdlich, und Anna streckte die Hand nach der verloschenen Kerze auf ihrem Nachttisch aus, um sie anzuzünden.

„Tu das nicht!“, zischte ihre Mutter jedoch sofort und sie zog erschrocken den Arm zurück. „Dein Vater hat mich gezwungen, eine endgültige Vernichtung der Vampire zu erdenken, und ohne dich geht es nicht. Du wirst mit deiner Heirat dafür sorgen, dass ich Zutritt erhalte, wenn euer erstes Kind getauft wird. Ich werde es mit einem Fluch belegen, der Askan und sein Volk von den Menschen fernhält.“ Anna schüttelte entsetzt den Kopf.

„Nein, Mutter, das darfst du nicht zulassen! Wenn ich mich schon in die Fänge der Dämonen begeben muss, so darf mein Kind nicht auch noch darunter leiden! Ich flehe dich an!“

Elend ergriff sie die Hände ihrer Mutter, doch diese entzog sich abrupt und stand auf.

„Das ist die einzige Möglichkeit.“ Ihre Stimme war hart, doch Anna glaubte, einen Hauch von Mitleid darin zu hören.

„Belege mich mit dem Fluch!“, flehte sie daher. „Verschone mein Kind. Sollte ich ihm jemals Erben gebären, so werde ich sie in Sicherheit bringen, bevor sie seiner Verderbtheit ausgesetzt werden.“

Aglaophata schnaubte spöttisch. „Das liegt nicht in deiner Macht, Kind. Und auch nicht mehr in meiner. Dieser besondere Fluch eignet sich nur für Neugeborene, denn er muss wachsen, und dein Vater lässt uns keine Wahl.“

Nun schlug Anna die Bettdecke beiseite, und stand ebenfalls auf.

„Das glaube ich nicht!“, begehrte sie auf, „Du warst doch nie eine der Frauen, die sich solche Dinge einfach gefallen lassen. Was könnte Vater schon…“

Annas Stimme erstarb in ihrer Kehle, noch bevor sie ihre Mutter ganz erreicht hatte. Hier am Fenster, wo das Mondlicht die Gestalt ihrer Mutter deutlich beleuchtete, erkannte sie, was nicht stimmte.

Aglaophata war nicht mehr wiederzuerkennen. Die einstmals schöne, aufrechte Frau stand gebückt, sie war um Jahrzehnte gealtert, von ihrem dichten Haar war kaum etwas übrig und tiefe Furchen durchzogen ihr Gesicht. Fassungslos ging Anna vor ihr in die Knie, ohne ihren Blick abwenden zu können.

„Was hat er dir angetan?“, flüsterte sie erstickt, doch ihre Mutter schüttelte nur unwillig den Kopf.

„Das hat er seinen Folterknechten überlassen. Ich habe die letzten Wochen unten in den Kerkern residiert, während der König mir deutlich machen ließ, dass er ein Nein nicht akzeptiert. Ich habe den Fluch für dein Kind gewoben, als er schließlich drohte, dich an meiner Stelle in die Kerker zu schicken. Also akzeptiere dein Schicksal als das kleinere Übel“, schloss sie grimmig.

Sie warf ihrer sprachlosen Tochter noch einen brennenden Blick zu, dann verschwand sie in den Schatten.

Anna blieb auf dem Teppich sitzend zurück und starrte durch das Fenster hinaus in die laue Nacht. Wolken zogen vor den Mond, doch das Bild ihrer Mutter stand unauslöschlich vor ihrem inneren Auge. Sie erkannte nun deutlich, was Aglaophata nicht zu sehen vermochte: auf ihrer Linie lag bereits ein Fluch. Ein Fluch, der verhinderte, dass auch nur eine von ihnen glücklich wurde und die Liebe fand. Stattdessen war es ihr Schicksal, ihr Leben im Schatten von Monstern zu verbringen, seien sie dämonischer oder menschlicher Natur.

Ein Entschluss reifte in der Prinzessin, während sie reglos zusah, wie die Nacht sich dem trüben Morgengrau ergab. Auch wenn sie ihr eigenes Schicksal nicht mehr abwenden und die Qualen ihrer Mutter nicht rückgängig machen konnte, so würde sie doch bis zum bitteren Ende darum kämpfen, dass ihr noch nicht gezeugtes Kind den Kreislauf durchbrach. Weder Askan noch ihr Vater würden es für ihre Pläne nutzen, selbst wenn es sie das Leben kostete.


Kapitel 3


Sucram schnellte schlangengleich durch die Bäume. Zweige und Blätter schossen an seinem Gesicht vorbei, doch sein Jagdinstinkt führte ihn zielsicher durch das Geäst. Er spürte, wie seine Fangzähne vorfreudig zwischen seinen Lippen hervordrängten, als der Geruch frischen Blutes in seine Nase stieg. Die Frau, die auf der Flucht krachend durch das dichte Unterholz brach, machte es ihnen fast schon zu leicht. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie erreicht.

„Neeein!“, kreischte sie, als er ihr langes, offenes Haar mitten im Lauf erwischte und sie zu Boden riss. Schon waren die anderen heran und bildeten einen unheilvollen Kreis aus schlanken, blassen Gestalten um die zappelnde Menschfrau.

Sucram ließ sie los und sie rappelte sich sofort auf. Blätter steckten in ihrem verwehten Haar und ihre Kleider waren von dem Lauf durch den Wald zerrissen. Doch alles, was Sucram sah, war die Schlagader, die aufgeregt in ihrem zarten Hals pochte. Gierig leckte er sich die Lippen.

„Wir müssen sie testen.“, brummte Naphet. „Sie könnte das Gift der Hexe in ihrem Blut haben.“ Die anderen stimmten nickend zu, während die Frau sich mit weit aufgerissenen Augen im Kreis drehte.

„Ja!“, rief sie mit bebender Stimme, „das habe ich! Trinkt von mir, und ihr werdet es nicht überleben! Lasst mich gehen. Bitte…“ Doch Sucram war schon hinter sie getreten und legte nun eine Hand unter ihr Kinn. Die Frau erstarrte, während er ihren Kopf auf seine Schulter legte und seine feine Nase nah an ihre Haut brachte. Sie verströmte einen sanften Duft nach Frau, der jedoch überlagert wurde vom strengen Odem der Angst.

Unter den Blicken der anderen drehte er die flach atmende Menschenfrau zu sich herum und küsste sie fest auf den Mund. Sie wehrte sich, doch nur kurz. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, die andere in den Nacken, und umgab sie mit seiner Aura, bis sie ihre Lippen leicht öffnete und seine Zunge einließ.

Ungeniert erforschte er sie, presste sie an sich, bis ihre Panik verebbte und sich in den Wohlgeruch der Entspannung verwandelte. Sie schmeckte wunderbar, und Sucram hätte sich gern länger mit ihr vergnügt, wäre ihm nicht plötzlich ein entsetzlicher Gestank in die Nase gestochen.

Ächzend ließ er sie fallen und trat einen Schritt zurück.

„Sie hat Recht“, knurrte er, „ihr Blut ist vergiftet.“

Enttäuschung ergriff die Gruppe. Sie waren bereits seit Tagen unterwegs, doch es wurde immer schwieriger, genießbare Menschen zu finden. Das Gegenmittel der Hexe fand seinen Weg in die entlegensten Ecken, zu jedem Menschen, der gesund und alt genug war, es einzunehmen. Angewidert spuckte Sucram aus, während die Frau noch immer benommen auf dem Boden saß.

In diesem Moment drang ein Geräusch durch den Wald.

Sucram spitzte die Ohren, und auch ein paar der anderen waren aufmerksam geworden. Dann erklang es erneut, und er war sich sicher. Es war das erstickte Weinen eines Kindes. Die Augen der Frau wurden groß, als sie aus ihrer Trance erwachte.

„Nein, bitte!“, flüsterte sie, doch die Vampire schwärmten bereits aus. „Bitte nicht! Ihr gottverfluchten Ungeheuer!!“, schrie sie ihnen hilflos hinterher.

Sie fanden das Kind wenige Augenblicke später.

Es befand sich in der Umklammerung eines vielleicht zehnjährigen Mädchens, das über und über mit frischen Pocken bedeckt war. Doch das war Sucram herzlich egal. Vielleicht schmeckte sie so nicht besonders, was ihrer Nahrhaftigkeit jedoch keinen Abbruch tat.

„Beeilt euch“, befahl er mit einem Blick auf den Nachthimmel, dessen Farbe sich bereits aufzuhellen begann. „Nehmt beide mit und fliegt zurück zum Schloss.“

Ihre Rückkehr wurde bereits sehnsüchtig erwartet. Das vertraute Rauschen des Meeres und der Anblick der rauen, stürmischen Klippen hießen Sucram und seine Jäger willkommen, als sie in der Kühle der alten Nacht innerhalb der Schlossmauern landeten. Dutzende ausgehungerter Vampire strömten aus den Schatten herbei; Sucram sah das rote Funkeln in ihren Augen und das Aufblitzen ihrer langen Zähne.

Doch wenn er ihnen die Kinder einfach überließ, wären sie in Sekunden zerfetzt und der Rest der Schlossbewohner noch immer hungrig.

Im Schutz seines Jägertrupps brachte er beide ins Schloss und überließ sie dort einer alten Vampirin, die ihnen beruhigende Worte zuflüsterte und sie nicht lange leiden lassen würde. Ausgelaugt nahm Sucram den Weg in den Festsaal, wo von den niederen Vampiren bereits die Tafel gedeckt und mit so vielen Bechern bestückt wurde, dass für jeden kaum mehr als ein kleiner Schluck des Menschenblutes bleiben würde.

Aber all diejenigen, die bis heute überlebt hatten, waren hart im Nehmen. Sie würden mit diesem Schluck ein paar weitere Tage überdauern, bis er Nachschub gefunden hatte.

Durch eine breite Flügeltür gelangte Sucram in den privaten Trakt des Königs, wo er bereits von dessen Leibwächtern in Empfang genommen wurde. Sie geleiteten ihn in Askans Gemächer und schlossen schweigend die Tür hinter ihm.

Der König der Vampire saß aufrecht auf einem Stuhl aus menschlichen Gebeinen, der über die Jahre zu einem eindrucksvollen Thron gewachsen war. Sein blutroter Umhang floss darüber wie ein köstlicher Wasserfall, als er sich elegant erhob.

„Mein König.“ Sucram verbeugte sich tief, doch Askan bedeutete ihm, sich rasch wieder zu erheben.

„Mein untrüglicher Geruchssinn sagt mir, ihr seid nicht mit leeren Händen gekommen.“ Er schritt an Sucram vorbei zum Fenster und sah hinaus auf das tosende Meer. Die Herbststürme kündigten sich bereits an, ein gutes Zeichen. Stürme brachten Menschen an die Küsten Schottlands, die auf See keinen Zugang zu dem unseligen Gift gehabt hatten.

„In der Tat“, bestätigte Sucram, „doch es sind nicht viele. Ich werde die Männer nicht lange rasten lassen können.“ Der König nickte, ohne ihn anzusehen.

„Ich weiß. Doch gräme dich nicht, das Ende ist abzusehen.“ Sucram runzelte die Stirn.

„Wie meint Ihr das, Mylord? Gibt es Neuigkeiten?“ Er hatte ungläubiger geklungen als beabsichtigt, und Askan schmunzelte ohne viel Humor, als er sich zu ihm umwandte.

„Die gibt es, treuer Sucram. Vor wenigen Tagen erhielt ich ein verlockendes, wenn auch naives Angebot. Der schottische König bot mir die Hand seiner Tochter an, wenn ich ihm verspreche, seine Untertanen fortan in Frieden zu lassen.“ Er lachte leise und ergriff eine silberne Karaffe von einem der Tische. „Wir sollten also anstoßen, alter Freund, denn ich werde auf meine alten Tage in den Hafen der Ehe einziehen.“

Ungläubig nahm Sucram einen blutgefüllten Becher aus Horn entgegen und stieß mit dem König an, bevor er wagte, Einwände zu erheben.

„Aber mein König, wenn wir hier nicht mehr jagen dürfen, kann ich kaum garantieren…“ Doch Askan winkte unwillig ab.

„Sucram, du solltest mehr von meiner Intelligenz halten. Selbstverständlich ist das nicht alles. Dieses Angebot roch so stark nach einer Falle, dass es mich kaum wunderte, als ich in der darauffolgenden Nacht erneut Besuch erhielt. Diesmal von der Hexe Agloaphata, des Königs Ehefrau.“

Sucram verschluckte sich an dem kostbaren Trank und unterdrückte das Husten, um keinen Tropfen Blut auf das Gewand des Königs zu spucken.

„Die Unheilbringerin! Ihrer verfluchten Hand entstammt das Gift!“ Askan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Danke, dass du das Offensichtliche aussprichst. Wie du vielleicht ahnst, bin ich mir dessen durchaus bewusst. Allerdings hat ihr Gatte sie wohl etwas zu grob behandelt, sodass in ihr ein unbändiges Bedürfnis nach Rache herangereift ist. Nur ein sehr törichter Mann bringt eine Hexe gegen sich auf.“

Askan schüttete den Inhalt seines Bechers in einem Zug herunter und ließ ihn dann achtlos fallen.

„Sie klärte mich also über die wahren Pläne des Menschenkönigs auf. Er beabsichtigt, den ersten Erben, den ich und seine Tochter zeugen, verfluchen zu lassen. Jener Fluch wird bewirken, dass sich unser Kind, sobald es sich der Reife der Erwachsenen nähert, verletzt. Sobald sein Blut fließt, werden alle Bewohner dieses Schlosses in einen todesähnlichen Schlaf fallen. Die Menschen wären vor uns sicher.“

Ungeduldig wartete Sucram darauf, dass der König endete.

„Doch das werdet Ihr nicht zulassen.“, vermutete er schließlich, aber Askan schüttelte erneut den Kopf.

„Falsch, lieber Sucram. Denn Agloaphata wäre keine Hexe, wenn sie nicht bereits weitergedacht hätte. Ich werde sehenden Auges in die Falle tappen. Doch keiner von uns wird sterben. Wir werden überdauern, schlafend und ohne Nahrung zu benötigen, so lange, bis die Menschen uns und das Gift vergessen haben. Die Hexe wird dafür sorgen, dass wir sicher sind, bis wir erwachen und unsere Tafel frisch mit ahnungslosen Sterblichen gedeckt sein wird.“

„Was verlangt sie dafür?“, fragte Sucram nach kurzem Schweigen, und verschluckte sich beinahe erneut, als Askan die Arme hochriss und ihn anstrahlte.

„Endlich stellst du die richtigen Fragen, Freund Sucram. Selbstverständlich verlangt sie etwas: die Unterwerfung der Menschen! Sie will die Nachkommen ihres Ehemanns zu Sklaven unseres Blutdurstes machen, um sich für seine Anmaßungen gerächt zu wissen. Ich werde meinen Erben in dem Wissen erziehen, dass er sich in der Zukunft mit der vereinten Macht seines hexerischen und vampirischen Erbes die Menschen Untertan macht.“


Kapitel 4


Ich rannte, was das Zeug hielt. Meine Röcke behinderten mich zusehends, doch ich raffte sie so gut ich konnte über die Knie. So lautlos wie möglich sprang ich wie ein tollpatschiges Reh durch das Kornfeld. Wenn ich es weit genug hinein schaffte, bevor meine Verfolger den Waldrand erreicht hatten, konnte ich mich einfach flach auf den Boden werfen und die Dunkelheit abwarten. Soweit mein Plan.

In der Umsetzung hinterließ ich natürlich eine breite Spur zertretener Halme, doch nach dem, was vor wenigen Stunden geschehen war, konnte ich diesem Problem möglicherweise auch Herr werden.

Während meine Lunge langsam aber sicher Feuer fing, sah ich mich immer wieder um, doch hinter mir wogten nur die Wipfel des Waldes, den ich endlich hinter mir ließ. Lange würde ich nicht mehr durchhalten, doch ich hatte bereits eine gute Strecke zurückgelegt und währenddessen einige Haken geschlagen. Wenn mir mein Glück nur noch ein wenig länger hold blieb…

Das Geräusch galoppierender Hufe ließ mich herumfahren.

Himmel, Arsch und Zwirn, dachte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Zum Verstecken war es nun zu spät, sie hatten mich bereits entdeckt und hielten geradewegs auf mich zu. Rennen konnte ich kaum noch, und gegen die Pferde hatte ich wohl von Anfang an keine Chance gehabt. Ich saß in der Falle.

Wütend über mein Pech und von einem Anflug von Panik überrumpelt, riss ich zu meinen Füßen ein paar dicke Steine aus der Erde und warf sie nach Johann und seinen Männern.

Das Ergebnis waren mehrere eingerissene Fingernägel und ein Haufen lachender Banditen, da die schweren Geschosse sie natürlich verfehlten und wenige Meter vor mir zu Boden plumpsten. Tränen der Wut stiegen in meinen Augen auf, als sie mich erreichten und Johann mich kopfschüttelnd am Arm packte.

„Aber Fräulein, was ist denn das für ein Benehmen? Wo ist Eure gute Kinderstube?“

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, und Michel zeigte anklagend von seinem Pferd herunter auf mich.

„Sieh dich vor, Johann! Sie ist eine Hexe! Wir sollten ihr einen Sack über den Kopf ziehen, sonst verflucht sie uns mit dem bösen Blick!“ Doch Johann schenkte ihm kaum Beachtung.

„Sei nicht albern, Michel. Nur weil du dich von einem Weibsbild hast ins Bockshorn jagen lassen, heißt das noch lange nicht, dass sie eine Hexe ist.“

Seine Worte wurden mit einigen Lachern quittiert, doch mir schoss das Blut in den Kopf. Ich war mir da gar nicht so sicher. Zu gut erinnerte ich mich daran, wie Michel sich mir genähert und keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er mich als seine private Beute betrachtete. Zumindest so lange, bis ich ihn mit meinen Blicken durchbohrt hatte und er zur Salzsäule erstarrt war.

Er hatte nicht etwa innegehalten, nein, er war wie eine steinerne Statue mitten in der Bewegung eingefroren. Als er sich einige Herzschläge später noch immer nicht bewegt hatte, hatte ich die Beine in die Hand genommen. Offenbar hatte er sich zu meinem Leidwesen wieder erholt, und ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich das Kunststück wiederholen sollte.

Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich strampelnd von Johann über sein Pferd werfen zu lassen. Er war überraschend stark und ich keuchte, als ich bäuchlings auf dem Widerrist des Tieres landete. Dann sprang er lachend hinter mir in den Sattel, klatschte erst mir herzhaft auf den Hintern und gab dann dem Pferd die Sporen.

Es wurde kein gemütlicher Ritt.

Wir sprengten über Felder und Wiesen, bis die Nacht hereinbrach. Mir war mittlerweile speiübel und die Flanke des Pferdes roch bereits unangenehm nach Galle. Ich war mir fast sicher, unterwegs einen Milzriss erlitten zu haben; mein Bauch schmerzte teuflisch und ich brauchte einige Minuten, nachdem Johann mich abgesetzt hatte, bis ich wieder stehen konnte. Dann übergab ich mich in Ruhe noch einmal.

Die Männer hingegen schienen guter Dinge, was mir ein Rätsel war, da sie ja wohl kaum Diener mit schwerer Mitgift gefunden haben konnten. Trotzdem machten sie lachend und scherzend ein kleines Feuer, über dem sie das Wild brieten, das sie unterwegs erlegt hatten.

Ich hielt mich so gut es ging im Hintergrund, doch mir entging nicht, dass Johann mich nicht aus den Augen ließ. Während wir aßen, rechnete ich mir bessere Chancen aus für den Moment, wenn alle schliefen, doch natürlich hatte der Anführer der Bande auch daran gedacht.

Während die anderen sich grunzend und gähnend im Schein des sterbenden Feuers zusammenrollten, holte Johann ein raues Seil aus einer seiner Satteltaschen und bedeutete mir mit einem schiefen Grinsen, ihm meine Handgelenke zu zeigen. Zuerst starrte ich ihn nur böse an, doch er schien wenig beeindruckt.

„Ich kann das Ganze noch wesentlich unangenehmer für dich gestalten, Liebes“, warnte er mich in so gelassenem Tonfall, dass ich ihm sofort glaubte. Widerstrebend streckte ich meine Arme nach vorn, sodass er sie zusammenbinden konnte.

„Wieso lasst ihr mich nicht einfachen gehen?“, fragte ich ihn, während er gewissenhaft meine Fessel knüpfte. Er gab ein amüsiertes Brummen von sich.

„Dass wir dein Gold nicht gefunden haben, heißt nicht, dass du nichts wert bist, hübsches Fräulein. Und da es sich zufällig trifft, dass wir ohnehin auf dem Weg nach Schottland waren, um… Geschäfte zu erledigen, werden wir dich dort sicher bei deinen Verwandten abliefern und sehen, wie viel ihnen das wert ist.“

Er grinste mir frech ins Gesicht und fasste dann unter mein Kleid. Ich sog scharf die Luft ein, doch er griff nur nach meinen Knöcheln und zog sie hervor. Johann entlockte das ein spöttisches Schmunzeln, und ich widerstand gerade noch der Versuchung, ihn geradewegs in die Weichteile zu treten.

„Im Klartext heißt das also, ich bin eure Geisel und ihr wollt Lösegeld für mich fordern“, begriff ich und unterdrückte ein Schlucken. Streng genommen hatte ich ja Verwandte dort. Nur wusste ich noch nicht, ob es mich selbst dort nicht bereits in jüngerer Form gab.

Ob das überhaupt möglich war? Ich kannte mich mit den Konsequenzen von Zeitreisen nicht besonders gut aus, doch ich hatte ausreichend Science Fiction Filme gesehen, um zu wissen, dass sie meist nicht ohne Komplikationen verliefen.

Johann gab sich mit meiner Fußfessel mindestens genauso viel Mühe, und ich fragte mich unwillkürlich, wie oft er wohl schon Menschen gefesselt hatte. Oder Schlimmeres. Ich hatte es schließlich nicht gerade mit einer Gruppe Pfadfinder zu tun, wurde mir klar.

Plötzlich dachte ich an Sucram und all die Male, die er über mich gewacht und mich gerettet hatte. Der Gedanke fuhr wie ein glühendes Messer in meine Brust.

Es war nicht nur sein Beschützerinstinkt, den ich vermisste. Vampir oder nicht, irgendwie hatte er es geschafft, mein Herz auf eine Weise zu erobern, die tiefer ging alles andere. Er fehlte mir mit einer Intensität, die mir die Kehle zuschnürte.

Zu guter Letzt knotete Johann Hände und Füße so zusammen, dass ich einigermaßen bequem liegen konnte, und ließ mich mit einem Nicken allein. Ich bettete meinen Kopf ins Gras und wünschte mir mit jeder Faser meines Körpers, Sucram würde sich wie früher hinter mich legen, den Arm um mich schlingen und über meinen Schlaf wachen. Im Schutz der Dunkelheit erlaubte ich mir eine kleine, bittere Träne.

Der nächste Morgen kam unbarmherzig und feucht. Ich erwachte, weil die Sonne rot durch meine geschlossenen Lider schien, und öffnete blinzelnd die Augen. Um mich herum herrschte bereits Frühstücksstimmung, es wurden Brotkanten und Dörrfleisch herumgereicht, während einige bereits die Pferde sattelten.

Stöhnend begann ich, mich zu regen; durch die starre Haltung waren meine Glieder steif geworden und schmerzten bei jeder Bewegung. Johann bemerkte es und hockte sich kauend neben mich.

„Weißt du, Liebes, wenn du mir versprechen würdest, nicht wieder wie ein dummes Huhn davon zu laufen, würde ich es in Erwägung ziehen, dich heute Nacht etwas weniger gut zu verschnüren“, schlug er vor, während er mich losmachte, das Stück Brot noch zwischen den Zähnen. Ich schwieg, während ich den Gedanken erwog. Tatsächlich war diese Räuberbande im Moment meine beste Möglichkeit, möglichst schnell und unbeschadet nach Schottland zu kommen. Darüber hinaus wusste ich nicht, wie viele Nächte ich auf diese Weise noch aushielt.

„Gut“, presste ich schließlich hervor, während ich mir die schmerzenden Handgelenke rieb, „aber ich will auch im Sitzen reiten.“ Johann grinste schon wieder, nickte aber wohlwollend.

„In Ordnung, Mädel. Ich hoffe, du hast gutes Sitzfleisch.“

Er zwinkerte mir mit einem Blick auf meinen Hintern zu und stand auf, um sein Pferd aufzuzäumen. Ich sah ihm nach und fragte mich nicht zum ersten Mal, was ich von ihm halten sollte.

In den darauffolgenden Tagen verstand ich seine Bemerkung um einiges besser. Ich war alles andere als eine geübte Reiterin, und schon nach wenigen Stunden hatte ich das Gefühl, auf einem Nest Feuerameisen zu reiten. Obwohl ich mir alle Mühe gab, meinen bemitleidenswerten Zustand für mich zu behalten, bemerkte Johann es natürlich trotzdem.

Viel dagegen tun konnte er zwar nicht, doch seine geflüsterte Vorhersage, dass ich mich daran gewöhnen würde, trat irgendwann tatsächlich ein. Wenn auch wesentlich später, als mir lieb sein konnte.

Ein weiteres, für mich gravierendes Problem stellte die mangelnde Körperhygiene dar. Es verging fast eine Woche, bis wir endlich ein Wäldchen mit einem Bach erreichten, und ich sah missmutig zu, wie die Männer sich splitterfasernackt auszogen und lachend in das eisige Wasser sprangen.

Sie hatten bereits bei unserem ersten Treffen zehn Meilen gegen den Wind nach Schweiß, Erde und ungewaschenem Mann gestunken, doch ich duftete mittlerweile sicherlich nicht besser. Noch immer steckte ich in dem schweren, blauen Kleid, unter dem es bestialisch zu jucken begonnen hatte, und mein Haar war ein verknotetes Wirrwarr, das ich notdürftig in einen Zopf geflochten hatte. Doch all das machte es mir auch nicht leichter, mich vor allen anderen zu entblößen.

Unschlüssig blieb ich in der Nähe des Baches stehen und sah zu, wie sich die Gaunerbande wieder in Männer verwandelte. Und in gar nicht mal unansehnliche Männer, bemerkte ich mit einer hochgezogenen Braue. Die meisten waren gut gebaut, breitschultrig und muskulös, die Haut von einem Leben unter freiem Himmel tief gebräunt.

Ich lief rot an, als ich plötzlich bemerkte, dass Johann mich vom Bach aus beobachtete und meinen bewundernden Blick auffing.

Rasch wandte ich mich ab, doch er hatte mich bereits durchschaut. Ich fluchte leise und nestelte an dem Pferd hinter mir herum, welches mich seit Tagen trug. Es hatte eine wunderschöne, honigbraune Farbe und eine weiße Blesse, die ich nun zärtlich streichelte.

Von einem Moment auf den anderen versiegte das Lachen und Planschen hinter mir, und ich drehte mich neugierig um.

Die Männer waren größtenteils wieder in ihre Kleider geschlüpft, die sie vorher gewaschen und zum Trocknen ausgelegt hatten, und brachen zu einer kleinen Jagd auf. Ich befürchtete schon, sie würden wieder Michel bei mir lassen, doch dieser hielt seit jenem merkwürdigen Vorfall meist so viel Abstand wie möglich. Stattdessen blieb Johann zurück, der nun tropfend das Ufer hinauf auf mich zugestapft kam.

Ich sah ihm stumm entgegen, doch das hinterhältige Glitzern in seinen Augen bemerkte ich zu spät. Er war bereits heran, packte mich um die Taille und warf mich kurzerhand über seine Schulter. Protestierend trommelte ich mit meinen Fäusten auf seinen Rücken, doch er trug mich ungerührt hinunter zum Wasser.

„Ich werde nicht noch eine Woche hinter einer ungewaschenen Frau sitzen“, knurrte er, setzte mich ab, drehte mich herum und begann rasch, das Mieder aufzuschnüren. Bevor ich auch nur Luft holen konnte, um ihm meine Meinung dazu zu geigen, fiel mein Kleid wie ein blaues Zirkuszelt um meine Knöchel.

Fröstelnd schloss ich die Beine, schlang meine Arme um meine bloßen Brüste und rührte mich nicht vom Fleck.

„Soll ich das Waschen auch für dich übernehmen, Fräulein?“, fragte Johann drohend, und mein Widerstand hielt nur noch wenige Atemzüge lang. Dann tapste ich vorsichtig zum Bach und steckte einen Zeh hinein. Es war erbärmlich kalt, doch der Drang, den Schmutz der Reise endlich loszuwerden, siegte schließlich. Bibbernd hockte ich mich in das erstaunlich klare Wasser und begann vorsichtig, Staub und Schweiß von meiner wunden Haut zu waschen.

Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Johann mich beobachtete. Tatsächlich konnte ich ihm nicht einmal wirklich böse sein, da er mich ja gerade erst selbst in flagranti erwischt hatte. Nach einer Weile störte es mich auch kaum noch. Ich genoss die Frische und den Duft meiner gereinigten Haut. Zum Schluss wusch ich mir so gründlich wie möglich die Haare, und ein erleichtertes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als ich mit den Fingern hindurch fuhr und meine Kopfhaut massierte.

Johann bemerkte ich erst, als sein Schatten über mich fiel.

Erschrocken sah ich auf und begegnete seinem Blick. Darin lag kein Schalk und auch kein Spott mehr, sondern ein Hunger, der seine Iris fast schwarz erscheinen ließ. Ich fiel rücklings ins Wasser, und er folgte mir. Unter mir war glatter Kies, und Johann drückte mich mit dem Gewicht seines Körpers darauf nieder. Meinen Kopf stützte er mit einer Hand, sodass ich noch nach Luft schnappen konnte, bevor er sanft mit der Zunge meine Lippen öffnete und ungeniert eindrang.

Er küsste mich lange und voller Leidenschaft, und mein Widerstand schmolz dahin. Auch ich war ausgehungert nach Nähe und konnte mich dem Bedürfnis nicht länger erwehren, berührt zu werden.

Ich vergrub meine Finger in sein feuchtes Haar und er stöhnte. Ein wenig beunruhigt bemerkte ich, wie seine Männlichkeit immer härter gegen meine Lenden drückte, und fragte mich, ab wann ich mich ernsthaft wehren würde.

Doch soweit kam es nicht.

Nach einer kleinen Ewigkeit des Küssens und Aneinanderschmiegens gab Johann mich frei und half mir auf. Stumm sah er mir in die Augen und fuhr dann mit der Hand sanft über mein nasses Haar, bevor er sich abwandte und sich anzog. Ich blieb zugleich wohlig und verwirrt zurück und begann schließlich, mein Kleid zu waschen, während ich meine Gedanken zu ordnen versuchte.


Kapitel 5


Das seidige Gewicht des mächtigen Kleides schien Anna bei jedem Schritt in die Knie zwingen zu wollen. Trotzdem bemühte sie sich, erhobenen Hauptes den Flur entlang zu schreiten, begleitet vom Rascheln der Röcke und vom Wummern ihres Herzens. Der Tag der Abreise war schließlich gekommen, und ihr stiegen erneut Tränen in die Augen, als sie an ihre Kammer dachte, die sie nun für immer zurückließ.

Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Jahren gewünscht, endlich von hier fortgehen zu können, endlich ihr prunkvolles Gefängnis zu verlassen und mit einem Ehemann weit weg von ihrem Vater ein neues Leben zu beginnen.

Doch nun hatte sich ihr Traum in einen Alptraum verwandelt, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als den Fängen des Vampirkönigs zu entgehen und sich stattdessen mit ihrer Zofe in den Turm ihres Vaters sperren zu lassen.

Trotzdem war sie alt genug um zu wissen, dass eine Flucht nach vorn ihre einzige, echte Chance war.

Trockenen Auges stieß sie die Türen zum Speisesaal ihres Vaters auf, sodass seine erschrockenen Wachen ihr aus dem Weg springen mussten. Mit langen Schritten trat Anna auf den König zu, der missmutig von seinem üppigen Frühstück aufsah. Angewidert blieb sie stehen und beobachtete, wie Fleischsaft ein kleines Rinnsal durch seinen Bart fand und dann auf das umgebundene Tuch tropfte wie frisches Blut. Sie schluckte trocken.

„Vater, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Ich werde früher abreisen, um König Askan meine Aufwartung zu machen und mein Wohlwollen ob dieser Verbindung zu zeigen. Lebt wohl.“

Sie hatte schnell gesprochen, viel zu schnell um ihre Aufregung noch verbergen zu können, doch ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der König verschluckte sich und hustete mit rotem Gesicht, bis einer seiner Pagen herbeigeeilt war, um ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken zu verpassen.

In hohem Bogen flog ein halbgekautes Stück Rebhuhn über den Tisch und der Page fing sich eine schallende Ohrfeige ein, welche dieser verdattert aber stumm entgegen nahm.

Erst dann stand Annas Vater mit polterndem Stuhl auf und schlug mit der Faust auf das weingetränkte Holz. Seine Tochter konnte ein erschrockenes Zucken nicht unterdrücken, doch sie blieb stehen wo sie war.

„Was fällt dir ein, Tochter?“, dröhnte er und die rötliche Färbung seines Gesichtes verdunkelte sich. „Du wirst dieses Schloss verlassen, wenn ich es sage, und keinen Tag früher, hast du verstanden?“ Anna begann in ihrem engen Mieder zu schwitzen, doch sie wich noch immer nicht zurück.

„Ich bin nicht länger Eure Tochter“, brachte sie schließlich mit bebender Stimme hervor. „Ihr habt mich verkauft, und König Askan ist daher mein neuer Besitzer. Zürnt also nicht der Ware, sondern dem Händler.“

Bevor ihr Vater an Ort und Stelle explodieren konnte, wirbelte die Prinzessin mit wehenden Röcken herum und eilte mit brennenden Augen aus dem Saal. Auf dem Weg hinaus fing sie den Blick einer der Wachen auf, die ihr die Tür nun vorsichtshalber aufhielten. Was sie darin las, versetzte ihr einen Stich, denn es waren weder Respekt noch Sympathie, sondern pures Mitleid.

Draußen empfing sie ihre gute Zofe, die einen Blick auf Annas Gesicht warf und sie dann sofort in den Arm nahm. Zumindest so lange, bis wütendes Gebrüll durch die Tür drang. Die Prinzessin stolperte, als die Zofe sich ihr ruckartig entzog und sie am Arm packte, um sie wenig standesgemäß durch die Flure zu zerren. Anna keuchte irritiert, doch dann nahm sie ihre Beine in die Hand und rannte was das Zeug hielt.

Rutschend und taumelnd erreichten sie schließlich den Hof, wo die Kutsche, beladen mit Truhen und Möbeln, schon bereit stand.

Hinter ihnen hörte man Rufen und eilige Schritte, doch Anna war nicht bereit, sich jetzt noch aufhalten zu lassen. Schweigend ertrug sie die Schande, mitsamt ihres teuren Kleides von der Zofe und einem treuen Kutscher durch die schmale Tür der Kutsche geschoben zu werden, und zog sie rasch hinter sich zu. Wenige Augenblicke später ertönte ein Schnalzen und Klirren der Zügel, und sie setzten sich endlich in Bewegung.

Als die Prinzessin sich durch das Dickicht aus Seide und Samt auf den gepolsterten Sitz hochgearbeitet hatte und aus dem Rückfenster blicken konnte, erspähte sie nur noch die Tore zum Innenhof und ein halbes Dutzend schwer atmender Wachen, die schlitternd zum Stehen kamen und ihr finster hinterher blickten.

Ihr Vater hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, selbst herunter zu kommen.

Die Reise durch die schottischen Highlands war lang und beschwerlich. War Anna den anfänglichen Schwierigkeiten noch mit Entschlossenheit und dem beflügelnden Gefühl der Selbstbestimmung begegnet, so begann ihr nun langsam die Bequemlichkeit des Schlosses zu fehlen.

Es regnete seit Tagen, und sie hatte schon fast vergessen wie es sich anfühlte, trockene Kleider zu tragen. Die Feuchtigkeit kroch in das beklemmende Innere der Kutsche und das Grau der ewig tiefhängenden Wolken in ihr Gemüt. Es war ihre Entscheidung gewesen, auf dem Weg in keinen Gasthäusern zu rasten, da sie den langen Arm ihres Vaters fürchtete, doch obwohl weder ihre Zofe noch der stoische Kutscher ein Wort sagten, bereute sie diesen Entschluss zusehends.

Trotzdem war die Prinzessin fasziniert davon, wie unglaublich weit die Welt war.

Sie hatte von ihrem Fenster im Schloss aus gesehen, dass die Welt draußen groß sein musste, doch wie groß sie wirklich war, begann Anna nur langsam zu erahnen. So viel Gras, so viele Bäume, so viele Hügel und Täler und Seen zogen an ihr vorbei, dass sie es gar nicht fassen konnte. Und hätte sie nicht das Refugium ihrer kleinen, schaukelnden Kutsche gehabt, so hätte es sie beinahe geängstigt.

Zumindest empfand sie so während des Tages.

Die Nächte hingegen umklammerten ihre Brust mit eisernen Krallen, sobald sie heraufzogen. In der Dunkelheit glaubte Anna Dämonen mit feurigen Augen und langen Fangzähnen zu sehen, wenn sie blinzelte. Selbst die kleinen Feuer, die ihre Begleiter trotz des Regens ab und an in Gang zu bringen vermochten, brachten ihr keine Erleichterung. Das helle Licht der rauchenden Flammen schien die Finsternis um sie herum noch zu vertiefen, und im Knacken des feuchten Holzes glaubte sie, wispernde Stimmen zu hören. Stimmen, die ihr ins Gedächtnis riefen, wohin sie unterwegs war.

Der Nebel überraschte sie am Morgen des siebten Tages und umhüllte sie mit erstickender Stille. Anna hatte bereits Nebel gesehen, doch nur als tiefhängende Wolke vor ihrem Fenster, die sie problemlos aussperren konnte. Nun befand sie sich mitten im wabernden Nichts.

Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen und jedes Geräusch wurde verschluckt, bevor es an ihr Ohr dringen konnte. Was ihr allerdings wirklich Angst machte, war die Anspannung auf den Gesichtern ihrer Zofe und des Kutschers.

Während die Prinzessin sich den bisherigen Weg über in dem Gefährt verkrochen hatte, hatte sie mit Verwunderung beobachtet, wie keiner von beiden trotz des Regens und der unbefestigten Straße jemals die Contenance verlor. Das war nun vorbei.

Denn jetzt, fast aller Sinne beraubt, bewegten sich sogar die Pferde unruhig und nur vorsichtig vorwärts. Der Weg war kaum noch zu erkennen, und Anna war auf Anraten des Kutschers ausgestiegen. Zu Fuß und ohne ein Wort marschierten sie den kaum merklich ansteigenden Pfad hinauf.

Die Zofe hörte es als erstes. Sie hielt mitten im Schritt inne und legte eine Hand auf Annas Arm.

„Was ist?“, murmelte diese beunruhigt.

„Das Rauschen“, wisperte die Zofe mit weitgeöffneten Augen. Und dann hörte Anna es auch. Ein gleichmäßiges, kaum hörbares Brausen drang durch die weißen Schwaden, wie von unvorstellbaren Wassermassen, die gegen raue Felsen spülten.

„Das Meer“, stellte der Kutscher hinter ihnen fest und streichelte beruhigend die Nüstern der Pferde, die er am Zügel führte. „Wir haben die Küste erreicht. Seht Euch gut vor, die Steilklippen sind...“

Es verschlug ihm die Sprache, und auch Anna und ihre Zofe erstarrten, als der Nebel wie durch Zauberei vor ihnen aufriss.

Was die geisterhaften Dunstfinger freigaben, war das fremdeste und zugleich anziehendste Bauwerk, welches die Prinzessin je gesehen hatte. Das Vampirschloss stand nicht etwa auf den Klippen, es war in den hellen Kreidefels hinein gebaut worden, und brach die langsam heranrollenden Wellen unterhalb seines mächtigen Tores. Schlanke, spitze Türme ragten zwischen den hohen Mauern hervor, und trotz des trüben Lichtes schien der Stein geheimnisvoll zu glitzern.

„Oh mein Gott“, flüsterte Anna ergriffen, doch der Kutscher schnaubte nur.

„Gott wirst du an diesem Ort nicht finden, Kind.“

Damit ließ er sie stehen und schlug mit ihrem Gepäck den Weg Richtung Strand ein. Unbewusst ergriff die Prinzessin die Hand ihrer Zofe und zögerte, ihm zu folgen. Sie hatte eine pechschwarze Trutzburg erwartet, kein funkelndes Märchenschloss. Entweder trübte der Vampirkönig ihre Sinne, oder es erwartete sie möglicherweise doch keine barbarische Horde menschenfressender Dämonen dort unten.

Als hätte jemand ihre Gedanken vernommen, drang ein dunkles Knarren an Annas Ohren. Sie schlug die Hand vor den Mund, als die beiden gewaltigen Torflügel sich langsam wie von Geisterhand öffneten.

„Kommt“, brummte ihre Zofe und zog leicht an ihrer Hand. „Ihr werdet erwartet.“

Die Prinzessin nickte, straffte ihre Schultern, die sie gegen Nässe und Kälte hochgezogen hatte, und raffte ihre Röcke.

Aus den Augenwinkeln glaubte sie die gebeugte Gestalt ihrer Mutter zu erkennen, doch als sie hinsah, war der Rand der Klippe verlassen. Entschlossen bahnte sie sich ihren Weg durch den feuchten Sand des Strandes bis hin zu dem Tor, vor dem der Kutscher respektvoll auf sie wartete.

Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und auch kein Dämon, bemerkte die Prinzessin mit einem innerlichen Seufzen. Die sichere Kutsche und die warme Hand der Zofe hinter sich lassend, schritt Anna durch den hohen, dunklen Torbogen, der das Flüstern des Meeres als raunendes Echo zurückwarf.

Der Innenhof blieb auch jetzt leer, doch Anna spürt mit einem Mal, dass er hier war. König Askans Anwesenheit legte sich wie ein schwerer Mantel um ihre Schultern, und sie atmete erschrocken ein, als seine Stimme klar und deutlich in ihrem Kopf erscholl.

Willkommen, sagte er, willkommen Anna, Tochter des Menschenkönigs. Tritt ein und lass dein altes Leben hinter dir.


Kapitel 6


Sucram lag mit geschlossenen Augen in seiner fensterlosen Kammer, die Hände auf dem Bauch gefaltet, doch er fand keine Ruhe. Ein Geräusch drang schon seit einer Weile durch die dicken Wände und kämpfte um seine Aufmerksamkeit. Es war das Weinen eines Mädchens.

Er nahm an, dass es eine der jüngeren Vampirfrauen war, denn am Anfang jeden Vampirdaseins war der Mangel an ausreichend Blut schmerzhafter und schwerer zu ertragen.

Obwohl er wusste, dass er besser daran täte, Kraft zu sammeln für die nächste Jagd und so ihr Leiden zu lindern, fühlte Sucram sich zu schuldig. Er setzte sich geschmeidig auf und fuhr sich mit seinen schlanken Fingern durch das lange, schwarze Haar, bis er es zu einem Zopf binden konnte. Das Weinen war noch immer nicht verebbt, und der Vampir seufzte.

Mit dem Nebel war aus der allgegenwärtigen Feuchtigkeit in diesem Schloss eine perlende Nässe geworden, die selbst seinen Flugmantel angriff. Mit gebleckten Zähnen schlang er ihn dennoch um sich und trat hinaus auf den Gang.

Ein bitteres Schluchzen hallte durch die leeren Flure, welches abrupt erstarb, als seine Tür knarzend ins Schloss fiel. Doch er hatte es bereits lokalisiert und benötigte nur wenige, lange Schritte, bis er ihre Tür erreichte. Sie war nicht verschlossen, also verschaffte er sich nach kurzem Zögern Zutritt.

Drinnen erwartete ihn zu seiner Überraschung ein Feuer im Kamin, vor dem auf einem Schaffell eine zusammengerollte Gestalt mit langem, goldenem Haar lag.

Für einen Moment war Sucram unschlüssig.

Ihm war klar, dass es sich bei diesem Mädchen um keine Vampirin handelte; längst war ihm der Duft frischen, fließenden Blutes in die Nase gestiegen. Dies musste auch der Grund sein, warum man sie hier oben untergebracht hatte, wo schon lange keiner mehr residierte, seit sie so wenige waren. Genau deshalb hatte auch er hier oben Ruhe und Einsamkeit gesucht. Doch für das Menschenkind hatte er keinen Trost.

Schon wollte er wieder gehen, als die junge Frau ihre Regungslosigkeit aufgab und ihr gerötetes, tränennasses Gesicht zeigte.

Sucram prallte erschrocken zurück, als ihre zerbrechliche Schönheit ihn zu überwältigen drohte. Ihr Antlitz war so frisch wie die Frühlingsmorgende, die er längst vergessen geglaubt hatte, und strahlte mit der Kraft der Mittagssonne. Selbst die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, glitzerten wie der kleine Fluss, an dem er als Junge aufgewachsen war. Rasch wandte er sich ab und starrte die schwere Holztür an, um sich zu sammeln.

Er hörte, wie sie sich hinter ihm erhob und raschelnd ihr Röcke ordnete, bevor sie das Wort an ihn richtete.

„Ich bin Prinzessin Anna“, sagte sie mit tränenerstickter, aber fester werdender Stimme. „Wer Seid Ihr, edler Herr?“ Sucram schüttelte unmerklich den Kopf, um sich von den feinen Weben ihres sanften Klanges zu befreien. Erst dann wandte er sich ihr zu.

„Ich bin Sucram, der Jäger“, antwortete er und bemühte sich, nicht jedes Detail ihres bildschönen Körpers mit seinen Blicken zu verschlingen. Welche Verschwendung sterblicher Schönheit, bedauerte er. Ihre frische Röte und der Glanz ihres Haares würden in diesem Schloss schnell vergehen.

„Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mir Eure Aufwartung macht, Sucram, der Jäger“, sagte sie leise und knickste tief, doch er spürte, dass ihre höfliche Fassade bereits wieder zu bröckeln begann.

„Ich… werde Euch nicht länger stören, bitte verzeiht“, entschuldigte sich Sucram und verbeugte sich seinerseits, bevor er schnell nach der Tür griff. Er war schon fast draußen, als er hinter sich ein barfüßiges Tapsen vernahm und gleich darauf die Berührung einer kleinen, warmen Hand auf seinem Arm.

„Bitte verzeiht mir, ich wollte Euch nicht verjagen“, bat die Prinzessin, und er wandte sich erneut zu ihr um. Mitleid und Furcht spülten sein Denken fort, als er ihrem flehentlichen Blick begegnete. Sie war so schön und so unschuldig, dass es ihn zu verbrennen drohte. Kam er ihr näher, war ihm nicht nur der Zorn des Königs sicher, sondern auch der Verlust der sicheren Distanz, die er den Sterblichen gegenüber einhielt. Er war Sucram, der Jäger, und er brachte den Tod.

Und doch zerbrach sie seinen Widerstand wie eine ausgehöhlte Muschel, als sie ihn mit einer schüchternen Geste bat, bei ihr am Feuer Platz zu nehmen.

Dort standen zwei alte, aber bequeme Sessel, die einst prunkvoll gewesen waren. Schweigend setzten sie sich, bis Anna von ihren verschlungenen Fingern aufsah und die Stille durchbrach.

„Meine Zofe und mein Kutscher wurden von mir getrennt. Sie… ich bin mir bewusst, wo wir uns befinden, und was hier mit Sterblichen geschieht, doch ich möchte Euch von ganzem Herzen bitten, sie zu verschonen. Wenn es sein muss, so schickt sie fort, doch ich könnte es nicht ertragen, wenn auch nur einem von beiden etwas geschähe.“

Sie hatte ins Feuer gesehen, doch als sie schloss, traf Sucram ihr glühender Blick. Ihre Worte mochten ruhig klingen, doch ihr Herz schäumte über vor Furcht, das sah und roch der Vampir überdeutlich. Umso mehr bereute er nun, geblieben zu sein.

„Unser Volk hungert, Mylady“, sagte er nach kurzem Zögern, doch das Flehen in ihren Augen blieb. Er musste deutlicher werden. „Prinzessin, bitte verzeiht, aber ich kann nichts mehr für Eure Gefolgsleute tun. Die Vorbereitungen für die Hochzeit haben bereits begonnen, und Ihr wart lange genug unterwegs, um das Gift ausreichend zu verbrauchen…“ Er schloss kurz die Lider, um nicht mitansehen zu müssen, wie die Erkenntnis der Prinzessin das Herz herausriss.

Ein verzweifelter Schrei brach aus ihr heraus, kaum noch der eines Menschen, und sie warf sich erneut auf den Boden und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Hilflos sah Sucram auf sie herunter, doch dann sank er auf die Knie und begann, behutsam ihren zuckenden Rücken zu streicheln.

Im ersten Moment erstarrte sie, und er glaubte schon, sie würde seine Hand fortschlagen, doch dann schmiegte sie sich an ihn und ergab sich den Tränen.

Ergeben blieb er sitzen und streichelte ihr Haar. Mehr konnte er nicht tun, doch seine Anwesenheit schien ihr aus irgendeinem Grund zumindest ein wenig Trost zu spenden.

Sie trauerte, wie nur Sterbliche es konnten. Gern hätte er ihr zugeflüstert, dass alles gut werden würde, doch er wusste nur zu gut, dass dies erst der Anfang war. In naher Zukunft würde sie zur Königin der Vampire gekrönt und ihr restliches, wenn auch kurzes Leben im Kreise derer verbringen, die sich von Ihresgleichen ernährten.

Ihr Herz würde versteinern, und er tat gut daran, diesen Prozess nicht unnötig zu verlangsamen. Steinerne Herzen brachen nicht so rasch, das wusste er aus langjähriger Erfahrung.

Um sich an seinen eigenen Rat zu halten, hielt er unvermittelt inne und machte sich vorsichtig von ihr los. Sie schluchzte auf, doch er wusste, dass er ihr keinen Gefallen tat, wenn er ihr Wärme vorgaukelte, wo keine war. Entschlossen stand er auf und verließ sie, ohne zurückzublicken.


Kapitel 7


Die schottische Küste war atemberaubender, als ich sie in Erinnerung hatte. Mittlerweile war aus mir eine passable Reiterin geworden, was nicht nur mir Erleichterung gebracht hatte. Glücklicherweise hatten sich unterwegs auch ein sauberes Kleid aus festem, braunem Leinen und ein wetterfester Umhang mit Kapuze für mich gefunden, nach deren Herkunft ich nicht gefragt, sondern beides dankbar angenommen hatte. Das blaue Kleid hing nun irgendwo in Fetzen in einem der Wälder, die wir durchquert hatten, zusammen mit meinen leichten Halbschuhen. Stattdessen besaß ich nun ein Paar geschmeidiger Stiefel, die mir das Leben auf der Straße um einiges leichter machten.

Doch das alles würde nun bald enden.

Johann hatte bereits in der Nähe der Küste Kontakte zu einem Tross Kaufleute geknüpft, die ihn darüber informierten, dass alle, die furchtlos genug waren, sich zur großen Hochzeit aufmachten. Eine Friedensehe, hieß es, um die Vampire zu besänftigen und von den Bewohnern dieses Königreiches fernzuhalten.

Johann nahm diese Nachricht freudig auf, da eine so große Versammlung seine „Geschäfte“ um einiges erleichtern würde. Und auch mir fiel ein Stein vom Herzen, wusste ich nun doch endlich, zu welchem Zeitpunkt ich angekommen war.

Meine Mutter - Gott bewahre, sie war wahrscheinlich kaum mehr als halb so alt wie ich! – war noch im Begriff, den Vampirkönig zu heiraten, was bedeutete, dass es mich noch nicht gab, und folglich hatte auch meine jüngere Schwester Antaura noch nicht das Licht der Welt erblickt. Ich hatte also noch ein wenig Zeit, um etwas zu unternehmen… was auch immer das sein würde.

Je näher wir dem Vampirschloss und damit der Hochzeit kamen, desto mehr verwandelte sich meine Erleichterung in Torschlusspanik. Noch immer fehlte mir ein Plan. Oder auch nur eine Idee.

Was ich wusste, war, dass ich verhindern musste, dass Antaura es jemals ins 21. Jahrhundert schaffte, denn somit würde ich nicht nur Sucram davor bewahren, sich für mich zu opfern, sondern auch die ganze Vampirinvasion verhindern. Die einzige logische Schlussfolgerung daraus war, dass ich Antauras Zeugung gleich im Keim erstickte – jedoch im besten Fall nicht auch meine eigene.

Da mein Vater nicht Vampirkönig Askan war, blieb mir zur Sicherheit nur, dessen Hochzeit mit Anna einen Riegel vorzuschieben. Soweit so gut. Doch wie sollte ich in wenigen Tagen eine Eheschließung abwenden, die den Schlüssel zu den Plänen gleich mehrerer mächtiger Persönlichkeiten darstellte?

Ich zermarterte mir in jeder wachen Minute den Kopf, doch solange ich mich nicht in unmittelbarer Nähe zu Anna befand, schien mir jegliche Planung sinnlos. Zwar war sie meine Mutter, doch ich kannte sie nur aus einer schwammigen Legende – und ohne ihre Mithilfe war mein Vorhaben ohnehin zum Scheitern verurteilt.

Ich zählte darauf, dass es auch in ihrem Interesse lag, nicht für den Untergang der Menschheit verantwortlich zu sein.

Noch bevor ich diesen Schluss ordentlich durchdacht hatte, stellte Johann mir plötzlich die eine Frage, die ich seit Tagen beunruhigt erwartet hatte.

„So, Liebes, wie heißen denn nun deine werten schottischen Verwandten? Sicher sehnt sich dein Verlobter bereits nach dir. Unsere Wege werden sich in naher Zukunft trennen müssen, fürchte ich.“

Der Bandenführer war soeben von dem Treffen mit einem der Kaufleute zurückgekehrt, die ihm seine Beute ohne viele Fragen günstig abkauften, wohl in der Hoffnung, sie während der Feierlichkeiten teuer verkaufen zu können. Er schob sich ein Stück Brot in den Mund und sah mich im flackernden Schein des Feuers auffordernd an.

Zögernd kaute ich noch ein wenig auf einem zähen Stück Fleisch herum und warf ihm einen scheuen Blick zu. Johanns Miene blieb unverändert, doch ich glaubte ein gefährliches Funkeln in seinen Augen zu entdecken.

Wir hatten so viel Zeit beieinander im Sattel verbracht, dass seine Nähe mir nun vertrauter vorkam als alles andere. Seit jenem kleinen Tête-á-tête im Fluss waren wir uns nie wieder so nah gekommen, doch mir war, als hätte der Gauner mich ebenfalls ein wenig ins Herz geschlossen.

Trotzdem, und dessen wurde ich mir nun schmerzlich bewusst, betrachtete er mich noch immer als lukrative Geisel, die er zu einem guten Preis zu verkaufen gedachte wie ein wertvolles Paar Stiefel. Mit Mühe würgte ich den Bissen herunter und platzte mit dem erstbesten Namen hervor, der mir in den Sinn kam.

„Prinzessin Anna.“

Nun war es an Johann, sich zu verschlucken, und er hustete eine ordentliche Portion Brotkrümel ins Gras. Erst als er einen großen Schluck Ale heruntergeschüttet hatte, fand er seine Stimme wieder.

„Prinzessin Anna? Die Braut des Vampirkönigs? Wie um Himmelswillen kannst du mir ihr verwandt sein?“

Mein Blick huschte hilfesuchend über die lachenden und trinkenden Diebe, die sich auf die bevorstehende Festivität zu freuen schienen. Ich konnte mich wohl kaum als ihre Tochter zu erkennen geben.

„Eine entfernte Cousine. Wir hatten nie viel Kontakt, aber meine Familie vertraut auf ihre gute Stellung und Beziehungen“, sprudelte ich hervor und betete, er möge es einfach glauben.

Zweifelnd sah er mir in die Augen, und ich glaubte unter seinem Blick zu schrumpfen. Trotzdem versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, und griff scheinbar gelassen nach einem weiteren sehnigen Stück Kaninchen. Ich führte es zum Mund, doch blitzschnell griff Johann mein Handgelenk und drückte es wieder nach unten.

„Wenn du mich belügst, Liebchen, dann wird es nicht gut für dich ausgehen. Das weißt du, oder?“ Seine Stimme war gefährlich leise geworden, und der Griff um meinen Arm begann bereits zu schmerzen. Ich kniff die Lippen zusammen und nickte.

Wir erreichten das Schloss zwei Tage später gegen Abend. Trotz meiner Nervosität war ich doch gespannt darauf, was mich erwartete. Ich kannte diesen Ort nur als bewachsenes Felsenungetüm und war überwältigt, als ich die weißen Türme erblickte, welche in der untergehenden Sonne golden glitzerten.

Befremdlich war nur, dass nicht ein Gebäude auch nur ein Fenster besaß. Doch die Erklärung dafür erinnerte mich daran, dass hier nicht das klassische Dornröschen aufwachsen würde. Dieser Ort verbarg seine Dunkelheit nur ausnehmend gut.

Mit gemischten Gefühlen erfuhr ich, dass wir gemeinsam mit allen bisher angereisten Menschen oben auf der Klippe unser Lager aufschlagen würden, was wohl nicht nur der Höflichkeit geschuldet war. Es wunderte mich ohnehin, dass sich so viele Sterbliche in die Nähe gewagt hatten. Doch auch mir war mittlerweile klar geworden, welche Bedeutung die Verheißung von üppigen Festmählern in diesen Zeiten hatte. Die Hoffnung, satt zu werden, wog irgendwann schwerer als die Angst vor Dämonen.

Dennoch hoffte ich, so bald wie möglich mit der Prinzessin sprechen zu können, am besten bevor sie in einem Hochzeitskleid steckte, und ich wurde nicht enttäuscht.

Offenbar war Johann ebenfalls darauf erpicht, die Angelegenheit bald zu klären. Noch im Morgengrauen war er Richtung Strand verschwunden, und ich betete still, dass meine Mutter über genug Mitgefühl verfügte, um eine mögliche Verwandte ungesehen retten zu wollen.

Johann hatte mich noch am Abend vorsichtshalber wieder gefesselt und in einem improvisierten Leinenzelt versteckt, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als vor mich hin zu dösen und auf ihn zu warten.

„Sie will dich sehen!“

Erschrocken fuhr ich aus dem Halbschlaf hoch und blinzelte in Johanns Gesicht, der sich bereits an meinen Fesseln zu schaffen machte.

„Sie… was?“, murmelte ich benommen und rieb mir die Handgelenke.

„Prinzessin Anna will dich sehen, bevor sie für… deine sichere Anreise bezahlt“, knurrte der Gauner und zog mich aus dem Zelt und auf die Füße. Noch etwas steif kniff ich die Augen vor der hellen Wolkendecke zusammen und klopfte Gras und Staub von meinen Kleidern. Dann hatte er sie also am Haken.

Im Hof des Schlosses angekommen staunte ich über die Geschäftigkeit, die hier herrschte. Augenscheinlich scheute König Askan für diese Hochzeit weder Kosten noch Mühen, da ich entgegen meiner Erwartung Dutzende sterbliche Höflinge, Stallburschen und Küchenjungen sah, die mit den Vorbereitungen beschäftigt waren. Unwillkürlich versuchte ich mir vorzustellen, wie Schweinebraten neben Karaffen menschlichen Bluts auf der Festtafel dampften, und unterdrückte den aufsteigenden Würgreiz.

Zu der Prinzessin vorgelassen zu werden war nicht gerade einfach, doch Johann verfügte über eine ausnehmend wendige Zunge und entsprechenden Charme, sodass wir schließlich in einer geräumigen Privatkammer standen und auf sie warten durften. Mit mir hatte er nicht mehr viel gesprochen, und ich fragte mich, was der Grund für seine plötzliche Verschlossenheit war. War zwischen ihm und Anna etwas vorgefallen?

So oder so ließ die Prinzessin auf sich warten.

Wir standen vor einem leeren Stuhl, hinter uns bewachten zwei hungrig dreinblickende Vampire die Tür, und mir wurde immer mulmiger zumute. Langsam beschlich mich der Verdacht, dass Johann, dem sonst alles mühelos zu gelingen schien, sich verzettelt hatte.

Blieb die Frage, ob das nun gut oder schlecht für mich war.

Auch der Bandenführer neben mir begann, von einem Fuß auf den anderen zu steigen. Offenbar hatte er diese lange Wartezeit ebenfalls nicht einkalkuliert.

Als meinem Zeitgefühl nach mindestens eine Dreiviertelstunde vergangen sein musste, brach Johann ab. Er wandte sich um, packte meinen Arm und zog mich überrumpelt hinaus auf den Gang. Die Wächter machten uns mit überraschten Blicken Platz, und wir hasteten durch die kühlen, fensterlosen Flure.

„Hier stimmt etwas nicht“, brummte Johann schließlich, „besser wir verschwinden vorerst.“

Ich wollte und konnte nicht widersprechen, also ließ ich mich von ihm die Treppen hinunter Richtung Hof ziehen. Unterwegs nahm ich verführerische Düfte wahr, die meinen bescheiden gewordenen Magen heftig losknurren ließen. Die Küche konnte nicht fern sein, doch Johann lief unbeeindruckt weiter, bis ich plötzlich heftig von etwas getroffen und zu Boden geschleudert wurde.

Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen. Kaum wollte ich erschrocken einatmen, landete ein weiterer Körper mit einem spitzen Schrei auf mir. Es kam zu einem kurzen, stummen Gerangel, dann riss jemand die beiden auf die Füße.

Völlig durcheinander strich ich mir das wirre Haar aus der Stirn und erblickte mein Spiegelbild.

Oder eher, mein Spiegelbild von vor zehn Jahren. Vor mir stand, nur wenige Zentimeter kleiner und mit hüftlangem, blondem Haar, meine Mutter und starrte mich aus großen, blauen Augen an. Ich starrte nicht minder verdutzt zurück und bemerkte erst dann die andere Frau, die mit zerfetzten Kleidern und gelöstem Zopf wimmernd an der Wand kauerte.

Johann hatte seine Überraschung schneller überwunden und half nun auch ihr auf. Prinzessin Anna wirbelte herum, als sie das Stöhnen der Frau vernahm, und warf sich schützend vor sie.

„Bitte!“, flüsterte sie dann eindringlich an den Gauner gewandt, „Bitte verschont meine Zofe. Sie hat dieses Schicksal nicht verdient!“

Ich sah mich im Gang um, doch noch hatte niemand unseren Zusammenstoß bemerkt. Die Bedienstetentür zur Küche stand noch halb offen, und ich schloss sie geistesgegenwärtig.

„Ich werde Eurer Zofe sicher nichts tun, Prinzessin“, gab Johann ebenso leise zurück, „doch ich kann nicht für das Volk Eures Zukünftigen sprechen.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe, als er den Arm der Frau hob und gleich mehrere Einstichlöcher entdeckte. Sie hatten bereits begonnen, sie für das Festessen zur Ader zu lassen. Mir wich das Blut aus dem Gesicht und ich stütze mich an der kalten Mauer ab, um nicht zu straucheln. Anna schien es nicht viel besser zu ergehen. Sie warf einen Blick auf das kalkweiße Gesicht der Zofe und fiel dann mit fliegenden Röcken vor Johann auf die Knie.

„Bitte“, flehte sie, „Bitte habt ein Herz, edler Johann, und nehmt sie mit Euch. Sie wird Euch treu dienen und gute Dienste leisten, so lange Ihr es wünscht. Ich flehe Euch an, helft mir ihr Leben zu verschonen! Sie soll mein elendes Schicksal nicht teilen!“

Johann war instinktiv einen Schritt zurückgewichen, doch ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Und auch in meinem Kopf flogen die Gedanken. Das hier war eine Chance, vielleicht die letzte. Doch was, wenn ich scheiterte?

„Nimm beide mit!“, zischte ich schließlich, und wurde mit gleich zwei verdatterten Blicken belohnt.

Doch für lange Erklärungen war nun wirklich keine Zeit. Ich warf Anna meinen langen Kapuzenmantel zu. „Johann, nimm die Prinzessin und ihre Zofe mit! Ich nehme ihren Platz ein.“ Doch Anna schüttelte heftig den Kopf.

„Nein! Das könnte ich niemals zulassen! Ich könnte die Schuld nie…“ Sie brach ab, als hinter mir schwere, schnelle Schritte und Rufe erschollen.


Kapitel 8


Fassungslos spürte Anna, wie Johann sie am Arm zu sich riss, doch sie konnte nicht den Blick von der fremden Frau nehmen, die ihr so erstaunlich ähnlich sah. „Los, Prinzessin, wenn sie uns alle hier erwischen, ist nicht nur Eure Zofe des Todes!“, zischte der braungebrannte Mann, warf sich die leblose Gestalt über die Schulter und packte ihre Hand.

Die andere Frau blieb wo sie war, die Wachen mussten sie jeden Moment erspähen.

Hilflos wurde sie von Johann mitgerissen, unfähig, das Opfer der Fremden abzulehnen. Mit einer letzten, verzweifelten Handbewegung und einem geflüsterten Spruch nutzte sie ihre Kräfte, um sie mit ihrem eigenen, langen Haar zu versehen und die Täuschung perfekt zu machen. Dann warf Johann eine Tür hinter ihnen zu, und sie war fort.

Erst draußen auf dem Hof verlangsamten sie ihre Schritte, um weniger aufzufallen. Dankbar hüllte Anna sich in den langen Mantel und veränderte mit einer kurzen, wedelnden Handbewegung das Aussehen der Zofe ausreichend, um sie vor neugierigen Blick zu schützen. Doch mehr Zeit schien Johann, wer auch immer er wirklich sein mochte, nicht verlieren zu wollen. Rasch, doch nicht zu hastig, schritten sie durch das riesige, dunkle Tor hinaus auf den Strand.

Es fiel Anna schwer, zu fassen, was soeben geschehen war. Doch für das Ordnen ihrer Gefühle musste sie sich später Zeit nehmen, denn trotz ihrer gelungenen Flucht schien es der Zofe immer schlechter zu gehen. Im Laufschritt erreichten sie zu dritt das Lager der Hochzeitsgäste, und Johann führte sie zu einem kleinen Leinenzelt, in das er erst seine reglose Last und dann die Prinzessin hinein bugsierte.

Hilflos sah sie zu, wie Johann ihre Zofe rasch untersuchte. Er fühlte ihren Puls und ihre Stirn, doch das Ergebnis schien ernüchternd. Ihr Atem ging flach und ihre Haut hatte einen ungesunden, gräulichen Ton angenommen. Schließlich ließ er von ihr ab und warf Anna einen besorgten Blick zu.

„Wird sie es schaffen?“, fragte die Prinzessin und spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Es durfte nicht anders sein, sie hatte zu viel riskiert, nur um doch zu spät gekommen zu sein.

„Prinzessin, ich will ehrlich sein… hier helfen höchstens Gebete. Sie hat bereits zu viel Blut verloren.“ Resignierend schüttelte er den Kopf, und Anna vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen.

Nie hätte sie damit gerechnet, ihre Gefolgsleute in eine solche Gefahr zu bringen, doch nun kam sie sich vor wie das naivste und dümmste Frauenzimmer unter dem Himmel. Wäre sie mit dem großen Tross gekommen, den ihr Vater für sie geplant hatte, dann hätte man sie einfach nur abgeliefert und niemand wäre zu Schaden gekommen.

Doch nun war ihre liebste Zofe dem Tode geweiht und eine andere ertrug ihr Schicksal, während sie sich mit einem fremden Mann in einem Zelt verkroch. Sie hörte, dass eben jener Mann etwas brummte und dann das Zelt verließ. Schniefend ließ sie sich neben der erblassten Zofe nieder und schmiegte sich an sie, wie sie es als Kind so oft getan hatte, und schloss die Augen, um der Welt zu entfliehen.

Als sie erwachte, war es lange Nacht geworden. Zunächst glaubte Anna, ihr Alptraum habe sie geweckt, doch dann spürte sie, wie ihre Zofe sich unter ihr aufbäumte. Erschrocken setzte sie sich auf und erkannte im schwachen Licht des Mondes, dass auch Johann wach war. Seine Augen waren weit geöffnet und beobachteten den immer heftiger zuckenden Körper zwischen ihnen.

„Das ist nicht gut“, knurrte er schließlich, stand auf und verließ das Zelt, um kurz darauf mit einem Kerzenstumpf zurückzukehren. Das Gesicht der Zofe war zu einer Grimasse verzerrt, welche die Prinzessin entsetzt zurückprallen ließ. Sie sah aus, als schreie sie, die Lider weit aufgerissen, doch ihr entwich kein Laut. Stattdessen schüttelte das Zucken sie nun unaufhörlich.

„Was ist mir ihr?“, flüsterte Anna mit zitternder Stimme, doch Johann sprach wie zu sich selbst.

„Das kann nicht sein… sie wurde doch nur zur Ader gelassen… es sei denn, jemand hätte heimlich…“ Dem Gedankengang folgend, zupfte er am Halstuch der Zofe, bis ihr Hals frei lag. Er war unversehrt. Doch Johann gab nicht auf. Ihren Körper mit seinem Gewicht niederdrückend, suchte er sie weiter ab, bis Anna plötzlich scharf die Luft einsog.

Aus einem fürsorglichen Reflex heraus hatte sie die Hand der Zofe ergriffen, und dabei zwei kleine, blutige Löcher in ihrem Handgelenk entdeckt.

Johann warf nur einen einzigen Blick darauf, dann packte er Anna grob am Kinn, damit sie ihn ansah.

„Verlasst das Zelt, sofort!“ Damit versetzte er ihr einen unsanften Stoß Richtung Ausgang und zog ein langes Jagdmesser aus seinem Gürtel.

„NEIN!“, schrie Anna und warf sich auf Johann, doch dieser schüttelte sie mühelos ab und setzte ihrer Zofe das Messer an die Kehle.

Bevor die Prinzessin sich auch nur aufgerappelt hatte, spritzte helles Blut durch das Zelt und regnete warm auf sie herab. Sie hörte ein ersticktes Röcheln, doch der blutrünstige Irre ließ erst von der Zofe ab, als ihr abgetrennter Kopf mit toten Augen zur Seite rollte. Dann brach er auf alle Viere zusammen und übergab sich qualvoll.

Überwältigt von Schmerz und Trauer sprang Anna auf und rannte los.

So viel Grauen ertrug sie einfach nicht. Sie musste fort, weit fort von all den Monstren und dem Unglück, das ihr folgte wie ein treuer Hund. Alles, was ihr blieb, war der Tod.

Der Rand der Klippen war nicht weit, und ihre Füße flogen förmlich über das trockene Gras. Sie spürte, wie der Wind ihr gelöstes Haar zerzauste, und begrüßte den Geruch der See, die ihr nasses Grab werden sollte. Noch wenige Schritte, und sie würde sich in die schwarzen Schwingen des Vergessens fallen lassen können.

Zu spät hörte sie das Trommeln von Hufen hinter sich.

Anna verdoppelte ihre Anstrengungen, es über den Rand zu schaffen, doch schon war der Reiter heran, packte sie gewaltsam am Rücken ihres Kleides und riss sie in die Luft. Strampelnd und zeternd versuchte sie, sich zu befreien, doch starke Hände zogen sie in den Sattel und nahmen ihr die Luft zum Schreien. Dann sprengten sie gemeinsam hinaus in die Kühle der Nacht.

Fest an den Reiter gepresst, horchte Anna in sich hinein, doch sie fand plötzlich nur noch Leere. Eine warme, fast angenehme Willenlosigkeit ergriff Besitz von ihr, und sie lehnte sich kraftlos zurück.

Man hatte ihr alles genommen, bis hin zu der Möglichkeit, sich selbst das Leben zu nehmen, doch es hatte sie nicht zerstört. Es hatte die Prinzessin getötet, jenes junge Mädchen, das sich mit Gewalt gegen ihr Schicksal gestemmt hatte. Doch Anna war noch hier, und sie atmete.

Erst als sie außer Hörweite des Lagers waren, ließ die Hand von ihr ab und es gelang ihr, sich umzusehen.

Hinter ihr saß Johann mit versteinertem Gesicht und schnalzte, um das Pferd zu mehr Eile anzutreiben. Er hatte sie erneut gerettet, doch nun gab es für keinen von beiden ein Zurück. Hinter ihnen lagen eine falsche Braut und eine geköpfte Zofe, die ihrer beiden Leben für immer verändert hatten. Stumm sah Anna wieder nach vorn.


Kapitel 9


Sucram knirschte verärgert mit den Zähnen. Hatte die Prinzessin zuvor ausschließlich sein Mitleid erregt, so war er nun drauf und dran, ihr eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen. Da stand sie nun, schaute ihm ins Gesicht und behauptete steif und fest, sie habe nicht die geringste Ahnung, wo die Zofe sei. Als hätte man sie über Nacht ausgetauscht. Zu ihrem Glück hatte er die Wachen zurückpfeifen können, indem er mit glühendem Blick versichert hatte, er würde sich ihrer persönlich annehmen. Doch er konnte nicht versprechen, dass sie deshalb ungeschoren davon kam.

„Seid nicht töricht, Prinzessin“, grollte er und trat einen Schritt auf sie zu, sodass sie zu ihm hochschauen musste. „Sagt mir, wo sie ist. Noch kann ich Euch vor König Askans Zorn bewahren.“

Doch ihr Blick zeigte weder Angst noch Sorge. Im Gegenteil, er glaubte fast so etwas wie Zuneigung darin zu sehen. Verwirrt runzelte er die Stirn. Dieses Frauenzimmer gab im mehr als ein Rätsel auf.

„Es tut mir leid, Sucram, aber ich kann Euch nicht weiterhelfen. Sollte es meiner Zofe gelungen sein, zu fliehen, so erleichtert mich das selbstverständlich, doch ich bin nicht dafür verantwortlich. Ihr müsst mir glauben.“ Sie seufzte und wandte sich ab, doch damit reizte sie Sucram nur noch mehr. Hart ergriff er sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

„Au!“, rief sie und zum ersten Mal schien sie zumindest ein wenig aus der Fassung.

„Ich meine es ernst, Prinzessin. König Askan wird früher oder später hiervon erfahren, und er ist nicht gerade für seine Nachsicht bekannt. Auch nicht gegenüber seiner Braut.“

Er wollte, dass sie Angst bekam. Nicht, um sie quälen, sondern um ihr ihre Lage zu verdeutlichen, bevor sie es auf die harte Art lernte. Und das würde sie, wenn die Zofe nicht bald auftauchte.

Als sie weiterhin verbissen schwieg, packte er sie unbeherrscht am Kinn und brachte sein Gesicht so nahe wie möglich an ihres.

„Ihr glaubt vielleicht, Ihr wüsstet, was Schmerz ist, Prinzessin“, sagte er leise, während ihre Pupillen zwischen seinen Augen hin und her schnellten, „doch ich versichere Euch, dass Askan es Euch noch beibringen wird. Wenn Ihr klug Seid, dann zieht Ihr seinen Zorn niemals auf Euch.“

Ohne ein weiteres Wort ließ er sie los und wandte sich ab. Irgendetwas an ihr verunsicherte ihn auf eine Weise, die er nicht verstand.

Er war schon an der Tür, als er sie seinen Namen flüstern hörte. Sein erster Impuls war, es zu ignorieren und seinen Weg fortzusetzen, doch dann verharrte er. Hinter ihm erklangen sanfte Schritte, und er spürte ihre Hand auf seinem Arm.

„Sucram“, sagte sie erneut und verstärkte ihren Griff. „Ich weiß, dass du mir nur helfen willst. Aber selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht sagen, wo sie ist. Mit ein wenig Glück ist sie bereits weit fort.“

Sucram drehte sich nicht zu ihr um, doch dann nickte er wortlos, pflückte ihre Hand von seinem Arm und verließ sie.

In der folgenden Nacht wurde der Körper der Zofe gefunden. Er tauchte im Lager der Sterblichen auf, ihr Kopf unsauber vom Rumpf getrennt, und wurde noch vor Ort beigesetzt. Ihr Blut war längst unbrauchbar, und Askan fand schnell heraus, dass der Mann, dem das blutige Zelt gehörte, bei Anna gewesen war. Er trug Sucram auf, erst die Bande des Mannes in die Schlossküche zu führen, und dann die Prinzessin in seine Privatgemächer.

Pflichtbewusst kam Sucram den Befehlen nach, doch als er den Turm zu Annas Gemächern hinaufstieg, überfiel ihn zum ersten Mal seit langer Zeit Widerwillen. Höflich klopfte er an ihre Tür, und sie öffnete sofort.

Er sah ihr an, dass sie ahnte, warum er gekommen war. Doch wenn er erwartet hatte, dass sie ihn anflehte, ihr zu helfen, hatte er sich getäuscht. Sie trat hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei auf den Gang und ließ sich widerstandslos nach unten geleiten.

Askan war allein, und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Fingern vor dem Fenster, als sie eintraten. Er wandte sich nicht zu ihnen um, und Sucram bedeutete der Prinzessin, in den Raum zu treten, während er Stellung an der Tür bezog. Normalerweise wäre er sofort seiner Wege gegangen, doch irgendetwas hielt ihn hier, wo er Anna im Auge behalten konnte. Und auf eine seltsame Weise hatte er das Gefühl, dass es ihr half.

„Mein König, Ihr habt nach mir geschickt?“, sagte die Prinzessin schließlich, nachdem einige Minuten des Schweigens vergangen waren. Ihre Stimme klang fest, doch er sah, wie sie ihre Finger scheinbar unbewusst in den Stoff ihres Kleides grub. Gewaltsam senkte Sucram den Blick, als der Drang, sie in den Arm zu nehmen, ihn zu überwältigen drohte.

Was war nur los mit ihm? Hatte sie ihn am Ende heimlich mit ihren Hexenkräften in ihren Bann gezogen…?

Endlich löste sich der Vampirkönig von dem Fenster und warf Anna einen Blick zu, der sie einen kleinen Schritt zurückweichen ließ. Sucram hatte sie gewarnt, denn er wusste nur zu gut, dass Askan Ungehorsam als Letztes vergab.

Unwohl verlagerte er sein Gewicht und beobachtete, wie der König langsam auf die Prinzessin zuging. Diese schien bei jedem Schritt ein wenig zu schrumpfen, doch sie blieb zu Sucrams Erstaunen stehen, wo sie war. Leider würde ihre Furchtlosigkeit ihr hier nicht viel nutzen, im Gegenteil.

Eine schallende Ohrfeige traf Anna mit solcher Wucht, dass sie stolperte und rückwärts zu Boden fiel.

Stumm stand der Vampirkönig über ihr, während sie sich mit einem leisen Wimmern aufrappelte. Sucram befahl seinem Körper, still zu stehen, um es für sie nicht noch schlimmer zu machen, doch brodelnde Röte rahmte bereits seinen Blick.

Die Prinzessin stand auf und funkelte Askan stumm an, während dieser ungerührt erneut ausholte und einen rosafarbenen Handabdruck auf ihrer anderen Wange hinterließ.

Wieder fiel sie, und dieses Mal konnte sie einen kleinen Aufschrei offenbar nicht unterdrücken. Askan wartete nicht ab, bis sie es allein wieder auf die Füße geschafft hatte, sondern riss sie an ihrem engen Mieder in die Höhe.

Anna blinzelte benommen, doch der Vampirkönig kannte kein Mitleid. Mit einer fließenden Handbewegung packte er ihren Hals und nagelte sie so gegen die kalte Steinwand hinter ihr. Ihr Kopf schlug an, und Sucrams Kehle entrang sich ein kaum hörbares, tiefes Grollen.

König Askans Schädel flog zu ihm herum und durchbohrte ihn mit seinem Blick. Fast hätte Sucram sich selbst ohrfeigen mögen.

„Ist noch etwas, Sucram, mein treuer Diener?“, zischte Askan und ließ die Prinzessin in seinem Griff zappeln. Sucram senkte den Kopf, damit der König nicht in seinen Augen lesen konnte.

„Nein, Herr.“

Das schien Askan zu genügen, denn er wandte sich wieder seiner Braut zu und riss seine Hand fort, sodass diese hustend und würgend vor ihm zusammenbrach.

„Steh auf!“, befahl er ihr barsch, und Anna kam taumelnd auf die Füße. Kaum stand sie, gab der König ihr einen Stoß in den Rücken, der sie mit der Hüfte gegen den Tisch prallen ließ. Sie stützte sich schwer atmend mit beiden Händen auf dem rauen Holz ab, und Sucram sah erschrocken das Glitzern in Askans Augen.

„Es wird Zeit für Euch, uns allein zu lassen, Sucram“, knurrte der Vampirkönig und war mit einem langen Schritt bei Anna. Mit einer Hand schlang er ihren langen Zopf um sein Handgelenk, und mit der anderen stieß er ihre Arme fort, sodass sie vornübergebeugt mit dem Gesicht auf dem Tisch landete.

Sucram spürte, wie seine Fangzähne drohend zwischen seinen Lippen hervortraten, doch Askan grinste ihn nur hämisch an. Langsam, als habe jemand Bleigewichte an seine Füße gehängt, verließ Sucram den Raum, Annas weit aufgerissene Augen unauslöschlich vor seinem inneren Auge. Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als ihre Schreie bereits durch die langen Flure hallten.

Die Hochzeitsvorbereitungen gingen rasch voran, und da die Diebesbande sich als frei von jeglichem Gift erwiesen hatte, blieb Sucram eine weitere Jagd vorerst erspart. Oder eigentlich eher verwehrt, denn mit einem Mal erschienen ihm entbehrungsreiche Nächte in den Wäldern vergleichsweise angenehm. Er war gefangen in einem Schloss, das kein anderes Thema kannte als die Vermählung des Königs mit der Prinzessin, welche langsam begreifen musste, was ihr bevorstand.

Was ihn zudem nicht losließ, war der Fluch, den die Hexe beiden Königen versprochen hatte.

Niemand außer ihm und König Askan schien davon zu wissen, und das beunruhigte ihn. Er kannte Hexen, seit Askan ihn vor unzähligen Jahren gebissen und verwandelt hatte, doch er kannte keinen einzigen ihrer Flüche, der nicht über den ein oder anderen Haken verfügt hätte. Und bei diesem wären die Folgen so weitreichend, dass Sucram schwindelig davon wurde.

Sowohl um dem Schloss als auch seinen kreisenden Gedanken zu entkommen, schwang sich Sucram eines Nachts in die Luft und ließ die glitzernden Mauern zumindest für ein paar Stunden hinter sich. Die kühle Luft und der würzige Duft des weiten Landes waren Balsam für seine Seele. Er genoss die Freiheit, die zerrenden Winde und den Salzgeschmack der Küste.

Wie herrlich waren die Zeiten gewesen, da das Volk der Vampire noch so klein gewesen war, dass man ihnen kaum Beachtung schenkte. Damals hatten er und seine Artgenossen zu den Gefahren der Nacht gehört wie Sümpfe oder Wölfe. Wenn man nicht unvorsichtig war, so geschah einem nichts, und so hielt der Frieden.

Doch diese Zeiten waren lange vorbei, längst hatte der Machthunger der Ältesten seiner Art zu viele verwandelt, bis kaum noch Nahrung übrig gewesen war. Und schlussendlich hatten sie die Menschen unterschätzt.

Nun waren sie notgedrungen wieder wenige, doch menschlicher Rachedurst und der Herrschaftsanspruch König Askans hatten sie auf einen Pfad ohne Widerkehr geführt. Lange hatte Sucram Aglaophata die Schuld dafür gegeben, doch nun sah er ein, dass auch sie nur die Mittel zum Zweck lieferte.

Wie aufs Stichwort fühlte er ihre Präsenz.

Sie hatte wahrscheinlich gewusst, dass er sie suchen kommen würde, lange bevor er es selbst gewusst hatte. Ergeben ließ er sich auf dem höchsten Baumwipfel in der Gegend nieder und war wenig überrascht, dass sie bereits dort saß.

„Guten Abend, Sucram“, krächzte sie, und er bemerkte, wie alt sie geworden war. Auch Hexen bezahlten für Schwäche, und ihre war es gewesen, den Menschenkönig zu heiraten.

„Seid gegrüßt, Aglaophata“, gab Sucram zurück und blickte hinauf in den klaren Sternenhimmel, den es im verregneten Schottland so selten gab. „Die Nächte werden wieder länger, wie ich sehe.“ Die Hexe nickte langsam und folgte seinem Blick.

„Doch das ist nicht alles, was sich ändert. Ich spüre es im Wind und in… den Pflanzen.“

Sie pflückte ein paar Blätter von dem Ast, auf dem sie saß, und zerrieb sie nachdenklich zwischen den knorrigen Fingern. „Noch bleibt der neue Pfad vor mir verborgen, aber es fühlt sich an, als habe der Steuermann das Ruder herumgerissen und kämpfe nun gegen die Flut, die ihn auf seinem Kurs halten will.“

Sucram sah sie von der Seite an, doch ihre Augen waren verschleiert.

„Wie meint Ihr das? Hat es mit Eurem Fluch zu tun?“

Die Hexe schwieg, doch dann nickte sie erneut.

„Das ist möglich. Das Flüstern, welches mich verfolgt, spricht von der Zukunft. Es sind alte Stimmen, die nicht an den Lauf der Zeit gebunden sind.“

Ein kalter Schauer lief Sucrams Rücken hinunter. Dann waren seine Vorahnungen also keine reinen Alpträume gewesen.

„Es ist nicht zu spät, Aglaophata. Noch könnt Ihr die Hochzeit verhindern und das Schicksal Eurer Tochter abwenden.“ Doch die Hexe schüttelte heftig den Kopf.

„Nein! Nein, sie ist genau, wo sie hingehört. Sie muss Königin werden. Jeder andere Weg, den sie gehen könnte, hält mehr Leid für sie bereit, als sie ertragen könnte.“ Plötzlich ergriff sie mit unmenschlicher Kraft seinen Arm und fixierte ihn mit flammenden Augen, sodass er glaubte, von innen heraus zu verbrennen. „Versprich es mir!“

Unfähig, sich zu rühren, starrte er sie an, doch sie verstand seine Antwort auch ohne Worte. Auch wenn er nicht wusste, warum, so würde er alles tun, um der Prinzessin schlimmere Qualen zu ersparen.

Kaum war ihm das klar geworden, war die Hexe auch schon verschwunden. Ein sachte schwingender Ast und ein erschütterter Sucram blieben zurück.

Lange konnte er den Blick nicht senken, noch immer schienen ihre Augen ihn zu hypnotisieren. Er wusste, was er zu tun hatte, doch es würde ihn alles an Willenskraft kosten, was er besaß. Nach mehreren tiefen Atemzügen schwang er sich zurück in die Lüfte und schraubte sich mit geschlossenen Augen gen Himmel, immer höher, bis die Luft zu dünn wurde, um ihn zu tragen.

Schließlich wich alle Kraft aus ihm und er ließ sich fallen, wie ein Komet, welcher der sicheren Zerstörung entgegen raste. Die Kräfte der Erde rissen an seinem willenlosen Körper, doch er sah über sich die Sterne, die weise in der Ferne funkelten und ihm zublinzelten. Im letzten Moment breitete er die Arme aus und sauste kaum eine Handbreit über dem Gras dahin, zum Schloss.

Zurück in den engen Fluren fiel es ihm nicht schwer, die Prinzessin zu finden.

Weit oben, wo es sonst kaum jemanden hinverschlug, spürte er ihre Wärme und Sehnsucht lange, bevor er ihre Tür erreicht hatte. Er trat lautlos ein, ohne sie zu wecken, und an das große, runde Bett heran. Darin wirkte sie unendlich verloren, eine kleine, zusammengekauerte Gestalt inmitten eines Gebirges aus Decken und Fellen.

Doch Sucram wusste, dass hinter ihrer Zerbrechlichkeit auch Stärke steckte, er hatte sie selbst gesehen. Und er beschloss, sie zu erhalten.

Wenn er sie schon nicht vor der Heirat und ihrem Leben in dieser Dunkelheit bewahren konnte, so konnte er ihr doch dabei helfen, sich davon nicht zerstören zu lassen.

Als habe die Prinzessin seine Gedanken vernommen, seufzte sie im Schlaf und bewegte sich, sodass sie den Schutz ihrer Decke verlor und ihre Schulter entblößte. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte Sucram seinen Mantel ab, legte sich hinter sie und schlang seinen Arm schützend um ihre kleine, warme Gestalt.


Kapitel 10


Ich erwachte mit einem längst vergessen geglaubten Gefühl. Geborgenheit. Obwohl ich es mir nicht erklären konnte, fühlte ich, dass ich seit Wochen zum ersten Mal wieder ruhig und tief geschlafen hatte. Für einen kleinen, kostbaren Moment hielt ich die Augen geschlossen und gab mich der verrückten Hoffnung hin, ich läge wieder in meinem Haus, Sucrams schützender Körper in meinem Rücken.

Doch dann erzitterte ich unter einem kühlen Luftzug, der unter der Tür her wehte, und wusste, dass ich allein war.

Stöhnend befreite ich mich aus den schweren Decken und wünschte mir nicht zum ersten Mal, es gäbe auch nur ein vermaledeites Fenster in diesem Schloss. Regelmäßig war mir übel von der stickigen Luft, wenn ich aufwachte.

Ich hoffte einfach, dass es Tag war, und ich ungestört über den Hof spazieren konnte. Fröstelnd zog ich mich an und stieg die langen Treppen meines Turmes hinab. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es einer dieser Türme war, in dem Eric vor einer gefühlten Ewigkeit Antaura gefunden hatte – oder finden würde.

Den ersten Schritt, genau das zu verhindern, hatte ich bereits getan – doch ich hatte keine Ahnung, ob es reichte.

Seit mir klar geworden war, dass ich vorerst nicht mehr aus der Nummer herauskam, hatte mich ein gänsehautverursachender Gedanke beschlichen. Was, wenn ich nur mein eigenes Schicksal geändert hatte, und nicht das der Vampire? Was, wenn ich das Monster gebar, dessen einziger Zweck es war, die Menschheit zu unterwerfen?

Bevor das Grübeln mich restlos lähmte, stieß ich die Tür zum Hof auf und sog die frische Morgenluft in tiefen Zügen ein. Die Sonne ging gerade erst auf, sodass die menschlichen Bediensteten ihren Dienst kaum aufgenommen und die Vampire sich bereits ins Schloss zurückgezogen hatten.

Ich war allein, ein Zustand, den ich seit einer Weile bevorzugte. Nachdem ich mein neues Heim gründlich ausgekundschaftet hatte, nagte die Gewissheit an mir, dass ich nicht einfach von hier verschwinden konnte, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte.

Und spätestens seit Askan mir gezeigt hatte, was er von weiblichem Eigensinn hielt, war mir die Lust auf Experimente vergangen. Wenn ich von hier floh, dann musste es auch funktionieren. Doch ohne Hilfe erschien mir das ein mehr als schwieriges Unterfangen. Die Mauern waren absurd hoch, das Tor war nur mit einem Dutzend Männer zu öffnen, und Fenster gab es ja keine, geschweige denn etwas Praktisches wie ein Balkon.

Wenn ich doch nur Sucram alles erzählen könnte.

Es war überwältigend gewesen, ihn zu sehen, und aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, er würde mich irgendwie erkennen oder zumindest dasselbe für mich empfinden wie früher. Doch natürlich tat er das nicht.

Ich erkannte sein Herz, welches er nur selten zeigte, doch für ihn war ich nur die Braut des Königs. Und wem von beiden seine Loyalität galt, hatte ich in jenem Raum gesehen, den er verlassen hatte, statt mir zu helfen.

Die Erinnerung schnürte mir die Kehle zu, doch ich wedelte ärgerlich mit der Hand vor meinem Gesicht, bis sowohl die Tränen als auch die düstere Grübelei verflogen waren.

Was mir wirklich helfen würde, wäre eine starke Tasse Kaffee, dachte ich sehnsüchtig. Obwohl ich hier endlich wieder ein Dach über dem Kopf und ein warmes Bett hatte, vermisste ich den modernen Luxus mehr denn je. Neben Kaffee lösten der Gedanke an eine warme Dusche und eine Zahnbürste schmerzhafte Sehnsucht in mir aus, und ich war noch lange nicht soweit, diese Dinge aus meinem Gedächtnis zu streichen. Aufgeben war noch nie meine Art gewesen, und ich hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen. Wenn es einen Weg hier hinein gegeben hatte, dann musste es auch einen hinaus geben.

Entschlossen trat ich in die ersten, warmen Sonnenstrahlen, die zwischen den Zinnen in den Hof fielen. Hinter mir begann langsam das geschäftige Treiben der Menschen, und ich genoss noch für ein paar Minuten die Wärme auf meinem Gesicht, bevor ich mich hinein begab, um mir Frühstück zu besorgen. Es waren noch zwei Tage bis zur Hochzeit, und wenn es mir gelingen sollte, bis dahin das Weite zu suchen, so war ich besser im Vollbesitz meiner Kräfte.

Ich schlüpfte in die Küche und ignorierte die giftigen Blicke, die man mir dort zuwarf.

Verübeln konnte ich es ihnen nicht, denn es war nicht schwer sich zusammen zu reimen, dass das Verschwinden der Zofe auch hier geahndet worden war. Ich hielt mir vor Augen, dass ich an Annas Stelle wohl dasselbe getan hätte, und stibitzte ein Stück warmes Brot und Käse, bevor ich die Röcke raffte und wieder in meinen Turm hinauf stieg. Die Alternative wäre gewesen, am offiziellen Frühstück in den Gemächern des Königs teilzunehmen, und ich verspürte keine große Lust dazu.

Die Gegenwart König Askans war wie ein schwüler Sommertag – allgegenwärtig, erstickend und schweißtreibend. Es war, als umgebe ihn eine Aura, die jedem sterblichen Wesen in seiner Nähe Tod und Verderben versprach, und doch fühlte ich mich angezogen wie eine Motte vom Licht.

Nicht auszudenken, sollte ich tatsächlich seine Frau werden.

Doch soweit würde ich es nicht kommen lassen. Es musste doch wenigstens eine gute Seele an diesem gottverlassenen Ort geben, die mir helfen wollte.

Auf dem Weg nach oben stieß ich beinahe mit einer Magd zusammen, die offenbar meine Wäsche abgeholt hatte. Als sie mich erblickte, schlang sie ihre Arme noch etwas enger um den gefüllten Weidenkorb und drückte sich an die Steinmauer, um mich vorbei zu lassen. Sie war blass und unter ihrer Haube zeigte sich eine verrutschte Strähne schwarzen, glatten Haares. Eine Vampirin, die mich wahrscheinlich ohne weiteres in der Luft zerreißen könnte, wenn sie wollte. Doch sie senkte die Lider und wartete geduldig, bis ich meinen Weg fortsetzte.

Ein wenig verlegen schob ich mich mit meinem voluminösen Kleid an ihr vorbei und fragte mich, was die Bewohner dieses Schlosses in mir sahen.

Es war offensichtlich, dass sie meine Gesellschaft mieden, doch warum, war mir schleierhaft. Fürchteten sie den Zorn meines Bräutigams oder das Erbe der Hexe, die sie für meine Mutter hielten? Was gäbe ich dafür, auch nur halb so mächtig zu sein. Dann würde ich mich einfach von hier fort hexen.

Missmutig stieg ich die verbleibenden Stufen empor und hockte mich auf mein Bett. Für den Fall, dass ich entgegen meiner verbleibenden Hoffnung doch länger hier ausharren musste, tat ich wohl gut daran, zumindest ein paar Freundschaften zu schließen. Es gab Dinge, die ich dringend brauchen würde. Und an erster Stelle standen Verhütungsmittel. Kondome gab es ja noch lange nicht, aber ich erinnerte mich, dass es auch im Mittelalter Frauen gegeben hatte, die sich gut genug mit Kräutern und Pflanzen auskannten. Wenn ich nur…

Ein spitzer, glühender Draht bohrte sich in meine Magengrube.

Meine Periode. Wann hatte ich zuletzt meine Periode gehabt?

Herzrasen und Atemnot überfielen mich wie ein Schwall eiskalten Wassers. Panisch dachte ich an meine Zeit bei der Gaunerbande zurück, doch mir fiel kein einziger Tag ein. Seit ich im 12. Jahrhundert gelandet war, hatte ich nicht mehr geblutet. Wie hatte mir das nicht auffallen können?

Stress, schoss es mir durch den Kopf. Es konnte nur am Stress liegen. In einer solchen Lage war ich jedenfalls noch nie gewesen, und es wäre kein Wunder, wenn mein Körper verrücktspielte. Schließlich hatte ich keine anderen Symptome außer… die morgendliche Übelkeit.

Entsetzt schloss ich die Augen.

Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Nicht jetzt.

Nachdem ich mich würgend in meinen Nachttopf übergeben hatte, wickelte ich mich in eines der Felle und begann zu rechnen. Es musste noch im 21. Jahrhundert passiert sein. Doch mit Eric war schon so lange nichts mehr gewesen, und ich erinnerte mich deutlich, dass er schon fort gewesen war, als ich das letzte Mal meine Tage gehabt hatte. Doch wer kam dann noch in Frage?

Sucram.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Vorschlaghammer, und ich ließ mich rückwärts auf das Bett fallen. Bilder schossen mir durch den Kopf, wie traurig ich gewesen war, wie nahe wir uns gekommen waren, wie ich schließlich einsah, was ich für ihn empfand. Und wie wir uns geliebt hatten, so leidenschaftlich und so kurz, bis Eric und seine Schergen in der Tür gestanden hatten, um uns für immer zu trennen.

Tränen der Trauer und der Erleichterung spülten die Anspannung fort und ich vergrub mich in den Kissen. Es war sein Kind. Damit änderte sich so vieles. Es bedeutete, dass ich mir zumindest eine Weile keine Sorgen mehr um Verhütung machen musste, und dass ich selbst wenn mir vorerst keine Flucht gelang, keine Gefahr lief, König Askans Sprössling austragen zu müssen. Aber es bedeutete auch, dass ich mein Baby trotzdem als Thronfolger ausgeben musste, und dass Aglaophata es deshalb trotzdem verfluchen würde.

Ganz davon abgesehen ängstigte mich die Vorstellung, mein Erstgeborenes im Mittelalter zur Welt bringen zu müssen. Es gab keine Krankenhäuser und keine Antibiotika, geschweige denn ordentliche Narkose. Diesen Risiken konnte ich weder mich noch das Kind aussetzen. Und je länger ich wartete, desto gefährlicher wurde es. Im Grunde war es ja schon ein Wunder, dass ich nach all den Strapazen und der unsanften Behandlung noch immer schwanger war.

Ich wischte mir die Nässe aus den Augen und richtete mich auf.

Lange genug hatte ich mich in Selbstmitleid gesuhlt und mit meinem Schicksal gehadert. Der Weg war der richtige, ich hatte alle nötigen Voraussetzungen geschaffen, um die Vampirinvasion in der Zukunft zu verhindern – jetzt war es an mir, den letzten Schritt zu tun und mich und Sucrams Erben in Sicherheit zu bringen.

Und das würde mir sicher nicht gelingen, wenn ich mich in meinem Bett verkroch und wie ein Teenager in die Kissen heulte.

Schwankend, aber entschlossen stand ich auf und war schon fast an der Tür, als mir auffiel, dass es noch Tag war. Und die einzige Person, die einzige gute Seele, die mir wirklich helfen konnte, war erst nach Sonnenuntergang anzutreffen.

Im Grunde hatte ich es die ganze Zeit geahnt, doch nun wusste ich mit unerschütterlicher Sicherheit, dass es nur einen Pfad gab, dem ich von hier aus folgen konnte. Ich musste Sucram die Wahrheit sagen.


Kapitel 11


Anna starrte schon eine geraume Weile ins Feuer, als Johann zurückkam. Sie fror erbärmlich und war alles andere als begeistert, als er mit der schlaffen Gestalt eines mageren Vogels in den Schein der Flammen trat.

„Daran werdet Ihr Euch gewöhnen müssen, Prinzessin“, schnaubte er, als er ihren Blick sah, und setzte sich im Schneidersitz ins Gras, um seine Beute zu rupfen.

„Ich weiß“, murmelte Anna betreten und zupfte ein paar trockene Halme aus dem Boden, um sie zwischen den Fingern zu drehen.

„Was wird nun aus mir? Ich kann und will nicht zurück zu meinem Vater, doch mein Bild ist im ganzen Land bekannt. Und ich habe keinerlei Erfahrung im…“ Sie stockte, und warf Johann einen Blick zu, der milde lächelte.

„Im Leben auf der Straße? Das glaube ich Euch aufs Wort. Doch Seid unbesorgt, Prinzessin. Ich werde Euch schon nicht verhungern lassen.“ Damit widmete er sich weiter stumm dem Vogel, doch Anna lag noch mehr auf dem Herzen.

„Aber Johann, Ihr könnt unmöglich… so lange bei mir bleiben. Ihr habt ein Leben, und ich habe meines verwirkt. Eure tapfere Tat sollte nicht bestraft werden, indem Ihr an mich gefesselt Seid wie eine Amme.“

Während sie sprach, begann sie, mit ihrem langen Zopf zu spielen, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Nichts ängstigte sie mehr, als mutterseelenallein auf der Welt zu sein. Und doch sie meinte ihre Worte ernst.

Johann jedoch schien das nicht zu bemerken, denn er lachte schallend.

„Euren Mut in allen Ehren, Mädel, aber ich sehe mich weder als Eure Amme, noch könnte ich Euch guten Gewissens der Wildnis überantworten. Davon abgesehen wird man auch bald nach mir suchen. Was uns beiden den Hals rettet, ist eine ordentliche Tarnung.“

Er spießte den Vogel auf einen angespitzten Zweig und hängte ihn übers Feuer.

„Eine… Tarnung?“ Zweifelnd sah Anna an sich herunter. Sie steckte noch immer in einem ihrer teuren Kleider, auch wenn es bereits unter dem Ritt und der Nacht im Freien gelitten hatte.

„Euer Haar wäre ein Anfang.“ Er deutete auf ihren golden leuchtenden Zopf, „Und wir sollten uns auf eine Geschichte einigen. Als Gauner und geflohene Königsbraut kommen wir sicher nicht sehr weit.“

Anna nickte, auch wenn sie nicht ganz sicher war, worauf er hinaus wollte. Doch um ihr Haar konnte sie sich kümmern; den äußeren Schein zu verändern hatte sie bereits als Kind gelernt. Mit einer raschen, unauffälligen Handbewegung strich sie über ihren Schopf und bemerkte Johanns bewundernden Blick, als dichte, dunkelbraune Locken über ihre Schultern fielen.

„Ihr… Seid wunderschön, Prinzessin“, sagte er mit rauer Stimme und hob die Hand, als wolle er sie berühren, ließ sie dann jedoch rasch wieder sinken. Schüchtern ergriff sie seine Hand und drückte sie.

„Ich… bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Doch als ledige Frau bin ich für Euch keine gute Gesellschaft. Man würde uns sofort der Sünde beschuldigen. Lasst mich meiner Wege gehen, so falle ich niemandem mehr auf und finde sicher bald eine Anstellung.“

Ein wenig konsterniert hörte sie Johann erneut glucksend lachen.

„Eine Anstellung, Prinzessin? Was habt Ihr in Eurem goldenen Käfig gelernt außer knicksen und umher schreiten? Nein, Anna, Ihr braucht jemanden, der Euch das echte Leben lehrt.“

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest.

„Ihr wisst, dass ich recht habe. Ohne mich findet Ihr Euch schneller im Schloss Eures Vaters wieder, als Euch lieb sein kann. Oder schlimmer noch, in König Askans Schloss. Aber es gibt eine Möglichkeit, wie wir zusammen bleiben können, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“ Sie sah ihn fragend an, und er erwiderte ernst ihren Blick.

„Heiratet mich.“

Erstaunt suchte sie in seinen Augen nach Spott oder Schalk, doch er schien seine Worte ernst zu meinen.

„Heißt das, Ihr haltet um meine Hand an, Johann?“, fragte sie leise und fühlte, wie ihr Herz pochend gegen ihr Mieder schlug. „Ihr kennt mich doch kaum…“

Doch er schüttelte den Kopf und ergriff auch ihre andere Hand.

„Ich weiß alles über Euch, was ich wissen muss. Ihr Seid die schönste, unschuldigste Frau weit und breit, und Ihr habt ein ausnehmend großes Herz. Ich könnte es durchaus schlechter treffen!“, fügte er mit einem Schmunzeln hinzu, und Anna errötete.

„Wenn das so ist…“ Anna stand auf, strich ihre Röcke glatt und faltete züchtig die Hände. Johann sah sie nun seinerseits erstaunt an, doch zu ihrer Erleichterung fiel der Groschen dann doch noch.

Etwas umständlich kam er hoch auf die Knie und stellte ein Bein auf. Dann schnappte er sich ein paar Grashalme und knotete einen kleinen Kreis daraus, den er ihr entgegenstreckte. Als er sich räusperte, begann die Prinzessin bereits, nervös das Gewicht zu verlagern.

„Liebste Anna“, sagte er endlich, und sah lächelnd zu ihr hoch, „Wollt Ihr den Titel der Prinzessin ablegen und die ehrbare Frau eines ruchlosen Vagabunden werden?“

Anna kicherte, wurde dann aber wieder ernst und nickte. Es hatte etwas Feierliches an sich, wie Johann den Ring aus Gras über ihren Finger schob und aufstand, um nah an sie heran zu treten. Plötzlich schüchterten seine Größe und seine Breitschultrigkeit sie ein, und sie senkte rasch den Blick.

Doch Johann wich nicht zurück, sondern kam noch näher, bis sie fast zusammen stießen, und hob mit einer Hand ihr Gesicht an.

„Hab keine Angst“, flüsterte er, und streichelte sanft ihre Wange. „Eine Hochzeit mit mir verpflichtet dich zu nichts, was du nicht willst. Du hast alle Zeit der Welt.“

Ein tiefer Seufzer entwich Anna bei diesen Worten, und sie nickte knapp. Dann schlang sie fest ihre Arme um seine Taille und legte den Kopf auf seine Brust. Nach einem kurzen Moment des Zögerns erwiderte Johann die Umarmung und küsste sie leicht auf den Scheitel.

„Danke“, hauchte sie.

Das nächste Dorf war einen halben Tagesritt entfernt, und sie waren noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen, sodass Anna im ersten Grau des Tages in der Ferne den Turm der kleinen Kirche erspähte. Johann trieb sein Pferd zu noch mehr Eile an, und Anna ahnte, dass ihm derselbe Gedanke im Nacken saß, wie ihr. König Askans Hochzeit war für den morgigen Tag geplant, und solange nicht entweder er oder sie vor Gott vergeben war, schwebte sie weiterhin in Gefahr.

Doch während Johann wohl berittene Schergen fürchtete, sorgte sie jemand ganz anderes. Sie spürte die Gegenwart ihrer Mutter. Noch war sie nicht in der Nähe und ihr Auge war in die Ferne gerichtet, doch Anna wusste, dass sich das jeden Moment ändern konnte.

Aglaophata liebte sie, das wusste Anna. Doch ihre Pläne setzte sie in die Tat um, komme, was wolle. Ihre Mutter würde sie nicht bestrafen, wenn sie sie hier fand, doch sie würde dafür sorgen, dass sie morgen im Brautkleid neben Askan stand.

Und das war das Letzte, was Anna wollte.

Der Priester des verschlafenen Ortes war glücklicherweise bereits wach, doch Johanns überfallartiges Anliegen erregte ganz offensichtlich sein Misstrauen. Anna hatte mit klopfendem Herzen auf einer der Bänke Platz genommen, während Johann und der Priester in dessen Privatgemach verschwunden waren.

Hitziges Diskutieren und beschwichtigendes Gemurmel drangen durch das dicke Holz, und Anna sah andächtig zum gekreuzigten Jesus hinauf. Inständig betete sie, dass der Priester ein Einsehen haben würde, während sie immer öfter hastige Blicke über die Schulter warf.

Die Strahlen der Sonne standen bereits schräg im Schiff der bescheidenen Kirche, als eine Hand an ihrer Wange sie weckte.

Die kurze Nacht hatte schließlich ihren Tribut gefordert, und Anna benötigte ein paar Augenblicke, um Johanns Gesicht scharf zu stellen. Endlich erkannte sie, dass er lächelte. Hinter ihm entdeckte sie die mürrisch wirkende Gestalt des Priesters, der offenbar den Altar vorbereitete. Erleichtert ließ sie die Luft fahren, die sie unbewusst angehalten hatte.

„Er hat ja gesagt?“, fragte sie leise, und Johann nickte glücklich.

„Ja, er wird uns trauen. Komm, bevor er es sich anders überlegt.“ Er half ihr auf und nahm ihre Hand, um sie zum Altar zu führen. „Es ist sicher nicht das, was du dir vorgestellt hast“, flüsterte er ihr ins Ohr, „aber ich verspreche dir, dass ich dich dafür nie wieder in ein zugiges Schloss sperren und in unbequeme Kleider stecken werde.“

Die Trauung war kurz, aber feierlich, und auch wenn die Ringe aus wenig fachmännisch gebogenem Metall bestanden, so trug Anna ihren mit Stolz, als sie und Johann unbemerkt vom Rest des Dorfes aus der Kirche entwischten.

Lachend und scherzend liefen sie durch die pollenflirrende Sonne zurück zum Pferd, und warmes Glück strömte aus jeder ihrer Poren. Das Tier graste friedlich neben dem Baum, an den sie es gebunden hatten, und sie ließen sich erschöpft in seinem Schatten nieder. Die Wildblumen dufteten herrlich und Anna glaubte, sich noch nie so leicht und frei gefühlt zu haben, wie in diesem Augenblick.

„Willkommen in deinem Leben als Mrs Johann!“, rief ihr frisch gebackener Ehemann und legte einen Arm um sie. Dankbar schmiegte sie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

„Das klingt so viel besser als Prinzessin Anna“, gab sie zurück und küsste seine Hand. Ein neues, kribbelndes Gefühl durchlief sie und sie sah zu ihm auf, unfähig, es auszudrücken. Er sah auf sie herunter, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie nichts zu sagen brauchte.

Schnell, aber behutsam schob er eine Hand unter ihren Kopf und legte sie ins Gras, bevor er sich über sie beugte. Ihr Atem ging schnell, doch sie öffnete bereitwillig ihre Lippen, als Johann sie sanft zu küssen begann. Er verschränkte seine Finger mit ihren und wartete geduldig, bis Anna ihrer Zunge einen ersten, kleinen Ausfall erlaubte. Erst dann drang auch er in ihren Mund ein, liebkoste sie und streichelte ihr Haar, bis sich ein forderndes Brennen in ihrem Schoß ausbreitete.

Instinktiv hob sie ihm ihr Becken entgegen, und ein hungriger Ausdruck erschien in seinen Augen. Leise Furcht krabbelte Annas Rückgrat hinauf, doch sie ließ sich von ihrem plötzlichen Mut mitreißen, und Johann ließ sich nicht zweimal bitten.

Mit fliegenden Fingern öffnete er den Schritt seiner Hose und schob ihren Rock weit genug noch, dass selbst Anna ihren eigenen, erregten Duft wahrnehmen konnte. Dann fühlte sie seine pulsierende Härte zwischen ihren Schenkeln, und er beugte sich wieder über sie, um sie zu küssen.

„Es wird ein bisschen weh tun“, wisperte er in ihr Ohr, doch Anna nickte nur stumm, während sie sich mit beiden Händen in sein Hemd krallte. Dann küsste er sie erneut zärtlich und sie fühlte, wie er sich langsam Zutritt zu ihrem Schoß verschaffte.

Das ungewohnte Gefühl entlockte ihr ein unwilliges Stöhnen, doch sie spürte Johanns Anspannung, der mit aller Kraft zu versuchen schien, seiner Lust nicht einfach nachzugeben. Sie atmete tief, um sich zu entspannen, und diesen Moment nutzte ihr Mann, um fest und tief in sie hinein zu stoßen.

Sie schrie auf, doch er blieb in ihr und gab ihr Gelegenheit, sich daran zu gewöhnen. Der Schmerz verebbte schnell, und ihre Erregung übernahm wieder die Oberhand. Auch Johann schien erleichtert, und zeigte ihr grinsend den Weg zu ihrem ersten Höhepunkt.


Kapitel 12


Es war nicht das erste Mal, dass Sucram mit seinem Schicksal haderte, doch ihn ließ das Gefühl nicht los, dass diesmal etwas anders war. In den unzähligen Jahrzehnten seines Daseins hatte er schon so oft erlebt, dass es besser für alle Beteiligten war, sich nicht dem Mitgefühl zu ergeben, welches er aus irgendeinem Grund noch immer für die Sterblichen empfand.

Er konnte sein Wesen nicht ändern, so gern er es täte. Und im Gegensatz zu den Menschen konnte er nicht einfach davon absehen, lebende Geschöpfe zu verletzen, um zu überleben. Er hatte gesehen, was mit Vampiren geschah, die den Hungertot starben, ohne wirklich sterben zu können, und es hatte ihn fast um den Verstand gebracht.

Was die Sterblichen nicht wussten, und wohl auch nicht wissen wollten, war, dass es weit grauenerregendere Kreaturen gab, als Vampire.

Doch hier und jetzt stand er einem ganz anderen Problem gegenüber.

Anna lief nicht Gefahr, ausgesaugt und getötet zu werden, doch Sucram glaubte zu wissen, dass sie dieses Schicksal trotzdem der Ehe mit Askan vorziehen würde. Vielleicht war es das, was ihn mehr berührte, als er sich selbst eingestehen mochte. Er kannte einfach das Gefühl zu gut, zu einem Leben gezwungen zu sein, dass er nicht als lebenswert empfand.

Doch ihm blieb der Weg zurück in die Menschlichkeit verwehrt, und er nahm die Vorhersage der Hexe, dass Anna auf einem anderen Pfad mehr Leid drohte, bitterernst. Also würde er die Kraft aufbringen müssen, sie beide auf dem Kurs zu halten, der trotz all der Schrecken das kleinere Übel bereithielt.

Von seinen düsteren Gedanken in Unruhe versetzt, richtete Sucram sich behutsam auf und löste seinen Arm von Annas ruhender Gestalt. Ihre Wärme auf seiner Haut verflüchtigte sich sofort in der Kühle ihrer Kammer, doch sie schlief sonst kaum tagsüber und würde sicher bald aufwachen.

Es war an der Zeit, sich von ihr zu verabschieden, denn schon heute Nacht würde sie in Askans Gemächer umziehen, wo er sie nicht mehr heimlich besuchen konnte. Auch wenn sie nie wissen würde, dass er während ihres Schlafes bei ihr gewesen war, so hatte Sucram doch mit Zufriedenheit beobachtet, dass in den letzten Tagen zumindest ein Hauch von Rosigkeit auf ihre Wangen zurückgekehrt war. Mehr als das konnte er ihr nicht geben.

Ein letztes Mal ließ er seine Hand über ihr langes, goldenes Haar gleiten und zeichnete die Konturen ihres entspannten Gesichtes mit dem Finger nach, ohne sie zu berühren.

Sie war immer wunderschön, doch wenn sie schlief, erschien sie ihm wie ein Engel, dessen Berührung ihn unweigerlich verbrennen musste. In einer anderen, wilderen, unschuldigeren Zeit hätte er sie zu seiner Gefährtin gemacht und mit ihr die Welt erkundet, weit fort von Schlössern und Politik.

Doch dies war leider ganz und gar nicht der Moment für romantische Träume. Lautlos erhob er sich, warf einen letzten Blick auf die Prinzessin, und wandte sich zur Tür.

„Geh noch nicht, bitte.“

Zur Salzsäule erstarrt blieb der Vampir stehen, die Hand noch nach der goldenen Klinke ausgestreckt.

Doch er hatte sich nicht getäuscht. Als er sich umdrehte, erblickte er Anna, die offenbar hellwach in ihrem Bett saß und ihn mit den Flammen der Verzweiflung im Blick ansah. Steif wie ein schwerfälliger Golem trat er auf sie zu, und sie hob bittend ihren nackten Arm. Doch er schüttelte den Kopf.

„Ich muss gehen, Prinzessin, denn meine Anwesenheit in Eurer Kammer wird der König…“

„Er wird nie davon erfahren!“, begehrte Anna auf und sprang so flink aus dem Bett, dass Sucram nicht mehr ausweichen konnte. Mit wehendem Gewand landete sie vor ihm auf den Knien und ergriff mit beiden Händen seine Rechte.

„Bitte Sucram, du musst mir zuhören! Lass mich dir alles erklären, ich brauche deine Hilfe!“

Doch Sucram konnte sie nicht ansehen. Es war seine Schuld, er hätte ihr niemals so nahe kommen dürfen. Brodelnder Zorn ob seiner eigenen Schwäche verzerrte seine Züge, und er spürte, wie seine langen Fänge aus seinen Mundwinkeln hervortraten. Schützend warf sich sein inneres Raubtier vor sein Herz und Sucram packte Anna grob am Arm, um sie zurück auf ihr Bett zu schieben.

Noch immer wagte er nicht, auch nur in ihre Richtung zu sehen.

„Ich kann Euch nicht helfen. Helft Euch selbst, indem Ihr Euer Schicksal annehmt“, knurrte er stattdessen.

Ohne zurück zu blicken trat er erneut zur Tür, doch die Prinzessin fegte auf nackten Füßen an ihm vorbei und warf sich davor. Sie verströmte einen überdeutlichen Geruch nach Angst, doch darunter mischte sich ein Duft, den Sucram schon seit sehr langer Zeit nicht mehr wahrgenommen hatte. Wenn er sich nicht sehr täuschte, so empfand sie… Zuneigung. Für ihn. Ungläubig blickte er sie nun doch an.

„Ich flehe dich an, Sucram, hör mir zu“, sagte sie ruhig, obwohl sich ihr Busen unübersehbar rasch im Takt ihres Atems hob und senkte. Er konnte das Blut durch ihre Adern rauschen hören, doch ihre Stimme klang ernster, als er es einem so zarten Weibsbild zugetraut hätte.

Fast ohne sein Zutun nickte er schroff und blieb stehen. Annas Schultern entspannten sich deutlich, doch sie wich nicht von ihrem Posten vor der Tür, während sie sprach.

„Was ich dir jetzt erzähle, wird selbst für deine Ohren unglaublich klingen“, setzte sie zögernd an, „aber ich gehöre nicht hierher. Ich bin hier, um die Zukunft zu verändern, doch ich schaffe es nicht allein. Das Ganze ist furchtbar kompliziert, und ich kann dir nicht alles davon erklären, weil es dich ebenfalls betrifft, aber wenn du uns allen viel Leid ersparen willst, dann musst du mir helfen zu fliehen. Heute noch! Wenn ich diese Hochzeit nicht verhindern kann, dann war alles umsonst! Ich - !“

Sie brach ab, als Sucram ihre gestikulierenden Hände einfing und eisern festhielt.

„Das reicht jetzt“, sagte er so ruhig er konnte, während er zusah, wie sich Nässe in ihren Augenwinkeln sammelte. „Ich weiß, die Zukunft ängstigt dich, doch solange du dich nicht mehr widersetzt, wird dir nichts geschehen. Erspare dir selbst das Leid, indem du dich fügst. Mit diesem Rat helfe ich dir mehr, als du dir jetzt vielleicht vorstellen kannst.“

Sucram meinte es ernst, und er hoffte, dass sie irgendwann einsehen würde, dass er aus Mitgefühl und nicht aus Grausamkeit so handelte. Doch für den Moment, das sah er, tat sie das nicht.

„Du verstehst das nicht…“, flüsterte sie erstickt. „Ich bin schwanger.“

Unwillkürlich ließ Sucram ihre Hände los und wich einen Schritt zurück.

„Was?“, fauchte er. Dieses unglückselige Mädchen hatte es offenbar darauf angelegt, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

„Wie kann das sein? Wer ist der Vater?“, verlangte er zu wissen. Doch sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Unbeherrscht packte er sie bei den Schultern und stieß sie gegen das alte Holz.

„Sprich, du dummes Kind, wer ist es? Ein Mensch?“

Wenn Askan erst herausfand, dass sein angeblicher Erbe nicht das geringste bisschen Vampirblut in sich trug, dann konnte er nichts mehr für die Prinzessin tun. Doch sie schüttelte weinend den Kopf.

„Er ist ein Vampir“, schluchzte sie und sah ihm direkt in die Augen.

„Es ist deins!“

Fassungslos starrte er sie an, doch sie wich seinem Blick nicht aus. Stoisch stand sie da, während glitzernde Nässe ihre Wangen herablief. Ratlosigkeit und Ernüchterung spülten Sucrams Zorn fort wir ein schlammiger Bach. Kraftlos ließ er die Hände sinken und schloss die Augen.

Natürlich. Sie war ein Mensch, und Menschen logen, wenn sie sich nicht anders zu helfen wussten. Er hatte immer gewusst, dass ihre Unschuld früher oder später von diesem Schloss gebrochen werden würde, doch er hätte nie gedacht, dass es seinetwegen sein würde. Er spürte, dass sie auf ihn zutrat, doch er hielt sie mit ausgestrecktem Arm auf Abstand.

„Ihr wisst, dass das nicht wahr ist“, sagte er schließlich absichtlich förmlich, und verbeugte sich zum Abschied. „Bitte kleidet Euch an, die Zofen werden bereits mit dem Brautkleid auf Euch warten.“

Damit ließ er sie stehen und öffnete endlich die Tür. Anna hielt ihn nicht mehr auf. Stattdessen hörte er, wie sie zu Boden sank, und verharrte kurz, widerstand jedoch dem Impuls, sie anzusehen.

„Du brichst mir das Herz, Sucram“, flüsterte sie plötzlich bitter. „Ich erkenne dich nicht mehr.“

Doch er war bereits auf dem Flur und schloss die Tür hinter sich.


Kapitel 13


Ich starrte reglos in den Spiegel und fragte mich still, wie lange es wohl dauern würde, bis meine Hautfarbe sich der meines Brautkleides angepasst haben würde. Viel länger sicher nicht, denn mir blieb viel zu viel Zeit zum Grübeln, während die beiden fleißigen Zofen an mir herum rupften und zupften.

Mit widerwilliger Bewunderung ließ ich meinen Blick über den langen, fließenden Rock schweifen, die weiten, mit Stickereien verzierten Glockenärmel und den geraden Ausschnitt. Das Kleid musste wirklich kostbar sein, und es fühlte sich wundervoll auf der Haut an, ganz anders als die groben Kleidungsstücke des Mittelalters, die ich bisher kennengelernt hatte. Und doch änderte all das nichts daran, dass ich den falschen Mann heiraten würde.

Aber auch die Gedanken an Sucram erzeugten in mir nur noch Schmerz und Mutlosigkeit. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass ihm nicht das Geringste an meiner Rettung lag, und auch wenn er natürlich noch lange nicht jener selbstlose Vampir war, den ich in der Zukunft zurückgelassen hatte, so war ich dennoch bitter enttäuscht.

Wo war nur sein Herz? Er vor allen Kreaturen dieses Schlosses musste doch am besten wissen, welchem Schicksal er mich überantwortete. Und doch war mir, als sei eben diese Eheschließung sein erklärtes Ziel.

Bevor erneut Tränen des Selbstmitleids in mir aufsteigen konnten, riss mich die kräftigere Zofe aus meinen trüben Gedankengängen, indem sie fast gewaltsam an den Bändern meines Mieders zog.

Keuchend rang ich nach Luft und hielt mich an dem gewaltigen Standspiegel fest, vor dem ich stand, während sie mich immer enger einschnürte. Ich glaubte schon, sie wolle mich an Ort und Stelle erdrosseln, als sie endlich zufrieden brummte und die Bänder über meinem Po zu einer Schleife band.

Ich konnte nur noch flach atmen, doch das Kleid saß unverrückbar an meinem Körper wie eine besonders kleidsame Rüstung. Oder hübsch verpackte Fesseln, dachte ich schnaubend. Doch solange ich keinen Verbündeten zur Flucht fand, tat ich offensichtlich besser daran, mich zu fügen. Wenn Askan erst dachte, ich bliebe freiwillig, so eröffnete sich vielleicht irgendwann eine Möglichkeit, das Weite zu suchen. Hoffentlich bald.

Trotz meines Entschlusses konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt zu werden.

Reglos ließ ich zu, dass die blassen Zofen mir schweren, glitzernden Schmuck umhängten und mein Haar aufwendig flochten und hochsteckten, bis es sich wie eine schimmernde Krone um meinen Kopf legte. Zum Schluss warfen sie einen bodenlangen, spitzenbesetzten Schleier über mich, durch den ich sie nur noch als Schemen erkennen konnte.

Zufrieden nickend ließen die beiden Schwarzhaarigen mich allein, unfähig, meinen Blick von dem eleganten Gespenst zu wenden, in das ich mich verwandelt hatte.

Erst das Knarren der Tür hinter mir ließ mich aus meiner Lähmung erwachen. Ich fuhr herum, begleitet vom Rascheln der schweren Stoffe. Im flackernden Schein des Flures stand Sucram, der ebenfalls unfähig schien, sich zu regen. Ich spürte seinen Blick auf mir wie das Brennen der Sonne, die ich schon jetzt vermisste.

„Ich… Ihr Seid wunderschön“, sagte er schließlich leise, doch ich brachte nur ein kleines, schmerzerfülltes Geräusch heraus, aus dem kein Wort mehr werden wollte. Er trat einen kleinen Schritt auf mich zu und bot mir seinen Arm an, um mich nach unten zu geleiten, doch alles in mir wehrte sich dagegen.

Dass mein Verstand mir sagte, dies sei nun der einzige Weg, änderte nichts an dem überwältigenden Drang, mich in Sucrams schützende Arme zu werfen und ihn zu bitten, mich von hier fort zu bringen.

Doch das würde er nicht tun. Ich sah es in seinen Augen und an seiner Haltung – er würde mich aufhalten, selbst wenn ich fortlief. Noch immer streckte er mir seine Hand entgegen, die ich schließlich unter Aufbringung meiner letzten Kraftreserven ergriff. Sie war erstaunlich warm, genau wie damals, und ich blinzelte hektisch, um mein Gesicht zu waren.

Unten vor dem Thronsaal erwartete mich ein Mann mittleren Alters, dessen schulterlanges Haar bereits deutlich von der Stirn zurückgewichen war und der schweren Krone auf seinem Haupt Platz machte. Er trug einen langen, schweren Fellmantel, an jedem Finger einen protzigen Ring und auf dem Gesicht ein schmieriges Grinsen. Sucram überreichte ihm meine Hand und zog sich diskret zurück, während Annas Vater den Wachen mit einer wedelnden Bewegung bedeutete, die Türen zu öffnen.

Musik setzte ein, und wir schritten gemeinsam zwischen den Reihen der andächtigen Hochzeitgäste hindurch.

„Nun, Tochter“, hörte ich den Schottenkönig an meiner Seite plötzlich zischen, „Ich habe gehört, dass du selbst hier deinen Ungehorsam nicht unter Kontrolle hattest. Darum lass dir eines gesagt sein…“ Er drückte meine Hand so fest, dass mir ein kleiner Schmerzenslaut herausrutschte, „...solltest du meine Pläne nach dieser Hochzeit gefährden wollen, wird dir das Schicksal deiner Mutter wie ein Klaps auf die Finger erscheinen.“

Erschüttert von so viel Feindseligkeit blieb ich stumm, doch Annas Vater schien mein Schweigen als Zustimmung zu deuten, denn er setzte sein Grinsen wieder auf und wir legten die letzten Meter bis zu Askans Thron stillschweigend zurück.

Beim Anblick des Vampirkönigs wurde mir speiübel.

Er sah blendend aus und war in einen seidigen, schwarzen Mantel gehüllt, sein glattes Haar lag sorgfältig zusammengebunden auf seinem Rücken, und seine hohen Wangenknochen und blasse Haut strahlten Würde und Macht aus. Doch was in seinen Augen funkelte, war eine Mischung aus Hass, Häme und diebischer Vorfreude, die mir das Atmen noch schwerer machte.

Die Zeremonie wurde von einem betagten Vampir ausgeführt, der wohl schon alt gewesen sein musste, als er verwandelt wurde. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, doch die Hochzeit kam den christlichen Bräuchen so nah, wie es ohne Priester und Kreuze wohl möglich war. Viel bekam ich von seinen Worten allerdings nicht mit, denn in Gedanken war ich bei der Heirat, die ich vor einer gefühlten Ewigkeit mit Erik zusammen geplant hatte.

Trotzdem versprach ich schließlich vor dem versammelten Saal, dass ich Askan bis an mein Lebensende eine treue Ehefrau sein würde, auch wenn ich mich an den Worten fast verschluckte.

„Ihr dürft die Braut nun küssen“, verkündete der Alte schließlich, und Askan wandte sich mir lächelnd zu und hob den schweren Schleier an.

„Ich könnte es wahrlich schlechter treffen“, murmelte er, zog mich zu sich heran und küsste mich mit einer Sinnlichkeit, die ich ihm kaum zugetraut hätte. Ein Raunen ging durch die Menge und mein frisch gebackener Ehemann löste sich schmunzelnd von mir. Ich trat einen kleinen Schritt zurück und fühlte ein zittriges Lächeln der Erleichterung auf meinem Gesicht.

Selbiges gefror allerdings unmittelbar, als ich am anderen Ende des Saals Sucram erblickte, der uns mit seinen Blicken aufspießen zu wollen schien.

Doch sein Moment war gekommen und verstrichen, dachte ich nicht ohne einen Funken Genugtuung, und wandte mich der Krone zu, die mir nun feierlich überreicht wurde.

Ich hatte versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, doch er hatte mich abgewiesen. Möglicherweise würde er nun niemals erfahren, dass ich dabei war, sein Leben zu retten. Und trotzdem hoffte ich, dass ihm irgendwann aufgehen würde, dass uns mehr verband, als er willens war zu sehen.

Umsichtig verneigte ich mich vor meinem Volk und erntete tosenden Applaus.

Das Festmahl, das folgte, war ebenso üppig wie merkwürdig. Auf der einen Seite des Saales rissen sich ausgehungerte Menschen um Wein, gebratenes Fleisch und frisch gebackenes Brot, auf der anderen stießen glückselige Vampire mit vollen Kelchen an, über deren Inhalt sich niemand im Raum Illusionen machte.

Ich dachte an Johann und seine Männer, und hoffte inständig, dass der Anführer der Bande und vor allem Anna niemals erfahren würden, was aus denen geworden war, die sie zurückgelassen hatten. Mehr als ein Stück Brot brachte ich selbst an diesem Abend nicht hinunter.

Zu meiner Erleichterung war der Höhepunkt des Festes bald erreicht, denn kaum dass die Menschen mit vollen Bäuchen über den Tischen hingen, machte sich Aufbruchsstimmung breit. Wer noch einigermaßen stehen konnte, stützte die, die bereits schwankten, und in erstaunlich kurzer Zeit hatte sich jeder Sterbliche aus dem Staub gemacht, bevor die Vampire Lust auf eine Nachspeise entwickelten.

Mich selbstverständlich ausgenommen.

Ich saß noch immer sittsam neben Askan und fühlte, wie mein Puls sich unter meinem Mieder beschleunigte. Was auch immer der Vampirkönig sich unter einer Hochzeitsnacht vorstellte, ich wollte es rasch hinter mich bringen.

Als habe er meinen Gedanken gelauscht, stand Askan prompt auf und klatschte in die Hände.

„Nun, meine geliebten Untertanen, nachdem ihr alle gespeist habt und der Abschaum uns verlassen hat, lasst uns zur eigentlichen Zeremonie kommen. Ich habe den Eindruck, meine schöne junge Braut brennt darauf, den traditionellsten unserer Riten endlich kennen zu lernen!“

Aufgeregtes Gemurmel antwortete ihm, Tische und Stühle wurden aus dem Weg geräumt und jemand ergriff fest mein Handgelenk. Ich keuchte erschrocken, als ich die beiden Zofen erblickte, die mich mit entschlossenen Gesichtern durch eine Seitentür in eine kleine Kammer hinter dem Thron zerrten.

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, begannen sie ohne viel Federlesens, mein Mieder aufzuschnüren und mir das kostbare Brautkleid von den Schultern zu ziehen. Wie gelähmt ließ ich zu, dass sie mir auch Schmuck, Krone und Schleier abnahmen, und zuletzt die Flechten in meinem Haar lösten, bis es mir weich und schwer über den Rücken fiel.

Schließlich stand ich splitterfasernackt vor ihnen und schlang vor Kälte zitternd die Arme um meinen Oberkörper, während die Zofen nickend ihr Werk betrachteten. Vergeblich sah ich mich nach meiner neuen Garderobe um.

„Das… das ist doch nicht euer Ernst!“, stammelte ich, als die beiden Vampirinnen sich anschickten, mich im Evaskostüm wieder durch die Tür in den Saal zu schieben.

Plötzlich fand ich meine Fassung wieder und stemmte mich entschlossen gegen die Hände der beiden, womit ich jedoch nicht mehr als ein unwilliges Stirnrunzeln verursachte. Obwohl ich panisch meine gesamten Kräfte einsetzte, konnte ich nicht das Geringste gegen die beiden Schwarzhaarigen ausrichten. Gefangen in meinem persönlichen Alptraum stand ich unversehens wieder im Thronsaal, wo mich eine schweigende, starrende Gemeinde empfing.

Der Saal war nicht wieder zu erkennen. Wo sich vorher gedeckte Banketttische und Stühle befunden hatten, stand nun die gesamte vampirische Bewohnerschaft des Schlosses in Halbkreisen um eine Art Altar herum, der nur durch einige Kerzen erhellt wurde. Die Festbeleuchtung war erloschen, und im flackernden Halbdunkel erblickte ich staunend Askan, der ebenfalls seine Kleider abgelegt hatte und mir mit unergründlicher Miene entgegensah. Und obwohl ich noch immer am liebsten sofort Flucht ergriffen hätte, fühlte ich mich auf einer tiefer schwingenden Ebene von ihm angezogen.

Wie eine hypnotisierte Motte ertappte ich mich dabei, dass ich mit langsamen Schritten auf den Altar zutrat, ohne meinen Blickkontakt zum König zu unterbrechen.

Erst jetzt bemerkte ich, dass das tiefe Schwingen aus den Kehlen der Vampire stammte; ein unterschwelliges Summen ging von ihnen aus, welches unmerklich in einen dunklen Sprechgesang wechselte. Ich verstand kein Wort, doch ihr Klang umwob mich wie tödliche Spinnenweben.

Gefesselt blieb ich direkt vor Askan stehen, so nah, dass ich ihn erspüren konnte, ohne ihn zu berühren. Er war wirklich groß, und unter seiner blassen Haut spannten sich lange, harte Muskeln. Sein Blick schien mein tiefstes Inneres zu treffen, und wir blieben eine gefühlte Ewigkeit so voreinander stehen, während sich in den tiefen Gesang das Rauschen meines eigenen Blutes mischte.

Der Askan, der hier vor mir stand, war nicht länger der überlegene, berechnende Vampirkönig; aus ihm war ein ursprünglicheres, unbeherrschtes Wesen geworden, nicht minder gefährlich und doch unbeschreiblich verlockend.

Der Gesang, welcher jede Faser meines Körpers erbeben ließ, steigerte sich zunehmend, und ich fühlte mich, als könne ich das Blut durch jede meiner Venen fließen spüren. Meine Lebendigkeit durchdrang mich auf eine Weise, wie man es wohl nur in der Gegenwart der Untoten erleben kann.

Erregt stellten meine Brustwarzen sich auf und meine Arme lösten sich aus ihrer Verschränkung. Auch Askan geriet in Bewegung und trat auf mich zu. Instinktiv wich ich soweit zurück, dass er mich noch immer nicht berührte, doch schon stieß ich gegen das raue Holz hinter mir.

Als sei dies sein Zeichen gewesen, schossen Askans Hände plötzlich nach vorn, packten mich um die Taille und warfen mich rücklings auf den Altar. Ich japste erschrocken, doch gegen die Urgewalt des Vampirkönigs war ich machtlos. Mein Kopf fiel hinten über, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Vampire direkt hinter uns.

Entsetzt erblickte ich dabei Sucrams Gesicht, der als einziger mit geballten Fäusten zu Boden starrte.

Seine Gegenwart riss mich gewaltsam aus meiner Trance, doch es war bereits zu spät. Wie eine Raubkatze war Askan mit einem Satz über mir, packte meinen Kopf und verschloss meinen protestierenden Mund mit einem Kuss. Gegen meinen Willen öffnete ich mich ihm, denn obwohl mein Verstand sich klärte, war mein Körper noch immer in seinem Bann gefangen.

Meine Haut glühte, wo Askan mich berührte, während er begann, meinen Hals und meine Brüste zu küssen. Ich keuchte, wenn er mich mit seinen jetzt deutlich sichtbaren Fängen verletzte, doch ich genoss den kurzen, prickelnden Schmerz wie einen guten Wein. Der Bassgesang der Vampire war mittlerweile beinahe ohrenbetäubend, und ich begriff, dass meine Lust unabwendbar die Oberhand gewinnen würde.

Stöhnend hob ich ihm mein Becken entgegen, und er ließ sich nicht zweimal bitten. Mit beängstigender Kraft hob Askan mich hoch, drehte mich auf den Bauch und packte mein Hinterteil. Ein letzter Blick auf die Menge verriet mir, dass Sucram verschwunden war, und ich dankte ihm im Stillen, bevor eine Welle aus Ekstase und Dunkelheit mich endgültig verschlang. Brüllend wie ein Löwe machte Askan mich unaufhaltsam zur Königin der Vampire.


Kapitel 14


Anna beobachtete mit Stolz Johanns leuchtendes Gesicht. Der Säugling in seinen Armen schlief erschöpft, nachdem er fast den gesamten Abend geschrien hatte, und Anna nutzte die Gelegenheit, um ein wenig Ordnung in ihrer kleinen Hütte zu machen. Sie war eher bescheiden, doch Johann hatte beim Bau an alles Notwendige gedacht, allem voran an ihre versteckte Lage zwischen Waldrand und massivem Fels. Geschützt vor Wind, Wetter und neugierigen Blicken war es ihnen hier gelungen, in den letzten Monaten ein gutes Leben zu führen und endlich ein wenig Ruhe und Frieden zu finden. Trotz Johanns anfänglicher Sorge hatte Anna Prinzessinnenkleider, Schloss und Diener rasch hinter sich gelassen und sich mit Freuden in das einfache Dasein gefügt.

Und nicht nur das, dachte Anna mit einem kleinen Lächeln, und schlug sich ein Tuch um die Schultern, um rasch hinaus zu der kleinen Höhle im Fels zu gehen, in deren Kühle sie Fleisch und Wurzeln lagerte. Kein Luxus ihrer Jugend konnte es mit dem Glück aufnehmen, das Johann ihr bescherte. Aus ihrer Anziehung war nach der Hochzeit tiefe Zuneigung gewachsen, und obwohl sie sich anfänglich nicht sicher gewesen war, so war Anna seit der Geburt überzeugt, dass sie Johann liebte. Es war keine dramatische, weltbewegende Liebe wie in den Büchern, sondern tiefgehende, verankerte Liebe, die kein plötzlicher Sturm so rasch entwurzeln konnte.

Mit flinken Fingern wählte sie ein paar ordentliche Stücke Wild und zwei saftige Wurzeln aus und trug sie rasch hinein, denn der Wind begann bereits deutlich abzukühlen. Nicht mehr lange, und es würde schneien. Bis dahin musste ihr Kind kräftig genug sein, um die Kälte so hoch im Norden zu überstehen.

Es war deutlich zu früh gekommen und zu Beginn sehr klein und schwach gewesen. Doch glücklicherweise fiel ihr das Stillen leicht, und sie konnte dem winzigen Mädchen fast täglich beim Wachsen zusehen. Mit ein wenig Glück wurde aus ihnen eine zufriedene Großfamilie, wie sie sich wohl weder sie noch Johann jemals vorgestellt hatte. Und doch schien es ihr nun, als sei dies schon immer ihr Schicksal gewesen.

Drinnen empfing sie die rauchige Wärme des Kaminfeuers und seliges Schnarchen, denn Johann war mit dem Kind auf dem Arm offenbar eingeschlafen. Nachdem Anna sich versichert hatte, dass er sie nicht im Schlaf fallen lassen oder sich auf sie legen würde, machte sie sich ans Abendessen. Dessen Geruch würde ihren müden Krieger zuverlässig wecken.

Doch noch während sie die Wurzeln schälte, regte sich ihr Mann hinter ihr. Sie sah sich um, ob er Hilfe bräuchte, doch er hatte die Kleine bereits in ihre Wiege gelegt und reckte sich, bevor er zu ihr trat und sie auf den Scheitel küsste.

„Warum schläfst du nicht noch ein wenig, Johann? Ich wecke dich, sobald das Essen fertig ist.“ Doch Johann schüttelte den Kopf.

„Ich träume schlecht, Liebste. Es lässt mich nicht in Frieden.“

Unwillig zuckte er mit den Schultern, und Anna senkte betreten den Kopf. Dann stand sie auf, ging zu ihrem Wollkorb hinüber und zog ein warmes Kleidchen hervor, das sie heimlich gestrickt hatte. Es war weich und anschmiegsam, doch das war es nicht, was sie ihrem Ehemann zeigen wollte. Es war der Schriftzug, den sie darauf gestickt hatte: Hannah.

„Damit werden weder sie noch wir vergessen, wie wir sie genannt haben, und wie unsere Retterin hieß“, sagte Anna und versuchte ein aufmunterndes Lächeln, welches Johann jedoch nur halbherzig erwiderte.

„Es ist nicht dasselbe wie eine ordentliche Taufe“, brummte er und schüttelte den Kopf, während Anna dem Mädchen das Kleid vorsichtig überzog, ohne es zu wecken. „Wie viel Zeit willst du noch verstreichen lassen, bevor sie Gottes Segen erhält? Wenn ihr etwas zustieße…“

Verärgert ging Anna an ihm vorbei und setzte sich wieder an die Wurzeln, ohne zu antworten. Sie hasste dieses Thema, denn es bereitete ihr ebenso viel Angst wie ihm. Natürlich wäre ihr nichts lieber, als dass sie Hannah einfach ordnungsgemäß taufen lassen könnten, doch sie fürchtete nach wie vor den Fluch ihrer Mutter.

Sie war seit Annas Flucht aus dem Schloss der Vampire nicht mehr aufgetaucht, und Anna hoffte, dass das auch so bliebe, bis ihr Kind zu alt für den Fluch war. Dann würde sie ihr nichts mehr anhaben können.

Doch wann dieser Zeitpunkt gekommen war, wusste sie nicht, und das wurde zur Belastung. Sie hörte Johann hinter sich schnauben und war sicher, er hätte beim Hinausgehen mit der Tür geschlagen, wenn Hannah nicht geschlafen hätte. Es verletzte sie, doch noch war die Angst um ihr Kind zu groß. Ein paar Wochen noch, oder ein paar Monate… vielleicht, wenn sie den Winter überstanden hätten.

Bis dahin war jede längere Reise zu einem der umliegenden Dörfer mit Kirchen ohnehin eine Tortur, und sie taten sich keinen Gefallen, wenn einer von ihnen unterwegs erkrankte oder sich verletzte.

Erleichtert über dieses einleuchtende Argument warf Anna die geschälten und gewürfelten Wurzeln in das kochende Wasser über dem Feuer und folgte ihrem Mann nach draußen.

Sie fand ihn nicht weit entfernt, er stand am Waldrand und blickte nachdenklich in dessen Tiefen. Leise trat sie an ihn heran und schlang von hinten ihre Arme um ihn, doch er versteifte sich und bedeutete ihr mit einer Geste, still zu sein.

Erst jetzt bemerkte Anna, dass er nicht grübelte, sondern lauschte. Er musste etwas im Wald gehört haben, und sie war vertraut genug mit seinen feinen Sinnen, dass ihr das Herz sofort bis zum Hals schlug.

„Was ist da draußen?“, flüsterte sie angespannt und musste sich mehrere Augenblicke lang gedulden, bis Johann ihr antwortete.

„Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich, „ich hatte nur so ein Gefühl. Lass uns hinein gehen, vielleicht sind es auch nur die Träume, die mich verfolgen.“

Anna nickte, doch sie war nicht überzeugt. Als Tochter einer Hexe hatte sie gelernt, dass es eben jene unerklärlichen Bauchgefühle waren, denen man mehr trauen sollte als dem, was einem die Vernunft vorschrieb.

Dennoch ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen und zurück zur Hütte führen, als plötzlich panisches Babygeschrei wie ein glühender Pfeil durch ihr Trommelfell jagte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hetzte Anna hinter Johann zur Tür. Krachend schlug diese auf, als er hindurch donnerte.

Der Anblick, der sie drinnen erwartete, ließ Anna mitten in der Bewegung einfrieren.

Neben der Wiege stand Aglaophata, die weinende Hannah auf ihrem Arm, und blickte ihnen anklagend entgegen. Aus den Augenwinkeln sah Anna, wie Johann die Hand nach dem Beil an der Wand ausstreckte, doch ihre Mutter wedelte nur kurz mit der Hand und es flog in hohem Bogen fort.

„Wenn euch das Leben dieses kleinen Bastards auch nur einen Pfifferling wert ist, bleibt ihr, wo ihr seid“, zischte die Hexe und packte das Baby fester. Anna wurde speiübel, doch sie zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

„Mutter, bitte lass mein Kind nicht für meine Fehler bezahlen. Ich weiß, ich habe dich enttäuscht…“ Sie brach ab, als Aglaophata verächtlich zu lachen begann.

„Enttäuscht? Du hast mich nicht enttäuscht. Du hast mich verraten, und damit mehr Unglück und Leid verursacht, als du je begreifen wirst. Dieses Kind hätte niemals existieren dürfen, und es gibt nur einen Weg, zu retten, was noch zu retten ist.“

„Nein!“, schrie Anna und fiel weinend vor ihrer Mutter auf die Knie. Neben ihr erbebte Johann unter dem Drang, etwas Unüberlegtes zu tun, und sie sprach so schnell sie konnte.

„Bitte, Mutter, ich ertrage jedes Schicksal, das vor mir liegt, nur lass Hannah am Leben. Ich flehe dich an, wenn du mich je geliebt hast, versage mir diese eine Bitte nicht. Sag, was ich tun soll, ich werde es ohne zu Zögern tun. Alles, hörst du?“ Die letzten Worte hatte sie fast geschrien, doch Aglaophata blickte ungerührt auf sie hinab.

„Dann steh jetzt auf, Tochter, und zeig, dass in der weichlichen Menschenfrau noch eine Hexe steckt“, sagte sie schließlich, und Anna brach in Tränen der Erleichterung aus, die sie rasch fortwischte und sich aufrappelte.

„Dieser Spruch wird uns beiden einiges abverlangen, darum darfst du nicht wanken. Die einzige Möglichkeit, ihre Schicksalsfäden wieder zu entwirren, ist, sie fort zu schicken. An einen Ort, der dem Tod so nahe kommt, dass kein sterblicher Zeitgenosse sie je wieder erblicken wird. In die Zukunft.“

Fassungslos sah Anna ihrer Mutter ins Gesicht, und begriff, dass es keinen anderen Weg gab. Wenn sie diese Chance nicht ergriff, würde Aglaophata ihre Tochter töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Das kannst du nicht zulassen!“, brüllte Johann hinter ihr, doch Anna schüttelte traurig den Kopf.

„Ich habe keine Wahl“, flüsterte sie, und küsste ihr Kind schluchzend auf die Stirn. Dann legte sie es zurück in die Wiege und hob ihre Hände beschwörend darüber, während die alte Hexe es ihr gleich tat. Kribbelnde, kräftezehrende Macht schoss durch ihre Glieder und sammelte sich an ihren Fingerspitzen, während Hannah sich beruhigte und fasziniert zu ihnen hinauf blickte.

Eine knisternde, bläuliche Blase begann, die Wiege einzuhüllen, und ließ Annas Haar zu Berge stehen. Konzentriert schloss sie die Augen und kämpfte gegen die Erschöpfung an, die sie bereits einzuholen drohte. Sie hatte nur diesen einen Versuch.

Mit aller Kraft schickte sie immer mehr zuckende Energie durch ihre Finger und nährte die Hülle, die ihre Tochter sicher durch den Strom der Zeit transportieren sollte. Verzweifelt ließ sie ihre Wünsche mit in den Zauber fließen: möge sie jemand finden, der ein Herz hatte, bei dem sie glücklich sein und aufwachsen und ihre Träume verwirklichen konnte.

Die Hütte um sie herum begann zu beben, und Anna und die Hexe sprachen die uralten Worte im Chor, die tief im Gedächtnis einer jeden Hexe verborgen liegen. Stechender Schmerz schoss durch Annas Finger und grub sich durch ihre Arme, doch sie ließ nicht los.

Kurz bevor das Stechen ihre Brust erreichen und ihr Herz anhalten konnte, war es vorbei.

Kraftlos blickte Anna auf die Stelle, an der Sekunden zuvor die Wiege gestanden hatte, und sank zu Boden. Ein grelles Fiepen tobte in ihren Ohren, und ihr war, als sei sie in einem trägen Nebel gefangen, der die Zeit verlangsamte.

Dasselbe schien für Johann zu gelten, der sich unglaublich langsam von seinem Platz löste, sein Gesicht eine wutentbrannte Grimasse, und auf die Hexe zu rannte. Anna konnte jedes Detail wahrnehmen, während er wie durch Treibsand lief, unterwegs das Beil aufhob und ihrer Mutter entgegen schleuderte. Jedes Blinken und Blitzen des Feuerscheins auf der scharfen Schneide war für Anna sichtbar, als das Beil auf die Hexe zu segelte und dann mitten im Flug die Richtung wechselte, weil Aglaophata schützend die Hand hob. Bevor sie begriff, was geschah, steckte das Beil bereits tief in Johanns Schulter, und ihre Mutter war fort.

Der ohrenbetäubende Schmerzensschrei ihres Mannes riss Anna zurück aus dem Nebel.

Atemlos stürzte sie zu ihm, als er zu Boden ging. Blut sprudelte unaufhaltsam aus der Wunde, während Anna mit fliegenden Fingern versuchte, sie zu verbinden, ohne das Beil zu entfernen. Das durfte nicht sein. Sie konnte nicht beide verlieren. Sie konnte einfach nicht. Johann driftete bereits in die Ohnmacht ab. Das Beil. Es musste raus, sonst konnte sie die Blutung nie stillen. Fast besinnungslos von ihrem eigenen Schmerz packte Anna den Stiel mit beiden Händen und zog.

Beim dritten Versuch war es endlich heraus, doch es passierte genau das, was Anna befürchtet hatte. Ein frischer Schwall hellroten Blutes ergoss sich über ihre Schürze, und bildete eine viel zu große Lache unter Johanns schlaffem Körper. Obwohl sie den Gedanken fast gewaltsam verbannte, dämmerte ihr, dass es aussichtslos war. Er verlor zu viel Blut. Jetzt und hier gab es nicht mehr viel, das sie für ihn tun konnte. Bittere Tränen schossen ihr in die Augen. Nicht so. Nicht heute. Das durfte es nicht gewesen sein.

Ein verrückter, vernunftverzehrender Gedanke kochte in ihr hoch wie Magma in einem zum Bersten gefüllten Vulkan. Mit der Kraft der Verzweiflung packte sie Johann unter den Armen und schleifte ihn aus der Hütte.

Er hinterließ eine rotglänzende, nasse Spur auf dem ausgetretenen Pfad zur Vorratshöhle. Keuchend legte sie ihn davor ab, trat hinein und warf alles, was auf der schmalen Steinbank lag, hinaus. Dann holte sie tief Luft, zog Johann hinein und legte ihn auf die Bank.

Draußen wurde der Wind stärker und fegte trockenes Laub in die Höhle hinein, doch Anna spürte nichts als brennende Hitze. Sie musste sich beeilen, oder es wäre alles umsonst. Mit beiden Füßen suchte sie einen festen Stand im Eingang, streckte ihre Arme aus und berührte mit ihren Handflächen den kalten Fels.

Noch war die Magie stark auf der Lichtung, doch sie begann bereits, sich zu verflüchtigen. Beschwörend schloss Anna die Lider und zog sich die Fäden des dünner werdenden Magiegeflechts heran. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die Fäden vor dem Eingang der Höhle kleben blieben, und nutzte all ihr Geschick, um sie zu verweben.

Aus eigener Kraft würde sie einen so machtvollen Zeitzauber niemals noch einmal bewerkstelligen, doch Aglaophata hatte Annas Verzweiflung unterschätzt, hoffte sie.

Das Gewebe vor ihr wurde stärker und dichter, sodass sie es bereits mit bloßem Auge sehen konnte. Aus Luft wurde Nebel. Aus Nebel wurde Sand. Aus Sand wurde Fels.

Mit einem letzten Knirschen schloss sich die massive Wand vor Anna und hüllte sie und Johann in den Zauber ein, der sie in dieser Höhle bewahren würde, bis draußen genug Zeit vergangen war.

Auch wenn es keine Garantie gab, dass sie in jener fernen Zukunft ihre Tochter wiederfinden würde, so hoffte Anna doch, dass es eine Möglichkeit geben würde, Johann zu retten. Sorgenvoll blickte sie auf ihn herab, doch der Fels hatte bereits begonnen, auch ihn einzuhüllen. Bald würde aus seiner Ohnmacht tiefer Schlaf, und sein Blut würde erstarren wie alles andere. Fürs Erste war er sicher.

Jenseits von Erschöpfung und Müdigkeit legte Anna sich zu ihrem Mann und küsste ihn auf die Stirn.

„Träum etwas Schönes“, flüsterte sie und fuhr ihm über das starre Haar. „Jetzt kannst du endlich in Ruhe schlafen.“ Dann bettete sie ihren Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen, während der Fels sich schützend über ihre Gliedmaßen legte.


Kapitel 15


Sucram hatte vorgehabt, in dieser einen Nacht weit fort zu sein, so weit wie irgend möglich, doch Annas Kind kam plötzlich und viel zu früh. Sie lag bereits in den Wehen, als er nach Tagen des Umherziehens ins Schloss zurückkehrte. Er fand keinen vernünftigen Grund, gleich wieder kehrt zu machen, und konnte auch nicht riskieren, dass jemand seine Gefühle für sie erriet.

Doch obwohl er ihrem Turm standhaft fernblieb, konnte er nicht umhin, stattdessen die Gesichter der Hebammen zu beobachten, die ab und zu herunter kamen, um frisches Wasser zu holen und sich zu erleichtern. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.

Als der Tag anbrach, verließ ihn die Geduld, und er trat plötzlich aus den Schatten und stellte sich einer der Helferinnen in den Weg.

„Wie geht es ihr?“, knurrte er. Sie sah ihn müde an.

„Nicht sehr gut, Herr. Die Fruchtblase ist geplatzt, doch das Kind kommt nicht.“ Die Frau seufzte und wollte schon weitereilen, doch Sucram hielt sie am Arm auf.

„Was bedeutet das?“, verlangte er zu wissen und verstärkte seinen Griff, sodass sie verärgert das Gesicht verzog.

„Das bedeutet, weder sie noch das Kind werden den Tag überleben, wenn kein Wunder geschieht.“

Damit machte sie sich los und eilte energischen Schrittes weiter, einen erschütterten Sucram zurücklassend. Er hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. Sorge fraß sich wie Säure in seine Eingeweide, und noch bevor er ganz wusste, was er tat, eilte er die Treppen zu ihren Gemächern hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.

Oben angekommen empfing ihn ohrenbetäubende Stille.

Er hörte nichts, kein Schreien, gar nichts. Mit butterweichen Gliedern lief er die Flure entlang, bis er schließlich ihre Kammer erreichte, vor der eine stämmige Hebamme mit verschränkten Armen stand.

„Lass mich zu ihr!“, verlangte Sucram, doch die Frau schüttelte den Kopf.

„Dies ist kein Ort für Euch, Herr. Kommt wieder wenn es vorbei ist. Selbst der König muss sich gedulden.“

Zorniges Grollen drang aus Sucrams Kehle, doch sie rührte sich keinen Millimeter.

Er überlegte ernsthaft, ob er es auf ein Wortgefecht mit der Dame ankommen lassen oder sie einfach zur Seite schleudern sollte, als ein schriller Schrei durch die Tür drang. Selbstvergessen wirbelte die Hebamme herum und stürmte in die Kammer, und Sucram folgte ihr auf dem Fuße.

Er fand Hannah inmitten eines Schlachtfeldes aus Kissen, Decken, Tüchern und Kesseln mit Wasser, die Luft angereichert mit dem Schweiß gleich mehrerer Frauen. Sie alle wirbelten durch den Raum, während Anna sich mit hochrotem Gesicht die Seele aus dem Leib schrie.

Überfordert wich er zurück, bis er die Wand im Rücken hatte, doch plötzlich ging alles ganz schnell. Die Hebammen umringten das Bett, hielten ihre Hand, drückten von oben auf ihren Bauch und bezogen zwischen ihren zitternden Beinen Stellung.

Sekunden später wurde alles übertönt von dem herzzerreißenden Weinen des Säuglings.

Erleichterung machte sich in dem kleinen Raum breit wie frischer Frühlingswind, und die Frauen begannen schnatternd, die Nabelschnur zu durchschneiden, das Kind zu begutachten, zu waschen und den Raum für den König herzurichten. In Windeseile war Annas Haar gerichtet, das Kind in eine Decke gewickelt und auf ihre Brust gelegt.

Stumm und staunend sah Sucram zu, bis alle fleißigen Helferinnen verschwunden waren, um die blutige Bettwäsche fortzubringen und sich selbst zu erfrischen. Er blieb allein zurück und wartete andächtig, bis Anna endlich den Blick von ihrem Neugeborenen hob und ihn bemerkte.

Sie sagte nichts, doch ihre Augen sprachen Bände.

Eine Weile lang herrschte Stille, die das Baby nur mit kleinen, zufriedenen Seufzern durchbrach, bis er sich endlich ein Herz fasste und zu ihr ans Bett trat. Der durchdringende Geruch nach Blut ließ ihn kurz schwindeln, doch ihr Blick holte ihn rasch wieder herunter. Zögernd ließ er sich neben ihr auf der Bettkante nieder und strich mit dem Zeigefinger über das kleine Köpfchen.

„Er ist… vollkommen“, flüsterte Sucram und hielt die Luft an, als das winzige Wesen nach seinem Finger griff und ihn fest mit seinem Fäustchen umschloss.

„Sie“, korrigierte Anna mit leiser Stimme.

„Sie“, wiederholte Sucram, „Eine Tochter. Sie ist schon so groß…“ Seine Stimme versagte, doch Anna nickte.

„Du weißt, warum sie schon so groß ist. Weil sie nicht erst in meiner Hochzeitsnacht mit Askan gezeugt wurde, Sucram. Sondern von dir. In der Zukunft, wenn du und ich…“ Nun brach ihre Stimme, und Sucram sah, dass ihre Augen feucht schimmerten. Was sie sagte, war vollkommen unmöglich. Doch nun, da er hier saß und das Kind berührte… auf eine unerklärliche Art und Weise fühlte er sich beiden zugehörig. Aber selbst wenn…

„Selbst wenn ich dir glauben sollte, so ändert es doch nichts“, brachte Sucram schließlich hervor. „Wir müssten es geheim halten. Askan würde uns niemals verzeihen, wenn er je davon erführe. Sie muss als seine Tochter aufwachsen, oder unser aller Leben ist verwirkt.“

Anna schüttelte so heftig den Kopf, dass das Kind das Gesicht verzog und zu weinen begann.

„Das kannst du nicht ernst meinen!“, flüsterte sie mit entsetzter Miene. „Noch ist es nicht zu spät! Bring uns von hier fort! Wo ist dein Kampfgeist? Der Sucram, den ich kenne, würde sein Kind nicht einem grausamen König überlassen. Wenn du mir nicht helfen willst, so rette wenigstens sie! Lass sie in Ruhe aufwachsen, bei liebevollen Eltern, weit fort von diesem Schloss, der alten Hexe und ihrem Fluch! Du kannst all das jetzt beenden, bevor es überhaupt beginnt! In der Zukunft setzen wir alle unser Leben aufs Spiel, um jene aufzuhalten, die den Fluch zu ihren Gunsten nutzen wollen. Lass nicht zu, dass es unsere Tochter ist, die die Sterblichen der Zukunft terrorisiert!“

Sucram suchte vergebens nach Worten. Was sie da sagte konnte er nicht glauben, doch selbst wenn es nicht um die Zukunft der Menschheit ging, so war dieses kleine Wesen zu unschuldig und zu hilflos, um im Stich gelassen zu werden. Ein Entschluss reifte in ihm heran, der sämtliche Vernunft in den Wind schlug. Ruckartig stand er auf.

„Gib sie mir!“, verlangte er barsch, doch Anna zögerte.

„Was wirst du dann tun?“, fragte sie leise.

„Ich rette dein Kind“, presste er hervor und nahm ihr den Säugling aus den Armen. Er hörte sofort auf zu weinen und sah erwartungsvoll zu Sucram auf.

„Lebwohl.“

Mit zwei langen Schritten war er bei der Tür, doch bevor er nach der Klinke greifen konnte, schwang sie auf. Dahinter stand Aglaophata und starrte ihn wissend an.

„Gib ihr sofort das Kind zurück“, zischte sie, ohne sich zu rühren.

Hinter sich hörte Sucram, wie Annas Atem sich erschrocken beschleunigte, doch er war noch nicht bereit, aufzugeben.

„Nein.“

Er versuchte, an ihr vorbei zu treten, doch die Hexe ließ ihn vor eine unsichtbare Wand laufen. So sehr er sich bemühte, er kam keinen Schritt weiter.

„Leg. Sie. Zurück.“

Die Stimme der Hexe schien nun direkt in seinem Schädel widerzuhallen, und Sucram verzog vor Schmerz das Gesicht.

„Nein!“, stöhnte er, doch er fühlte, wie seine Füße ihn gegen seinen Willen zurück zum Bett führten.

Anna saß völlig aufgelöst darin, unfähig, etwas anderes zu tun, als ihr Kind wieder entgegen zu nehmen. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch die Alte ließ ihn wie eine störrische Marionette an ihr vorbei aus dem Raum treten. Die schwere Holztür flog wie von Zauberhand hinter ihm zu.

Kaum war Sucram wieder zu sich gekommen, stand plötzlich Askan mitsamt Gefolge vor ihm und musterte ihn nachdenklich.

„Ist alles in Ordnung, treuer Sucram?“, fragte er, und Sucram nickte langsam.

„Es geht beiden gut. Der Mutter und… dem Kind.“

Der König nickte und ging weiter. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, sah Sucram ihm nach, hörte, wie er Anna beglückwünschte und wie das Baby, sein Baby, wieder zu schreien begann. Langsam, ganz langsam dämmerte ihm, was er getan hatte. Oder vielmehr, was er versäumt hatte zu tun. Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob die Hexe ihm die Wahrheit gesagt hatte, oder ob er nur eine weitere Figur in ihren Racheplänen gewesen war. Nun jedenfalls, das wurde ihm mit der Deutlichkeit eines geschwungenen Schmiedehammers klar, war es zu spät.


Kapitel 16


Die Taufzeremonie wurde das wohl größte Fest, welches das Schloss der Vampire je gesehen hatte. Es reisten mindestens viermal so viele Menschen an, als auf meiner Hochzeit gewesen waren. Ich schrieb diesen Umstand der Tatsache zu, dass die Vampire ihr Versprechen im letzten Jahr gehalten und nicht mehr im Umland gejagt hatten. Man traute dem Frieden nun zumindest soweit man spucken konnte. Als Folge war die komplette Klippe hinter uns mit einer Armee kleinerer und größerer Zelte besiedelt, und die Küchenvampire rissen sich fast ein Bein aus, um ausreichend essbare Speisen heran zu schaffen. Wer für das leibliche Wohl der Vampire sorgen würde, wollte ich gar nicht wissen.

Überhaupt hatte ich mich in der letzten Zeit nicht viel bei Hofe gezeigt. Seit mein kleines Mädchen auf der Welt war, durfte ich mich wie vor meiner Krönung in einen der Türme zurückziehen, statt unten in Askans Gemächern zu wohnen.

Ich genoss diese Zeit in vollen Zügen, denn das lebhafte kleine Ding lenkte mich wie sonst nichts von meiner Situation ab. Sie war das fröhlichste, ausgeglichenste Kind unter der Sonne, und das hübscheste dazu, dessen war ich sicher.

Die Zofen hatten ihr ein paar kleine Holzspielzeuge geschenkt, doch ihr liebster Freund war eine Stoffpuppe, die eine der Ammen mir für sie dagelassen hatte. Der Gedanke, dass dieses wunderbare Kind heute mit einem so unsäglichen Fluch belegt werden könnte, raubte mir den Schlaf.

Wann immer meine dunklen Gedanken an die Zukunft sich zu finsteren Wolken über meinem Haupt zu sammeln drohten, hielt ich mir jedoch folgendes vor Augen: was letzten Endes zählte, war ihre Persönlichkeit. Wenn ich es trotz allem schaffte, ihr Liebe, Mitgefühl und Respekt beizubringen, so war noch nicht alles verloren. Denn selbst wenn wir alle in den uns vorherbestimmten Dornröschenschlaf fielen, würde unser Dornröschen trotzdem nicht zwangsläufig die Weltherrschaft an sich reißen wollen.

Wie immer, wenn ich an diesem Punkt angekommen war, atmete ich tief durch und küsste meine Kleine so herzlich wie möglich, damit sie auch nicht eine Sekunde vergaß, wie sehr ich sie liebte.

Sie krähte fröhlich und spuckte mir eine ordentliche Portion Milch ins Dekolleté. Ich seufzte, tupfte es mit dem Tuch über meiner Schulter fort und betrachtete abschätzig das Taufkleid, das neben mir auf dem Bett lag. Es war kitschig, überladen mit Spitze und Stickereien, und es roch, als habe es schon einige Zeit in einer der Truhen verbracht.

Trotzdem blieb mir wohl nichts anderes übrig, als sie hineinzustecken, denn wegen derlei Kleinigkeiten machte ich schon lange keinen Aufstand mehr.

Wenn wir nur diesen Tag überstünden.

Es war wie immer der getreue Sucram, der mich eine knappe Stunde später abholte. Wir hatten seit der Geburt nicht mehr gesprochen; er konnte mich kaum ansehen. Was auch immer gewesen war, und wie viel auch immer er mir nun glauben mochte, ich war jetzt die Königin der Vampire, und mein Kind war die Thronfolgerin.

Wenn es je einen Weg für uns drei gegeben hatte, so hatten wir die entscheidende Abzweigung verpasst. Ich fühlte noch immer einen Kloß im Hals, wenn ich ihn sah, sein fein geschnittenes Gesicht, seine hochgewachsene, kräftige Gestalt, die Güte, die er in seinem Blick versteckte.

Das alles vermisste ich, und noch viel mehr. Seine Wärme, seine Berührung in der Nacht, das Gefühl der Geborgenheit, wenn er in der Nähe war. Am schlimmsten aber war der Schmerz, den ich in seinem Gesicht erahnte, und der mir zeigte, dass er doch etwas für mich empfand. All das war nun Vergangenheit und für immer verloren.

Schweigend schritten wir nebeneinander die engen Treppen hinab zum Thronsaal, nur begleitet vom Rascheln meines schweren Kleides und dem Geräusch unserer Schritte. Mein Baby lag still schlafend über meiner Schulter und ignorierte geflissentlich ihr altbackenes Outfit.

Der Weg kam mir mit einem Mal unbeschreiblich lang vor, und ich versuchte krampfhaft, nicht zu Sucram hinüber zu schauen. Wir hatten wohl gerade erst die Hälfte geschafft, als ich plötzlich etwas Warmes an meiner linken Hand fühlte, mit der ich meine Röcke zum Gehen raffte.

Ich blinzelte, sah aber nicht hinunter. Vom fehlenden Protest ermutigt ergriffen Sucrams Finger nun meine, und sie verschränkten sich wie selbstverständlich ineinander.

Noch immer sprach oder schaute keiner von uns beiden, doch ich hielt seine Hand fest umklammert, bis wir die letzte Tür des Turmes erreichten. Erst dann löste der Vampir sich von mir, öffnete mir und sah zu Boden, während ich so elegant wie möglich an ihm vorbei in die Vorhalle schritt.

Ein kleiner, warmer Funken entzündete sich in meiner Magengrube und stärkte mir den Rücken, als ich erhobenen Hauptes den Thronsaal betrat und den langen Gang nach vorn zu meinem Thron zurücklegte.

Askan begrüßte mich mit einem höflichen Nicken und wartete, bis ich Platz genommen hatte, bevor er die Feierlichkeiten für eröffnet erklärte. Zu meinem Erstaunen entdeckte ich sogar einen Priester, welcher sich mit kalkweißem Gesicht in eine Ecke drückte. Offenbar war er selbst ob seines eigenen Mutes, herzukommen, erschrocken.

Beinahe hatte ich angenommen, dass die Taufe durch einen Vampir und daher ohne Weihwasser und Kreuze durchgeführt werden würde, doch da hatte ich mich wohl getäuscht. Wahrscheinlich machte eine Taufe für Vampire ohnehin nicht allzu viel Sinn, überlegte ich und schmunzelte über die Leichtigkeit meiner Gedanken.

Ich schickte ein kleines, warmes Dankeschön in Sucrams Richtung. Möglicherweise durfte ich mich in seiner Gegenwart doch noch ein wenig beschützt fühlen.

Als der Priester es endlich schwitzend und mit hervorquellenden Augen nach vorn an das aufgestellte Taufbecken geschafft hatte, nahm mir eine der höher gestellten Zofen mein Kind aus den Armen und trug es nach vorn.

Ich sah, wie der Mann seine Hand in das Becken tauchte, und fragte mich plötzlich ängstlich, ob er das Wasser geweiht hatte. Obwohl ich nun schon so lange unter Vampiren lebte, hatte ich noch immer keine Vorstellung davon, ob etwas an den Gerüchten dran war, laut denen man Weihwasser als Waffe gegen die Untoten einsetzen konnte. Und strenggenommen war mein Kind zur Hälfte Vampir.

„Entspannt Euch, Gemahlin“, tönte Askans tiefer Bass in meine Gedanken, als hätte ich sie laut ausgesprochen. „Vampire gibt es schon so viel länger als das Christentum. Ein paar lateinische Worte tun keinem weh.“

Ich warf ihm einen Blick zu und fragte mich ernsthaft, ob er eventuell wirklich meine Gedanken lesen konnte. Eine mehr als beunruhigende Vorstellung.

Die Taufe selbst brachte der Priester beinahe hastig hinter sich, doch am Ende wurde meine Tochter erfolgreich auf den Namen „Johanna“ getauft, und wir konnten das Bankett eröffnen. Das Essen war köstlich und ich staunte, wie geschickt die Vampire sich immer wieder in der Küche der Sterblichen anstellten. Andererseits waren sie wohl auch alle einmal sterblich gewesen, dachte ich, und manche Dinge verlernte man eben nicht.

Trotzdem fiel es mir schwer, mit Appetit zu essen, da ich nach wie vor auf Aglaophatas Auftritt wartete. Doch langsam, während ich nachdenklich auf einem Stück Fasan herum kaute und es mit einem ordentlichen Schluck Wein herunter spülte, begann ich, zu hoffen.

Auch wenn ich es für sehr unwahrscheinlich hielt, so bestand noch immer die Chance, dass die Hexe herausgefunden hatte, dass ich nicht ihre Tochter war, und von ihrem Plan absah. Oder dass sie sich mit ihrem Mann ausgesöhnt hatte. Oder dass sie vielleicht doch einfach ein Einsehen hatte und den Sterblichen eine Chance für die Zukunft einräumte. All das war zumindest noch im Bereich des Möglichen, dachte ich und fragte mich sofort, ob ich nicht einfach zu viel Wein getrunken hatte.

Es musste am Wein liegen, denn als ich hochsah, bemerkte ich verwundert, dass der Saal erstarrt war.

Oder zumindest bewegte sich der Rest der Welt um mich herum so langsam, dass sie mir wie eingefroren erschien. Sogar das Flackern der Fackeln und Kerzen war kaum mehr sichtbar. Verblüfft sah ich mich um, doch selbst Askan war davon befallen. Er hielt den Becher noch immer an seinen Mund und ich beobachtete ebenso fasziniert wie angeekelt den Blutfaden, der wie in Zeitlupe aus seinem Mundwinkel kroch.

„Dann bist du also zumindest eine Hexe.“

Stocknüchtern sprang ich auf, als ich ihre Stimme hörte. Neben Sucrams die einzige Stimme, die ich bereits gekannt hatte, bevor ich in die Vergangenheit gereist war.

Aglaophata.

Wie ein Geist war sie in der Tür des Thronsaales aufgetaucht und schritt nun unbeeindruckt an den Feiernden vorbei, die wie angewurzelt herum standen und saßen. Ich sah ihr gelähmt entgegen, doch kurz bevor sie mich erreicht hatte, schreckte mich ein weinerliches Quäken auf, welches aus Johannas Wiege stammte. Blitzschnell war ich bei ihr und hob sie auf meine schützenden Arme, bevor sie zu weinen begann.

„Scher dich fort!“, fauchte ich der alten Frau entgegen, die sich uns näherte wie ein Tsunami, unaufhaltsam und unheilbringend. Panik ergriff mich und erzeugte eine schillernde, lichtreflektierende Blase um uns herum.

Die Hexe blieb abrupt stehen, doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Es lag pure, abgeklärte Entschlossenheit darin, die mir mehr Angst machte, als Zorn oder Wahnsinn es gekonnt hätten. Fordernd streckte sie die Arme nach meinem Baby aus.

„Nein!“, schrie ich, und Johanna stimmte weinend mit ein. „Du kannst sie nicht haben! Ich werde nicht zulassen, dass du sie zu deinem Werkzeug machst, weder jetzt, noch in der Zukunft!“

Meine Stimme festigte sich mit jedem Wort, und mir wurde klar, dass meine Beharrlichkeit es mit der ihren aufnehmen konnte. Vielleicht war ich nicht so mächtig wie Aglaophata, doch in mir schlug das Herz einer Mutter, während sie von eigensüchtiger Rache getrieben wurde. Wenn auch nur ein Märchen wahr war, dann musste das einfach mehr wert sein.

„Es ist ihr Schicksal, Mädchen. Gäbe es meine Pläne nicht, hätte dein Kind niemals das Licht der Welt erblickt. Ihr beide seid heute hier, weil es so kommen musste. Wehr dich nicht. Es wird geschehen, ob du willst oder nicht, aber du kannst es dir wesentlich leichter machen, wenn du mich nicht bekämpfst.“

Erneut hob sie fordernd die Hände, doch ich schüttelte so heftig den Kopf, dass meine zierliche Krone beinahe herunter fiel.

„Auf gar keinen Fall!“, beharrte ich und schlang meine Arme noch fester um meine kleine Tochter.

Aglaophata warf mir noch einen mitleidigen Blick zu, dann überfiel mich ein so heftiger Schmerz, dass ich Johanna beinahe fallen gelassen hätte. Als stünde ich unter Strom, erzittere ich unkontrolliert und schaffte es gerade noch, das schreiende Kind in die Wiege zu legen, bevor ich mich gewaltsam zusammen krümmte und in meinen schweren Röcken versank. Die schützende Blase zerplatzte, als bestünde sie aus nichts als Seifenwasser, und die Welt bebte und sprang zurück in ihre normale Geschwindigkeit.

Zuerst herrschte verdutzte Stille, dann ging ein Aufschrei durch den Saal, als die Hexe sich zu voller Größe aufrichtete.

„Ihr Narren!“, donnerte sie, und Dunkelheit umgab sie wie eine wabernde Wolke. „Seht her und höret, was mein Taufgeschenk für die Königstochter ist!“

Ohne dass jemand auch nur einen Finger rührte, trat die Hexe an die Wiege heran und packte Johanna, um sie wie eine Trophäe in die Höhe zu heben.

„Die Prinzessin soll in Schönheit und Gesundheit aufwachsen!“, rief sie, während ich vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Es war, als hätten sich meine Glieder in Blei verwandelt.

„Doch an ihrem sechzehnten Geburtstag wird sie sich an einer Spindel stechen, und in einen tiefen Schlaf fallen. Und nur der Kuss des Auserwählten wird sie wieder erwecken können!“

Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge, welches sich in Aufruhr verwandelte, als plötzlich schwarzglitzernder Nebel allen die Sicht verhüllte. Blind schrien Menschen wie Vampire durcheinander, doch ich wusste, dass die Alte den Tumult nur nutzte, um ungesehen zu verschwinden. Sie hatte bereits getan, wozu sie gekommen war.

Und tatsächlich, kaum hatte der Nebel sich verzogen, war Aglaophata fort und Johanna lag wieder sicher in ihrer Wiege. Tränen der Wut stiegen in mir auf, als ich es endlich hoch schaffte und mein armes kleines Mädchen wieder auf den Arm nehmen konnte. Sie weinte nicht mehr, doch mir war, als wüsste auch sie, was soeben geschehen war.

Hilflos schluchzend wiegte ich sie in meinen Armen, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Wie hatte ich es nicht verhindern können? Durch einen Schleier aus bitterer Nässe erkannte ich Askan, der reglos zu uns hinüberschaute. Vergebens suchte ich in seinem Gesicht nach Reue, oder wenigstens Mitleid. Doch alles, was ich erkannte, war schlecht verhohlene Genugtuung.


Kapitel 17


Staunend betrachtete Johanna sich im Spiegel. Mit einer Hand hob sie ihr langes, schwarzes Haar an und drehte sich ein wenig hierhin und dorthin, um die Taille und die weichen Falten des langen Rockes zu begutachten.

„Das Kleid ist wunderschön, Großmutter“, hauchte sie und warf dem Spiegelbild der alten Frau einen dankbaren Blick zu.

„Der morgige Tag soll dein Tag werden, Johanna. Eine Prinzessin verdient ein königliches Kleid zu einem Fest wie diesem.“ Ächzend stand ihre Großmutter auf, stützte sich schwer auf ihren Stock und trat zu ihr an den Spiegel.

„Sieh nur, wie schön du bist. Keine sterbliche Frau könnte je ein so perfektes Antlitz haben wie du.“ Mit einem knorrigen Finger zeichnete die Alte Johannas Züge nach und lächelte warm. „Wenn du erst herrschst, werden die Menschen das auch endlich begreifen. Du, meine Enkelin, wirst sie auf den niederen Platz verweisen, auf den sie gehören.“

Offenbar zufrieden wandte ihre Großmutter sich ab, doch Johanna runzelte die Stirn.

„Mutter sagt, wir müssen uns mit ihnen vertragen. Dass die Menschen mehr sind als unsere…“ Erschrocken brach Johanna ab, als die sonst gebrechlich wirkende Frau mit zornverzerrtem Gesicht herumwirbelte.

„Warum nur sprichst du mit deiner Mutter darüber? Hast du denn nichts von mir gelernt? Morgen ist dein sechzehnter Geburtstag, und du hängst noch immer an ihrem Rockzipfel. Schäm dich!“ Ihr plötzlicher Ausbruch überraschte die Prinzessin so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

„Aber Großmutter…“, sagte sie leise, „was Mutter sagt, klingt nicht, als sei sie verrückt. Warum darf ich nicht mit ihr über unsere Pläne sprechen?“

Seufzend schüttelte die Alte den Kopf, dann setzte sie sich auf Johannas Bett und bedeutete ihr, es ihr gleich zu tun. Ihre Enkelin zögerte nur kurz, dann nahm sie vorsichtig Platz, um ihr Kleid nicht zu zerknittern. Sanft ergriff ihre Großmutter Johannas Hände, und beruhigende Wärme breitete sich in ihr aus.

„Nun hör doch, Kind“, begann sie wieder in ihrem gewohnten, liebevollen Ton, „ich will dich nur vor dem wirren Geist deiner Mutter schützen. Sie liebt dich, das bezweifelt niemand. Doch sie hat nie verstanden, was du und ich vollbringen können. Und seit damals ist sie einfach nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sie meint es nicht böse, doch die meiste Zeit weiß sie einfach selbst nicht, was sie da redet. Es ist schwer, ich weiß, doch ich und dein Vater werden immer an deiner Seite sein und dir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“

Johanna nickte langsam und erleichtert. Je älter sie wurde, desto öfter kamen ihr Zweifel bezüglich der Königin. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass mit ihrer Mutter etwas nicht stimmte, doch je länger und ernster ihre Gespräche wurden, desto plausibler klangen ihre Worte.

Glücklicherweise besaß ihre Großmutter die Fähigkeit, die Fäden für Johanna zu entwirren und ihrem Blick wieder Klarheit zu verschaffen. Ihr Vater hatte recht, es war gefährlich, ihrer Mutter zu lange zuzuhören. Und es war Johanna wichtig, ihre Aufgabe mit der Überzeugung ihres Herzens ausführen zu können. Wenn sie auch nur ein wenig Unsicherheit zeigte, so lief sie Gefahr, den Sterblichen eine Chance einzuräumen, die diese unweigerlich nutzen würden, um Vampire und Hexen endgültig zu vernichten.

Und das, dachte Johanna und drückte die Hände ihrer Großmutter fester, würde sie niemals zulassen. Nur unterworfene Menschen waren harmlose Menschen.

Noch lange, nachdem ihre Großmutter sie wieder verlassen hatte, dachte Johanna über den morgigen Tag nach. Sie wusste, dass man ihr nie die ganze Wahrheit über ihren sechzehnten Geburtstag gesagt hatte, denn sie hatte vor einiger Zeit eine Zofe belauscht. Diese hatte sich bei einem der Küchenjungen beschwert, man müsse ja in Gegenwart der Prinzessin ständig aufpassen, was man sage, wenn es darum ginge.

Trotzdem vertraute sie darauf, dass nichts Schlimmes geschehen würde. Sie liebte ihre Eltern und ihre Großmutter, auch wenn sie akzeptieren musste, dass ihre Mutter möglicherweise Johannas außergewöhnliche Fähigkeiten fürchtete.

Denn daraus hatte nie jemand einen Hehl gemacht – die Prinzessin verfügte über Kräfte, die ihr einzigartiges Erbe als Tochter eines Vampirs und einer Hexe mit sich brachte.

Sie lernte mit atemberaubender Geschwindigkeit, es gelang ihr mühelos, komplexeste Strategien zu entwickeln, und sie verstand es, die weniger Mächtigen bedingungslos nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Wie ihre Großmutter es ausdrückte: sie war die geborene Herrscherin.

Doch reichte das, eine von unantastbaren Sterblichen übervölkerte Welt wieder in den Besitz der Vampire zu bringen? Ein entscheidendes Teil des Puzzles fehlte, und eben jenes sollte ihr morgen enthüllt werden, da war Johanna sich sicher.

Bewusst schloss sie die Augen, um sich endlich ins Land der Träume zu begeben, doch ihr Geist wanderte weiter umher und ließ ihr keine Ruhe. Unruhig wälzte sie sich im Bett herum, unfähig, das aufgeregte Kribbeln in ihrer Magengrube zu beruhigen.

Schließlich ergab Johanna sich dem einzigen Gedanken, der ihr jetzt noch helfen konnte: dem an ihren zukünftigen Prinzen. Ein feines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn sich vorstellte. Vor ihrem inneren Auge war er groß, stark und mit markantem Antlitz. Er würde sie wie eine Feder in die Luft heben können und sie so leidenschaftlich küssen, dass alles in ihr zu vibrieren begann. Und dann würde er sie aus ihren schweren Kleidern befreien und nackt auf ihr Bett legen…

Genüsslich schob die Prinzessin eine Hand unter die schweren Decken und zog ihr langes Nachtgewand hoch. Manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass ihr Prinz bereits hier wäre, in ihrer Kammer, um sie zu streicheln und zu küssen, wo immer er es begehrte.

Vorsichtig schob Johanna ihre Hand tiefer, wo die Hitze ihres Schritts sie schon begierig erwartete. Sie war bereits nass, als sie mit zwei Fingern die weichen Lippen auseinander schob und die harte Perle massierte, die dazwischen verborgen lag.

Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, und sie fühlte, wie ihre Fangzähne nach vorn drängten. Gierig verstärkte sie den Druck und spreizte die Beine, um auch mit der anderen Hand nach unten langen zu können. Mit einem festen Ruck schob sie zwei Finger in sich hinein und begann sie rhythmisch zu bewegen. Johanna hatte gehört, dass das erste Mal mit dem Ehemann ein bisschen weh tat, doch sie stellte sich das eher aufregend vor. Im Gegenteil, sie hoffte, es würde auch danach ein bisschen weh tun. Erregt kniff sie in ihre pulsierende Perle, bis der Schmerz ihr einen kleinen Aufschrei entlockte.

Eine Welle unaufhaltsamer Berauschung ergriff die Prinzessin, und sie begann unkontrolliert mit der ganzen Hand durch ihren Schritt so reiben, so fest sie konnte. Sie stöhnte nun lauter, doch jeder Gedanke daran, dass jemand bemerken könnte, was sie tat, war unwichtig geworden. Was sie wollte, war das Brennen zu befriedigen, welches sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Umso entsetzter war sie, als plötzlich eine grobe Hand die schützende Decke fortriss.

Sie schrie und riss die Augen auf, als sie König Askan erkannte, der sie entschlossen anstarrte. Ohne ein Wort setzte er sich auf den Stuhl neben dem Bett und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen.

Zitternd und beschämt stieg Johanna auf und trat vor ihn. Sie wusste, was sie nun zu erwarten hatte. Gehorsam beugte sie sich über seine Knie und zog ihr Hemd soweit hoch, dass ihr Po entblößt wurde.

„Das. Wirst. Du. Niemals. Wieder. Tun“, grollte Askan, während er ihr mit der flachen Hand so fest den Hintern versohlte, dass der Prinzessin die Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste kaum, was mehr weh tat – die Schläge oder die Scham darüber, dass der König sie in flagranti erwischt hatte. Wimmernd hielt sie still, bis ihre Haut so sehr brannte, dass sie es nicht mehr aushielt. Verzweifelt versuchte sie, fortzukommen, doch Askans Griff war wie ein Schraubstock.

„Bitte…!“, flehte sie, und er hielt kurz inne.

„Man lernt nur durch den Schmerz, der jenseits unserer Grenzen liegt, Tochter“, knurrte er dann. „Denke immer daran, wenn du es mit Untertanen zu tun hast. Strafen, die sie ertragen, sind nicht lehrreich. Verstanden?“ Johanna dachte darüber nach und nickte schließlich stumm. Dann stand sie auf, ging zu ihrer Kleidertruhe und holte ihren langen Ledergürtel hervor.


Kapitel 18


Du bist der einzige, der sie noch aufhalten kann, Sucram. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider wie die letzten Worte einer Sterbenden. Sucram war erschrocken gewesen, als er der Königin heute Morgen wie gewünscht seine Aufwartung gemacht hatte. Sie hatte nie aufgegeben, in all den Jahren nicht, doch sie war alt geworden. Obwohl ihr Haar nach wie vor kräftig und ihre Haut fast faltenlos war, so sah er doch in ihren Augen, wie müde sie war. Er wusste, sie hatte alles gegeben, nur um den heutigen Tag in dem Wissen begehen zu müssen, dass es nicht genug gewesen war.

„Ich glaube nicht, dass ich gegen sie angekommen bin, teurer Sucram“, hatte Anna geflüstert und mit kalten Fingern seine Hände ergriffen. „Manchmal hatte ich das Gefühl, ich sei zu Johanna durchgedrungen, doch dann hat sie mich so angesehen… so mitleidig, als sei ich nur eine bedauernswerte Träumerin.“

Bevor Sucram auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte, hatte Anna bereits den Kopf geschüttelt.

„Bemühe dich nicht, ich weiß, was sie über mich sagen. Die alte Hexe hat aus mir eine unglaubwürdige Witzfigur gemacht, lange bevor Johanna alt genug war, dass ich ihr ins Gewissen reden konnte. Ich habe versagt. Doch du hast noch eine letzte Chance.“

Auch ohne jenen letzten, bedeutungsschwangeren Satz hatte Sucram bereits gewusst, was sie meinte. Nun, sechzehn Jahre später, gab es nur noch einen Weg, den Lauf der Dinge zu ändern. Bevor die Prinzessin das Schicksal erfüllen würde, welches Aglaophata für sie vorgesehen hatte, musste er sie mit Gewalt daran hindern. Nur eine lächerliche Spindel stand nun noch zwischen seinem Gewissen und dem Untergang der Menschheit.

Und doch, auch wenn er seinen rechten Arm gegeben hätte, um das Herz der Königin endlich zu erleichtern, er konnte es nicht.

Er hasste die Menschen nicht, und er sah in ihnen auch kein erbärmliches Freiwild, das es zu kontrollieren galt. Doch er konnte und wollte nicht im Gegenzug für die Ausrottung seines eigenen Volkes verantwortlich sein.

„Johanna ist kein Monster“, hatte er Anna zu beruhigen versucht. „Sie wird nicht Aglaophatas Racheengel sein, wie sie es sich vorstellt. Mit ein wenig Glück wird sie euer beider Erbe würdigen und für einen Ausgleich der Kräfte sorgen. Hast du das schon einmal in Betracht gezogen?“

Doch der Blick der Königin hatte sich bereits auf eine Weise verhärtet, die ihm zeigte, dass sie für derlei Argumente nicht mehr zugänglich war. Für sie schien festzustehen, dass dem langen Schlaf unweigerlich Chaos und Unheil folgen würden, als hätte sie es bereits erlebt.

Seufzend hatte er sie den Zofen überlassen, die sie für den Festtag ankleiden wollten.

Der Saal unten füllte sich immer rascher mit den verbleibenden Vampiren des Schlosses. Ihre Zahl war in den vergangen Jahren weiter geschrumpft, da die Jagd Sucram und seine Männer immer weiter ins Land trieb und ihre Beute immer spärlicher wurde.

Überall erblickte er zwar makellose, aber hungrige Gesichter. Wo sonst Eleganz und Disziplin herrschten, bahnte sich animalische Unbeherrschtheit den Weg, und Sucram wünschte sich, Anna möge auch das sehen.

Doch die Königin saß hochaufgerichtet wie immer auf ihrem Thron, ihr Blick in weite Ferne gerichtet. Sie hatte sich immer häufiger in sich selbst zurückgezogen, was ihren Ruf, sie sei mit der Zeit verrückt geworden, noch nährte. Wenn er sie darauf ansprach, so sagte sie meist, sie sammle ihre Kräfte, ohne sich weiter zu erklären.

Das Quietschen der schweren Saaltüren riss Sucram aus seinen Gedanken, gerade rechtzeitig um das Einkehren von Stille und das Räuspern König Askans zu bemerken.

Pflichtbewusst trat er hinter die Throne und lauschte mit gesenktem Blick der Eröffnungsrede, die sich bewusst um Belangloses drehte und das baldige Erscheinen des Geburtstagskindes ankündigte. Beinahe hätte er deshalb Annas schmale Hand übersehen, die sich verstohlen aus dem langen Ärmel schob und trostsuchend im Schatten König Askans nach Sucram griff.

Unfähig, ihr das bisschen Wärme zu verweigern, ergriff er ihre Finger, welche sich plötzlich fest in sein Fleisch krallten. Verdutzt begegnete er nun ihrem Blick, in dem mit einem Mal all die Kraft brannte, die sie die letzten Wochen und Monate gesammelt zu haben schien.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie nur für ihn hörbar, „aber du musst sehen, was ich gesehen habe.“

Kaum war ihre Stimme verklungen, wurde Sucram schwarz vor Augen. Das Gefühl zu fallen ergriff ihn, als ob er draußen über den Rand der Klippe getreten sei. Er öffnete den Mund zu einem tonlosen Schrei.

Dann war es vorbei, von einem Moment auf den anderen, und er sah Johanna.

Sie stand über ihm, in erschreckend kurzen, engen Kleidern, in einem Raum, der wie durch ein Wunder mehr aus Metall und Glas zu bestehen schien als aus Stein.

Endlich begriff er, dass es nicht Johanna war, doch die junge Frau sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Er sah sich um, und vor ihm lag er selbst, sterbend. Doch die Frau zeigte keinen Funken Mitleid. Wie durch dichten Nebel hörte er eine Stimme, die die Frau Antaura nannte, woraufhin diese hämisch lachte. Ein Blick in ihre Augen genügte Sucram, um zu wissen, dass sie gnadenlos war, ohne Achtung, weder vor den Sterblichen noch vor ihren Artgenossen. Er spürte, wie dem Körper, in dem er steckte, das Herz brach, und wünschte sich mit aller Kraft in die Realität zurück.

Keuchend sah er Anna an, die nun vorsichtig ihre Finger von seinem Arm löste.

Ich habe die Zukunft gesehen, wisperte ihre Stimme in seinem Kopf und übertönte Askan, welcher weiterhin zum vollen Saal sprach. Wenn sie erst entfesselt ist, kann sie niemand mehr aufhalten. In achthundert Jahren wird nichts mehr von meinem unschuldigen Kind übrig sein.

Wie gebannt sah Sucram sie an und versuchte, zu begreifen.

Eine kleine Erkenntnis kämpfte sich trotzig an die Oberfläche: die Königin war nicht Anna, Tochter des Menschenkönigs, aufgewachsen in einem goldenen Käfig. Eine zweite gesellte sich dazu: diese Frau, wer auch immer sie war, hatte wirklich die Zukunft gesehen, und es war keine Zukunft, die Sucram erleben wollte.

Bevor all die anderen Fragen und Gedanken ihn in den Wahnsinn treiben konnten, riss Sucram sich los und verschwand mit langen Schritten durch eine der Dienertüren aus dem Saal. Beseelt von einem einzigen, in Stein gemeißelten Entschluss, nahm er gleich mehrere Stufen auf einmal in den Turm hinauf.

Mit fliegendem Mantel hastete er die Flure entlang zu Johannas Kammer. Ohne zu Klopfen stieß er die Tür auf, doch ihr Bett war gemacht und verlassen. Von der Prinzessin war keine Spur zu sehen. Aber wo war sie?

Zögernd stand Sucram zwischen Tür und Angel, dann fuhr er herum und prallte prompt zurück.

Hinter ihm stand die alte Hexe und sah ihn mit glühenden Augen an. Doch er würde sich nicht noch einmal von ihr aufhalten lassen. Ohne ihr eine Chance zu geben, ihn zu verhexen, sprintete er den Flur hinunter.

„Es ist zu spät!“, rief die Alte ihm krächzend hinterher, doch Sucram hörte gar nicht erst hin.

Du bist der einzige, der sie noch aufhalten kann, Sucram.

Auf seinem Weg stieß er jede Tür auf, an der er vorbei kam, doch dieser Trakt des Schlosses war größtenteils unbewohnt. Schneller und schneller durchkämmte er jeden Zentimeter des Turmes, bis er die letzte, oberste Tür erreichte. Sein Atem ging schnell und Furcht vor dem, was er dahinter finden könnte, umklammerte seine Brust. Trotzdem zwang er sich, keine Zeit zu verlieren, und stolperte durch die Tür, als diese plötzlich vor ihm aufschwang.

Er hatte Johanna gefunden, welche alarmiert zurückgewichen war und ihn erbost anfunkelte.

„Au!“, rief sie, „du hast mich erschreckt. Sie nur, was du angerichtet hast, Sucram.“

Und dann, als sei er in einem Alptraum gefangen, streckte die Prinzessin ihm anklagend einen blutigen Finger entgegen, den sie sich soeben an der Spindel hinter sich gestochen hatte.

„Ich wollte ja gerade herunterkommen, meine dümmliche Zofe hatte nur mein Kleid in das falsche Zimmer gehängt.“

Sucram konnte sich weder rühren noch antworten. Wie versteinert starrte er den kleinen Blutstropfen an, der aus Johannas bleicher Haut quoll. Er hatte das getan, er selbst, indem er hier herein geplatzt war. Sie hatte nie vorgehabt, das Spinnrad zu benutzen, sie wäre einfach sicher und gesund in den Saal gekommen, wäre er ihr nicht nachgejagt.

„Es… es tut mir so leid“, flüsterte er, woraufhin Johanna ihn verwundert ansah.

Dann gähnte sie.

„Nein!“, keuchte Sucram und packte die Prinzessin bei den Schultern. „Kämpf dagegen an!“ Doch sie schüttelte nur unwillig den Kopf.

„Was ist mit dir los? Ich habe nicht gut geschlafen. Lass mich nur ganz kurz ausruhen…“ Müde blinzelnd sah sie sich nach dem Bett um, doch noch bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, fielen ihr die Augen zu und ihre Beine knickten einfach unter ihr weg.

Mit einer blitzschnellen Bewegung war Sucram bei ihr, fing ihren schlaffen Körper auf und schüttelte sie, doch sie reagierte nicht mehr. Ihr Gesicht entspannte sich zusehends und ihre Glieder wurden schwer.

Fassungslos sah er die schlafende Prinzessin in seinen Armen an. Das konnte es doch nicht gewesen sein. Nicht so! Wie in Trance trug er sie zum Bett hinüber, legte sie ordentlich hin und strich ihr hilflos das Haar aus dem Gesicht.

„Ich sagte doch, es ist zu spät. Es ist seit dem Tag ihrer Geburt zu spät, Sucram. Manchmal erstaunst du mich. Trotz deines Alters handelst du ab und an wie ein heißblütiger Jüngling. Aber das werde ich dir auch noch austreiben.“

Sucram hörte, wie die Hexe mit ihrem Stock näher kam, doch er wandte sich nicht um. Lähmende Machtlosigkeit fesselte ihn ans Bett, den Blick starr auf das Mädchen gerichtet, das sie alle ins Unglück stürzen sollte.

„Ich habe eine ehrenvolle Aufgabe für dich. Du wirst zu Sucram, dem Wächter ernannt. Deine Pflicht wird sein, über die schlafenden Bewohner dieses Schlosses zu wachen, bis Johannas Prinz sie und euch alle erlöst. Bis dahin wirst du gelernt haben, was du noch zu lernen hast.“

Sucram vernahm ihre Worte mit Fassung. Er wusste, dass er bestraft wurde, doch das war ihm nur recht. Seine Schuld wog Tonnen auf seinen Schultern und es war sonst niemand da, der sie ihm hätte erleichtern können.

„Du solltest dich von ihr verabschieden. Sie wird noch ein paar Augenblicke wach sein.“

Damit verschwand die Hexe; Sucram spürte deutlich, dass sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das verfluchte Schloss brachte. Doch er hatte auch gehört, was sie zuletzt gesagt hatte, und er dankte ihr für den Funken Gnade.

Ohne zu zögern ließ er Johannas reglose Gestalt zurück und flog förmlich die Treppen des Turmes herunter. Auch wenn er nichts von alldem wieder gut machen konnte, so war er es ihr dennoch schuldig, ihr noch ein letztes Mal beizustehen.


Kapitel 19


Ich spürte es in der Sekunde, als es geschah. Bleierne Müdigkeit senkte sich auf meine Lider, und Tränen der Verzweiflung schossen mir in die Augen. Er hatte es nicht geschafft. Wilde Hoffnung hatte mich durchströmt, als es mir endlich gelungen war, meine schlecht ausgebildeten Hexenkräfte zusammen zu nehmen und ihm alles zu zeigen. Doch es war umsonst gewesen. Der Fluch entfaltete unaufhaltsam seine Kraft, und ich hatte fast siebzehn Jahre meines Lebens vergeudet.

Schon sah ich, wie die ersten Gestalten im Saal mitten in der Bewegung innehielten und dann einfach umfielen, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Wie besonders attraktive Schachfiguren ging einer nach dem anderen zu Boden, und durch den Nebel der Erschöpfung sah ich, wie auch Askan der Kopf auf die Brust sank.

Ängstlich fragte ich mich, ob ich jemals wieder aufwachen würde.

Ich hatte nie erfahren, was mit Anna geschehen war, als Erik die Vampire befreite, doch sie war niemals aufgetaucht. Dafür gab es nur eine Erklärung: obwohl sie zur Hälfte Hexe war, hatte sie den langen Schlaf nicht überlebt, was meine eigenen Chancen mehr als kläglich erscheinen ließ. Panisch schüttelte ich den Kopf, um wach zu bleiben.

Und dann war er da, wie ein schwarzer Engel flog er heran, und nahm mich in den Arm. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust und er hielt mich, fest und tröstlich.

„Es wird nicht lange dauern“, flüsterte Sucram mir ins Ohr und strich über mein Haar. „Ich werde über dich wachen und dir wird nichts geschehen.“

Doch ich wusste bereits, dass es für mich das letzte Mal sein würde, dass ich ihn sah. Denn auf der anderen Seite der Jahrhunderte wartete wahrscheinlich mein jüngeres Ich bereits darauf, ihm zu begegnen. Hoffnung keimte plötzlich in mir auf und drängte die bleierne Schwere für einen Moment zurück, als mir klar wurde, welche Chance ich soeben erhalten hatte.

„Sucram, hör mir jetzt genau zu!“, flüsterte ich so deutlich ich konnte, und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Er verschwamm vor meinen Augen, doch ich versuchte krampfhaft, sein Gesicht zu fokussieren. „Halt dich in der Zukunft von mir fern, hast du verstanden? Du wirst mir begegnen, doch ich werde dich noch nicht kennen. Wahrscheinlich wirst du… du wirst das Bedürfnis entwickeln, über mich zu wachen und mir zu helfen, doch das darfst du nicht. Dein Schicksal ist, mich zu überleben, sonst beginnt alles wieder von vorn!“

Zu meiner Verzweiflung sah der Vampir nicht so aus, als verstünde er, was ich meinte.

„Vertraust du mir, Sucram?“, setzte ich erneut an und hörte, dass ich zu lallen begann. Er nickte, und ich seufzte erleichtert. „Dann versprich mir, dass du genau tust, was ich dir jetzt sage. Wenn ihr alle wieder erwacht seid, trenne dich von den anderen. Geh so weit fort, wie du kannst, und zögere nicht. Misch dich nicht ein, und wenn du mich doch treffen solltest, oder eine Frau, die so aussieht wie ich, dann flieh. Sei nicht in der Nähe, und verliebe dich nicht in mich. Das… bist du mir… schuldig.“

Die letzten Worte hatten mich einen beträchtlichen Rest meiner Kraft gekostet, doch ich sah, wie Sucram ernst nickte.

Erlöst sank ich in den Thron zurück. Auch wenn meine Worte erst später Sinn für ihn ergeben würden, so reichten sie möglicherweise aus, um ihm das Leben zu retten. Das war alles, was zählte. Es war nicht alles umsonst gewesen. Nicht alles. Sucram würde leben.

Ich spürte seine warme Hand an meiner Wange, als ich endlich dem überwältigenden Drang nachgab, die Lider zu schließen. Sanfte, allumfassende Schwärze umgab mich, lähmte meine Glieder und meine Gedanken.

Ich liebe dich, wisperte ich in seinem Kopf, bevor ich vollends in der Dunkelheit versank.


Kapitel 20


Anna tauchte keuchend und hustend aus der Dunkelheit auf. Klebrige Schwärze hing in ihren Gedanken, und Orientierungslosigkeit begann, sie in Panik zu versetzen. Sie hatte einen Traum gehabt, einen schrecklichen Alptraum, doch die Erinnerung kam nur bruchstückhaft zurück. Da war eine Hütte gewesen, darin eine Wiege, darin ein Kind… Licht, sie brauchte Licht. Blind tastete sie umher und taumelte schließlich gegen eine massive Felswand. Ängstlich drückte sie sich dagegen, und sofort begann der Fels, sich zu verwandeln, bis er schließlich als feiner Sand zu Boden rieselte und blendende Helligkeit einließ.

Verwirrt stolperte Anna hinaus und hielt sich schützend den Unterarm vor die Augen.

Wo in Gottes Namen war sie? Hier war weder Hütte noch Wiege oder Kind, nur ein riesiger Garten voller blühender Rosen in allen Farben des Regenbogens. Unentschlossen drehte sie sich um sich selbst und erblickte hinter sich die Höhle, aus der sie gekommen war.

Ein grässlicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf.

Johann!

Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als sie sich an ihn erinnerte. So schnell sie konnte rannte sie zurück und fiel vor der Steinbank auf die Knie. Doch dort lag Johann schon lange nicht mehr. Staub flirrte im Sonnenlicht, wo einst sein Körper gelegen hatte.

Anna schaffte es gerade noch aus der Höhle, bevor sie sich würgend übergab. Das war alles falsch, etwas musste schief gelaufen sein. Wie viel Zeit war vergangen? Ein kühler Wind trug das Gezwitscher von Vögeln heran, und sie fröstelte. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer Gedanken. Die Dinge fühlten sich anders an, als sie sollten, und ihre Hexensinne liefen Amok.

Hilfesuchend blinzelte sie in den Himmel, doch es würde noch Stunden dauern, bis die Sterne zu sehen sein würden. Und sie war allein, ganz und gar allein.

Johann war tot, sie hatte ihn doch nicht retten können. Tiefe, zerreißende Trauer kroch in ihre Brust und nahm ihr den Atem. Ihr Mann, der einzige Mensch, bei dem sie je wirklich glücklich gewesen war, war fort, und sie konnte sich nicht die Zeit nehmen, um ihn zu trauern. Denn wenn sie ihre Tochter finden wollte, dann musste sie sich so bald wie möglich Hilfe und Orientierung verschaffen. Er war gestorben in dem Versuch, Hannah zu beschützen, und er würde es ihr nicht danken, wenn Anna sie nun im Stich ließ.

Mit zittrigen Beinen und gerafften Röcken lief Anna los.

So rasch sie konnte bahnte sie sich ihren Weg durch die sorgfältig angelegten Beete, doch bald war sie von Kopf bis Fuß zerschrammt. Ihr war, als griffen die Rosen nach ihr, um sie für immer in diesem merkwürdigen Garten festzuhalten.

Als endlich ein Haus in Sicht kam, war Anna schon wieder am Ende ihrer Kräfte. Staunend blieb sie stehen und betrachtete das riesige Gebäude. Es war kein Schloss, aber fast ebenso groß und reich verziert. Das Dach schien abgeschnitten, es war flach wie eine Wand, und in jedem Fenster schimmerte feinstes Glas. Wer auch immer dieses Anwesen besaß, musste so reich sein wie ein wohlhabender König. Sicher würde sich in diesem Haus jemand finden, der ihr weiterhelfen konnte.

Wunden Fußes wollte sie ihren Weg fortsetzen, als plötzlich eine Hand aus einem der Büsche schoss und sie mit sich hinein riss.

Anna schrie protestierend, doch eine zweite Hand legte sich fest auf ihren Mund und erstickte sie fast bei dem Versuch, sie ruhig zu halten.

„Sei doch kein Dummkopf!“, zischte eine weibliche Stimme in ihr Ohr, „wenn dich jemand hört, stecken wir gleich beide in Schwierigkeiten!“

Das ergab nicht wirklich Sinn für Anna, doch sie hatte nach wenigen Augenblicken schlichtweg keine Kraft mehr, sich zu wehren. Schwer ließ sie sich gegen den Stamm des Busches sinken, die Hände lösten sich vorsichtig von ihr und ihre Besitzerin trat vor sie.

Es war eine stämmige Frau, die ein knielanges, schwarzes Kleid, eine spitzenbesetzte, weiße Schürze und ein passendes Häubchen trug. Ihr Blick war streng, aber nicht ohne Sympathie.

„Bist wohl weggelaufen?“, sagte sie und musterte Anna von oben bis unten. „Nicht, dass ich nicht auch schon drüber nachgedacht hätte… aber wo willst du schon hin?“

Überfordert zuckte Anna mit den Schultern.

„Ich suche mein Kind“, sagte sie dann. Zu ihrer Überraschung nickte die Frau verständnisvoll.

„Jaja, das tun sie, diese Scheusale. Reichen die menschlichen Kinder gern mal weiter wie einen Korb Welpen. Ein Hoch auf das zweiundzwanzigste Jahrhundert! Aber was willst du tun, wenn du sie gefunden hast? Heutzutage gibt es kein Fleckchen Erde mehr, das die Vampire nicht kontrollieren. Außer meine Küche vielleicht“, fügte sie mit einem freundlichen Zwinkern hinzu. „Komm, Kindchen, ich schmuggel dich rein und dann wärmst du dich erst mal ein bisschen auf. Du zitterst ja plötzlich am ganzen Körper! Und dann sehen wir weiter.“

Ende
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Kapitel 1


Müde wischte Anna sich mit dem Handrücken über ihre verschwitzte Stirn, bevor sie sich erneut über den kochenden Kessel beugte. Mit beiden Händen am Rührstab verteilte sie die Seifenlauge und bewegte die schweren Leinen darin, ohne die rostbraunen Blutflecken darauf beeindrucken zu können. Ein mittlerweile vertrauter Anflug von Ärger wallte in ihr auf, als sie einen Blick hinüber zu Antonella warf, die ebenfalls mit der dampfenden Schmutzwäsche kämpfte.

Hätte die Alte ihr bloß nicht erzählt, dass es in ihrer Jugend noch so etwas wie Waschmaschinen gegeben hatte, die die ganze Arbeit allein und ungleich effektiver bewältigen konnten. Doch wie so vieles andere hatten die Vampire solche Errungenschaften längst wieder verbannt. Und Anna hatte eine Ahnung, warum.

Ihre düsteren Grübeleien verflogen, als sie eine kleine Hand in ihrer Rocktasche spürte.

Vorsichtshalber behielt sie Antonella im Auge, doch die grauhaarige Frau sah ausgesprochen selten von ihrer Arbeit auf. Manchmal glaubte Anna, sie war schon so lange eine Sklavin, dass in ihrem Kopf gar kein Platz mehr für Hoffnung und Widerstand war.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Umso glücklicher war sie, als sie den Jungen, zu dem die kleine Hand gehört hatte, aus der Waschküche verschwinden sah. Endlich wagte sie, die Hand in die Tasche zu stecken und den kleinen Zettel herauszuholen.

Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer.

Heute Nacht am Tor.

In Erwartung,

C.

Was für Neuigkeiten! Das konnte nur bedeuten, dass… Siedendes Wasser schwappte über Annas Hand, welche sie gedankenverloren auf den Kesselrand gelegt hatte, und sie zog sie fluchend weg.

Antonellas vielsagenden Blick ignorierte sie und eilte zu den Bottichen mit dem noch kalten Wasser, um ihre wunde Haut zu kühlen. Doch was viel heißer brannte als die Verbrühung, war die kleine Flamme der Hoffnung, die in Annas Brust glückselig Funken sprühte. Vielleicht würde sie noch heute Nacht die entscheidende Information erhalten, nach der sie schon seit Monaten suchte.

Der Gedanke an ihre Tochter war nun schon so lange mit Furcht und Sorge behaftet, dass Anna sich kaum erlauben mochte, an ein baldiges Wiedersehen zu glauben.

Erst vor zwei Wochen hatte sie erfahren, dass eine junge Frau namens Hannah in der Hauptstadt gesehen worden war, welche Anna ähnlich sehen sollte. Das war zwar noch lange kein Beweis, doch es war die eindeutigste Spur, die sie seit ihrer Ankunft im 22. Jahrhundert gefunden hatte. Und das allein war es, was Anna durch ihren Alltag als menschliche Sklavin half.

Nie hätte sie geglaubt, dass der Fluch ihrer Mutter solche Früchte tragen würde.

Eine Welt beherrscht von Gestalten der Nacht, in der die Sterblichen nur zwei Optionen hatten: niedere Dienste verrichten oder als Abendessen herhalten.

Wer die Arbeit verweigerte, schlecht erledigte oder einfach Pech hatte, landete in einem der großen Schlachthäuser, die mehr Angst und Schrecken verbreiteten, als es jagende Vampire je getan hatten.

Überhaupt war das Jagen strengstens untersagt. Mit Staunen hatte Anna beim Putzen einem Bericht gelauscht, der über einen der riesigen Bildschirme im Obergeschoss geflackert war. Offenbar war die weltweite Vampirbevölkerung bereits so groß, dass die Sterblichen knapp wurden. Um also die Gefahr zu bannen, dass weitere Menschen in Vampire verwandelt wurden, durfte niemand mehr gebissen werden. Frisches Blut wurde dafür regelmäßig in großen Behältern direkt ins Haus geliefert.

Einer ebenjener Behälter wurde gerade von zwei jungen Männern von dem Hovercraft gewuchtet, das vor dem Haus gelandet war, als Anna an die frische Luft trat. Längst hatte sie sich an schwebende Transporter gewöhnt, welche in solch krassem Gegensatz zu ihrer Kochwäsche im Keller standen.

Innerhalb der Stadt waren sie unbemannt, nahmen aber nur Befehle von denen entgegen, deren gescannte DNS sich als registriert erwies. Das hatte Anna bereits getestet und war mit einem ohrenbetäubenden Alarm belohnt worden, welcher sie beinahe in ausgewachsene Schwierigkeiten gebracht hätte.

Glücklicherweise hatte sie die Lautstärke mit einem hastig gemurmelten Spruch unter Kontrolle bringen können.

Seufzend wandte Anna sich ab und trug den Korb unter ihrem Arm zu den langen Wäscheleinen, die zwischen den mächtigen Bäumen im Garten gespannt waren. Sie war froh, dem stickigen Dampf der Waschküche zu entkommen, doch die langen, schweren Roben aufzuhängen verlangte ihr eine ganze Menge ab, klein wie sie war.

Wehmütig dachte sie an die Unterhaltung mit Johann zurück, als er sie ausgelacht hatte bei der Vorstellung, sie könne einer rechtschaffenen Arbeit nachgehen. Damals war sie noch eine andere gewesen, eine naive Prinzessin, deren größte Sorge Kleidern und Frisur galt.

Doch obwohl das für sie kaum zwei Jahre her war, hatte sie sich in eine schwer arbeitende Witwe verwandelt, die ihr Kind verloren und neunhundert Jahre in die Zukunft gereist war. Wenn das ihre Mutter wüsste…

An Aglaophata hatte Anna schon eine Weile nicht mehr gedacht. Und wenn sie es getan hatte, dann mit Wut und Trauer. Zwar wusste Anna, dass die Hexe ihr nie bewusst hatte wehtun wollen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass all das ihre Schuld war.

Johann war ihretwegen gestorben, und sie hatte ihre kleine Hannah in diese schwer zu ertragende Zukunft geschickt. Ganz davon abgesehen, dass diese Zukunft ebenfalls Aglaophatas Werk war.

Die ersten Wochen war Anna davon überzeugt gewesen, dass ihre Mutter früher oder später bei ihr auftauchen würde. Entweder, um sie wieder zurück zu schicken, oder um ihre Suche nach Hannah anderweitig zu vereiteln.

Doch sie war nicht gekommen, und Anna begann die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass die alte Hexe nicht mehr war.

Prinzessin Johanna war nicht gerade dafür bekannt, Konkurrenz zu dulden, und wenn Aglaophata ihr ein Dorn im Auge gewesen war… mit einem Kopfschütteln verscheuchte Anna den Gedanken.

Wie zu erwarten verging der Rest des Tages nervenzerreißend langsam. Entgegen ihrer Angewohnheit dankte Anna Gott, als die Sonne endlich unterging und die Sterblichen des Hauses sich in die winzige Küche im Keller zurückzogen, um zu Abend zu essen.

Strenggenommen konnte man es auch keine wirkliche Küche nennen, aber zumindest konnte man dort ein kleines Feuer in den Überresten eines Kamins anzünden und darüber in einem Kessel dünne Suppen kochen. Da Vampire keinerlei Bedarf für Kochstellen, Öfen oder sonstiges Kochgeschirr hatten, gab es in den meisten Haushalten nur Vorratsräume für Blutbehälter, Zentrifugen und teure Kelche auf den Tischen.

„Iss deine Suppe, bevor sie kalt wird!“

Ein Knuff in die Seite rief Anna zurück in die Wirklichkeit, und sie hob dankbar lächelnd den Löffel zum Mund. Sie tat gut daran, den anderen nicht übermäßig aufzufallen, denn sie traute längst nicht allen Leidensgenossen über den Weg.

Es gab Freiheiten und sogenannte Gnadengutscheine für Bedienstete, die andere verpfiffen, und die waren oftmals beliebter als Solidarität. Davon abgesehen wollte sie ohnehin keinen der anderen in die Lage bringen, für sie lügen zu müssen. Was sie da tat, war ihr eigenes, nicht gerade kleines Risiko.

Als die anderen endlich in der Wärme des alten Kamins auf Stroh und Laken eingeschlafen waren, blieb Anna noch liegen, bis sie sicher war, dass keiner mehr durch kleinere Geräusche zu wecken war. Erst dann stand sie unter leisem Rascheln auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür.

Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete sie sie nur so weit, bis sie fast zu Quietschen anfing, und quetschte sich dann durch den schmalen Spalt. Nachts durchs Haus zu geistern war gefährlich, da die Herren des Hauses wach und unterwegs waren, doch Anna kannte ihre Gewohnheiten mittlerweile gut genug, um ungesehen in den Garten gelangen zu können.

Im Schutz der Dunkelheit schlich sie zwischen den Bäumen hindurch, entlang der nach Seife duftenden Wäscheleinen und hinaus in die Blumenbeete, in denen die Nachtblüher gerade aufgingen und sich gen Mond reckten.

Das intensive Aroma der Engelstrompeten umhüllte Anna, als sich plötzlich eine kühle Hand auf ihre Schulter legte. Wie gelähmt blieb sie mitten im Schritt stehen, ohne sich umzudrehen.

„Carl?“, flüsterte sie.

„Ich weiß zwar nicht, wer Carl ist“, knurrte eine Stimme, welche viel zu tief für ihren Informanten war, „aber du wirst jetzt brav mit mir zurück ins Haus kommen. Und dann entscheide ich, ob ich dich für’s Rausschleichen bestrafen lasse, oder ob du mir heute Nacht in meinem Zimmer dienlich sein sollst.“

Zornig ließ Anna den Kopf hängen.


Kapitel 2


Johanna summte gut gelaunt, während sie die Liste der Opferungen durchging. Dabei interessierten sie weniger die Namen als vielmehr ihr Alter; die meisten waren handverlesene, alte Vampire mit mehr Macht, als gut für sie war.

Doch über einen Namen stolperte sie immer wieder.

Hitze wallte in ihr auf, als sie mit einem langen, rotlackierten Fingernagel darüber strich. Sucram. Er war verschwunden, kaum dass Erik sie aus dem eingewachsenen Schloss befreit hatte, obwohl er der engste Vertraute des alten Königs gewesen war. Johanna hatte auf ihn gezählt, und er hatte sie verraten.

„Herrin, das Papier…“

Der Klang von Eriks Stimme machte sie darauf aufmerksam, dass sie die Liste in ihrer Hand versehentlich in Flammen hatte aufgehen lassen. Mit einer unwirschen Bewegung löschte sie es und stand auf.

„Es reicht mir!“, fauchte sie unbeherrscht, und Erik wich von ihrem mächtigen Schreibtisch zurück. „Ich will, dass du ihn findest, bevor wir das nächste Ritual durchführen. Er hat sich lang genug versteckt. Entweder wird er zur Opferung antreten, oder all jene, die wir vergebens nach ihm ausgesandt haben!“

Dunkelheit erfüllte das prunkvolle Büro wie düsterer Nebel, doch Erik stand seinen Mann.

„Ich verstehe, Mylady. Wir werden Euch nicht enttäuschen.“

Er verbeugte sich höflich, und Johannas Zorn verrauchte unbefriedigt. Die viktorianisch anmutenden Lampen flammten wieder auf und sie setzte sich mit einem kleinen, roten Schmollmund. Dann stützte sie ihr Kinn auf die Ellbogen und sah Erik an.

„Hast du nicht etwas vergessen, Liebster?“

Erik neigte den Kopf zur Seite und trat dann wieder auf sie zu. Mit einer kraftvollen Bewegung fegte er ihren Schreibtisch leer, packte Johanna um die Hüfte und setzte sie darauf. Wohlig schnurrend empfing sie seinen ersten Kuss und krallte ihre langen Nägel in seinen Rücken.

Während Erik Haarnadeln aus ihrer strengen Frisur pflückte, ließ sie erwartungsvoll ihre Linke an seinem samtenen Wams hinabgleiten. Doch was sie fand, war ebenso aufregend wie lauer Regen im Frühjahr.

Ernüchtert zog Johanna ihre Hand fort. Seit sie Eriks Leben künstlich verlängert hatte, war er meist nur noch als Kopf ihres Militärstabs zu gebrauchen.

Während sie noch überlegte, wie er ihr sonst zu Diensten sein konnte, klopfte es an der Tür. Unwirsch schob sie Erik fort und richtete ihr Haar.

„Herein, wenn’s kein Schneider ist!“, rief Johanna und setzte sich an ihren Schreibtisch, wobei sie einen amüsierten Seitenblick von Erik auffing, den sie geflissentlich ignorierte. Stattdessen zeigte sie anklagend auf ihre Schreibutensilien, die auf dem Boden verstreut lagen, welche er ergeben aufzusammeln begann.

Durch die Tür trat Krid, ihr Zeremonienmeister, und machte wie immer ein verschlossenes Gesicht.

„Es ist Zeit für Eure Volksaudienz, Mylady. Wenn Ihr so weit Seid…?“

Johanna schwieg noch einen Moment und bewunderte Krids Fähigkeit, keinen Muskel zu rühren. Nicht mal im Gesicht. Sie ließ erwartungsvolle Stille einkehren, die nur Erik mit leisem Geraschel zu stören wagte. Dann stand sie urplötzlich auf und ließ ihren Stuhl dabei zu Boden poltern.

„Nun gut!“, rief sie mit lauter Stimme, doch Krid machte nur höflich einen tiefen Diener und ließ ihre beiden Zofen mit dem Audienzgewand herein.

Mit rollenden Augen ließ Johanna sich einkleiden. Das Gewand war samtgrün und schwer mit Goldfäden durchwirkt, einer Herrscherin über den bevölkerten Teil der Erde durchaus angemessen, doch es schränkte sie auch ungemein in ihrer Bewegungsfreiheit ein.

Schlimmer war nur die mitternachtsblaue Robe, die sie bei einer Zusammenkunft ihrer Vampirfürsten trug. Glücklicherweise kamen diese nur äußerst selten zusammen, da ihre Reiche meist ausnehmend weit auseinander lagen. Dazwischen fanden sich nur alte Ruinen und rissige Straßen, die seit Jahrzehnten von der Natur zurückerobert wurden.

Johanna war das nur Recht.

Der Audienzsaal stand in modernem Gegensatz zu den traditionellen Gewändern der Anwesenden. Schwerer, dunkler Samt und glänzende Seide schwebten über einen kreisrunden Boden aus schwarzem Basalt, geschützt durch eine perfekt spiegelnde Fläche aus dünnem Glas. Wände aus speziell angefertigtem, schwarzmelierten Marmor erhoben sich ringsum zu einer gewaltigen Kuppel, von welcher der gewaltigste Kristallleuchter aller Zeiten herabhing.

Das einzige vorhandene Möbelstück war Johannas Thron den hohen Flügeltüren gegenüber. Sie hatte das barbarische Ding ihres Vaters längst durch einen schlichten, pechschwarzen Sitz mit äußerst hoher Lehne eingetauscht, welche ihrer schlanken Gestalt schmeichelte. Mit hocherhobenem Haupt nahm sie darauf Platz und sah auf ihre blassen Untertanen herab.

Neben ihr räusperte sich Krid und stieß dreimal mit seinem gläsernen Zeremonienstab auf den Boden, obwohl seit Johannas Eintreffen bereits Totenstille im Saal herrschte. Das Geräusch verklang und der Zeremonienmeister holte ein gläsernes Tablet aus seinem weiten Gewand, auf dem die Namen derer mit einem Anliegen deutlich aufleuchteten.

„Es wird von Königin Johanna empfangen… Donnon aus dem nördlichen Küstenreich.“

Donnon, ein hochgewachsener, fast hagerer Vampir mittleren Alters, trat vor und verbeugte sich tief.

„Mylady, Ihr Seid zu gütig, mich anzuhören. In unserer Stadt geschehen unerklärliche Dinge. Ich bitte Euch ergebenst um Unterstützung bei der Aufklärung.“

Johanna runzelte die Stirn.

„Unerklärliche Dinge? Drückt Euch klarer aus, Donnon“, verlangte sie barsch. Es fehlte ihr noch, dass ihre Vampire sich plötzlich vor ihrem eigenen Schatten fürchteten, nachdem sie unlängst daraus hervorgetreten waren. Doch obwohl Donnon sich sofort ein wenig aufrichtete, hörte sie deutlich den Klang von Unsicherheit in seiner Stimme.

„Mylady, bitte verzeiht, aber… das ist schwer zu sagen. Es scheint nur so zu sein, dass die Vampire meiner Familie und auch die Nachbarn etwas… verlieren. Etwas, das sie überhaupt erst zu Vampiren macht. Als ob jemand – etwas – uns aussaugt.“

Betreten sah er zu Boden, als er dem Blick seiner Herrscherin begegnete.

„Aussaugt? Verzeiht, Donnon, aber ich hatte immer den Eindruck, unser Volk sauge die anderen aus.“

Zufrieden bemerkte Johanna, dass ihre Stimme vor Spott troff und dass Donnon unter den hochgezogenen Mundwinkeln und eindeutigen Seitenblicken der anderen noch ein wenig zu schrumpfen schien.

Dennoch hatte er ein winziges Flämmchen der Beunruhigung in ihrem Magen gezündet, welches sie sofort zu ersticken gedachte.

„Ich hoffe Euch ist bewusst, dass dies für mich eher nach einem unausgegorenen Streich oder bestenfalls einem kindischen Alptraum klingt, welchem ihr aufgesessen Seid. Entfernt Euch sofort, und ich werde vergessen, dass Ihr es je gewagt habt.“

Sie nickte bekräftigend, als zwei ihrer Wachen sich Donnon näherten, welcher sofort den Kopf einzog. Zu ihrer Überraschung nutzte er seine verbleibenden Sekunden jedoch nicht, um einen noch halbwegs ehrenhaften Abgang zu machen.

„Bitte, Königin Johanna, ich wäre nicht gekommen, wenn wir nicht in Not wären! Meiner Tochter sind kurz vor meiner Abreise die Fangzähne ausgefallen!“

Ein Raunen ging durch die Wartenden, spöttisches Schmunzeln wich der Andeutung feiner Sorgenfalten. Unschlüssig hielten die beiden Wachen inne, ließen Donnons Arme jedoch nicht los. Alle Augen richteten sich auf Johanna, welche sich gezwungen sah, aufzustehen und sich zu voller Größe aufzurichten.

„Ich weiß genau, was du bezweckst, Donnon!“, polterte sie und zeigte so anmutig und zugleich anklagend wie möglich auf ihren widerborstigen Untertan. Aufkeimender Zorn brodelte heiß in ihren Fingerspitzen und sie sah aus den Augenwinkeln, wie Erik fast unmerklich einen Schritt zur Seite trat.

„Du sträubst dich wie so viele andere gegen das Jagdverbot! Aber wenn du gehofft hast, ich würde den angeblichen Verlust von vampirischen Kräften auf die Einnahme von Blutkonserven zurückführen, so hast du dich getäuscht! Es ist längst erwiesen, dass es keinen Unterschied macht, schon seit Jahrzehnten! Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen, Donnon aus dem nördlichen Küstenreich!“

Sie holte tief Luft, als knisternde Flämmchen den Saum ihres Ärmels zu versengen begannen. Dann sprach sie mit kalter Stimme weiter.

„Als warnendes Exempel und zum Zeichen deiner Reue darfst du dich freiwillig in die Liste der Völkerregulierungsopferungen eintragen. Das lässt die Zähne deiner Tochter hoffentlich wieder festwachsen“, fügte sie hinzu und erntete nervöses Kichern im Saal.

Donnon hatte es offenbar die Sprache verschlagen, er schüttelte nur wie wild den Kopf, was die beiden Wachen nicht davon abhielt, ihn hinaus zu schleifen.

Der Rest der Volksaudienz verlief unspektakulär, um nicht zu sagen ermüdend langweilig. Johanna bemerkte außerdem, dass einige der Vampire gar nicht mehr mit ihren Anliegen vortraten, sondern nur weiterhin besorgte Gesichter machen. Entweder war Donnon nicht der einzige mit einem hirnrissigen Anliegen gewesen, oder er hatte sich Verstärkung mitgebracht, welche nun wohlweislich schwieg. So oder so war es Johanna mehr als recht; schließlich war genau das ja der Sinn und Zweck eines Exempels.

Nach schier endlosen Stunden kehrte Johanna endlich in ihre Privatgemächer zurück, ließ sich in ihr seidenes Hausgewand kleiden und von Erik auf ihrer Chaiselongue die zierlichen Füße massieren. Wenn sich ihre Untertanen nur einmal ein Bild davon machen könnten, wie hart es war, sich all ihre nichtigen Sorgen und Nöte anzuhören!

Sie seufzte schwer und schwenkte nachdenklich das frische Blut in ihrem Kristallkelch. Obwohl sie es niemals offen zugeben würde, ging Donnon ihr nicht aus dem Kopf. Seine entsetzte Miene, als sie seine Absichten erkannte… aber hatte sie das? Zweifel nagte sich in die Tiefen ihres Hirns wie ein winziger Schwelbrand.

Sie brauchte dringend Ablenkung.

Unwirsch entriss sie Erik ihren Fuß, beugte sich vor und packte sein Kinn. Obwohl sie noch keinen Ton gesagt hatte, erkannte sie das Echo ihres eigenen Verlangens in seinen Augen. Sie verharrten einen Herzschlag lang. Dann noch einen.

Kaum hatte Johanna ihre Lippen sanft geöffnet, schlug Erik ihre Hand beiseite, packte ihren Kopf mit beiden Händen und drückte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss nieder in die Kissen. Wie so oft entzündete sein Ungestüm eine Stichflamme in ihrem Becken, und sie hob es ihm fordernd entgegen. Schon fühlte sie seine rauen Hände an ihren schlanken Oberschenkeln, als ihr ein Gedanke kam.

„Nicht hier!“, rief Johanna heiser und wollte sich wieder aufsetzen, doch Erik knurrte nur, verschloss ihren Mund mit einem fordernden Kuss und drängte sich zwischen ihre Beine.

Johanna verzog ihre Augen zu Schlitzen und packte Eriks Kehle mit einer Hand.

Schon konnte sie angesengte Haut riechen und Erik sprang keuchend von der Chaiselongue. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an und betastete den rosa Abdruck ihrer langen Finger auf seiner Haut.

So geschmeidig wie möglich stand sie auf und winkte ihn zu sich. Zögernd trat er auf sie zu, und Johanna stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm sanfte Küsse auf den Hals zu hauchen. Seine Anspannung schwand spürbar, als die wunde Haut wieder verblasste und die Abdrücke verschwanden.

„Lass uns zu ihr gehen“, flüsterte sie zwischen den Küssen in sein Ohr, „ich will, dass sie zusieht.“

Es war kühl in den Katakomben unter ihrem Palast, doch Johanna schätzte die düstere, geheimnisumwobene Atmosphäre der jahrhundertealten Mauern. Fackeln erhellten ihre leichten Schritte, welche dutzendfach widerhallten. Kichernd wie ein Schulmädchen zog sie Erik an einer Hand hinter sich her, bis sie das einzige bewohnte Gewölbe erreicht hatten. Es war im Gegensatz zu den kargen Gängen luxuriös ausgestattet; überall hatte sie weiche Sofas, Sessel und Kissen bezogen mit rotem Samt aufstellen lassen. Den Boden bedeckten dicke, kostbare Teppiche und sogar ein weißes Bärenfell, welches Johanna besonders liebte.

All der Luxus befand sich jedoch nur auf einer Hälfte des kreisrunden Raumes.

Genau durch die Mitte verlief ein schmiedeeisernes Gitter, hinter dem sich nur kahler Fels und Stroh befanden. Und dort, in der Dunkelheit, funkelten die wissenden Augen ihrer Gefangenen.

Kaum dass Erik die schwere Holztür hinter sich geschlossen hatte, ließ Johanna ihr Seidengewand von ihrem blassen, schlanken Körper gleiten und genoss das rasche, fast schmerzhafte Zusammenziehen ihrer Brustwarzen in der Kälte. Splitterfasernackt zog sie das Bärenfell bis an die Gitterstäbe und stellte sich mit bloßen Füßen so darauf, dass sie ihre Stirn gegen das harte Metall lehnen und hindurchsehen konnte.

Ihre Gefangene hatte sich so weit weg von dem Gitter ins Stroh gelegt wie nur möglich, doch Johanna wusste, dass sie jede ihrer Bewegungen beobachtete.

Fest umklammerte sie die kühlen Stäbe, als sie Eriks Wärme hinter sich spürte. Auch er hatte sich entkleidet und brannte offensichtlich darauf, das eben Begonnene endlich zu Ende zu bringen. Schon spürte sie seine erhitzte Härte an ihrem Po und stöhnte erwartungsvoll. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle, als er begann, sich an ihr zu reiben.

Große, schwielige Hände packten ihre kleinen, festen Brüste und kneteten sie unnachgiebig, bis Johanna es nicht mehr aushielt. Sie ließ ihre Finger am Gitter ein Stück hinabgleiten, stellte die Beine weiter auseinander und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen.

Ein kleiner Schrei entfloh ihr, als er sie um die Hüfte packte und sich zur Gänze in sie hineinschob. Sie erhaschte einen letzten Blick auf die geweiteten, feuchten Augen in der Finsternis, bevor Erik sie mit schnellen, tiefen Stößen gen Ekstase zu reiten und ihren Namen zu brüllen begann.


Kapitel 3


„Das muss reichen.“ Vorsichtig zog die junge Frau die abgegriffene Nadel aus ihrem Arm und wickelte rasch ein sauberes Tuch darum. Sucram nickte dankbar und nahm ihr den kaum gefüllten Krug ab, wobei er das Zittern seiner Finger kaum mehr unterdrücken konnte. Es war eine ganze Weile gewesen, seit die Frau aus dem Tal das letzte Mal den Weg zu ihm hinauf in die Berge gefunden hatte, und ihre Nähe und ihr herrlicher Duft aus Entspannung und leichter Zuneigung vernebelten seine Sinne.

Doch ihre Abmachung war ebenso kurz wie bündig. Sie versorgte ihn heimlich mit Blut, ohne dass er sie verwandelte oder gar tötete, dafür hütete er das Geheimnis des kleinen, versteckten Menschendorfes im Tal. Sollte er jemals einen von ihnen angreifen, bliebe ihm nichts anderes übrig, als sein eigenes Versteck hier oben zu verlassen oder zu verhungern.

Die junge Frau stand etwas umständlich auf, behindert von den vielen Tüchern, in die sie sich gegen die Kälte der Berge einwickelte, und nickte Sucram zum Abschied zu. Der Vampir verneigte sich leicht und brachte sie zur Tür. Ihr kupferroter Zopf schimmerte seidig im Licht der wenigen Kerzen, als sie in die klirrende Kälte der sternenklaren Frühlingsnacht hinaustrat. Ein fast vergessenes Ziehen ergriff seinen Körper, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte und ihm einen unergründlichen Blick zuwarf.

„Gebt auf Euch Acht, Herr Vampir. Das Frühjahr bringt immer Neues, aber nicht immer Gutes.“ Damit wandte sie sich endgültig ab und stapfte durch den knöcheltiefen Schnee den Hang hinab. Sucram sah ihr noch lange nach, bis er sie selbst mit seinen scharfen Vampirsinnen nicht mehr ausmachen konnte.

Erst dann verriegelte er seine Tür und riss den Krug vom Kamin.

Er spürte, wie sein Gebiss unkontrolliert nach vorn drang und seine Augen aus seinem Schädel zu quellen schienen, als der warme Kupferduft in seine Nase drang. Mit aller Kraft unterdrückte er den Drang, das dickflüssige Nass einfach in sich hineinzuschütten, und füllte mit verkrampften Fingern einen der Holzbecher, aus dem er die Frau noch eben hatte heißes Wasser mit Kräutern trinken lassen. Wie ein Tier an einer unsichtbaren Leine packte er den Becher mit beiden Händen und führte ihn bebend zum Mund.

Es schien das köstlichste Blut zu sein, von dem er je gekostet hatte. Wie süßes Feuer rann es seine Kehle hinab, versetzte alle seine Sinne in Ekstase und entlockte ihm ein tiefes, zufriedenes Grollen.

Als er den Becher geleert hatte, zwang er sich, dreimal tief durchzuatmen, bevor er den Rest aus dem Krug einfüllte und ebenfalls in wenigen Schlucken vernichtete. Kribbelnde Erregung durchflutete seine Glieder und verwandelte seine Kraftlosigkeit in überwältigendes Verlangen. Er wollte jagen, erlegen, und der rothaarigen Schönheit wollüstiges Stöhnen entlocken, bis sie um Erlösung flehte…

Sucram war bereits durch die Tür gestürzt und hatte sich wie ein blutdurstiger Raubvogel in die Lüfte geschwungen, als er zu sich kam.

Gewaltsam schüttelte er den Kopf und zwang sich, seinen rasenden Flug zu bremsen. Er gewann noch ein wenig an Höhe, bevor er lautlos über das kleine Dorf hinweg glitt. Es sah winzig und hilflos aus, doch es drang nur wenig Licht aus den Fenstern, sodass es selbst für ihn kaum sichtbar war. Das beste Versteck, welches er und die knappen zwei Dutzend Menschen dort unten hatten finden können, bevor Königin Johanna die Welt erobert hatte.

Ihn schauderte, als er an Königin Annas Warnung dachte, und dankte ihr nicht zum ersten Mal im Stillen.

Doch was er nicht bedacht hatte, bevor er sich all dem entzogen hatte, war die Einsamkeit. Damals im Schloss war dort zumindest Anna gewesen, welche ihn zwar in ihrem langen Schlaf weder hatte hören noch sehen können, doch ihm durch ihre Nähe Trost gespendet hatte.

Nun war sie fort und er fristete sein unsterbliches Leben allein in den Bergen.

Unentschlossen drehte er noch ein paar Runden über dem Tal, doch er konnte ohnehin keine Menschenseele entdecken, nicht einmal die junge Frau, deren Namen er nicht erfahren durfte, obwohl sie ihm immer wieder aufs Neue das Leben rettete.

Auf seltsame Weise enttäuscht drehte er ab und flog zurück zu seiner Hütte. Was hatte er gehofft zu finden? Kopfschüttelnd beschloss er, bei der nächsten Blutaufnahme noch vorsichtiger zu sein. All den Sehnsüchten, welche er in sich begraben hatte, schien Tür und Tor geöffnet zu werden, sobald er dem Blutdurst nachgab.

Sogar Halluzinationen gehörten offenbar dazu, denn auf dem Rückweg glaubte er, den Korb der Rothaarigen im Schnee liegen zu sehen, sowie eine Spur hastiger Schritte, die in Richtung seiner Hütte pflügten…

Dann hörte er sie, ein Schrei der Verzweiflung, der wie eine Klinge aus Eis durch die Nacht schnitt.

Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dass hier etwas nicht stimmen konnte, schoss Sucram vorwärts und hatte innerhalb weniger Augenblicke sein winziges Refugium erreicht. Er hörte sie noch immer schreien, doch aus Angst schien bereits Schmerz geworden zu sein. Eine Wolke pudrigen Schnees stob auf, als Sucram wie ein entfesselter Berserker vor der Hütte landete und die Tür kurzerhand aus den Angeln riss und fort schleuderte.

Drinnen erwartete ihn das verzerrte, schwitzende Gesicht der jungen Frau; ihr langes, gelöstes Haar umgab sie wie lodernde Flammen, als sie von dem hölzernen Tisch aufsah, über den sie gebeugt lag. Hinter ihr stand Tascan, einer von Johannas gefürchtetsten Schergen, und grinste Sucram breit an, während er sich tiefer in ihr Hinterteil hinein schob.

Das Mädchen keuchte gequält, doch Sucram hatte kaum zum Sprung angesetzt, da packte Tascan eine Handvoll kupfernen Haars und riss ihren Kopf nach oben. Kochend vor Zorn verharrte Sucram wo er war, während der andere genüsslich mit der Zunge über ihren schlanken, entblößten Hals fuhr.

„Ein Schritt, und ich zerfetze ihre Kehle. Und das wäre doch wirklich eine Schande, nicht war, meine Schöne?“

Schmunzelnd fuhr Tascan mit einer schwarz behandschuhten Hand über ihren zitternden, nackten Körper und kniff ihr spielerisch in eine Brustwarze. Die junge Frau wimmerte, biss sich jedoch sofort auf die Unterlippe. Sucram drängte den roten Nebel zurück, der seinen Blick zu verschleiern drohte.

„Lass. Sie. Gehen“, grollte er und ballte die Fäuste. „Sie hat nichts mit dir oder mir zu tun.“

„Oh doch, das hat sie“, widersprach der Vampir und begann, seine Männlichkeit in der Enge der jungen Frau zu bewegen. Sie hatte sich mittlerweile besser unter Kontrolle, doch Sucram sah ihr an, wie Ekel und Schmerz sie zu überwältigen drohten.

Sucram war wie versteinert. Er hätte in diesem Moment alles gegeben, um Tascan in der Luft zerreißen zu können, doch er konnte sie nicht für seine Unbeherrschtheit sterben lassen. Knurrend wie ein angeleinter Wolf sah er zu, wie Tascan seine Bewegungen beschleunigte wurde und die Situation offenbar in vollen Zügen genoss.

Dann schloss er für einen Sekundenbruchteil stöhnend die Augen und Sucram war mit einem Satz bei ihm.

In einer fließenden Bewegung nagelte er ihn an die Wand, mit der nächsten riss er Tascans kleinen Dolch aus dessen Gürtel und hielt ihn ihm an die Kehle.

„Wie hast du mich gefunden?“, zischte Sucram und drückte das kalte Metall gegen Tascans hüpfenden Adamsapfel. Doch dieser lachte nur rau.

„Das spielt keine Rolle mehr. Ich habe längst eine Botschaft an die Königin geschickt, wo der Verräter Sucram zu finden ist. Selbst wenn du mich tötest, werden sie bald hier sein.“

Er verstummte, als Sucram seine Haut anritzte, doch das Grinsen verschwand nicht von seinem Gesicht. Sucram hatte ohnehin genug gehört. Ohne länger zu Zögern schnitt er Tascans Kehle durch und ließ ihn wie einen Sack Kartoffeln zu Boden plumpsen. Erst dann stützte er sich schweratmend am Tisch ab und ließ den blutigen Dolch fallen.

Die Rothaarige hatte sich indes bereits aufgerappelt und notdürftig in ihre zerrissenen Kleider gewickelt.

Als er aufsah, stand sie mit verschlossenem Gesicht mit dem Rücken zur gegenüberliegenden Wand und flocht ihr langes, zerzaustes Haar wieder zu einem Zopf. Unschlüssig, was er sagen oder tun sollte, räusperte sich Sucram und wischte sich das Blut des Schergen aus dem Gesicht. Dann trat er vorsichtig einen Schritt auf sie zu.

Sie erstarrte, doch als der Vampir innehielt, hob sie den Blick. Was darin lag, war weder Vorwurf noch Angst, sondern eine Mischung aus Resignation und Zorn, die Sucram schwer schlucken ließ.

„Ihr müsst gehen, Herr Vampir“, sagte sie schließlich leise und zeigte auf den leeren Türrahmen, durch den eiskalter Wind bereits den Schnee hereinwehte. „Hier ist es nicht mehr sicher. Weder für Euch, noch für uns.“

Damit schlang sie sich das letzte Tuch fest um den Kopf und verließ mit kleinen, vorsichtigen Schritten, aber hocherhobenen Hauptes die Hütte.

Dieses Mal wusste Sucram genau, was er zu tun hatte. Ohne viel Federlesens nahm er eine der Kerzen, die noch tapfer brannten, und entzündete damit sein Bett aus Stroh in der Ecke. Innerhalb weniger Augenblicke leckte das Feuer bereits an Wänden und Decke, und Sucram holte die junge Frau draußen ein.

Obwohl sie protestierte, hob er sie auf beide Arme und erhob sich mit ihr hinauf in die Lüfte. Es waren nur noch wenige Stunden bis Sonnenaufgang, doch er nahm sich die Zeit, ihr den langen Weg hinab ins Tal zu ersparen, und setzte sie kurz vor den Toren ab.

Sie bedankte sich nicht, doch sie drückte kurz und fest Sucrams Arm, bevor sie fort eilte. Inständig hoffte er, dass die menschlichen Bewohner dieses Tals noch Zeit genug haben würden, ihre nötigste Habe zu packen und zu fliehen, bevor Johannas Häscher hier auftauchten. Doch sicher war er nicht.

Die junge Frau hatte die Tore noch nicht ganz erreicht, als Sucram direkt vor ihr landete. Sie sah ihn verblüfft aus großen Augen an, doch als Sucram sanft seine Hand in ihren Nacken legte und sie vorsichtig zu sich heranzog, wehrte sie sich nicht. Er umarmte sie lange und mit aller Kraft, legte seine Wange an ihre und flüsterte ihr ins Ohr, wie leid es ihm tat. Erst dann löste er sich von ihr, küsste sie auf die Stirn und verschwand mit flatterndem Mantel gen Nachthimmel.

Wohin er jetzt gehen sollte, war ihm allerdings ein Rätsel. So weit fort wie möglich, so viel war sicher, doch in welche Richtung? Obwohl es mittlerweile wieder einige entlegene Flecken auf der Welt gab, welche die Natur zurückeroberte, war doch jedes Versteck nur eine weitere einsame Station in seinem Leben als Einsiedler.

Wollte er das noch? Zorn, Ohnmacht und Leidenschaft bildeten einen Strom aus glühendem Magma, welches sein Inneres noch immer zu verbrennen schien. Konnte er guten Gewissens zulassen, dass Johanna ihre Schreckensherrschaft weiterhin ungestört ausüben konnte? Würde es etwas ändern, wenn er sich allein gegen sie stellte? Und was würde seine starke, kämpferische, geliebte Königin Anna sagen, wenn er aufhörte sein Versprechen zu ehren und sich stattdessen dem Kampf für die Freiheit ihrer Art verschrieb?

Noch bevor es ihm ganz klar geworden war, hatte Sucram bereits den Weg Richtung Süden eingeschlagen, wo in wenigen Nächten die ersten Vampirstädte auftauchen würden.

Er wusste nicht, wie viel Anna von der Zukunft gesehen hatte, als sie ihn damals warnte, doch wenn sie auch nur einen Bruchteil dessen gesehen hätte, was nun seine Realität war, dann hätte sie es verstanden.

Zumindest konnte er sich das selbst einreden, während er endlose Wälder und Seen hinter sich ließ, auf der Flucht nach vorn.


Kapitel 4


Trotz des unliebsamen Zusammentreffens mit dem Hausherrn zuvor schlich Anna sich in den folgenden Nächten noch mehrfach hinaus in den Garten, immer in der Hoffnung Carl käme noch, doch leider vergebens. Beim letzten Mal musste sie sich mit aller Willenskraft beherrschen, ihre Frustration nicht laut in die Dunkelheit hinaus zu schreien.

Selbstverständlich war es nun um einiges schwieriger, hinaus zu kommen, ohne Verdacht zu erregen. Und doch stand sie jedes Mal wieder schweißgebadet und mit pochendem Herzen in der nächtlichen Kühle und wartete umsonst. Es war zum Verzweifeln.

Umso schwerer fiel es Anna tagsüber, ihren Pflichten nachzukommen. Nicht nur dass sie morgens todmüde und erschöpft aus dem Bett kroch, ihre Arbeit kam ihr jeden Tag ein wenig sinnloser vor.

Bisher hatte sie sie für eine geschickte Tarnung gehalten, eine Möglichkeit, unerkannt nach ihrer Tochter zu forschen und dabei weder zu verhungern noch zu erfrieren. Doch langsam aber sicher wurde ihr klar, dass sie es keinen Deut besser hatte als all die anderen menschlichen Sklaven. Plötzlich erschien ihr deren Lethargie nicht mehr als Schwäche und Mutlosigkeit, sondern als die einzige verständliche Reaktion auf ihr klägliches Dasein.

„Da wird ja die Milch sauer, wenn du weiter so ein Gesicht machst!“

Der Koch, Mario, schlug ihr im Vorbeigehen aufmunternd auf den Rücken, doch Anna sah nur kurz auf.

„Wenn es denn Milch wäre…“, murmelte sie verdrossen und verzog das Gesicht, als sie das warme Blut aus den Transportbehältern weiter in Krüge füllte.

„Lass das bloß nicht die Damen und Herren hören. Oder soll ich dich vom Servieren abziehen und wieder runter in die Waschküche schicken?“ Mario zwinkerte ihr zu, doch sein Blick war ernst. Er selbst stand für die Leistungen des Servierpersonals gerade, und er achtete gut darauf, keine schlechte Laune aufkommen zu lassen.

Jedenfalls keine sichtbare.

Er hatte in der letzten Woche bereits drei Stockschläge für die sauertöpfische Miene von Annas Vorgängerin eingesteckt, welches diese leider zum Geburtstag der jüngsten Tochter des Hauses zur Schau getragen hatte. Mario hatte sie anschließend selbst beiseite genommen und ihr mithilfe seines schweren Kochlöffels gezeigt, was er davon hielt.

Schweren Herzens zog Anna also die Mundwinkel hoch und balancierte ächzend das Tablett mit Krügen und Kelchen darauf die Treppe hinauf. Bevor sie die Tür zum Speisesaal aufschob, vergewisserte sie sich mit einem letzten Blick, ob ihre kurze Spitzenschürze und das schwarze Servierkleid darunter fleckenfrei waren. Erst dann trat sie aus dem zugigen Dienertrakt in den warmen Kerzenschein des prunkvollen Raumes.

Obwohl sie schon oft hier oben gewesen war, verschlug es Anna regelmäßig den Atem. Sie kannte Prunk und Juwelen aus dem Schloss, in dem sie aufgewachsen war, doch das hier war etwas anderes. Zwar funkelte und strahlte alles, doch jedem Möbelstück und jedem Kerzenhalter wohnte eine elegante, gerade Linie inne, welche Anna zugleich beunruhigend und anziehend fand. Als habe man ein Einhorn mit einem Schwert aus Damast gekreuzt.

Die Familie hatte sich bereits am Tisch eingefunden, welcher mit einem blütenweißen Tischtuch gedeckt war, sowie mit Servietten aus schwarzer Seide. Eine angeregte Unterhaltung war im Gange, welche Annas Erscheinen nicht unterbrach. So unaufdringlich sie konnte verteilte sie achtsam die Kelche.

„Das kann wohl kaum dein Ernst sein, Sohn. Jeder weiß, dass Sucram der Verräter tot ist. Königin Johanna hätte niemals geduldet, dass er sich irgendwo versteckt.“

Der Angesprochene, Arsue, riss aufgebracht den Arm in die Höhe, sodass Anna ihn beinahe mit einem ordentlichen Schluck Blut begoss. Er nahm sie nicht einmal zur Kenntnis, sodass sie seinen Becher fortzog und mit Sicherheitsabstand füllte, während er fortfuhr.

„Aber Vater, wenn ich es dir doch sage! Im Palast munkelt man, dass der Verräter in den Bergen im Norden gesichtet wurde.“

Anna spitzte die Ohren. Ein wenig vorsichtiger und langsamer als sonst füllte sie weitere Kelche und versuchte, dabei möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

„Das ist noch nicht alles!“, piepste Noera, die Jüngste, „ich habe gehört, dass er heimlich in Königin Anna verliebt war und in Wirklichkeit Johannas Vater ist!“

Amüsiertes Gelächter füllte den Raum und Noeras wuscheliger Kopf wurde liebevoll getätschelt, während diese entrüstet einen Flunsch zog und die kleinen Arme vor der Brust verschränkte. Schmollend sah sie zur Seite und fing so Annas verblüfften Blick auf. Das Vampirmädchen verzog die Augen zu Schlitzen und streckte ihr die Zunge heraus, und Anna beeilte sich, den Krug zu leeren und das Tablett wieder nach unten zu bringen.

So verrückt es auch klang, aber Anna glaubte nicht, dass Noera das einfach erfunden hatte. Sie hatte schon lange beobachtet, dass das Mädchen mehr aufschnappte, als man glauben sollte.

Ebenso wie sie selbst.

Diese Information musste sie nutzen. Sie erinnerte sich an Sucram, wenn auch nur vage. Er war dort gewesen, im Schloss der Verdammten, als sie den König der Vampire hatte heiraten sollen und dann den Platz mit jener mutigen Frau getauscht hatte, nach der sie ihre eigene Tochter benannt hatte. Und obwohl er seinem König treu gewesen war, hatte Anna Güte in ihm gesehen, wie sie unter Vampiren nur sehr rar gesät war.

Wenn ihr jemand bei ihrer Suche helfen konnte, dann musste es Sucram sein.

Kaum hatte sie den Entschluss gefasst, hob sich Annas Stimmung beträchtlich. Zwar stand ihr nun eine nicht gerade ungefährliche Flucht bevor, doch mit dieser hatte sie ja früher oder später ohnehin gerechnet.

Was ihr gefehlt hatte, war ein Grund, für den es sich lohnte, den Versuch zu wagen.

Die Verheißung von vampirischer Hilfe war in jedem Fall einer. Und wenn sie es in die Berge schaffte, bevor Johanna Sucram in die Finger bekam, so konnte sie ihn vielleicht sogar noch warnen, dass seine Tarnung aufgeflogen war. In jedem Fall war diese Unternehmung vielversprechender als weiter in der Waschküche zu schwitzen und auf ein Wunder zu warten.

Sie durfte sich nur nicht erwischen lassen.

Beim letzten Mal war es auf eine Verwarnung und ein wundes Hinterteil hinausgelaufen, doch bei Wiederholungstätern verstand der Hausherr keinen Spaß. In Fällen von häufigem Fehlverhalten wurde man schneller an die städtischen Schlachter verkauft als man um Verzeihung bitten konnte.

Sie brauchte einen Plan, aber einen, der sich sowohl rasch schmieden als auch rasch in die Tat umsetzen ließ. Wenn das Gerücht seines Aufenthaltsortes sich bereits in heimische Speisesäle verbreitet hatte, standen die Chancen gut, dass Johanna bereits ihre Jäger ausgesandt hatte, um Sucram zu holen.

Natürlich machte Anna sich nicht zum ersten Mal Gedanken darüber, wie sie möglichst viele Meilen zwischen sich und das Haus bringen konnte. Im nächtlichen Hinausschleichen war sie bereits geübt, doch in den Garten zu kommen war eines; hinaus auf die Straße und aus der Stadt heraus zu kommen eine ganz andere.

Ohnehin war eine Flucht während der Nacht sinnlos, schalt Anna sich zum wiederholten Male, während sie die trockene Kleidung der Hausherren von der Wäscheleine holte. Sie ließ sich Zeit, denn sie genoss kaum etwas mehr als das Zwitschern der Vögel und die leichte Brise, die würzig nach Frühling und Leben duftete.

Nachts erwachten sämtliche Vampire der Stadt zum Leben und bevölkerten Straßen und Plätze, und als Mensch fiel man sofort auf. Tagsüber andererseits war alles voller Menschen, die sie zwar nicht vor Ort aussaugen, dafür aber mit hoher Wahrscheinlichkeit verpfeifen würden, um sich einen Bonus zu verschaffen.

Ärgerlich pfefferte Anna eine der Roben in ihren Korb und fing sogleich den warnenden Blick des Gärtners auf. Dankbar nickte sie ihm zu. Im Gegensatz zu Mario lag dem Gärtner wirklich daran, dass keiner der Menschen des Hauses in Schwierigkeiten geriet, um ihrer selbst Willen. Soweit sie wusste arbeitete er schon hier seit er ein kleiner Junge gewesen war, und zog seine Lebensfreude aus den Blumen und Pflanzen, die er pflegte.

Würde er Alarm schlagen, wenn sie jetzt ihre Röcke raffte, über die Büsche sprang und verschwand?

Es kribbelte in Annas Beinen. Möglichst beiläufig sah sie sich um, doch außer ihr und ihm war niemand zu sehen. Manchmal war ja gar kein Plan der beste Plan, überlegte Anna und fühlte, wie Aufregung durch ihre Adern spülte.

Was, wenn sie gleich hinter den Büschen auf weitere Menschen traf? Oder noch schlimmer, auf einen der wenigen Vampire, die ihre schweren, blickdichten Kapuzenroben nutzten, um auch während des Tages umher spazieren und die Menschen im Auge behalten zu können?

Der Gedanke zündete wie eine Lunte in ihrem Hirn und Anna unterdrückte einen freudigen Aufschrei.

Kaum hatte sie das letzte Kleidungsstück in den Korb gelegt, schnappte sie ihn, stützte ihn wie gewohnt auf ihre Hüfte und spazierte damit in den Garten, statt zurück zum Haus. Sie glaubte, man müsse das Schlagen ihres Herzens weithin hören, als sie den Gärtner passierte. Er sah auf, kaum dass ihr Schatten in sein Sichtfeld fiel, doch er sagte kein Wort.

Ihre Blicke begegneten sich, und beinahe wäre Anna stehen geblieben, als sie das unausgesprochene Flehen in seinen Augen sah. Bring uns nicht alle in Schwierigkeiten, bat er stumm. Tu es nicht, Anna, tu es nicht.

Ich muss!, versuchte sie ihm zu bedeuten, Bitte verzeih!

Dann war sie vorbei und zwang sich, den Rest des Weges in die Tiefen des Gartens nicht zu rennen. Nach schier endlosen Sekunden war das Haus hinter ihr durch Büsche und niedrige Äste verdeckt, und Anna pflügte mit beiden Händen durch den Korb auf der Suche nach der Robe, die sie für sich ausersehen hatte.

Endlich hielt sie sie in ihren bebenden Fingern und zog sie umständlich über. Der Stoff war wirklich schwer und in der Sonne dazu sehr warm. Sie fing fast augenblicklich an zu schwitzen.

In jedem Fall bot diese Verkleidung nur Schutz vor menschlichen Augen, käme ein echter Vampir in ihre Nähe, würde er sie zehn Meter gegen den Wind riechen. Doch so weit würde sie es nicht kommen lassen.

Den Korb schob sie zwischen die dichten Zweige eines Zierstrauchs, sodass er zumindest vor oberflächlichen Blicken geschützt war, und dann nahm sie die Beine in die Hand. Obwohl der hintere Garten riesig war und eher einem Park glich, kannte Anna sich hier hervorragend aus. Seit sie hier untergekommen war, hatte sie es geliebt, in gestohlenen Momenten im Duft und in der Vielfalt der Blüten und Blätter zu schwelgen.

Jetzt kam ihr dieses Wissen zu Gute, denn sie wählte den kurvenreichsten und längsten Weg zur Straße, um die Bäume und Pflanzen möglichst lang als Deckung nutzen zu können. Als sie schließlich eines der gusseisernen Törchen erreichte, war sie zwar außer Atem, dafür aber verhältnismäßig sicher, nicht verfolgt worden zu sein.

Es quietschte erbärmlich, als sie das Törchen aufschob, doch auf dem kleinen Pfad, der um das Grundstück herum führte, war nur eine streunende Katze zu sehen. Trotzdem zog Anna ihre Kapuze tief ins Gesicht und straffte die Schultern, als sie den Garten endlich hinter sich ließ.

Nach wenigen Minuten erreichte sie die gepflasterte Straße, auf der Blut und Post für das Haus angeliefert wurden. Mit ruhigen, langen Schritten machte sie sich in Richtung Stadtgrenze auf, die Finger in den langen Ärmeln fest gekreuzt.


Kapitel 5


Johanna leckte sich genüsslich die Lippen und schob den Leichnam des jungen Mannes von sich. Er fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und ein paar Blutspritzer verunzierten den dicken Teppich, doch das kümmerte sie nicht weiter. Heute war eine wichtige Nacht, und sie brauchte Stärkung. Erfrischt und aufgeräumt stand sie auf und klingelte nach Erik, welcher prompt in der Tür stand, ihren Ausgehmantel bereits über dem Arm.

„Ist alles vorbereitet? Ich bin nicht in der Stimmung für unliebsame Überraschungen“, warnte sie ihn und warf ihm vorsorglich einen finsteren Blick zu, während er sie in die langen Ärmel schlüpfen ließ. Doch Erik schüttelte den Kopf und lächelte milde, was ein paar unbeherrschte Funken aus ihren Fingerspitzen sprühen ließ.

„Es ist alles so, wie Ihr es verlangt habt, meine Königin. Euer Hovercraft erwartet Euch unten am Tor.“

Sie nahmen den langen Weg nach unten, zum einen, weil Johanna nach der ordentlichen Mahlzeit das Bedürfnis nach Bewegung verspürte, zum anderen, weil ihr der Sinn nach auf die Knie fallenden Dienern stand.

Vielleicht war einer davon ja sogar zu langsam, sodass sie ihn ebenfalls auf die Liste für die Opferungen schreiben konnte. Oder, wenn es ein zu junger Vampir war, im Schlosshof auspeitschen lassen, das war fast ebenso gut.

Hocherhobenen Hauptes und schwebend wie eine Elfe schritt Johanna die breite Treppe zum Empfang des Anwesens hinab, während sich vor ihr ein Meer aus Hinterköpfen tief verneigte. Ihr langes Kleid flüsterte leise raschelnd über die flachen Stufen, und in den riesigen, goldgerahmten Spiegeln sah sie, wie sich das Licht der vielen Kerzenhalter funkelnd in ihrer zierlichen Krone fing. Sie war die geborene Königin.

Anmutig reichte sie Erik die Hand, damit er sie von der Treppe herunter durch den Marmorsaal zum Tor führen konnte. Atemlose Stille begleitete sie nach draußen.

Aglaophata, ihre gute Großmutter, wäre sicher stolz auf sie, könnte sie sie jetzt sehen, dachte Johanna zufrieden. Wo auch immer sie sich gerade herumtrieb. Sie hatte sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.

Doch das hielt Johanna nicht davon ab, die letzte Phase einzuleiten, im Gegenteil. Je rascher ihre Herrschaft absolut und unantastbar geworden war, desto eher würde die alte Hexe sehen, dass sie ein brillantes Genie zur Enkelin hatte.

Die Fahrt im Hovercraft war lang und ermüdend, weil sie sie bis an den westlichen Stadtrand brachte, wo die Häuser nicht mehr so hübsch und die Gärten nicht mehr ganz so gut gepflegt waren. Das liege daran, dass man sich hier weniger Menschen für den Haushalt leisten könne, erklärte Erik unaufgefordert, und sie verbat ihm bis zum Ende der Fahrt den Mund.

Als Johanna jedoch zum ersten Mal die jüngste Frucht ihrer Arbeit erblickte, verschlug es ihr beinahe selbst den Atem.

„Das ist es? Es ist… herzzerreißend schön!“, hauchte die Königin und zog andächtig die Unterlippe zwischen die Zähne. Elegant stieg sie aus und wanderte an Eriks Arm auf das gewaltige Gebäude zu.

Es war perfekt quadratisch, höher als alle anderen Häuser in der Nähe und komplett aus schwarzglänzendem Stein gefertigt. Dabei wirkte es, als sei der gesamte Würfel aus einem Stück gegossen worden, bis auf die hohe Eingangstür, welche mit einer Reihe funkelnder Diamanten umrahmt wurde. Die übermannshohen Lettern, die darüber prangten, bestanden aus tausenden, blutrot glitzernden Karfunkelsteinen.

„Das Johanna Werk“, flüsterte Johanna, und eine kleine Träne des Stolzes zog eine Spur durch das makellose Rouge ihrer linken Wange. „Können wir hinein gehen?“

Erik nickte, und winkte dem Chauffeur des Hovers, zu parken. Platz gab es mehr als genug; das Johanna Werk war von einem Quadratkilometer großen, komplett einsichtigen Ascheplatz umgeben, begrenzt durch eine gut acht Meter hohe Mauer und Stacheldraht.

Bald würde auch die Hundertschaft Überwachungskameras fröhlich summen und alles im Auge behalten, genau wie Johanna es gern hatte. Ein wohliger Seufzer entfloh ihrer Kehle, als Erik die schwere Doppeltür durch den Druck seiner Handfläche auf den schimmernden Stein lautlos aufschwingen ließ.

Sie betraten eine Halle, in die Johannas halbes Anwesen gepasst hätte. Die Decke musste sich bis zum tatsächlichen Dach des Gebäudes erheben, sie war selbst im hellen Licht der aufflammenden LED-Beleuchtung kaum noch auszumachen. Darunter befanden sich Galerien, Treppen und gläserne Aufzüge, die ins Innere der Anlage führten.

„Das ist die Haupthalle“, erklärte Erik mit einem eindrucksvollen Echo, „von hier aus gelangt man in die Quartiere der menschlichen Frauen und Kinder. Dahinter befinden sich die Quartiere der Männerauswahl sowie die Besamungsstationen. Und im östlichen Gebäudetrakt…“

„Ich will es sehen!“, verlangte Johanna und genoss das Prickeln der freudigen Erregung, welches durch ihre Venen schoss. „Bring mich zum östlichen Gebäudetrakt!“

Erik verneigte sich ergeben, berührte sanft ihren Ellbogen und führte sie zu einer schweren, rotgestrichenen Metalltür. Auch diese war nur mit einem registrierten Handabdruck zu öffnen, und das auch nur von dieser Seite. Johanna folgte Erik einen langen, weiß gefliesten Gang hinunter, bis sie die letzte Tür erreichten, in die ein großes Fenster eingelassen war.

„Schließt die Augen“, bat Erik sie, und Johanna kicherte wie ein aufgeregtes Geburtstagskind. Sie tat wie geheißen und hörte, wie ihr treuer Begleiter die tresorähnliche Kurbel drehte, mit der dieser spezielle Durchgang verschlossen war. Ein normaler Mensch wäre kaum dazu in der Lage gewesen, doch obwohl Erik kein Vampir war, brachte seine magische Unsterblichkeit ähnliche Vorteile. Ein Luftzug erfasste Johannas langes Haar und zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.

Sie roch Kupfer, Eisen und die Verheißung von Effizienz.

„Nun öffnet die Augen!“, flüsterte Erik, nachdem er gute zwei Dutzend Schritte mit ihr gegangen war.

Der Anblick war überwältigend. Um sie herum, Reihe um Reihe die Wände hinauf, befanden sich gut eintausend Vorrichtungen, die mit Sitzen, Pumpen und diversen Spritzen ausgestattet waren. Ein jeder der Sitze war durch einen langen Plastikschlauch mit Behältern verbunden, die hunderte Liter Blut fassen konnten. Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Oder vielleicht sogar besser.

Gerührt packte sie Eriks Arm und drückte ihn.

„Kannst du es dir vorstellen, Erik? Jeden Tag können wir hier hunderte Menschen zur Ader lassen, und für jeden, der es nicht übersteht, steht ein frisch gebrüteter Mensch in der Schlange! Es wird nie wieder zu Blutknappheit kommen und die Vampire dürfen wieder jagen. Ihrer Verweichlichung wird ein Riegel vorgeschoben und unser Überleben ist für immer gesichert. Es ist mein Meisterwerk.“

Erik nickte und drückte ihre Hand auf seinem Arm.

„Es ist allein Euer Verdienst, was hier geschehen wird“, sagte er.

„Fehlt nur noch das Startkapital“, wandte Johanna ein und legte den Kopf in den Nacken, während sie sich von ihm löste und langsam im Kreis drehte. „Deine Aufgabe ist es nun, ausreichend Sterbliche zu sammeln. Es wird ohnehin eine Weile dauern, bis das System perfekt funktioniert, doch zur großen Einweihung sollten die Quartiere ausreichend gefüllt sein. Und ich will ein paar besonders blutreiche Kandidaten hier drinnen, um die Blutgewinnung zu demonstrieren.“

„Sehr gern“, gab der rotgelockte Mann zurück und verneigte sich.

„Du hast eine Woche!“, fuhr sie ihn an, doch er verneigte sich nur erneut.

„Sehr gern“, wiederholte er, und zog sich dafür beinahe eine Verbrennung zu, doch Johanna beherrschte sich angesichts des großen Erfolgs. Erik wusste genau, was ihm blühte, wenn er sie enttäuschte. Ein Wesenszug, der ihn auszeichnete und zum vollkommenen Partner machte.

Stolz ließ sie ihren Blick von ihm über die Blutbehälter und zurück zu Erik wandern. Ja, sie hatte alles richtig gemacht. Hätte ihr Vater ihrer Machtergreifung nicht so unglücklich im Weg gestanden, könnte er seiner Tochter jetzt auf die Schulter klopfen, dachte Johanna schnaubend.

Die Nacht draußen war schwül im Vergleich zu der kühlen Leere des Werks, und Johanna winkte unwirsch den Chauffeur herbei, da dessen Hover eine Klimaanlage besaß. Auf der Fahrt zurück beschloss sie, sich wegen des überwältigenden Erfolges etwas Gutes zu tun. Sie könnte ihre spezielle Gefangene besuchen… ihr fiel immer etwas Neues ein, um sie aus der Reserve zu locken, und es lohnte sich jedes Mal. Doch was sie zuletzt getan hatte, war schwer zu übertreffen… Johanna hatte Zorn, Trauer und Erregung gerochen, gemischt mit einer gehörigen Portion Scham und Ekel. Ein köstlicher Cocktail, den sie am liebsten in einem Flakon konserviert und überall im Anwesen versprüht hätte.

Kaum war sie vorgefahren, kam ihr endlich die zündende Idee. Ohne Erik zu beachten sprang sie aus dem Gefährt und eilte zur Tür, bis ihr wieder einfiel, wer sie war. Abrupt blieb sie stehen, strich sich eine lose Strähne aus der Stirn und richtete ihr Krönchen, bis ihr Gefährte sie eingeholt hatte und ihr galant aufmachte. Erst dann trat sie gediegenen Schrittes ein und ließ ihren Blick über die hastig niederknieenden Bediensteten schweifen.

„Du da!“, blaffte sie dann und zeigte auf ein junges Menschenmädchen, unter dessen Haube sich eine dunkle Locke hervorkringelte.

Wie vom Blitz getroffen sprang es auf und starrte Johanna aus großen Augen an, Schock und böse Vorahnung explodierten darin wie Leuchtraketen. Sie hätte wohl keine bessere finden können.

„Erik, ich möchte dass du meine neue Freundin hinunter bringst, an unseren speziellen Ort. Mach es ihr gemütlich, bis ich komme.“

Damit wandte sie sich ab und schwebte die Treppe hinauf, ihre Schleppe ein Wasserfall aus Seide und Anmut. Innerlich jedoch rieb sie sich die Hände wie Rumpelstilzchen persönlich. Das dumme Ding würde flehen, betteln, schreien, weinen… das ganz große Theater, genau richtig um ihre Gefangene im Zwiespalt ihrer Empfindungen fast ertrinken zu lassen. Ein Festmahl für die Sinne.

Zuvor jedoch musste sie sich umkleiden. Sie brauchte eine Garderobe, die Blut und Schweiß vertrug, und noch ein paar Utensilien. Stöbernd durchforstete sie die Truhe in ihren Privatgemächern. Nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, holte sie ein paar Lederfesseln heraus, ein kleines Messer und einen langen Ledergürtel. Mehr Spielzeug brauchte sie nicht, denn ihr bestes Werkzeug war ihr Paar gut gepflegter Fangzähne.

Um diese besonders gut in Szene zu setzen, trug Johanna etwas von ihrem glänzenden, tiefroten Lippenstift auf und küsste testweise ihr eigenes Spiegelbild. Sie hinterließ einen fast kreisrunden Kussmund, welcher auf blasser Haut eine noch wundervollere Wirkung entfalten würde. Beschwingt summend machte Johanna sich auf den Weg hinunter in die Katakomben.


Kapitel 6


Zu seinem Leidwesen kam Sucram nicht halb so schnell voran, wie er gehofft hatte. Zwar wussten die meisten Vampire, die heutzutage die Erde bevölkerten, nicht einmal wie er aussah. Dennoch fiel ein allein reisender Vampir, der noch dazu ohne ein Hovercraft unterwegs war, selbst in den ländlichen Gegenden auf.

Was war aus dem traditionellen Vampirflug geworden? Verständnislos schüttelte Sucram den Kopf über die Blicke der Barbesucher, welche misstrauisch sein zerzaustes Haar beäugten und den Geruch von Wind und Gräsern mit geblähten Nasenflügeln einsogen.

Auch hier würde er nur lange genug bleiben können, um sich zu stärken. Zu bald würde das Fragen und Tuscheln beginnen.

„Einen kleinen Becher, bitte“, knurrte er die beleibte, aber durchaus hübsche Barvampirin an, als diese ihren Mund nicht mehr zubekam. Wortlos zapfte sie einen Holzbecher aus einem Fass, aus dem das unverkennbare Summen eine Zentrifuge drang.

Obwohl technisch hervorragend ausgestattet, hatten die meisten Vampire ihre Vorliebe für das rustikale Äußere nicht verloren. Ein Umstand, der Sucram ein wenig beruhigte, denn so konnte er sich zumindest vorstellen, noch im guten alten Mittelalter zu leben.

Er vermisste es schmerzlich, insbesondere die Zeit, bevor Hexenwerk und Christen das Vampirdasein so unumkehrbar verkompliziert hatten. Missmutig stürzte er den Becher herunter und setzte ihn mit einem Knall wieder auf das fleckige Holz.

„Mehr!“, verlangte er mit rauer Stimme. Die Musik und das Gelächter und Gemurmel um ihn herum ließen ihn die Schultern hochziehen und die Zähne fletschen. Er hatte zu lange in der Einsamkeit gelebt, um diesen Trubel gut vertragen zu können.

So schnell er konnte, ohne seinen Magen zu überfordern, leerte er auch den zweiten Becher und zog seinen langen Mantel fest um sich. Ohne sich noch einmal umzusehen, schnipste er zwei Münzen auf den Tresen und verließ die Bar.

Die Luft draußen war etwas kühler als angenehm war; trotzdem atmete Sucram tief durch und freute sich über die Stille.

„Herrlich, oder?“

Ruckartig flog Sucrams Kopf herum und starrte das blonde Mädchen an, welches neben ihm aus den Schatten trat. Er musste sehr abgelenkt gewesen sein, dass er sie nicht bemerkt hatte, denn nun stieg ihm ihr durchdringender Geruch nach Adrenalin und Sterblichkeit in die Nase.

„Dies ist ein sehr gefährlicher Ort für dich, Jagdverbot hin oder her“, brummte Sucram. „Wo ist dein Herr? Und wieso nimmt er dich zu so nächtlicher Stunde mit nach draußen?“ Doch das Mädchen kicherte nur.

„Ich habe keinen Herrn, mein Herr“, schmunzelte sie. Sucram legte die Stirn in Falten, als sie langsam näher kam. Sie musste frieren; ihr Kleid war dünn und er konnte im tiefen Dekolleté ihres Mieders erkennen, dass sie eine Gänsehaut hatte.

„Was tust du dann hier draußen?“, hakte er misstrauisch nach. Irgendetwas stimmte mit der jungen Frau nicht. Was führte sie im Schilde?

Angespannt ließ er zu, dass sie noch näher an ihn herantrat und an seinem Mantel herum nestelte, bevor sie leise antwortete, ohne aufzuschauen.

„Ich bin einsam. Vor Wochen bin ich aus meinem Haus geflohen… Doch ich finde keine Menschenseele.“ Ein wenig ungehalten hielt Sucram ihre Hände fest, bevor sie ihm noch näher kommen konnte.

„Und da spazierst du in ein Vampirdorf hinein und wartest, bis der nächste dich als Sklavin zu sich nimmt? Hast du Fieber?“ Mit großen Augen sah sie zu ihm auf.

„Ich…“, stammelte sie, offenbar aus dem Konzept gebracht, „ich war auf der Suche nach Hilfe. Ich kenne dich, Sucram - “

Ohne zu Zögern schlug er ihr seine Hand auf den Mund und nutzte die andere, um sie am Arm weg vom Eingang der Bar zu zerren. Erst, als sie eine zerfallene Mauer tief in den Schatten abseits der Straße erreicht hatten, ließ er sie wieder los und packte sie am Kinn.

„Woher kennst du meinen Namen? Und wie kommst du dazu, mich mitten in der Öffentlichkeit damit anzusprechen?“, fauchte er und schüttelte sie unsanft, als sie nicht gleich antwortete.

„Ich, du… du hast vor fast einem Jahrhundert meiner Großmutter das Leben gerettet“, platzte es schließlich aus ihr heraus. „Sie hat mir die Geschichte immer und immer wieder erzählt, und ein kleines Bild von deinem Antlitz aufbewahrt. Sie hat immer gesagt, Maria, wenn du jemals in Schwierigkeiten bist, halte nach Güte wie dieser Ausschau. Und das habe ich getan… ich hätte nur nie gedacht, dich persönlich zu treffen“, fügte sie mit einem plötzlichen Grinsen hinzu. „Das war Schicksal.“

Sucram seufzte.

„Nun gut, aber welche Hilfe erhoffst du dir von mir? Ich kann dir nur einen guten Rat geben: geh fort. Geh so weit wie möglich in Richtung Berge und mach einen Bogen um jede Vampirsiedlung. Dann lebst du vielleicht lang genug in Freiheit, um zu wissen, was du damit anfangen sollst.“ Er hob die Brauen, um zu signalisieren, dass dies wirklich alles war, doch Maria sah ihn weiter aus großen Rehaugen an.

„Wohin bist du unterwegs? Ich könnte mitkommen.“

Kurz schloss Sucram die Augen, dann sah er sie an und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht“, sagte er so entschieden wie möglich. „Mein Weg ist noch gefährlicher als alles, in das du mit deiner Naivität hinein stolpern könntest.“

Er sah, wie etwas in Marias Augen zerbrach, doch sie weinte nicht. Erleichtert ließ Sucram die Luft fahren, die er unwillkürlich angehalten hatte.

„Ich verstehe“, sagte das Mädchen und fuhr verlegen mit den Fingern durch die Strähnen langen, blonden Haares, welches ihr über die Schulter fiel. „Wäre… wäre es denn möglich, dass ich den heutigen Tag bei dir bleiben kann? Nur, bis du ausgeruht bist und wieder aufbrichst? Ein wenig Wärme und ein paar Stunden Schlaf würden mir viel bedeuten.“

Sie klang erwachsener als zuvor, und der Anflug von Kampfeswillen in ihrem Blick erinnerte Sucram plötzlich schmerzlich an Anna. Wahrscheinlich war es das, was ihn dazu verleitete, ein knappes „In Ordnung“ zu murmeln.

Es dauerte nicht lang, bis sie eine alte Scheune gefunden hatten, die abgelegen und verlassen genug lag, und zudem während des Tages Schutz vor der Sonne bieten würde. Das meiste Stroh roch faul und feucht, doch sie fanden genug trockene Halme, um in der hintersten Ecke ein kleines Lager zu bauen, welches Sucram mit seinem Mantel als Laken komplettierte.

Und obwohl er es niemals laut gesagt hätte, war Sucram fast ein wenig froh, als er sich hinlegte und Marias warmer Körper sich an ihn schmiegte. Es erinnerte ihn an alte Zeiten, in denen er sich heimlich zur Prinzessin gelegt hatte, um über ihren Schlaf zu wachen. Eine tröstliche Erinnerung, die ihn sofort wegdämmern ließ.

Offenbar folgte sie ihm sogar in seine Träume, denn als Sucram erwachte, hatte er einen Arm fest um Maria geschlungen und liebkoste ihre Wange mit der seinen. Erschrocken prallte er zurück, doch das Mädchen öffnete ruhig die Augen und sah ihn an.

„Hör nicht auf“, flüsterte sie und streckte eine schmale Hand nach ihm aus. „Ich mochte es. Es ist lange her, seit mich jemand so liebevoll berührt hat.“

Perplex sah Sucram auf sie herunter und versuchte vergeblich, seine Gefühle zu sortieren. Sie war nicht Anna, doch sie sah ihr zumindest entfernt ähnlich, und sie brauchte seine Nähe so sehr, wie er die ihre. Auch wenn es falsch und ausnehmend gefährlich war, seine Deckung derartig fallen zu lassen, spürte Sucram, dass sein Widerstand schmolz wie Eiskristalle in der Sonne. Bevor er ganz wusste was er tat, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie.

Ihre Lippen waren weich und voll und Sucram versank dankbar in ihren Armen. Sie duftete nach Zuneigung und leichter Erregung, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und an ihrem schlanken Hals knabberte.

Sie stöhnte leise und streichelte seinen Kopf, während er ihr Mieder öffnete und sich küssend seinen Weg hinab zu ihrem Nabel bahnte. Sie kicherte und er schwelgte in den intensiven Empfindungen, die ihre weiche Haut und die zarte Berührung ihrer Hände in ihm auslösten. Erst jetzt bemerkte er, wie ausgehungert er gewesen war, seit Anna fort war.

Trotzdem oder gerade deswegen ließ Sucram sich Zeit. Er nahm den süßen Duft wahr, welcher sich seinen Weg aus ihrem Schoß bahnte, und schob ihr das Kleid sanft über die Hüfte. Als er vorsichtig mit seiner Zunge von ihr kostete, entlockte es Maria ein entzücktes Seufzen, und er unternahm einen weiteren, mutigeren Ausfall. Sie stellte die Beine neben seinem Kopf auf und genoss mit geschlossenen Augen sein Kreisen und Saugen, bis ihr Stöhnen eine andere Qualität annahm. Sucram spürte, wie sie ihre Schenkel weiter auseinander drückte, und packte sie fest um die Hüfte, um sie zum Höhepunkt zu katapultieren. Sie kam lang und intensiv und presste Sucrams Kopf mit beiden Händen zwischen ihre Beine, während ihr rosiges, geschwollenes Zentrum der Lust ekstatisch zuckte.

Als es vorbei war, war Sucram außer Atem und Maria rollte sich mit einem wohligen Geräusch zum Schlafen zusammen. Er legte sich neben sie, strich ihr verschwitzte Strähnen aus der Stirn und streichelte ihre geröteten Wangen, bis sie eingeschlafen war.

Sucram wachte über sie, bis die Nacht erneut hereinbrach. Dann hob er sie vorsichtig hoch und zog seinen Mantel unter ihr weg. Beinahe hatte er es hinter den Heuhaufen geschafft, hinter dem sie Zuflucht gesucht hatten, als er ihre Bewegung spürte.

Stumm fluchte er vor sich hin und wandte sich zu ihr um.

„Ich muss gehen“, sagte er milde, aber bestimmt.

„Ich weiß“, flüsterte sie, stand aber dennoch auf und trat auf ihn zu. „Danke. Es hat mir… viel bedeutet“, fügte sie hinzu und sah ihn aus brennenden Augen an. Sucram nickte und wollte gehen, bevor er erneut weich werden konnte, doch sie hielt ihn am Arm zurück.

„Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten“, gestand Maria und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, um es zu sich herunter zu ziehen. Sie küsste ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange, schließlich auf die Stirn. Dann brachte sie ihre weichen Lippen ganz dicht an sein Ohr.

„Verwandel mich.“

Entsetzt riss Sucram seinen Kopf zurück.

„Nein!“, rief er, als sie erneut Luft holte. „Warum solltest du das wollen? Weißt du was ich geben würde, um wieder ein Mensch zu sein?“ Zornig funkelte er sie an, doch ihr Blick blieb fest.

„Das war vielleicht einmal so“, räumte sie ein, „aber jetzt? Sucram, würdest du auch in Zeiten wie diesen ein Dasein als Sterblicher vorziehen? In der man die Wahl zwischen Sklaverei und der Schlachtbank hat, oder ewig währendem Exil, ohne Garantie, dass einem nicht doch eines Nachts die Kehle herausgerissen wird?“

Tränen schimmerten in ihren Augen, und Sucram spürte die Hitze der Wut und die Bitterkeit der Hilflosigkeit darin. „Zur Vampirin zu werden, ist meine einzige Möglichkeit, ein Leben zu haben, das sich auch zu leben lohnt. Ich will nicht an den Folgen schwerer Arbeit sterben, und schon gar nicht mit einer Nadel und einem Schlauch im Arm! Ich will frei sein!“

Ihre Worte verklangen, und Sucram antwortete nicht sofort.

„Auch Vampire sind nicht frei“, sagte er schließlich, „auch jetzt nicht. Du wirst nie wieder die Sonne sehen. Jeder wunderschöne, goldene Morgen könnte dein Tod sein. Ist es das, was du willst?“

Eine nasse Spur zog sich über Marias Wange, während sie ihn wortlos anstarrte. Dann machte sie eine blitzschnelle Bewegung und sprang zurück, Sucrams Dolch in der Hand.

Bevor er bei ihr war, hatte sie bereits einen tiefen Schnitt in ihrem Handgelenk hinterlassen, welcher stark blutete. Fassungslos starrte Sucram ihren Arm an.

„Tu es!“, schrie sie, „tu es, oder ich sterbe!“

Doch er rührte sich nicht. Er konnte es nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie da heraufbeschwor, dafür wusste er es umso besser. So verzweifelt sie auch war, er konnte es ihr einfach nicht antun, egal wie sehr sie es wollte.

Mit einer ruckartigen Bewegung riss er einen langen Streifen aus ihrem Kleid, packte grob ihr Handgelenk und wickelte den Stoff fest darum. Sie schlug nach ihm, versuchte sogar, ihn zu beißen, als er ihre Hand festhielt, doch er war so viel stärker als sie.

Es dauerte, aber irgendwann waren Marias Tränen versiegt und ihr Widerstand gebrochen. Behutsam ließ er sie los, behielt sie aber im Auge für den Fall, dass sie wieder etwas Verrücktes versuchte. Doch es schien, als sei alle Kraft aus ihr gewichen. Verloren sah sie zu ihm auf.

„Ich werde dich jetzt verlassen, zu unser beider Wohl“, brummte Sucram und küsste sie auf ihren Scheitel. „Und du wirst weit fort gehen, einen Mann deinesgleichen finden und eine Familie gründen. Johannas Herrschaft wird nicht ewig währen, und ich will, dass du mir versprichst, ihr Ende noch zu erleben. Versprochen?“

Er sah sie ernst an, und sie nickte schließlich.

„Versprochen“, murmelte sie und schniefte. Sucram löste sich von ihr, gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und sah nicht mehr zurück.


Kapitel 7


Anna war zugleich überrascht und überwältigt von der Menge an Menschen, die bereit waren, ihr im Angesicht des sicheren Todes bei der Suche nach Sucram zu helfen. Nachdem sie es tatsächlich trotz einiger brenzliger Situationen in ihrer Tagesrobe aus der Stadt geschafft hatte, war sie zunächst auf sich allein gestellt gewesen. Die Verbindungen zwischen den weit auseinanderliegenden Städten hatten sich meist zu einer einzigen Straße reduziert; die weiten Netze, die es einst gegeben hatte, waren zu verwittert, um ihnen noch lange folgen zu können. Es hatte zudem eine Weile gedauert, bis sie sich überhaupt orientiert hatte, denn das Land, welches sie aus ihrer Jugend kannte, war nicht wieder zu erkennen.

Bald genug jedoch war sie auf Menschen getroffen, Sklaven, denen sie sich anvertrauen konnte. Anna war zunächst mehr als skeptisch gewesen, doch sie schlich sich an Höfe heran und beobachtete sie tagsüber, um zumindest ein wenig über die Leute zu erfahren, die dort arbeiteten.

Und so wie es den Gärtner in ihrem alten Haus gegeben hatte, so gab es auch hier oft genug den einen Butler oder die eine Küchenhilfe, die Anna schließlich ansprechen konnte.

Und sie alle taten ihr Bestes, was von einem zugesteckten Apfel bis hin zu einem Versteck in einem der Hovertransporter reichte, mit dem sie die letzten Tagesmärsche zu wenigen Stunden hatte verkürzen können.

Ihre Schnellreise endete in einem schon sehr ländlichen Dorf, in dem sich das Nachtleben auf einige wenige Bars zu reduzieren schien. Rasch kletterte sie aus dem Hovertransporter und verschwand geduckt laufend in den Schatten.

Glücklicherweise war sie mittlerweile recht geübt in der Auswahl von möglichen Übernachtungsmöglichkeiten. Nachdem sie sich ein wenig umgesehen hatte, erschien ihr eine alte Scheune als die beste Wahl. Sie war verlassen, dabei aber noch dicht genug, um vor Wind, Wetter und zufälligen Blick zu schützen. Leise schlich sie hinein und nahm den durchdringenden Geruch von feuchtem, gammeligem Heu wahr.

Doch das war ihr gleich. Ihr Versteck in dem Transporter war alles andere als bequem gewesen, und sie hatte stundenlang darin gesteckt. Sie wollte sich ausstrecken und schlafen.

Schon hatte sie ein Eckchen auserkoren, als sie mitten im Schritt stockte.

Dort lag schon jemand! Eine kleine Gestalt, eingewickelt in ein dünnes, helles Kleid, lag zusammengerollt auf einer schmalen Lage Heu und atmete leise, aber regelmäßig.

Unschlüssig blieb Anna stehen. Es musste eine Sterbliche sein, kaum so alt wie sie selbst. War es klug, sie zu wecken? Was, wenn es sich um eine Falle handelte? Ungläubig schnalzte sie mit der Zunge. Wer käme schon auf die Idee, in einem Dorf mitten auf dem Land einen solchen Hinterhalt vorzubereiten?

Kurzentschlossen trat Anna zu ihr, kniete sich hin und presste dem Mädchen fest die Hand auf den Mund.

Sie erwachte sofort, strampelte und schrie in Annas Hand, doch diese beeilte sich, ihr Gesicht zu zeigen und sie breit anzulächeln, damit sie ihr Gebiss sehen konnte. Erst da beruhigte sie sich. Langsam zog Anna ihre Hand fort und erlaubte dem Mädchen, sich aufzusetzen. Ungläubig starrte es sie an.

„Wer bist du?“, flüsterte es.

„Dasselbe könnte ich dich fragen“, gab Anna ebenso leise zurück. „Ich bin Anna und auf der Suche nach jemandem. Wie kommst du hierher?“ Das Mädchen schluckte und warf einen Seitenblick zum Scheunentor. Offenbar traute sie dem Braten ebenso wenig.

„Ich… mein Name ist Maria, und ich bin sozusagen auf der Flucht.“

Anna nickte. So weit, so gut.

„Nun, Maria, vorerst droht dir hier keine Gefahr, und mir auch nicht. Erlaubst du, dass ich mich hier kurz ausruhe? Ich muss dringend ein bisschen schlafen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht plötzlich losrennst und Aufmerksamkeit auf uns ziehst?“

Sie sah dem Mädchen direkt in die Augen, und es nickte langsam, aber ernst.

„Okay“, sagte Maria.

Anna nickte ebenfalls erleichtert. Jetzt, da sie saß, fielen ihr ohnehin schon die Augen zu. Sie suchte sich ein wenig trockenes Heu zusammen und legte sich hin.

Mit letzter Kraft behielt sie die Augen ein winzigen Schlitz breit offen, um Maria noch ein paar Augenblicke lang zu beobachten. Offenbar war diese noch immer verwirrt, und Anna fragte sich, was sie zuvor erlebt haben mochte.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie damals aus der Zeitkapsel ihrer Höhle getaumelt war, völlig überfordert mit der veränderten Welt und dem Tod ihres Mannes. Es gelang ihr kaum, als habe ihr Kopf entschieden, zu ihrem Besten einen dichten Schleier über diese Erinnerung zu legen. Und Anna war dankbar dafür. Sie wusste nicht, ob sie noch bei Verstand wäre, gäbe es diesen Schleier nicht.

Als Anna erwachte, war ihr Mund trocken und ihr Rücken schmerzte erbärmlich. Es war Tag; gräuliches Licht schimmerte durch die Bretter und dichter, feuchter Bodennebel war in die Scheune gekrochen. Ächzend richtete sie sich auf.

Von Maria war nichts mehr zu sehen, nur ein paar geknickte Halme zeugten noch von ihrer Anwesenheit. Anna seufzte und wusste nicht recht, ob sie nun froh oder enttäuscht sein sollte. Einerseits wäre eine Verbündete auf der Flucht sicher hilfreich gewesen, andererseits fielen sie zu zweit noch mehr auf, und wer wusste schon, wer das Mädchen wirklich war?

So oder so war es Zeit aufzubrechen.

Wirklich erholt fühlte Anna sich nicht, sie war durchgefroren und jeder ihrer Muskeln war steif. Dennoch konnte sie es nicht riskieren, vor dem Einbruch der Nacht noch im selben Dorf zu sein, also arbeitete sie sich hoch und fühlte sich dabei wie eine alte Frau.

Rasch wickelte sie sich in die Tücher und Felle ein, die sie unterwegs für den kalten Norden geschenkt bekommen hatte, und lugte vorsichtig durch ein Astloch im Scheunentor. Soweit sie sehen konnte, war die Luft rein; glücklicherweise schien mit wachsender Entfernung zu großen Städten die Anzahl der versklavten Menschen zu schrumpfen.

Das war zwar erschreckend, weil es Anna einen Eindruck davon vermittelte, wie wenig Menschen es überhaupt noch gab, doch für den Moment war es auch ungefährlicher.

Mit gesenktem Kopf schlüpfte sie aus der Scheune und orientierte sich in Richtung Straße. Am Tage war es einfacher, sich mitten in der Öffentlichkeit zu verstecken, als zwischen Schatten und Häuserecken herum zu huschen.

Sie traf auf ein paar missmutig dreinschauende Mägde, die Wäsche zum Fluss trugen und ihr ein paar Seitenblicke zuwarfen, doch Anna sah nicht einmal auf. Stattdessen setzte sie ihren Weg zielstrebig fort und ließ nach wenigen Minuten die letzten Häuser des Dorfes hinter sich.

Der Nebel hatte begonnen sich aufzulösen, doch als Anna endlich in der Ferne die wolkenumgangenen Gipfel des Gebirges erblickte, begannen die ersten Schneeflocken herab zu rieseln.

Sie war bereits drei Stunden unterwegs, als Anna langsam dämmerte, dass das Dorf, welches sie am Morgen verlassen hatte, möglicherweise das letzte auf ihrem Weg gewesen war. Vor ihr erstreckte sich nur noch karges Land, welches sich weit vor ihr ins Gebirge erhob.

Fröstelnd verfluchte sie sich, sich nicht wenigstens die Zeit genommen zu haben, um noch ein paar Vorräte zu sammeln. In ihrem Beutel hatten sich nur noch zwei Äpfel und ein betagtes Stück Käse befunden, und einen der Äpfel hatte sie bereits zum Frühstück verspeist.

„Also beeilst du dich entweder“, murmelte Anna zu sich selbst, „oder du lernst, Schnee zu essen.“ Sie schnaubte ob ihres fatalistischen Humors und blieb stehen. War das weise? Wäre es nicht klüger, zurück zu gehen, das Risiko auf sich zu nehmen und besser vorbereitet das letzte Stück Weg zu überwinden?

Unsicher blickte sie zurück. Das Dorf war nicht mehr zu sehen, doch die Berge waren auch noch nicht sichtbar näher gekommen.

Wenn sie jetzt zurückging, wäre sie wohl erst am Abend wieder dort, was bedeutete, dass sie sich die Nacht über verstecken müsste, am nächsten Tag Nahrung und vielleicht noch ein warmes Kleidungsstück auftreiben und danach erneut aufbrechen müsste.

Damit hätte sie möglicherweise mehr als einen ganzen Tag verloren, ohne Garantie, dass sie überhaupt erfolgreich war. Es war ein kleines Dorf, und nach dem langen Winter waren Lebensmittel hier draußen knapp.

Entschlossen heftete sie ihren Blick wieder auf die Berge und lief mit zusammen gebissenen Zähnen weiter.

Als die Dunkelheit hereinbrach, befand Anna sich mitten im Nirgendwo. Sie hatte nicht einmal einen Baum oder gar eine verlassene Hütte gefunden, nur einen Hügel, der ihr ein wenig Schutz vor dem Wind bot. Der Schnee war dichter geworden und bedeckte nun bereits knöcheltief den Boden; Anna schaufelte mit bloßen Händen eine kleine Stelle frei, auf der sie sitzen konnte, und klopfte den Rest um sich herum fest wie einen Ohrensessel.

Der Biss des Windes wurde so erträglicher, doch die Kälte war bereits in jeden ihrer Knochen gekrochen. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert, und eisige Nässe fraß sich unaufhaltsam durch ihre Kleider.

Die Finsternis tat ihr Übriges. Ein Gefühl unendlicher Einsamkeit ergriff von Anna Besitz. Hier draußen gab es keine Menschenseele. Sie wusste, dass es einmal anders gewesen war, die Bevölkerung der Welt hatte sich vervielfacht, während sie in der Höhle geschlafen hatte. Doch nun war nur noch ein geringer Bruchteil davon übrig, gerade genug, um die Vampire ernähren zu können. Es war, als warte das Ende der Menschheit nur auf den letzten Glockenschlag.

Bittere Nässe stieg in Annas Augen auf, welche sie kaum noch zurückdrängen konnte. Wenn sie doch nur ihre Tochter finden könnte! Ihr Verlust schmerzte so tief und fortwährend wie ein rostiger Nagel, den man ihr ins pochende Herz geschlagen hatte.

Allein der Funken Hoffnung, dass sie noch lebte, gab Anna die Kraft, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Und wenn sie nicht mehr lebte, so wollte Anna zumindest herausfinden, wie es ihr ergangen war. Hatte sie ein schönes Leben gehabt? War sie vielleicht noch vor der Vampirinvasion aufgewachsen? Hatte sie eine Familie gegründet, eigene Kinder bekommen? Und hatte sie jemals erfahren, wer ihre Mutter wirklich war?

Müde ob all der bohrenden Fragen schloss Anna die Augen, nur für einen kurzen Moment.

Helles Licht und Wärme weckten sie. Sie musste fest geschlafen haben, denn sie fühlte sich ausgeruht, selbst die Kälte spürte sie nicht mehr. Blinzelnd öffnete Anna die Augen und strahlte sofort glücklich. Vor ihr stand Johann, gesund und munter, und streckte ihr seine Hand entgegen.

„Johann!“, rief sie glücklich und ließ sich von ihm aufhelfen, „du lebst! Wie bist du hierher gekommen?“ Seine Brust war warm und tröstlich, als sie in seine Arme flog und er sie fest drückte. Er küsste ihren Scheitel, streichelte ihren Rücken und flüsterte ihr liebe Worte ins Ohr.

„Du darfst jetzt mit mir kommen, Anna“, wisperte er schließlich, und Anna prallte zurück.

„Das geht nicht!“, rief sie, „Ich muss Hannah finden!“

Doch Johann schüttelte liebevoll lächelnd den Kopf.

„Nein!“, schrie Anna und versuchte, sich von ihm zu lösen, doch es ging nicht.

„Lass mich hier!“

Eine Erschütterung grollte durch die Erde unter ihr und riss sie beinahe von den Füßen. „Bitte, Johann, unsere Tochter!“ Verzweifelt schob sie ihn von sich weg, doch es war, als klebe sie an ihm wie eine Fliege in der Falle. Ein weiteres Beben rollte unter ihr durch, dann noch eines.

Angsterfüllt schloss Anna die Augen, als das nächste sie im hohen Bogen durch die Luft schleuderte. Keuchend landete sie auf dem Bauch und stöhnte schmerzerfüllt. Der Geruch von Pferden und eisige Kälte drangen unbarmherzig in ihr Bewusstsein.


Kapitel 8


Johanna raste vor Wut. „Wie in aller Welt konnte das passieren?“, fauchte sie und warf hektisch ein dickes Formelbuch in den eisernen Papierkorb, wo es noch ein wenig weiter brannte.

Noch immer schossen verärgerte Funken aus ihren Fingern, doch sie mochte sich noch lange nicht beruhigen. Der verängstigte Soldat wich noch einen halben Schritt zurück und wagte es nicht, vom brandfleckenübersäten Boden aufzusehen.

„Ich… es ist uns allen ein Rätsel, niemand hat sie gesehen. Die Gitterstäbe sind unversehrt…“

Wahrscheinlich hätte sie ihm seinen stotternden Kopf abgerissen, wäre Erik in diesem Moment nicht hereingetreten, einen randvollen Kelch in der Hand. Ungeduldig riss Johanna ihn ihm aus der Hand und stürzte das warme Blut durstig herunter. Dann stieß sie wenig damenhaft auf und schleuderte den Kelch klappernd in die Ecke.

„Ich will, dass ihr sie noch heute Nacht findet, oder ich werde deine komplette Garde austauschen!“, zischte sie dann und machte eine wedelnde Handbewegung, als der Soldat sich nicht sofort rührte. Dieser verbeugte sich so rasch, dass er beinahe vorn über fiel, und floh dann noch blasser als sonst aus ihren Gemächern.

„Das hat ja lange gedauert“, raunzte sie nun Erik an, welcher sich hinter sie stellte und begann, ihre angespannten Schultern mit kräftigen Händen zu massieren. „Hätte ich ihn getötet, wäre es deine Schuld gewesen.“

Erik schwieg, verstärkte jedoch den Druck seiner Finger, sodass Johannas Glieder weich wurden und sie sich setzen musste. Ihr Geliebter hatte seine Fähigkeiten über die Jahrzehnte hinweg perfektioniert, sodass die Flamme ihres Zorns nicht mehr ganz so hell loderte, während er sich ihrer verhärteten Muskeln annahm.

Trotzdem war dies keine Lage, welche sich von allein beruhigte.

Die Tatsache, dass ihre Gefangene es offenbar geschafft hatte, aus den Katakomben zu entkommen, war nicht nur ärgerlich, sondern auch hochgradig beunruhigend. Johanna konnte ihre Kräfte schlecht einschätzen, doch sie musste neben den Gitterstäben auch diverse Schutzzauber überwunden haben, um aus dem Anwesen zu entkommen.

Nichts, was eine ordinäre Person jemals hätte überleben können.

Dazu kam, dass Sucram noch immer nicht gefasst worden war. Kein Wunder, dass Johanna das Gefühl hatte, sie müsse jedem ihrer Untertanen mit einem schmerzhaften Tod drohen, nur damit er oder sie die einfachsten Aufgaben erfüllte.

Nichts, einfach gar nichts funktionierte! Sie war von unfähigen, verweichlichten Vampiren umgeben, welche sich scheinbar vorgenommen hatten, im Schutz ihrer Häuser und Gärten die Ewigkeit an sich vorbei ziehen zu lassen. Diese Entwicklung gefiel ihr ganz und gar nicht.

Doch die Lösung war greifbar nah.

Unvermittelt sprang Johanna auf und trat an die getönten Scheiben ihres Wohnsalons. Erik schnaufte, blieb aber, wo er war. Johanna verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und sah hinaus in die Nacht. Sie war sternenklar und der Mond zeigte bereits eine halbe Rundung.

„Die Opferungen müssen pünktlich stattfinden, ob Sucram gefunden wurde oder nicht. Die Angelegenheit ist zu wichtig, als dass ich sie mir von einem einzelnen Verräter ruinieren lassen könnte. Bereite alles vor wie geplant. In zwei Wochen ist Vollmond.“

Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass Erik nickte.

Auf ihn konnte sie sich verlassen.

Die folgenden Nächte verliefen für Johanna ebenso nervenaufreibend wie frustrierend. Jeden Abend erwachte sie in der Hoffnung, die Gefahr sei endlich gebannt, und doch schien man im Soldatenhaus Stöckchen zu ziehen, wer ihr heute die gleichbleibend schlechte Nachricht überbringen musste: ihre Gefangene war weiterhin auf der Flucht.

Was jene unglückseligen Pechvögel nicht wussten, war, dass die Wiege ihres Zorns wachsende Furcht war. Niemand wusste, wie mächtig die Frau wirklich war. Die Königin der Vampire schluckte und richtete sich bewusst in ihrem Stuhl auf, um dem Drang zu widerstehen, sich dahinter zu verstecken.

„Du ängstigst dich zu Recht.“

Sie erkannte die Stimme sofort, und für einen Lidschlag gefror sie mitten in der Bewegung. Dann spülte eine prickelnde Welle der Erleichterung den Schreck fort und Johanna lehnte sich mit puddingweichen Gliedern zurück.

Aglaophata, schwer auf ihren Stock gestützt, trat vor sie und schenkte ihr ein warmes, wenn auch besorgtes Lächeln.

„Großmutter!“, seufzte Johanna, „bitte, setz dich.“

Die alte Hexe tat wie geheißen. Sie war deutlich gealtert, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, doch sie hatte auch nicht gute 800 Jahre verschlafen. Johanna wusste nicht einmal annähernd, wie alt sie wirklich war.

„Kind“, setzte Aglaophata an und versank ächzend in einem der Sessel am Feuer, „ich bin leider aus keinem erfreulichen Anlass hier.“ Johanna warf ihr einen angespannten Blick zu.

„Hat es mit ihr zu tun?“, fragte sie schließlich. „Ich weiß, sie hätte mir nicht entkommen dürfen, aber ich habe sämtliche Wachen…“

Ein Hustenanfall der Hexe unterbrach sie, und als er verklungen war, fuhr sie ihrer Enkelin unwirsch über den Mund.

„Papperlapapp, das bist du selbst schuld, du hättest sie eben nicht fortwährend derart provozieren dürfen. Du hättest dich ihrer beizeiten entledigen können, doch du hast sie aus kindischer Rache heraus in deiner Nähe behalten. Nun zahlst du den Preis dafür.“

Die Alte endete, und Johanna musste ihre gesamte Beherrschung aufbringen, um nicht die Armlehnen, welche sie umklammerte, in lodernden Flammen aufgehen zu lassen.

„Bist du gekommen, um mir eine Moralpredigt zu halten, Großmutter?“, presste sie hervor und faltete ihre Hände so fest im Schoß, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

„Nun, Johanna, das bin ich“, gab die Hexe zurück, hob aber rasch eine knorrige Hand, als Johanna auffahren wollte. „Es geht nicht um deine Kindereien in den Katakomben. Es geht um das ‚Johanna Werk‘.“

Johanna hielt kurz die Luft an und legte dann mit verengten Augen den Kopf schief.

„Was ist damit?“

„Es geht zu weit, mein Kind. Hast du wirklich vor, die Menschen wie Vieh durch eine solche Anlage zu schleusen? Das hat nichts mehr mit dem zu tun, was ich dich einst lehrte. Du hast längst demonstriert, dass die Menschen den Vampiren nun Untertan sind, und sie haben ihre Arroganz vor langer Zeit verloren. Deine Aufgabe ist erfüllt. Was du nun planst, spricht nur von Grausamkeit und vor allem von Kurzsichtigkeit. Siehst du nicht, was das bedeuten würde?“

Aglaophata sah sie auffordernd an, wie eine Lehrerin, die eine Sechsjährige das Einmaleins abfragte. Johanna platzte beinahe.

„Doch, das sehe ich!“, schäumte sie, „Es bedeutet, dass mein armseliges Volk sesselfurzender Vampire wieder auf die Jagd gehen kann, während ihre Versorgung weiterhin gesichert ist. Alles daran ist perfekt!“

Doch die Hexe schüttelte langsam den Kopf.

„Es ist perfekt, wenn du einen Aufstand sondergleichen heraufbeschwören willst. Es mögen längst nicht mehr so viele Menschen übrig sein wie vor hundert Jahren, doch der Rest wird sich gegen dich erheben, mit allem, was sie haben. Unterschätze nicht die Verzweiflung. So, wie es jetzt ist, erscheint ihnen die Sklaverei als das kleinere Übel. Sie müssen sich ducken, arbeiten und sich den Regeln ihrer Hausherren unterwerfen. Doch das ertragen sie schweigend, weil sie wissen, dass die Aufmüpfigsten unter ihnen am Ende auf den Tisch kommen! Wenn du ihnen diese Wahl nimmst, haben sie nichts mehr zu verlieren. Menschen und Vampire werden sich erneut bekriegen, und diesmal wird es unser beider Ende sein. Riskiere nicht, für den Untergang zweier Völker zu sorgen. Ganz abgesehen von deiner Teufelei draußen an der Küste…“

Johanna starrte Aglaophata mit weit aufgerissenen Augen an, ohne zu blinzeln.

„Ich sehe es jetzt“, flüsterte sie und knirschte mit den Zähnen, bis ihre Kiefermuskeln ihr wieder gehorchten. „Offenbar bin ich ein paar verführerischen Ideen aufgesessen, die nicht zu meinem Vorteil sind. Zum Beispiel der, dass ich meinen nächsten Verwandten vertrauen kann!“, fügte sie kreischend hinzu, schnellte in die Höhe, und eine gleißend helle Stoßflamme schoss aus ihren ausgestreckten Armen.

Johanna schrie vor Schmerz und unbändiger Wut, bis ihre Energie restlos verbraucht war.

Dann brach sie vor den verkohlten Resten des Sessels zusammen und stieß hustend eine kleine Rauchwolke aus.

„Erik“, keuchte sie, als starke Hände sich unter sie schoben und hochhoben. Schwindelnd ließ sie sich in ihr Schlafgemach tragen. Noch immer atmete sie Rauch; der beißende Geruch umfing sie wie eine Wolke aus pulverisiertem Hass.

Erik entkleidete sie umsichtig, dann legte er sich zu ihr in die kühlen Laken und strich ihr das rußige Haar aus der Stirn. Johanna weinte nicht, doch sie wollte auch nicht, dass Erik die Pein in ihrem Gesicht sah. Wortlos dreht sie ihm den Rücken zu, aber er schob sich hinter sie, bis er sie komplett zu umfangen schien.

Sie hielt es einige Augenblicke lang aus, dann rückte sie von ihm weg.

„Ich bin nicht verletzt, und ich bin auch keine weichherzige Prinzessin, die Streicheleinheiten braucht!“, knurrte sie in die Kissen. Doch Erik rührte sich nicht vom Fleck.

„In Ordnung“, raunte er, und packte sie hart um die Hüfte. „Dann bekommt Ihr nun, was einer hartherzigen Königin gebührt.“

Nachdem Erik mit ihr fertig war, fühlte sich Johanna endlich wieder im Lot. Erfrischt nahm sie ein Bad, um Ruß und Schweiß von ihrer blassen Haut zu waschen, und legte dann ein langes, schwarzes Seidengewand an, in dem ihre schlanke Figur zur Geltung kam. Schließlich stieg sie allein hinab in die Katakomben, um nachzudenken.

Zu ihrem Erstaunen war wirklich alles so, als sei nie etwas geschehen. Wände, Möbel und Teppiche schienen unberührt, sogar das angenehme Gefühl der Überlegenheit stellte sich ein, als sie den runden Raum betrat.

Das verwunderte sie.

Eigentlich hätte sie mit ihren geübten Vampirsinnen, gestärkt und verfeinert durch ihre Hexenkräfte, die Abwesenheit ihrer Gefangenen spüren müssen. Und doch war es, als sei sie noch hier. Wäre der Raum jenseits der Gitter nicht augenscheinlich leer gewesen, so hätte sie die Hiobsbotschaft für einen grausamen Scherz gehalten.

Noch immer ruhig ließ Johanna sich auf einem der weichen, roten Sessel nieder und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Im Grunde gab es nur eine Erklärung für ihre Empfindungen: sie musste noch in der Nähe sein. Doch wo hätte sie sich schon verstecken sollen? Selbst wenn sie durch die Eisenstäbe entkommen wäre, so konnte sie wohl kaum in den kargen Fluren oder gar hinter einem der Sofas hocken.

Und das konnte wiederrum nur bedeuten, dass Magie im Spiel war.

Johanna gluckste belustigt.

„Du warst nie fort, oder?“, fragte sie den Kerkerraum kopfschüttelnd. „Du hast sie alle hinters Licht geführt, mit einem der einfachsten Tricks aller Zeiten. Ich bin fast ein wenig enttäuscht“, fügte sie dann hinzu und stand auf.

„Ich war so beeindruckt, dass du nach so langer Zeit Zugang zu deinen Hexenkräften gefunden hast, und diese dann so effektiv und ohne Vorwarnung einzusetzen vermochtest.“

Sie hatte die Gitter erreicht und umfasste das kühle Metall mit beiden Händen. Die Erinnerung an Erik ließ sie wohlig erschauern.

„Du wusstest, dass du niemals fliehen könntest. Und daher hast du dich vor aller Augen verborgen, nur um keines meiner lustigen Spiele mehr mit ansehen zu müssen, nicht wahr? Dabei dachte ich es hätte dir gefallen zu sehen, wie viel mehr Spaß Erik mit mir hat statt mit dir.“

Es dauerte noch ein, zwei Atemzüge, dann schien die Luft vor ihr Wellen zu schlagen wie ein Teich, in den jemand einen Kiesel geworfen hatte. Und dann, zwischen zwei Lidschlägen, starrten sie zwei helle Augen aus der Dunkelheit an.

Johanna lächelte.

„Hallo, Mutter. Ich hatte schon fast angefangen, dich zu vermissen.“


Kapitel 9


Sucram hockte auf einem der höchsten Wipfel des Waldes, an den Johannas Hauptstadt grenzte. Er war noch nie hier gewesen, doch er wusste, dass dies einst der Puls des Landes südlich der Rosenklippe gewesen war. Überreste eines Riesenrades lagen auf der anderen Seite des Flusses wie ein blindes Auge, jenseits der Vampirstadt, in der nun unheiliges Leben sein Unwesen trieb.

Es hatte ihn einiges gekostet, um ihr unentdeckt so nahe zu kommen, und nun fragte er sich, ob es nicht eine törichte Entscheidung gewesen war.

Es waren so viele Vampire, die er durch die Straßen wandeln sah, die meisten von ihnen kaum ein Jahrhundert alt, und sie alle schienen längst vergessen zu haben, dass sie nur eine Mutation waren, ein dunkler Zwilling des Volkes, welches nun die Wäsche wusch und abends in Kelchen gereicht wurde. Sie fühlten sich als Herren der Erde, und Johanna hatte sie ihnen zu Füßen gelegt.

Es würde nicht einfach sein, sie davon zu überzeugen, dass sie im Unrecht waren.

„Sie ist außer Kontrolle.“

Sucram zuckte nicht zusammen, aber er war dennoch überrascht, Aglaophata neben sich sitzen zu sehen. Sie sah nicht gut aus; dunkle Gewitterwolken zogen über ihr faltiges Gesicht.

„Sie hat versucht mich umzubringen, als ich sie warnte. Doch sie geht zu weit. Johanna ist zu einer Gefahr für uns alle geworden.“

Sucram nickte langsam. Er brauchte es nicht zu sagen, die alte Hexe wusste, dass er Ähnliches schon lange geahnt hatte.

„Ich habe mich durch Hass und Rache vereinnahmen lassen, als ich sie auf den Weg brachte. Bist du bereit, meinen Fehler ungeschehen zu machen?“

Sie sah ihn an. Er nahm es aus den Augenwinkeln wahr, doch Sucram löste seinen Blick nicht von der Stadt unter ihnen.

„Dazu bin ich hergekommen“, antwortete er schließlich. „Aber Johanna ist schon lange auf der Suche nach mir. Ich habe keine Möglichkeit, nahe genug an sie heran zu kommen, ohne erkannt zu werden.“ Dieses Mal gab die Alte ein beinahe vergnügtes Geräusch von sich, und er drehte nun doch den Kopf.

„Wenn das alles ist…“, schmunzelte sie und legte ihm eine ledrige Hand an die Wange. „Es wird nicht allzu lange halten, doch du wirst die Zeit sicher gut nutzen.“

Ein unangenehmes Ziehen und Kribbeln lief durch seinen Körper, und er sah sie erschrocken an.

„Was hast du getan?“

Doch die Hexe nickte nur zufrieden und drückte ihm einen kleinen Taschenspiegel in die Hand, bevor sie verschwand. Böses ahnend klappte Sucram den Spiegel auf und erblickte einen Fremden.

Dieser erhob synchron zu ihm selbst eine Hand und fuhr das bärtige Kinn entlang, welches nichts mit seinem eigenen, fein geschnittenen Gesicht mehr zu tun hatte. Auch sein Haar hatte seinen Glanz verloren und fiel nun in weichen Wellen auf seine Schultern.

Sie war und blieb eine verdammte Hexe, dachte Sucram und verzog sein neues Gesicht zu einer Grimasse. Zumindest konnte er so in die Stadt gelangen, ohne gleich gevierteilt zu werden, ob es ihm gefiel oder nicht.

Trotzdem und obwohl die Stadt eine der größten weit und breit war, fiel Sucrams neues Ich als Fremder auf. Der Wirt in dem kleinen Bed-and-Dinner Etablissement musterte ihn neugierig, als er nach einem Zimmer verlangte, und die Fußgänger im Viertel warfen ihm interessierte Blicke zu.

Stoisch beharrte Sucram darauf, sie alle zu ignorieren, und setzte sich mit einem Becher Blut in eine schummrige Ecke des Schankraumes unten. Was er brauchte, waren Informationen, und wo bekam man diese schon besser, als im Kreise ausgelassener Vampire, die sich angeregt unterhielten?

Dazu kam, dass übermäßiger Blutkonsum bei Vampiren einen ähnlichen Rauschzustand hervorrufen konnte wie Alkohol bei Sterblichen, sodass Sucram sich ausreichend Hoffnungen machte, etwas von Belang aufzuschnappen.

Oder zumindest war das die Theorie.

Tatsächlich war von Ausgelassenheit wenig zu spüren, selbst als die Tische alle voll besetzt waren. Stattdessen erfüllte besorgtes Gemurmel den Raum, unterbrochen von dem ein oder anderen zornigen Ausdruck. Beunruhigt beschloss Sucram, seine Taktik zu ändern.

Er gab seinen Platz in der Ecke auf und schlenderte hinüber zum Tresen, wo er neben einem anderen Einzelgänger Platz nahm und einen weiteren Becher bestellte.

„Richtig so, Fremder, in SSeiten wie diesen bleibt einem nichts anderes übrig, als NOCH mehr ssu trinken!“, lallte der andere Vampir prompt und prostete Sucram missmutig zu. Neugierig prostete Sucram zurück, nahm aber nur einen kleinen Schluck, als der andere gerade wegsah.

„Gestatten, ich bin Marcus, kürzlich zugereist“, stellte Sucram sich dann vor und der Fremde sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an.

„Dreck!“, gab er zurück, schüttelte und konzentrierte sich offenbar, bevor er es erneut versuchte.

„Derek. Ich bin von hier.“ Dann starrte er wieder seinen Becher an, als läge in ihm die Antwort auf den Sinn des Lebens.

„Sehr erfreut, Derek“, setzte Sucram erneut an, „ich bin in der Tat nicht umhin gekommen, zu bemerken, dass in der Stadt keine allzu heitere Stimmung herrscht. Dabei bin ich hier, um eine pulsierende Metropole zu erleben!“

Derek warf ihm einen schrägen Blick zu.

„Alter, aus welch‘m Jahrhundert bist du denn?“

Sucram beschloss, diese Frage zu übergehen, gemahnte sich aber, seine Umgangssprache ein wenig aufzufrischen. Das Mittelalter war nun doch zu lange her.

Glücklicherweise schien der junge Vampir keine Antwort zu erwarten.

„Mann, hast du’s noch nich gehört? Königin Johanna hat bekannt gegeben, es gäbe Verräter in der Stadt, die auf ihren Thron scharf sind. Seit dem sind Dutzende von Vampiren verhaftet worden, und keiner ist bisher zurückgekommen. Man munkelt, sie halte fast jeden für verdächtig. Und jetzt hat eben jeder Schiss, der nächste zu sein, klar?“

Sucram nickte und versuchte seine Überraschung zu verbergen. War es das, was Aglaophata gemeint hatte? Doch wozu ließ Johanna Vampire verhaften?

Mehr schien so oder so nicht aus seinem neuen Freund herauszukriegen zu sein, weshalb Sucram sich seinen halbvollen Becher schnappte und damit das Gasthaus verließ. Die Nacht draußen war deutlich wärmer als in den Bergen, und die ersten Bäume gestanden sich kleine, grüne Knospen zu.

Zugegebenermaßen hatte sein kleines Interview mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert. Johanna führte etwas im Schilde, so viel war sicher, doch die Natur ihrer Pläne lag irgendwo versteckt zwischen ihren Schachfiguren.

Wohl oder übel würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich in ihre Nähe zu begeben, um Genaueres zu erfahren.

Doch wie? Zwar erkannte man ihn nun vorerst nicht mehr als Sucram, den Verräter, doch dafür war er Marcus, der Fremde, in einer Stadt, in der gerade die Paranoia umging.

Ärgerlich ließ er den leeren Becher in den Rinnstein fallen und schwang sich in die Lüfte. Ein kurzer Rundflug zeigte Sucram zwei Dinge: zum einen, dass die Stadt wesentlich weitläufiger war, als er zunächst geglaubt hatte, und zum anderen, dass so gut wie jeder ihrer Bewohner das Fliegen verlernt zu haben schien. Er hatte den Sternenhimmel für sich und zog immer weitere Kreise, bis er ein einzelnes Hovercraft entdeckte, welches Richtung Stadtgrenze fuhr.

Einem Impuls folgend streckte Sucram seine mentalen Fühler nach dem Fahrer des Hovers aus, und wurde nicht enttäuscht.

Etwas an ihm war… anders. Wer auch immer er war, er war kein Sterblicher, aber er war auch kein Vampir. Und das Interessanteste war: ihm haftete der unverwechselbare Geruch einer Hexe an.

Ermutigt nahm Sucram die Verfolgung auf, wobei er dafür sorgte, stets im toten Winkel des Hovers zu bleiben. Doch seine Geduld wurde ordentlich auf die Probe gestellt. Der Mann – oder was auch immer er war – hielt nicht an, als er die Stadtmauer erreichte, sondern durchquerte eines der neueren Tore in Richtung Süden.

Stundenlang folgte er ihm über leeres Land, entlang der einzigen befahrbaren Straße in diese Richtung, ohne dass er auch nur einmal anhielt. Wo um alles in der Welt wollte er hin? Immer wieder hob Sucram besorgt den Blick, um den Horizont im Auge zu behalten. Als er dort bereits eine dünne, graue Linie erkennen konnte, musste Sucram eine Entscheidung treffen.

Zögernd sah er sich unter sich um, doch nirgends war auch nur ein annähernd adäquater Schutz vor dem Tageslicht zu entdecken. Und die Straße vor ihm war noch lang, viel zu lang, um eine weitere Verfolgung zu riskieren. Fluchend wechselte Sucram die Richtung und flog zurück, während sein Ziel gen Süden davon fuhr.

Zu seinem Leidwesen verbrachte Sucram eine äußerst unbequeme Nacht in einer Plastikkonstruktion, die er gerade noch rechtzeitig am Wegesrand entdeckt hatte. Sie war blau, stank zum Himmel und trug die wenig aufschlussreiche Aufschrift „Dixi“. Da es ihm das Leben rettete, ertrug Sucram sogar stillschweigend, dass sein Umhang am Abend mit einer blauen Flüssigkeit getränkt war, deren Herkunft und Nutzen er lieber nicht kannte.

Kaum war der letzte Sonnenstrahl verschwunden, warf er die klapprige Tür auf und atmete tief die frische Luft draußen ein. Ihm war elend und er war hungrig, doch er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Ohne zu Zögern stieß er sich vom Boden ab und schoss hinauf in den Himmel, um der Straße weiter zu folgen.

Es war die einzige Spur die er hatte.

Müde und unter dem ständigen Biss des Zweifels folgte Sucram ihr bis in die frühen Morgenstunden. Wem auch immer er gefolgt war, mittlerweile hatte Sucram den Eindruck, derjenige versuche einfach nur, die Stadt so weit wie möglich hinter sich zu lassen.

Womöglich war er mit der Königin aneinander geraten, und floh nun vor ihrem Zorn?

Rückblickend gab es einige Szenarien, in denen Sucram gerade einfach eine Menge Zeit verschwendete. In wenigen Stunden würde die Sonne erneut aufgehen, und Sucram zog ernsthaft in Erwägung, ganz umzudrehen, als er es plötzlich sah.

Das Meer glitzerte als schmales Band im Mondlicht am Rand des Horizontes, und davor breitete sich das größte magische Feld aus, welches Sucram jemals erblickt hatte.

Es war gigantisch; so weit Sucram die Küste hoch und runter schauen konnte, verlief dort entlang ein gut zwei hundert Meter breites Band leise funkelnder Energie. Er spürte seine Macht selbst hier oben und aus weiter Ferne.

Was auch immer dort gebannt wurde, war offenbar nicht zu unterschätzen.

Und dort, ein Stecknadelkopf im Vergleich, entdeckte Sucram das Hovercraft. Er war also noch hier. Doch es konnte nicht sein Werk allein sein, dazu war nur eine sehr, sehr mächtige Hexe fähig. Oder eine, die außer Hexenkräften auch noch über Vampirfähigkeiten verfügte.

Sucram schluckte trocken. Aglaophata hatte Recht, Johanna plante offenbar etwas, und es hatte in der Tat den Anschein, als übertrete sie dabei jede Grenze, die in der magischen Welt je aufgestellt worden war.

Mit welchen Mächten hatte sie sich eingelassen?

Und wozu?

Je länger Sucram sich hier aufhielt, desto sicherer war er, dass es nichts Gutes sein konnte. Weder für Menschen, noch für Vampire. Ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken herab, als er unter den Energiefeldern Bewegung ausmachte. Noch konnte er nichts erkennen, doch sein Gefühl sagte Sucram, dass er drauf und dran war, einem lebendigen Alptraum zu begegnen.

Der Himmel verriet ihm, dass er ausreichend Zeit hatte, um einen weiteren Blick zu riskieren. Auch wenn ihm nichts lieber gewesen wäre, als sich so weit wie möglich von diesem verfluchten Ort zu entfernen und sich eine Decke über den Kopf zu ziehen.


Kapitel 10


Anna erwachte würgend und hustend, und eine kräftige Hand klopfte ihr auf den Rücken, bis sie sich beruhigt hatte. Blinzelnd öffnete sie die Augen und stemmte sich auf ihre wackligen Arme hoch. Sie nahm Feuerschein wahr und den Pferdegeruch, an den sie sich schwach erinnerte. Ihre Glieder fühlten sich an, als säße sie in einem Feuerameisennest, und sie hatte entsetzlichen Durst.

„Wasser…“, murmelte sie und bereute es sofort, als ihre spröden Lippen aufrissen und bluteten. Dankbar spülte sie den bitteren Kupfergeschmack mit dem Inhalt des Wasserschlauches herunter, den ihr jemand reichte.

Es dauerte noch ein paar Momente, doch dann klärte sich Annas Sicht und sie erblickte das Gesicht einer hübschen, rothaarigen Frau. Sie war trotz der Kälte in nur wenige Tücher gewickelt, und ein Blick an sich herunter verschaffte Anna eine Ahnung, wo ihre restliche Kleidung geblieben war.

Die Frau hatte im Schutz eines Wäldchens ein Feuer entzündet, welches Anna offensichtlich vor dem Erfrierungstod bewahrt hatte. Obwohl es schmerzte, schenkte Anna ihrer Retterin das wärmste Lächeln, das sie zustande brachte.

„Hallo“, begrüßte diese sie in einem melodischen Alt, „ich bin Rose. Du warst schon ganz blau, als ich dich gefunden habe. Darf ich mir mal deine Zehen ansehen?“

Verwundert, aber zu schwach um zu protestieren, streckte Anna ein Bein aus. Rose nahm ihren nackten linken Fuß in beide Hände, drückte und fühlte, während Anna die Zähne zusammenbiss, und verfuhr ebenso mit dem Rechten.

„Alles in Ordnung“, sagte sie schließlich, „keine Erfrierungen. Eigentlich ein Wunder, so wie du angezogen warst. Wohin in Gottes Namen bist du unterwegs in diesem Aufzug?“

Überfordert zog Anna die Schultern hoch.

„In die Berge“, sagte sie schließlich leise und erschrak über den krächzenden Klang ihrer Stimme. Bilder von Johann und einem hellen Licht kamen ihr in den Sinn, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie musste dem Tod näher gewesen sein, als sie jemals hätte wissen wollen.

„Du bist ausgerissen, mh?“, fragte Rose nun prüfend. „Nun, ich muss dich enttäuschen. Die versteckte Stadt in den Bergen ist verloren. Die Vampire haben sie gefunden. Sie ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.“

Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit, doch nur für einen Moment.

„Und wohin gehst du?“, fragte Anna neugierig.

Eine geheime Stadt in den Bergen? Wie wahrscheinlich war es, dass auch Sucram dort Unterschlupf gefunden hatte?

„Ich weiß es nicht“, gab Rose achselzuckend zu. „Wir sind in kleinen Gruppen in verschiedene Richtungen aufgebrochen, doch meine wurde von einem Bär angegriffen und hat sich versprengt. Ich habe versucht die anderen zu finden, doch die Berge sind viel zu unberechenbar um diese Jahreszeit. Deshalb versuche ich mein Glück nun weiter im Süden. Zu deinem Glück, würde ich sagen“, fügte sie zwinkernd hinzu und entlockte Anna ein weiteres Lächeln.

„Ich kann dir gar nicht genug da - “

Ohne Vorwarnung war Rose plötzlich aufgesprungen und hatte Anna eine Hand auf den Mund gepresst.

„Still!“, wisperte sie in ihr Ohr, und Anna bemühte sich, keinen Muskel zu rühren. Das Pferd stapfte unruhig mit den Hufen auf. Es vergingen drei, vier, schließlich fünf Herzschläge, in denen sie so verharrten, doch es war nichts zu hören. Langsam entspannte Rose sich und sank zurück in ihren Schneidersitz.

„Ich bin etwas schreckhaft in letzter Zeit“, erklärte die Rothaarige mit einer entschuldigenden Grimasse, doch Anna hielt sie keineswegs für übervorsichtig. Vampire waren ebenso lautlos wie tödlich, wenn sie jagten.

„Hoffentlich geht bald die Sonne auf“, sagte sie.

„Nicht bald genug“, ertönte eine dunkle Stimme im Dunkel.

Noch bevor Anna sich überhaupt erneut erschrecken konnte, wurde sie bereits von übermenschlich starken, blassen Händen gepackt. Das Pferd scheute, riss sich los und sprengte wiehernd in die Nacht davon. Hilflos sah sie, wie auch Rose hinterrücks auf die Füße gerissen und grob festgehalten wurde.

„Diese hier!“, keifte der blonde Vampir, der ihre Arme festhielt, und schnupperte an Rose. Sie drehte angeekelt den Kopf weg. „Ich kann Sucram an ihr riechen wie die Fährte eines aufgebrachten Stinktiers. Wo ist er, du kleine Hure?“

Er riss die junge Frau zu sich herum und spie ihr die Frage ins Gesicht, doch Rose blieb stumm, während Anna versuchte, sich ihre Überraschung nicht zu sehr anmerken zu lassen.

Rose war bei Sucram gewesen!

Trotz des Schreckens fiel Anna ein Stein vom Herzen. Das bedeutete, dass Sucram in der Tat hier gewesen war, und dass er rechtzeitig hatte fliehen können.

Ein hartes Klatschen dämpfte Annas Enthusiasmus, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen aus Roses Mund. Der Schlag hatte sie ins Taumeln gebracht, doch der Blonde riss sie unsanft wieder hoch.

„Stures kleines Weibsstück!“, fluchte er und packte sie grob am Kinn. „Entweder, du sagst mir was ich wissen will, oder du wirst dir sehr bald wünschen, ich hätte dir gleich den Hals umgedreht!“, knurrte er und fletschte die Zähne.

„Das reicht!“, fauchte ein anderer und trat dazwischen. „Bevor du sie gleich hier im Schnee zerfleischst, nehmen wir beide mit. Königin Johanna wartet ungeduldig auf Nachricht, und eine Informantin ist besser als nichts.“

Nicht nur der Blonde schien andere Pläne gehabt zu haben, dem zornigen Gemurmel nach zu urteilen, welches von mindestens drei weiteren Vampiren stammte.

„Was ist mit dieser?“, fragte der Kerl, der Anna festhielt. Sie hielt nervös den Atem an. „Wir sind verdammt nochmal alle ausgehungert!“

Doch zu ihrer unendlichen Erleichterung schüttelte der Anführer den Kopf.

„Wir nehmen beide mit. Wenn einer Spaß mit ihnen haben wird, dann die Königin. Glaubt mir, nach all der Zeit tun wir uns einen Gefallen, ihr was Hübsches mitzubringen.“

Dem schien keiner der Anwesenden noch viel entgegenzusetzen zu haben. Leise brummelnd begannen sie, Anna und Rose zu verschnüren wie zwei Rollbraten, und schwangen sich dann schweigend in die Lüfte über dem Wald. Das Feuer verschwand rasch unter ihnen, während Anna sofort wieder zu frieren begann.

Ein unbändiges Zittern ergriff sie, doch nicht nur wegen der Kälte. Königin Johanna. Anna hatte sie noch nie persönlich getroffen, doch nach all den Geschichten, die sie gehört hatte, stand ihr auch nicht der Sinn danach. Kalte Schauer liefen ihr den Rücken herab, als sie sich vor Augen führte, dass eben jene Frau beinahe ihre Tochter gewesen wäre.

Hätte das etwas geändert?

Sie flogen den Rest der Nacht, bevor die Gruppe in der Nähe einer kleinen Waldhütte runterging. Die Holzhütte war verlassen und geräumig genug, um fünf Vampiren Schutz vor der aufgehenden Sonne zu bieten. Außerdem war sie mit einem Mittelpfeiler ausgestattet, an den Anna und Rose gebunden wurden.

Es dauerte nicht lang, bis ihre Entführer in einen lautlosen Schlaf gefallen waren und sich nicht mehr rührten. Erst dann wagte Anna, leise Roses Namen zu flüstern. Sie antwortete nicht, und Anna versuchte es ein wenig lauter.

„Sei still, um Himmelswillen!“, zischte Rose schließlich. „Sie werden wissen, worüber wir gesprochen haben. Also frag nichts, und sag nichts!“

Überrumpelt schwieg Anna.

Wahrscheinlich hatte Rose Recht; dennoch brannten ihr zu viele Fragen unter den Nägeln, auf die Rose hoffentlich eine Antwort hatte. Inmitten der Hauptstadt würde sich bestimmt keine Möglichkeit mehr bieten, in Ruhe zu reden.

Unruhig kaute Anna auf ihrer wunden Unterlippe, bis ihr das Blut das Kinn herablief. Erschrocken riss sie die Augen auf, als der hagere Vampir zu ihren Füßen zu schnuppern begann.

Rasch versuchte sie, mit der Zunge den Schaden zu beheben, doch der Geruch frischen Blutes war eindeutig in das Bewusstsein des Blutsaugers gedrungen. Die Augen unter seinen Lidern begannen, sich unruhig zu bewegen, bis sie sich schließlich langsam öffneten und Anna direkt anstarrten.

Das Blut gefror ihr in den Adern.

Panisch begann sie, an den Fesseln zu zerren, während der Hagere sich mit einer gruselig fließenden Bewegung aufrichtete und sie mit der vollen Pracht seiner Zähne anlächelte. Sie wollte losschreien, doch es mochte kein Laut aus ihrem Mund kommen.

Unaufhaltsam näherte er sich ihrem Gesicht und fixierte ihren Blick, den sie wie ein Kaninchen in Schockstarre nicht abwenden konnte. Sie war nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren, während der Vampir beinahe lasziv seine Lippen öffnete und mit der Spitze seiner Zunge langsam über ihr Kinn zu kreisen begann.

Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle, doch der Hagere grinste noch breiter und leckte in aller Seelenruhe ihr Kinn ab, bevor er sich langsam nach unten vorarbeitete.

Schweiß stand auf Annas Stirn, als ein tiefes Grollen aus der Brust des Vampirs drang. Er hatte sie mit beiden Händen bei den Schultern gepackt und liebkoste ihren ungeschützten Hals mit seiner Zunge. Immer öfter spürte sie den Druck scharfer Fangzähne auf ihrer Haut.

Der Rest der Bande schien tief und fest zu schlafen, und auch Rose war mucksmäuschenstill. Anna war, als pumpe jemand einen Ballon in ihrer Brust auf, der jeden Moment zu platzen drohte, bis der Hagere plötzlich von ihr abließ.

Grinsend drückte er ihr einen Kuss auf den Mund und zog ihren Ausschnitt mit einem Finger nach unten, bis er anerkennend schnalzte. Dann gab er ihr einen Klaps auf die Wange und legte sich wieder hin.

Anna schloss entkräftet die Augen und hätte sich am liebsten übergeben.

Zwar war sie mit dem Leben davon gekommen, doch die Fesseln, die sie jedem in diesem Raum hilflos auslieferten, fühlten sich nun an wie glühende Eisen. Sie musste sofort hier weg, nicht eine Sekunde lang ertrug sie diese Machtlosigkeit.

Gewaltsam riss sie an den Hanfseilen und biss die Zähne zusammen, als sie ihr dabei schmerzhaft in die Handgelenke schnitten.

„Wenn du so weiter machst, hast du gleich den nächsten geweckt!“, wisperte Rose schließlich gepresst. „Und ich würde mich nicht darauf verlassen, dass alle fünf sich an die Befehle halten, wenn du eine Schlagader aufritzt!“

Erschrocken, aber sofort überzeugt hielt Anna inne und ließ ihren Kopf verzweifelt nach hinten gegen den Holzpfeiler sinken. Das sollte es also gewesen sein? Sie hatte sämtliche Risiken auf sich genommen, um aus der Sklaverei zu entkommen und ihre Tochter zu suchen. Und nun, nachdem sie so frei wie irgend möglich gewesen war, saß sie gefesselt auf dem Boden mit der Aussicht, in wenigen Tagen dort zu landen, von wo keine Menschenseele es jemals wieder fort geschafft hatte.

Und vor allem dort, wo sie Sucram wohl als allerletzten finden würde. Aufwallender Zorn ließ sie ihren Hinterkopf gegen das Holz krachen.

Und Rose? Wusste sie, wo Sucram war? Würde es noch eine Gelegenheit geben, sie zu fragen? Und würde Anna diese Information dann überhaupt noch nützen?

Wenn sie erst einmal in den Kerkern der Hauptstadt saß, konnte sie wahrscheinlich froh sein, wenn sie überhaupt jemals wieder mit irgendwem sprechen durfte. Doch Hoffnung war das einzige, woran Anna sich klammern konnte, und sie hielt daran fest wie ein Ertrinkender. Und eines war sicher: bevor sie in irgendeinem Kerker verrottete, lief sie lieber Gefahr, einen Kampf zu provozieren und zu sterben.


Kapitel 11


„Königin Johanna, der treu ergebene Fürst Blake bittet höflich um eine Audienz“, drang die Stimme der Wache etwas angespannt durch den schweren Samtvorhang.

„Herrgott nochmal!“, rief Johanna, kurz erschrocken über ihre eigene Wortwahl, „Ich nehme ein verdammtes Bad, der Fürst soll seinen treu ergebenen Hintern hinunter in den Saal schwingen und dort auf mich warten!“

Verärgert klatschte sie mit der Hand auf den nassen Rand ihrer Messingwanne und brachte damit die Magd aus der Fassung, welche gerade ihr langes Haar wusch.

Es dauerte nicht lang, bis die Wache wieder zurückkehrte. Diesmal rief er nicht einmal mehr durch den Vorhang, sondern schob ihn gleich zur Seite. Bevor er aber auch nur „Königin Johanna“ sagen konnte, sprang diese aus der Wanne, stieß selbige wutentbrannt um und zeigte dann anklagend auf die triefend nasse Magd, welche mit großen Augen nach Luft schnappte.

„Siehst du, was du getan hast?!“, keifte sie, schnappte sich das nasse Handtuch aus den Händen des Mädchens und schlug damit nach dem Vampir. Dieser wich hastig ihrem Schlag aus und verbeugte sich dann kurz, bevor er erneut ansetzte.

„Königin Johanna, es gibt da etwas, das Ihr Euch ansehen solltet“, sagte er eindringlich, während sie ihn zornig anfunkelte und die Fäuste in die nackten Hüften stemmte.

„So?“, rief sie und versuchte, es nicht allzu neugierig klingen zu lassen. Der Vampir schlug die Augen nieder und sah auf den überschwemmten Boden, welcher Johannas straffen Körper in all seiner Pracht widerspiegelte.

„Ich – Ihr – Fürst Blake ist aus den Bergen im Norden zurückgekehrt und hat zwei Gefangene mitgebracht, eine davon soll den Verräter Sucram gesehen haben, aber die andere… bitte seht selbst, Eure Hoheit“, flehte er schließlich, verbeugte sich erneut und verschwand dann blitzschnell hinter dem Vorhang.

Trotz der Störung war Johanna guter Dinge, als sie endlich angekleidet war und ihre Gemächer betrat. Sie hatte anordnen lassen, dass die Gefangenen nach oben gebracht wurden, da sie keine Lust verspürte, die Überraschung in großer Gesellschaft entgegen zu nehmen.

Zwar hätte sie es um einiges lieber gesehen, wenn der Fürst einfach Sucram selbst mitgebracht hätte, so wie sie es ihm befohlen hatte, doch ein Überraschungsgast war ganz nach Johannas Geschmack.

Sie hatte es sich gerade auf ihrem hohen Stuhl bequem gemacht, als einer ihrer Gemachdiener die Tür aufschob und den Fürsten ankündigte. Sie nickte und Blake trat ein.

„Mylady!“, rief er und lächelte breit, „Welche Ehre, dass Ihr mich so kurzfristig empfangt. Darf ich Euch meine jüngste Eroberung zu Füßen legen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, winkte Blake, und es traten ein besonders hagerer und ein ungewöhnlich blonder Vampir ein, jeweils ein ausgemergeltes Mädchen im Schlepptau.

Beide hatten die Hände hinter den Rücken gebunden und wurden grob nach vorn gestoßen, wo sie vor Johannas Füßen auf die Knie stürzten.

Blake trat hinter die Rothaarige und packte ihren Schopf, um Johanna ihr Gesicht zu zeigen. „Darf ich vorstellen, Rose, die offenbar wertvolle Informationen…“

Die Stimme des Fürsten verlor sich im Rauschen des Blutes, welches durch Johannas Ohren toste. Wie hypnotisiert konnte sie den Blick nicht von der anderen jungen Frau wenden.

Sie war ein Ebenbild ihrer Mutter, jünger und knochiger, doch ihr unverkennbar aus dem Gesicht geschnitten. Wie war das möglich? Johanna wusste, dass Hexerei im Spiel sein musste. Ihr dröhnte der Kopf, als sie versuchte, die Möglichkeiten durchzuspielen. Das dürre Ding musste mit ihr verwandt sein, doch wo kam sie so plötzlich her, und wer war sie genau? War das ein erneutes Täuschungsmanöver, welches Hannahs Hirn entsprungen war, um sie auf eine falsche Fährte zu locken?

Erst jetzt bemerkte Johanna, dass alle anderen verstummt waren und sie anstarrten. Bis auf die kleine Blonde, welche weiter zu Boden sah. Abrupt stand Johanna auf.

„Ich habe genug gehört! Sperrt das kleine Flittchen in die Katakomben und lasst mich mit dem Rotschopf allein. SOFORT!“, fauchte sie, als niemand sich rührte.

„In die Katakomben, Mylady?“, fragte einer der Wachen dennoch vorsichtig.

„Ja, verdammt, in die Katakomben! Dort ist ja wohl genug Platz für zwei?“, schrie sie, und prompt nahmen sämtliche Anwesenden die Beine in die Hand.

Als die Blonde ebenfalls fortgezerrt wurde, warf sie ihr noch einen letzten, undeutbaren Blick zu. Johanna fing ihn auf, doch sie musste erst ihre Gedanken ordnen, bevor sie sich ihren Dämonen stellte. Wenn Hannah wirklich etwas damit zu tun hatte, so würde sie es am ehesten erfahren, wenn sie die beiden unten in den Katakomben reden ließ.

Sie glaubte nicht, dass Hannah wusste, welch kniffligen Abhörzauber Johanna dort gewirkt hatte. Bis dahin würde sie sich Zeit nehmen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und sich ein wenig Entspannung zu verschaffen, indem sie der Rothaarigen Sucrams Aufenthaltsort entlockte.

Langsam trat sie an die junge Frau heran und hob ihr Kinn.

„Hast du Angst?“, fragte sie und beobachtete Roses Reaktion genau. Ihre Pupillen verengten sich kurz, doch ihre Züge blieben unbewegt, als sie den Kopf schüttelte.

„Tapfer!“, kommentierte Johanna und strich ihr das lange, zerzauste Haar über die Schulter, „Ich wünschte, das würde dir weiterhelfen. Wird es aber nicht.“

Mit einer Hand packte sie ihren schlanken Hals und hob Rose ruckartig in die Höhe, bis sie den Boden unter den Füßen verlor. „Es sei denn, du sagst mir sofort, was ich wissen will. Das wäre allerdings fast ein bisschen langweilig.“

Roses Gesicht zuckte, während sie rot anlief und nach Luft schnappte. Johanna ließ sie noch ein paar Herzschläge lang am langen Arm zappeln, dann drehte sie sich um die eigene Achse und setzte sie auf ihren Stuhl. Keuchend rang sie dort nach Atem, machte aber keine Anstalten, auch nur ein Wort zu sagen.

„Sicher bist du durstig, armes Mädchen“, sagte Johanna, trat zu ihrem mit dezenten Schnörkeln verzierten Eisentisch und goss einen großen Kelch voll. Auffordernd hielt sie ihn Rose hin.

„Oh, entschuldige, deine Hände sind ja noch gebunden. Wie dumm von mir!“, rief sie und schmunzelte. Dann trat sie an die Rothaarige heran, packte ihren Kiefer und goss ihr den Inhalt des Kelchs in den Mund.

Roses Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, kaum dass das Blut ihre Zunge benetzte. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb tat sein Übriges, und sie schluckte den gesamten Inhalt des Kelches hinunter, um nicht zu ersticken.

Johanna lachte schallend und trat zurück, um ihr Werk zu betrachten.

Rotes, dickflüssiges Blut lief Rose übers Kinn und tropfte auf ihr Kleid, während sie würgte und hustete.

„Oh, jemand den du kennst?“, fragte Johanna und hielt sich den Bauch vor Lachen. Sie genoss den Anblick in vollen Zügen, bis sie sich weit genug beruhigt hatte, um wieder vertraulich nah an Rose heranzutreten.

„Weißt du, Rose“, flüsterte sie und brachte ihr Gesicht ganz nah an ihres, „du hast Glück. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Rothaarige. Sie sind so… feurig.“

Und damit packte sie ihren Kopf mit beiden Händen und küsste Rose mit all der Leidenschaft, mit der das sture Mädchen sie erfüllte. Zunächst versuchte sie, von Johanna fort zu kommen, doch diese drang fordernd mit ihrer Zunge tief in sie ein und erforschte sie unnachgiebig. Sie schmeckte nach Blut und Jugend, gemischt mit dem Duft kämpferischen Hasses.

Sie war feurig.

So feurig sogar, dass sie Johanna plötzlich ihren Kopf entgegen reckte, sie noch tiefer einließ und ihr dann mit aller Kraft in die Unterlippe biss. Johanna entfuhr ein Schmerzenslaut und sie prallte verblüfft zurück.

Sie schmeckte ihr eigenes Blut und betrachtete die junge Frau verblüfft, welche sie mit einem Ausdruck wilder Entschlossenheit anstarrte.

„Böses Mädchen“, murmelte Johanna anerkennend und legte nachdenklich den Kopf schief. „Weißt du, wenn ich ein böses Mädchen war, dann hat mich mein guter Vater einfach übers Knie gelegt. Aber ich glaube das wäre nichts für dich.“

Mit gemächlichen Schritten begann Johanna, Rose zu umkreisen. Sie spürte, wie ein Hauch von Unsicherheit kleine Steine aus ihrer Mauer aus Abneigung und Kampfeswillen löste. Das war es wohl, womit das kleine Biest gerechnet hatte, dass die Königin sie grün und blau schlagen ließ, ohne dass sie Sucram jemals verriet. Doch das war nicht Johannas Stil.

Stattdessen trat sie von hinten an den Stuhl heran und band ein festes Schultertuch um Roses Oberkörper, welches sie nun aufrecht an die Lehne fesselte. Dann klingelte sie nach ihrer Magd.

Das schüchterne Ding erschien prompt in der Tür und stand mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf im Raum.

„Bitte sei doch so gut und nimm dort in der Ecke Platz“, bat Johanna ruhig und ließ Rose dabei nicht aus den Augen. Diese folgte jeder Bewegung der Magd, welche zögerlich tat, was von ihr verlangt wurde. Sie konnte nicht besonders alt sein, vielleicht fünfzehn, und man sah ihr deutlich an, dass ihr die Situation ganz und gar nicht behagte. Mit weißen Knöcheln umklammerte sie die wuchtigen Armlehnen des Sessels, in dem sie förmlich versank. Johanna lächelte fein.

„Verrate unserem Gast doch deinen Namen.“

Das Mädchen sah sie aus braunen Rehaugen an.

„Ich… mein Name ist… Lisa.“

Die Königin nickte. „Danke, Lisa. Das hier ist Rose, die offenbar weiß, wohin der Verräter Sucram unterwegs ist. Leider will sie es uns nicht verraten.“

Lisa schluckte und nickte. Gelassen schlenderte Johanna zu der Magd hinüber und nahm eines der Zierschwerter von der Wand. Roses Züge entglitten zum ersten Mal, als Johanna mit einer blitzschnellen Bewegung Lisas schmalen Arm auf der Lehne fixierte.

Mit einem Zischen durchschnitt die Klinge die Luft.

Einen Sekundenbruchteil später hielt Johanna triumphierend eine kleine, blasse Hand in die Höhe.

„Du verdammtes Monster!“, kreischte Rose mit sich überschlagender Stimme, während die Magd reglos dasaß und gelähmt den blutigen Stumpf starrte. Wie eine Verrückte riss die Rothaarige an ihren Fesseln, doch Johanna schüttelte nur gutmütig den Kopf.

„Das habe ich wirklich nur ungern getan, die Kleine war geschickt. Noch ist sie ein wenig von Nutzen. Und das bleibt sie auch, wenn du dich entscheidest, sofort zu reden. Andernfalls…“

Johanna ließ spielerisch das Schwert kreisen.

„Ich weiß es nicht, zum Teufel! Er war in den Bergen und ist fortgegangen, ich habe ihn nie wieder gesehen!“, tobte Rose auf ihrem Stuhl. „Lass sie sofort gehen!“

„Ihr beide werdet erst gehen, wenn ich weiß, was ich wissen will“, gab Johanna ruhig zurück. Sie tunkte einen Finger in den steten Blutstrom, der vom Sessel auf den Boden floss, und steckte ihn sich genießerisch in den Mund. Dann ging sie zum Tisch, holte den leeren Kelch und hielt ihn unter Lisas Arm. Die Hand warf sie Rose in den Schoß, welcher jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.

„Bitte!“, flehte sie unter Tränen, „Hört auf! Er hat gesagt, er wolle sich einen anderen Unterschlupf suchen, ich weiß nicht wo!“

Johanna runzelte die Stirn, während sie einen großen Schluck aus dem Kelch nahm. Das Spiel wurde ihr langsam fad, möglicherweise sagte die Rothaarige ja die Wahrheit. Es gab nur einen sicheren Weg, um das herauszufinden.

„Ich glaube dir“, sagte sie und drückte Lisa den halbvollen Kelch in die verbleibende Hand, da diese offenbar beschlossen hatte, weiter apathisch dazusitzen wie eine Stoffpuppe. Dann ging sie zu Rose, löste ihre Fesseln und ließ sie aufstehen.

Als sie jedoch gleich zu der Magd stürzen wollte, hielt Johanna sie auf.

„Eines noch“, flüsterte sie, packte ihr langes Kupferhaar im Nacken und bog ihren Kopf nach hinten. Bevor Rose auch nur aufschreien konnte, hatte Johanna bereits ihre langen Zähne in ihrer Halsschlagader vergraben und saugte genüsslich stöhnend ihr süßes Blut. Nach wenigen Schlucken ließ sie wieder von ihr ab und sah zu, wie sie stürzte und auf dem Boden wie verrückt zu zittern begann. Ein leises Klonk ertönte, als die Magd kalkweiß zusammenbrach und den Kelch fallen ließ.


Kapitel 12


Sucram hatte nicht mehr um sich selbst gefürchtet, seit er vor langer Zeit verwandelt worden war. Doch jetzt fühlte er, wie kaltes Grauen in seine Glieder kroch und seine Kopfhaut prickeln ließ. Was er sah, gab ihm das Gefühl, er säße als kleiner Junge im dunklen Wald, umkreist von einem Rudel hungriger Wölfe und nur mit einer Schmusedecke bewaffnet.

Wahrscheinlich wäre er gegen diese Wesen auch ähnlich schlecht ausgerüstet.

Erschüttert wandte er sich ab und zog sich in das nahe Waldstück zurück, bevor er gesehen werden konnte.

Selbst die Nähe des gigantischen Energiefeldes verursachte Sucram fast schmerzhaftes Unbehagen. Umso verblüffter war er gewesen, als der Fahrer des Hovers offenbar in nächster Nähe die Küste entlang lief, so als inspiziere er einen Weidezaun.

Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, hatte Sucram mit einem Anflug des Mitleids gedacht, als er ihn erkannt hatte. Es war Erik, der Mann, der sie alle aus dem verwunschenen Schloss befreit hatte und den Johanna sich zu ihrem unsterblichen Gefährten gemacht hatte.

Oder es machte ihm weniger aus, weil er kein Vampir war.

Was auch immer Johanna da eingesperrt hatte, es waren tausende und abertausende magische Wesen, die etwas in Sucram berührten, das nicht zu seinem menschlichen Körper gehörte. Es war, als flüsterten sie zu seiner untoten Seele, als könnten sie mit seinem vampirischen Verstand spielen wie eine Katze mit einem Wollknäuel.

Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken herunter. Und doch hatte Sucram das Gefühl, er habe so etwas schon einmal gesehen. Es mochte lange her sein, doch es hatte ganz ähnliche Empfindungen in ihm ausgelöst.

„Schaurig, nicht wahr?“

Eriks Stimme ertönte direkt in Sucrams Rücken und dieser wirbelte geschockt herum; weniger weil er Erik fürchtete, sondern eher, weil er seit gut einem Jahrtausend nicht mehr überrascht worden war.

Im letzten Augenblick fiel ihm ein, dass der Mann ihn nicht erkennen konnte, und bemühte sich um ein neutrales Gesicht.

„In der Tat“, gab er zurück und räusperte sich. „Hätte ich gewusst, dass die Küste gesperrt ist, hätte ich einen anderen Weg gewählt.“

Diese Erklärung war armselig, doch Erik schluckte sie mit einem Achselzucken und trat neben ihn.

„Es gibt Schilder, aber es verirrt sich ohnehin kaum jemand hier raus, seit das Jagen verboten ist. Wo wolltet Ihr hin?“ Sucram sah noch ein paar Augenblicke lang auf die See hinaus, bevor er antwortete.

„Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich habe vor Jahren jemanden verloren, und seitdem bin ich gewissermaßen heimatlos.“ Erik warf ihm einen mitleidigen Seitenblick zu.

„Eine Frau?“, fragte er.

Sucram nickte. „Sie war… besonders.“

„Wo ist sie jetzt?“

Unwillkürlich senkte Sucram den Blick.

„Tot“, antwortete er schließlich.

„Das tut mir leid.“ Erik klopfte ihm kurz, aber herzlich auf die Schulter.

Verständnisvolles Schweigen trat ein, während beide Männer auf den nächtlichen Horizont hinaus blickten. Schließlich räusperte sich Erik, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich Sucram zu.

„Fragt“, sagte er nur. Sucram runzelte die Stirn.

„Fragt?“ Erik nickte.

„Ja, fragt, was Ihr fragen wollt, seit Ihr hier angekommen Seid.“

Verblüfft von dieser Offenheit, erwiderte Sucram selbige prompt.

„Also gut, Ihr habt Recht, ich bin selbstverständlich verwundert. Was haltet Ihr hier gefangen?“

Erik grinste schief. „Kommt, ich zeige es Euch.“ Er wies den kleinen Hang hinab, auf dem der Baumbewuchs lichter wurde. „Nach Euch.“

Alarmglocken schrillten in Sucrams Hinterkopf, doch er gab sich gelassen und folgte mit langen Schritten Eriks Geste. Gemeinsam erreichten sie eine Steinplatte, welche so in den sandigen Boden eingelassen war, dass man sie erst wirklich wahrnahm, wenn man darauf stand.

Verwundert wandte Sucram sich zu Erik um, doch dieser war ein Stück entfernt stehen geblieben.

„Was geht hier vor?“, verlangte der Vampir zu wissen, doch in diesem Moment spürte er es bereits. Die Platte unter seinen Füßen war nicht länger aus Stein. Es schien, als sei sie aufgeweicht wie Treibsand. Unerbittlich verschlang sie Sucrams Stiefel, bevor dieser sie herausziehen konnte. Zornig schrie er nach Erik, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.

„Ihr werdet es erfahren!“, rief er gleichmütig, wandte sich ab und ging auf den Hover zu, welcher in der Nähe parkte.

Mit aller Kraft versuchte Sucram, aus der Falle zu entkommen, doch die Magie war mächtiger als er. Unaufhaltsam zog sie ihn hinab ins Erdreich. Wutentbrannt beobachtete er, wie Erik ohne einen weiteren Blick zurück davonfuhr.

Schon hatte die graue, blubbernde Masse Sucrams Hände berührt und zog klebrige Fäden, als er sie angewidert hochriss. Er steckte bereits bis zur Hüfte in dem verhexten Stein und kämpfte eine Panikattacke nieder.

Wie hatte ihm das passieren können? Wäre Erik ein normaler Mensch gewesen, so hätte der Vampir in ihm den Hinterhalt lange gerochen, sobald er nur daran gedacht hätte. Was auch immer Johanna mit ihm gemacht hatte, es trug Früchte.

Diese Erkenntnis machte die Tatsache, dass er mittlerweile bis zum Hals in brodelndem Gestein steckte, leider keinen Deut besser. Doch noch bevor Sucram sich fragen konnte, ob er ersticken oder für immer lebendig begraben sein würde, schloss sich die klebrige Oberfläche über ihm.

Es wurde dunkel.

Dann fiel er.

Mit den Armen rudernd und einen Schrei auf den Lippen stürzte Sucram durch die Dunkelheit, bis er unsanft aufschlug. Stöhnend setzte er sich auf und blinzelte in den Schein gleich mehrerer Fackeln, die auf ihn gerichtet wurden.

„Ein Einzelner?“, ertönte eine tiefe Stimme verwundert. Sie gehörte zu einem älteren Vampir, welcher vortrat und Sucram misstrauisch beäugte.

„Vielleicht hat er sie besonders wütend gemacht?“, vermutete eine weibliche Stimme hinter ihm.

„Nein“, mischte sich ein dritter ein und half Sucram ächzend auf die Füße, „du bist einer von den Alten, habe ich Recht? Ich kann spüren, dass du viel älter bist als die meisten anderen.“

Zögernd nickte Sucram.

„Wo sind wir hier?“, fragte er dann forsch.

„Im Todestrakt.“

Die Antwort kam schnell, und es lag kaum eine Gefühlsregung darin. Es war der dritte Sprecher gewesen, und Sucram erkannte in ihm einen der engsten Vertrauten des alten Vampirkönigs. Sein Name war Leachim, wenn er sich recht erinnerte.

„Was soll das bedeuten?“, verlangte Sucram zu wissen, „Seit wann verhängt Königin Johanna die Todesstrafe über ihr eigenes Volk?“ Leachim nickte verständnisvoll.

„Das haben wir uns auch gefragt, Freund. Die Antwort darauf lieferte uns der letzte Gefangenentransport. An Bord war Emilia, die hierher geschickt wurde, weil sie zu viele Fragen gestellt hatte. Doch kommt doch erst einmal herein, hier unten gibt es auch Orte, an denen man sich besser unterhalten kann, Freund...?“

Er zog fragend die Brauen hoch, und Sucram antwortete ohne zu Zögern.

„Marcus. Nennt mich Marcus.“

Die Handvoll Vampire, welche Sucram begrüßt hatte, führte ihn tiefer in etwas hinein, was eine gigantische Höhlenanlage im Inneren der Klippen sein musste. Lange Gänge mit hunderten Alkoven reihten sich aneinander, bis sie schließlich ein größeres Gewölbe betraten.

Im Gegensatz zu dem Netz aus Zugängen, sah diese Höhle natürlich aus; glitzernde Stalagtiten hingen von der Decke und näherten seit Jahrtausenden ihre stumpfen Zwillinge am Boden. Dazwischen tummelten sich so viele Vampire, dass es Sucram schwer viel, ihre Anzahl im flackernden Licht auch nur zu schätzen. Es war gespenstisch still, da der Großteil scheinbar katatonisch herumsaß und vor sich hin starrte.

„Hier entlang.“

Die Gruppe fand eine natürlich gewachsene Nische, in der genug größere Steine lagen, um im Kreis darauf Platz zu nehmen. Eine äußerlich blutjunge Vampirin mit einem modischen, schwarzen Bob kam dazu. Sie mochte aussehen wie vierzehn, doch Sucram sah in ihren Augen, dass auch sie schon mehrere Jahrhunderte hatte vorbeiziehen sehen.

„Das ist Emilia“, stellte Leachim sie vor. „Willst du Marcus selbst berichten, was du herausgefunden hast?“ Emilia zuckte mit den Schultern.

„Im Grunde nicht viel. Ich schreibe für die große Lokalzeitung der Hauptstadt, und eine von meinen Quellen steckte mir, dass immer mehr Vampire spurlos verschwinden, vor allem die richtig Alten. Und dann bekam ich Wind von den ‚Opferungen‘… Scheinbar darf jeder Untertan Johannas sich von seinen Verfehlungen reinwaschen, indem er sich für diese Opferungen zur Verfügung stellt.“

„Und was sollen das für Opferungen sein? Wem opfert Johanna denn Vampire?“

Emilia fing Sucrams verständnislosen Blick auf und seufzte.

“Sie sagt ‚dem höheren Wohl‘. Soll heißen, zur Regulierung der Bevölkerung, um eine Nahrungsknappheit zu vermeiden. Doch die Wahrheit sieht anders aus… Habt Ihr gesehen, was geschieht, wenn Vampire verhungern?“

Sucram war, als habe er einen Eisblock verschluckt. Widerstrebend nickte er.

„Wir können nicht wirklich eines natürlichen Todes sterben, darum… verwandeln wir uns. Ich habe ein einziges Mal ein solches Geisterwesen gesehen, fast durchsichtig, aber mit Klauen und Zähnen wie ein monströser Wolf. Seitdem habe ich gehofft, nie wieder einem zu begegnen“, schloss er und schluckte trocken.

„Das ist wahr…“, sagte Emilia leise, „Und doch, obwohl es über die Jahrhunderte unschätzbar viele geworden sein müssen, hat man sie kaum jemals gesehen. Die Menschen haben eine Weile an Werwölfe geglaubt, doch auch das ist lange her. Aber Königin Johanna hat erkannt, dass diese Wesen, so scheu sie auch sein mögen, die gefährlichsten sind, die in einer Welt voller Vampire existieren. Und daher hat sie beschlossen, sie alle einzufangen. Und zu vermehren. Für das Vermehren sind wir hier alle zuständig“, fügte sie mit einem bitteren Lächeln hinzu, und machte eine Geste, welche die ganze Höhle umfasste. „Die Opferungen finden immer bei Vollmond statt, wenn Johannas Kräfte am stärksten sind. Sie entzieht so vielen von uns wie möglich die Lebenskräfte und lässt uns verenden wie Tiere.“

„Aber wozu? Wozu braucht Johanna eine Armee wilder Monster?“, fragte Sucram ebenso entsetzt wie ratlos.

„So wild sind sie gar nicht“, gab Leachim zurück. „Es gibt einen, dem sie folgen.“

Sucrams Augen wurden groß.

„Erik…“, flüsterte er. Emilia nickte bestätigend.

„Ja. Sie hat aus Erik nicht nur ihren unsterblichen Gefährten gemacht. Er ist weder Vampir noch Mensch, und der einzig wahre Heerführer der Werwölfe.“

Erschüttert ließ Sucram sich gegen die Steinwand sinken.

„Sie will die ultimative Kontrolle. Wenn sie die Ungeheuer dort oben loslässt, wird es auf Erden keinen mehr geben, der sie aufhalten kann.“

Betroffenes Schweigen folgte auf Emilias Worte, bis Sucram sich wieder aufrichtete.

„Wir müssen die anderen warnen“, sagte er mit fester Stimme, doch er erntete nur spöttisches Schnauben.

„Glaubst du, das hätten wir noch nicht versucht? Der einzige begehbare Ausgang aus diesen Höhlen führt in das Gehege der Werwölfe. Und glaub mir, sie verwandeln dich schneller zu Staub, als Johanna es je könnte.“


Kapitel 13


Ich sah nicht einmal auf, als ich die Schritte durch die Gänge der Katakomben hallen hörte. Seit ich vor so langer Zeit hier unten eingesperrt worden war, hatte mich nur eine Person besucht, und nur zu einem Zweck.

Königin Johanna stand der Sinn offenbar nach Zerstreuung.

Ich hatte vor Jahrzehnten aufgehört, mich zu fragen, was ihr nun wieder eingefallen sein mochte. Zu viel hatte ich gesehen, und zu oft wäre es mir lieber gewesen, ich könne einfach irgendwann einschlafen und nie wieder aufwachen. Doch das konnte ich nicht, dafür hatte meine Tochter gesorgt.

„Was ist das hier?“, hörte ich plötzlich eine helle Stimme, die etwas in mir zum Schwingen brachte.

Eine Erinnerung wie aus einem lange vergessenen Traum erzeugte ein schwaches Echo in meinem Geist, und ich hob nun doch vorsichtig den Kopf. Was ich sah, entlockte mir einen Seufzer der Resignation. Offenbar halluzinierte oder träumte ich mal wieder, denn durch die Tür trat ich selbst. Es war eine jüngere Version von mir selbst, mit langem Haar und verwirrtem Schrecken im Gesicht. Die beiden Wachen schleiften sie zwischen roten Sofas und Sesseln hindurch bis zu meinem Gitter.

Erstaunt über den Realismus meiner Vision beobachtete ich, wie einer der beiden mein Spiegel-Ich an den gebundenen Händen festhielt, während der andere unter protestierendem Quietschen eine Tür zu meinem Verlies öffnete. Beinahe hatte ich vergessen, dass es diese Tür überhaupt gab.

Die blonde Frau keuchte verärgert, als der Mann hinter ihr sie unsanft hindurch stieß und die Tür verriegelte. Beide Männer machten verschlossene Gesichter, doch ich bemerkte verwundert, dass ihnen trotzdem ein Hauch Verunsicherung anhing.

Ohne ein Wort verschwanden sie wieder und ließen mich mit meinem Faksimile allein zurück.

Sie hatte mich noch nicht bemerkt, da ich wie immer in der hintersten Ecke den Schutz der Schatten genoss. Ängstlich sah sie sich um; ich roch deutlich, wie die unterdrückte Furcht aus ihrer dünnen Schale herausbrach wie ein dämonisches Küken. Jetzt war es wohl so weit, ich war endgültig verrückt geworden.

Auch gut, beschloss ich. Meine lebenslange Haft war womöglich einfacher zu ertragen, wenn ich mir jetzt Gesellschaft einbildete. Neugierig stand ich auf und trat auf sie zu.

„Oh Heilige Maria Mutter Gottes!“, hauchte die andere Frau, als sie mich erblickte.

Zugegeben, ich bot nach über einem Jahrhundert Gefangenschaft wohl keinen allzu hübschen Anblick. Aber das hier war meine Halluzination, warum wich sie jetzt zurück und schaute mich an, als sei ich ein lebendig gewordener Alptraum? Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ich hob die Hand, um sie zu berühren, oder vielmehr, um mich davon zu überzeugen, dass ich sie nicht berühren konnte. Sie war schließlich ein Hirngespinst.

„Bitte, tut mir nichts“, flüsterte sie und schloss furchtsam die Augen, als meine blasse Hand sich auf ihren zitternden, aber soliden Arm legte.

Entsetzt prallte ich zurück.

„Du bist echt!“, krächzte ich heiser.

Die junge Frau riss die Augen auf und ich sah einen Funken Erkenntnis darin aufflackern.

„Wer… bist du?“, fragte sie leise und löste sich von den Eisenstäben.

„Ich bin… Hannah“, gab ich perplex zurück, was ihr einen kleinen Aufschrei entlockte. Sie schlug sich beide Hände vor den Mund und sank auf die Knie.

„Wie… wie bist du hierher gekommen? Wer ist deine Mutter?“, fragte sie mit bebender Stimme.

Ich zögerte. Diese Frage hatte ich nun nicht erwartet.

„Ich kenne meine leibliche Mutter nicht“, antwortete ich schließlich. „Ich wurde vor fast tausend Jahren geboren, doch dann schickte man mich mit einem Zauber allein in die Zukunft…“

Die Frau sprang auf, Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie flog auf mich zu und umarmte mich so fest, dass ich nach Luft schnappte. Erst nach einigen Herzschlägen der Verwirrung entspannte ich mich ein wenig und legte meine Arme auf ihren Rücken.

„Wer bist du?“, flüsterte ich nun meinerseits in ihr Haar.

Sie löste sich von mir, ihr Gesicht glänzend vor Nässe.

„Ich bin Anna, deine Mutter! Vor tausend Jahren bin ich dir in die Zukunft gefolgt und bin seither auf der Suche nach dir! Du bist eine Frau“, fügte sie dann blinzelnd hinzu. „Und du siehst jemandem ähnlich, der mir vor langer Zeit eine teuflische Heirat erspart hat…“

Nun war es an mir, sie mit großen Augen anzusehen.

„Die Prinzessin…“, wisperte ich, und Fetzen der Erinnerung flogen an meinem inneren Auge vorbei. „Du bist Prinzessin Anna, deren Platz ich einnahm, um die Zukunft zu ändern… wie ist das möglich?“

Hinter Annas Stirn griffen offenbar ebenfalls immer mehr Zahnrädchen ineinander.

„Ich lief weg, nachdem Johann mich aus dem Vampirschloss gerettet hatte… ich heiratete ihn und wir bekamen eine kleine Tochter… meine Mutter, Aglaophata, nahm sie mir weg.“

Mir wurde schwindelig, während das Puzzle sich in meinem Kopf zusammensetzte.

„Ich blieb an deiner Stelle“, erklärte ich langsam, während meine Gedanken rasten, „und ich gebar das Monster, das der Vampirkönig und die alte Hexe sich wünschten. Ich war zurück in die Vergangenheit gereist, nur um im Schloss den verfluchten Schlaf zu schlafen, bis ich wieder da war, wo alles begonnen hatte, und dann…“

Ich musste mich sammeln, als die Erinnerung mir durch Mark und Bein fuhr.

„Und dann starb ich, in dem Moment, als Erik den Fluch löste. Doch ich verschwand nicht… ich öffnete die Augen und befand mich in meinem jüngeren Körper, jenem, der in einem anderen Leben Eriks Verlobte war. Nur dass… ich mich erinnerte. Es war, als sei ich nie fortgewesen, doch ich erinnerte mich an mein ganzes Leben davor… an meine beiden Leben.“

„Was… was geschah dann?“, fragte Anna und ergriff meine Hände, als mir selbst Tränen in die Augen stiegen.

„Sie erkannte mich trotzdem“, antwortete ich mit erstickter Stimme. „Obwohl ich draußen auf dem Strand war, als Erik Johanna hinaus brachte, wusste sie sofort, wer ich war. Ich habe versucht, sie zu töten, bei Gott, beinahe hätte ich meine eigene Tochter umgebracht, und die Welt vor ihr bewahrt. Doch ich konnte nicht…“

Kraftlos ließ ich mich auf den Boden sinken, Anna an meiner Seite. Was sie dann mit mir gemacht hatte, brachte ich nicht über die Lippen. Doch meine Mutter wusste es auch so.

„Sie hat dich verwandelt, nicht wahr?“, hauchte sie bestürzt. „Doch du wurdest keiner ihrer willigen Sklaven… weil auch du eine Hexe bist.“

Ich nickte und schluchzte, als ich es endlich über mich brachte, jene Frage zu stellen, die seither mit dunklen Schwingen mein Denken umkreiste.

„Sag mir, lebt Sucram noch?“

Ich wagte es nicht, Anna anzusehen, aus Angst, ich würde die Antwort in ihren Augen lesen. Jene Antwort, die mich auf der Stelle umbrächte, Vampirin hin oder her. Mein Herz würde einfach zersplittern, und ich mit ihm.

„Er lebt.“

Ich brach in ihren Armen zusammen, weinte, schluchzte, ließ all die Angst fahren, die seit Jahrzehnten meine Brust umklammerte. Es fühlte sich an, als würde ich mich einfach auflösen, als ginge mein ganzer Körper unter dem sanften Druck meiner Mutter in salzige Tränen auf und flösse davon, erlöst und so glücklich, wie ich es seit jenem schicksalshaften Schottlandurlaub nicht mehr gewesen war.

Und Anna hielt mich, streichelte mein Haar und küsste meine Stirn, und weinte mit mir vor Glück. Wir hatten einander gefunden. Und es war nicht alles umsonst gewesen, ich hatte Sucram gerettet, die einzig wahre Liebe meines Lebens hatte Johannas Sturm überlebt, weil ich ihn gewarnt hatte.

Anna gab mir alle Zeit der Welt, doch als die Nässe auf meinen Wangen zu trocknen begann, schob sie mich sanft von sich weg, um mir in die Augen zu sehen.

„Hannah, liebste Tochter, niemand wird jemals begreifen können, wie viel es mir bedeutet, dich gefunden zu haben. Doch jetzt, da wir einander haben, müssen wir Johanna aufhalten. Sie plant etwas… mein Gefühl als Hexe und… Großmutter sagt mir, dass es etwas Unaussprechliches ist.“

Ich erwiderte ihren Blick und horchte in mich hinein. Mein erster Impuls war es, ihre Vermutung in den Wind zu schlagen. Nicht, dass ich meiner Tochter nicht alles Unaussprechliche zutraute, doch mein Kampfeswille war im Laufe der Jahre dahingeschmolzen wie ein Eisberg in der Hölle.

Es war kaum etwas davon übrig, das spürte ich tief in mir. Die Flammen des Zorns und der Verzweiflung waren erträglicher, dumpfer Resignation gewichen, und ich hatte nichts dagegen. Sie war nicht aufzuhalten, und wir würden niemals aus diesen vermaledeiten Katakomben entkommen.

„Ich… ich habe schon alles versucht“, sagte ich schließlich müde. „Es ist aussichtslos. Ihre Zauber sind viel stärker als meine, und selbst wenn wir es hier raus schaffen… was tun wir dann? Seit fast einem Jahrhundert herrscht sie nun schon, und wenn das, was sie sagt, wahr ist, so sind kaum noch Menschen übrig. Wo wäre der Sinn?“

Annas bestürzter Blick verpasste mir einen unwillkommenen Stich schlechten Gewissens.

„Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte sie mit leiser Stimme. „Es sind immer noch Menschen dort draußen, die ihr hilflos ausgeliefert sind. Ich habe gesehen, wie sie ihre Leben fristen. Männer, Frauen und Kinder leiden jeden Tag unter ihren Herren, arbeiten sich die Hände wund, bis sie irgendwann ausgeblutet und zum Abendessen gereicht werden. Selbst der letzte Mensch auf der Welt hätte unsere Hilfe noch mehr als verdient!“

Sie war immer lauter geworden, und ich duckte mich unwillkürlich unter ihrem mahnenden Ton. Ich wusste, dass sie Recht hatte, und doch hatte es mich so viel Zeit und Mühe gekostet, mich mit meinem Schicksal abzufinden. Ich mochte nicht zulassen, dass Anna meine mühselig erbaute Festung mit wenigen Worten in ihren Grundfesten erschütterte.

Doch ihre mentale Abrissbirne hatte bereits zum nächsten Schlag ausgeholt.

„Ich war auf dem Weg zu Sucrams Versteck, weil ich glaubte, er könne mich zu dir führen, Hannah. Unterwegs traf ich eine Frau, der sein Geruch anhaftete. Wir wurden beide gefangen genommen und hierher gebracht. Weißt du, was das bedeutet?“

Dass Sucram die Zeit genutzt hat, um Ersatz für mich zu finden, dachte ich und schluckte bittere Galle wieder hinunter. Er lebte, doch er musste glauben, dass ich tot war.

Annas fester Griff um meinen Arm holte mich wieder zurück.

„Es bedeutet, dass diese Frau in diesem Moment oben von Johanna gefoltert wird, bis sie verrät, wo Sucram ist. Und dann wird sie ihn sich holen.“ Annas Worte verklangen in dem Gewölbe und ließen mich mit kalkweißem Gesicht und rauschendem Blut zurück.

„Sie sucht ihn noch immer?“, murmelte ich. Meine Mutter nickte.

„Sie hat nie damit aufgehört. Sucram der Verräter ist in aller Munde, und nie war sie ihm näher als jetzt. Es muss einen Grund geben, warum er noch lebt. Er ist Johannas Gegengewicht. Solange es ihn gibt, ist noch nicht alle Hoffnung verloren, meine Tochter. Wir müssen es versuchen, oder wir sind nicht besser als der Rest unserer Familie.“

Ein Knall und blendend helles Licht betäubte meine Sinne und schleuderte mich unsanft auf den Rücken.

Blind und taub versuchte ich, mich aufzusetzen, und wurde prompt am Schlafittchen auf die Füße gerissen. Blinzelnd erkannte ich eine kleine Gestalt, die mich und Anna mit jeweils einer Hand aufrecht hielt.

„Wir müssen sofort los!“, hörte ich eine kratzende Stimme durch mehrere Schichten dicker Watte. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen.

„Sucram hat sich selbst in Todesgefahr gebracht, und unsere Johanna schickt sich an, komplett den Verstand zu verlieren!“

Erst als ich hörte, wie Anna scharf die Luft einsog, klärte sich mein Blick auf die gekrümmte, faltige Frau mit den erstaunlichen Kräften. Aglaophata war gekommen, um uns zu holen.


Kapitel 14


Einen Wutschrei auf den Lippen, schleuderte Johanna die magische Muschel fort, mit der sie die Katakomben abhören konnte. Nicht genug damit, dass die alte Hexe noch lebte, sie machte ihr doch allen Ernstes einen Strich durch die Rechnung!

Die Muschel zersplitterte an der Wand und Johanna schickte einen Schwall unkontrollierter Flammen hinterher, welche nicht nur die Splitter, sondern auch den Vorhang und die Wandfarbe dahinter zu Asche verwandelten.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Kochend vor Zorn stürmte sie los, die Treppen hinunter in Richtung Kellergewölbe. Alle drei würden noch ihr blaues Wunder erleben, wenn Johanna sie erwischte! Ihre eigene Familie hatte sich gegen sie verschworen, doch sie würde an ihnen ein Exempel statuieren, welches niemand jemals vergessen würde.

Mit wehendem Seidenrock flog sie hinab, bis sie das rote Gewölbe erreichte. Schweratmend stockte sie mitten in der Bewegung.

Alles, was noch von den drei Hexen zeugte, war eine sich langsam legende Staubwolke und zerbrochene Möbel. Ein solcher Gewaltzauber war sonst nicht Aglaophatas Art, die Zeit war offenbar knapp. Johannas Laune hob sich einen Fingerbreit.

Zurück in ihren Gemächern rief sie als Erstes ihren schnellsten Boten zu sich, um Eriks Rückkehr zu beschleunigen. Sie musste sofort mit ihm sprechen. Anschließend holte sie Rose aus ihrem Alkoven und befahl ihr, den steifen Nacken ihrer Königin zu massieren.

Johanna musste nachdenken, und die Erinnerung daran, wie sie den Willen der Rothaarigen gebrochen hatte, verschaffte ihr Ruhe und Zufriedenheit. Außerdem hatte sie darüber ihre letzte fähige Magd verloren; sie war nur noch für das Frühstück zu retten gewesen.

Die nächste Vollmondnacht stand kurz bevor, und Johanna hatte vorgehabt, all ihre Kräfte einzusetzen, um den gesamten Rest der Gefangenen zu opfern. Erst dann wäre ihr Heer so gewaltig, dass nichts und niemand, Vampir, Mensch oder Hexe, ihr jemals wieder im Weg stehen würde.

Mit Erik an ihrer Seite konnte selbst ihre Urgroßmutter, wie sie jetzt wusste, ihr nichts mehr anhaben können. Sie würde Sucram vor Hannahs Augen leiden lassen und sie beide schließlich vernichten, wie sie es vor langer Zeit schon hätte tun sollen. Und Anna… sie würde als krönender Abschluss das Blut für ihr Siegermahl hergeben.

Allerdings konnte Johanna es sich nun offenbar nicht mehr leisten, auf den Vollmond zu warten. Eine Lösung musste her, die es ihr erlaubte, auch ohne die helfende Kraft der Gestirne den Vampiren ihre Lebenssubstanz zu entziehen.

Johanna musste nicht lang überlegen, bis ihr aufging, wo sie eine solche Lösung finden konnte. Auch wenn Aglaophata es ihr niemals freiwillig überlassen hätte, hatte Johanna in den Tiefen des alten Vampirschlosses etwas entdeckt, was womöglich sogar älter war als sie alle zusammen. Es war tückisch und so mächtig, dass selbst sie, die Königin der Welt, bisher davon Abstand genommen hatte. Doch die Dinge hatten sich soeben drastisch geändert.

Nur bewaffnet mit ihrem eisernen Willen erklomm sie das offene Dach des Anwesens und sog tief die nächtliche Luft ein, welche bereits deutlich nach Knospen und Pollen roch. Sie zog eine Grimasse und stieß sich ab, stieg immer höher in den Himmel, bis sie schließlich den Weg Richtung Norden einschlug.

Johanna wusste, dass sie so schnell fliegen konnte wie möglich, und trotzdem nicht vor Sonnenaufgang im Schloss wäre. Glücklicherweise war sie nicht darauf angewiesen.

Konzentriert schloss sie die Augen und fühlte, wie ihre Hexenkräfte sich in ihr entfalteten wie die Knospe einer kostbaren Blume. Wind und aufsteigende Feuchtigkeit prickelten in ihrem Gesicht, als sie beschleunigte, bis es ihr fast die Kleider vom Leib riss. Sie legte die Arme eng an den Körper und schoss im Licht der Sterne auf die ehemals schottische Steilküste zu.

Der Ort, an dem sie aufgewachsen war und an dem sie Jahrhunderte lang geschlafen hatte, war kaum wieder zu erkennen.

Nachdem Zeit, Wind und Wetter an dem Schloss genagt und Sandablagerungen es gemeinsam mit magischen Rosen in der Klippe verborgen hatten, war es nun fast wie neu. Fleißige Menschen hatten alles Schicht für Schicht abgetragen, um ein gut besuchtes Museum daraus zu machen.

Selbstverständlich hatte das nur so lange gehalten, bis Johanna endgültig an die Macht gekommen war. Seither wurde ihr altes Heim weiterhin gepflegt, Zutritt war jedoch für jede Menschenseele verboten. Johanna hatte die magischen Rosen wiederbelebt, welche Mauern und Türme umrankten und beschützten.

Ein Flüstern und Wispern empfing Johanna, als sie im Burghof landete. Die Rosen sprachen zu ihr; sie hatten sie vermisst, wussten jedoch bereits, warum sie gekommen war.

„Jaja!“, raunzte sie entnervt, als eine besonders vorlaute Dornenranke ihr den Zutritt ins Innere des Schlosses verweigern wollte. „Ich weiß, ihr macht euch Sorgen. Aber das ist vollkommen unnötig, und jetzt lasst mich durch, bevor ich die Geduld verliere!“ Die Rosen zögerten noch einen Moment, zogen sich aber rasch zurück, als knisternde Funken aus ihren Fingerspitzen zuckten.

Innerhalb der kühlen Mauern herrschte eine ganz eigene Atmosphäre. Johanna spürte ein Echo der ehemaligen Bewohner und der Dinge, die hier geschehen waren. Das war auch einer der Gründe, warum sie es hier gelassen hatte. Es ernährte sich davon wie ein Parasit, dem man ein besonders reichhaltiges, aber nur langsam zu verzehrendes Mahl überlässt. In der Gegenwart von Lebewesen wurde es schnell mächtiger, doch seine Macht verpuffte auch ebenso rasch.

Johanna musste sich durch mehrere Lagen Spinnennetze nach unten kämpfen, und hinterließ dabei kaum sichtbare Spuren im dicken Staub. Tief atmete sie den Hauch von Alter und Wissen ein, welcher ihr aus dem Schoß der Erde entgegenschlug.

Bald hatte sie die Steintreppen hinter sich gelassen und folgte einem roh in den Grund geschlagenen Tunnel, welcher sie noch unter das Fundament des Schlosses führte. Sie hielt erst an, als ein schwerer Felsbrocken ihren Weg versperrte.

Mit geschlossenen Lidern trat Johanna an den Fels heran und fuhr mit den Fingerspitzen über seine raue Oberfläche. Nach wenigen Augenblicken ertastete sie die uralten Runen, deren Bedeutung wohl außer ihr nur Aglaophata kannte.

Ihre Stimme erklang tief und ruhig, als sie die verwunschenen Worte sprach, in einer Zunge, die den Sprecher fast die Zähne kostete, wenn man sie nicht richtig hervorbrachte.

Doch Johanna war schon immer ein besonderes Talent im Lernen gewesen. Ohne unliebsamen Vorfall verklangen die Worte und sie streckte versuchsweise einen Arm aus. Er verschwand ansatzlos im Stein. Sie atmete tief durch und trat dann ganz hindurch.

Der Raum dahinter war finster wie die Nacht. Überrascht blieb Johanna stehen. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte das Buch, welches hier unten ruhte, hell geleuchtet, als sei es in einem immerwährenden Feuer gefangen.

Was war damit geschehen?

Rasch sah sie sich um, während ihre Vampiraugen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nichts. Sie sah nichts! Wie ein Derwisch drehte sie sich um sich selbst, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Der Raum war leer bis auf das ferne Echo der Macht, welche einst hier ihr Zentrum gefunden hatte.

Aber das war unmöglich, einfach unmöglich! Es sei denn…

„Aglaophata…“, knurrte Johanna und ballte beide Hände zu Fäusten, um den kleinen Raum nicht mit einem Feuersturm zu füllen und selbst in der Hitze ihres Zorns zu verbrennen. Wie zum Teufel hatte die alte Hexe das nun wieder angestellt? Das Buch zu benutzen war kompliziert genug, aber es zu entfernen erforderte größere Opfer, und ihre Urgroßmutter hatte nicht sehr geschwächt gewirkt, als sie ihre Gefangenen entführt hatte.

Das konnte also nicht die Antwort sein. War sie etwa gerade das zweite Mal auf denselben Trick hereingefallen?

Mit neuer Hoffnung sah sie sich erneut um. Wenn es ein Tarnzauber war, dann würde sie es herausfinden. Konzentriert stellte sie sich in die Mitte des runden Raumes, schloss die Augen und begann in ihrer tiefsten Tonlage zu summen.

Ihre feinen Sinne streckten ihre Fühler aus, empfingen den Widerhall des Tons, wie er von den Wänden reflektiert wurde, vom Boden, von ihr selbst… Doch nichts. Kein unerklärliches Feedback, keine feine Störung in den Schwingungen. Die Akustik tat, als sei nichts hier außer Johannas Körper.

Doch sie wäre nicht Herrscherin der Welt geworden, dachte Johanna mit knirschenden Zähnen, wenn sie vorschnell aufgäbe. Sie wusste, dass ein ausgefeilter Tarnzauber auch jede physische Spur außerhalb des Sehnervs beeinflussen konnte, auch wenn das nicht so leicht war.

Mit einer erhabenen Geste hob sie die Arme und sprach leise eine lange Formel, welche sie selbst zur Aufdeckung von Magie entworfen hatte. Jedes Wort musste mit höchster Präzision gesprochen, jede Silbe haargenau betont werden.

Johanna fühlte, wie die Worte an Kraft gewannen; sie verwandelten sich in glitzernden Nebel, welcher bald jeden Winkel füllte. Irgendwann wurde ihr das Atmen schwer, doch das war ein gutes Zeichen. Der Nebel wurde anhänglicher, und haftete an allem, was sich hier befand, sichtbar oder nicht.

Angespannt wartete Johanna ab und rührte sich nicht, um den Zauber nicht zu beeinflussen. Doch so angestrengt sie auch hineinstarrte, nach wenigen Minuten legte sich die dicht wallende Magie auf den Boden, ohne mehr hervorgebracht zu haben als einen klebrigen Belag, welcher sich nur allmählich auflöste. Sie konnte nicht umhin, wütend mit dem Fuß aufzustampfen.

„Zur Hölle mit dir, Aglaophata!“, brüllte sie und raufte sich die Haare.

Nein Nein NEIN!!

Es war so weit, sie hatte endgültig die Geduld verloren. Wutentbrannt zerrte sie den kleinen Dolch, den sie an ihrem Gürtel trug, hervor und zog ihn mit einer heftigen Bewegung über ihr linkes Handgelenk. Blut spritzte hervor, und Johanna sprach jene düsteren Worte, die den dunklen Mächten ein Stück ihrer selbst opferten.

Kraftlos brach sie zusammen, doch vor ihren Augen landeten einige der roten Tropfen auf etwas, das sich gut einen Meter über dem Boden befand.

Ein dämonisches Grinsen verzerrte Johannas Züge, bevor sie sich keuchend übergab und rasch versuchte, ihre Wunde in Richtung des Gegenstands zu halten.

Schwarze Ränder engten ihr Sichtfeld bereits deutlich ein, als sich vor Johannas Augen das Buch materialisierte. Es schwebte, wo sie es erwartet hatte, und begann endlich, in jenem unheiligen Feuer zu erleuchten, das sie vermisst hatte. Rasch heilte Johanna den Schnitt und zog sich schwer atmend an den groben Steinen der Wand hinter sich hoch.

„Netter… Versuch, alte Frau“, krächzte sie und stützte sich mit beiden Händen schwer auf das Buch, bevor sie anfing, so schnell wie möglich darin zu blättern. Sie hatte kostbare Zeit verloren, doch sobald sie den Spruch gefunden hatte, wäre der endgültige Sieg der ihre.


Kapitel 15


Sucram versuchte zu schlafen. Früher hatte er nie schlafen müssen, doch da hatte er auch noch frisches Blut zur Verfügung gehabt, um sich mit ausreichend Energie versorgen zu können. Mittlerweile verstand er gut, warum ein Großteil der Gefangenen im Todestrakt einfach nur dasaß, Löcher in die Luft starrte oder schlief. Es war jedoch nicht nur, dass hier niemand an auch nur einen Tropfen Blut kam, es war auch dieser Ort. Allein die Anwesenheit der Werwölfe über ihren Köpfen schien den Vampiren die Lebensenergie zu entziehen, als seien sie alle von unsichtbaren Blutegeln befallen.

Die kleine Gruppe, die ihn empfangen hatte, blieb weiterhin die einzig lebendige in den Höhlen. Sucram hatte sich stumm gefragt, wie sie das wohl machten, und Emilia schien seine Gedanken zu erraten.

„Wir sind fast alle älter als die anderen, das hilft. Nicht nur dass wir über mehr Kraft verfügen… wir haben auch einfach schon zu viel gesehen und erlebt, um jetzt zu verzweifeln. Geht es dir nicht ebenso?“

Er hatte ein paar Momente darüber nachdenken müssen, doch er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Ja, er hatte schon viel gesehen, viel zu viel, wenn es nach ihm ging. Doch was er damals im Schloss erlebt hatte, hatte ihn nicht stärker gemacht. Im Gegenteil.

Königin Anna hatte etwas in ihm berührt, das tiefer lag als sein Vampirdasein, und es war erkrankt und geschrumpft, während sie über die Jahre gelitten hatte. Und schließlich war es gemeinsam mit ihr zu Staub zerfallen.

Doch er war noch hier, begriff er. Es hatte ihn nicht gänzlich zerstört, er hatte sein Versprechen gehalten und war in den Bergen verschwunden, kaum dass die Tore des Schlosses sich zur Neuzeit geöffnet hatten. Sucram lebte, weil Anna alles aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm diese Chance zu verschaffen. Konnte er zulassen, dass Johanna ihn zwang, dieses Versprechen zu brechen?

Er kannte die Antwort, bevor er die Frage zu Ende gedacht hatte.

Blieb das Problem, dass selbst die anderen Alten noch immer keinen Weg hier raus gefunden hatten.

Unruhig wälzte Sucram sich auf dem kalten, feuchten Boden herum und versuchte, sich in seinen Mantel zu wickeln. Er war erschöpft, doch schlafen würde er noch lange nicht können. Die Untätigkeit machte ihn rasend. Seufzend stand er auf und setzte sich zu den anderen, die gerade über einem Kalender brüteten, welchen sie mit Steinkanten in den Boden ritzten.

„Wenn die Berechnungen richtig sind, ist in zwei Tagen Vollmond“, sagte Leachim gerade. „Unsere einzige Chance besteht darin, den Moment zu nutzen, wenn sie den Zugang öffnet. Sie muss doch direkt bei uns sein, um uns zu opfern, oder?“

Emilia zog die Schultern hoch und schnalzte mit der Zunge.

„Ich weiß es nicht. Möglich, dass sie uns einfach zwingt, hoch zu den Werwölfen zu gehen. Dort hat sie leichtes Spiel mit uns, und das Energiefeld hält uns weiterhin gefangen.“

Sucram schüttelte den Kopf.

„Die Wölfe würden uns doch sofort vernichten, oder? Dieses Risiko wird Johanna nicht eingehen. Sie wird hier herunter kommen, uns wandeln und dann in die Gehege entlassen…“

Er stockte, als einer der wenigen jungen Vampire ihrer Gruppe aufgeregt in die Höhle gerannt kam. Er war völlig außer Atem, doch er hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher wachen Vampire.

„Jemand… kommt!“, brachte er schließlich hervor, während er sich mit einem Arm an der Wand abstützte und den Kopf hängen ließ, um wieder an Luft zu kommen.

„Was?“, rief Emilia alarmiert und riss den Jungen mit einem Arm in die Luft.

„Wer kommt?“

Der arme Kerl zuckte hilflos mit den Schultern.

„Keine Ahnung“, ächzte er, „Aber es ist eine Hexe. Jemand manipuliert den Eingang mit Magie!“

Donnerndes Schweigen antwortete ihm. Entsetzte Blicke wurden gewechselt. Niemand musste aussprechen, was ihnen allen im selben Moment klar geworden war.

Johanna war bereits da.

„Was tun wir jetzt?“, flüsterte eine Vampirin mit weißem Haar, die nicht nur ihrer Jahre wegen als alt bezeichnet werden musste. Ratlosigkeit schlug wie eine Welle über ihnen zusammen. Mit klopfendem Herzen sah Sucram den Gang entlang, den sie nehmen würde.

„Ich werde sie aufhalten“, wisperte er dann. „Nutzt die Zeit.“

Und bevor auch nur einer der anderen protestieren konnte, war er darin verschwunden. Ein einziger Gedanke beherrschte seinen Kopf, seit er einen endgültigen Entschluss gefasst hatte: wenn er sein Versprechen nicht halten konnte, dann würde er zumindest nicht kampflos sterben. Er würde mit einem reinen Gewissen gehen, und sich nicht in einen Werwolf verwandeln lassen.

Lieber wurde er zu Staub und folgte seiner geliebten Anna in den Tod.

Er hatte kaum die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als er sie sah.

Es waren drei Gestalten, alle eher klein und in langen Kleidern. Verdutzt hielt er inne, als plötzlich eine der Frauen erstarrte. Sie blickte ihn an, und er sie. Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, während die Wahrheit in sein Hirn sickerte wie köstlicher Sirup.

Der Zauber der alten Hexe musste seine Wirkung verloren haben, doch was viel wichtiger, was vollkommen unmöglich war…

„Sucram?“, hauchte sie schließlich, und schon war er bei ihr, hob sie auf die Arme, küsste sie und hielt sie so fest er konnte.

„Anna…“, schluchzte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Sie war es, in Fleisch und Blut, und doch…

Sanft schob er sie von sich fort und sah sie an.

„Was hat sie dir angetan?“, fragte er bebend, doch er kannte die Antwort bereits. Ihr pulsierender, menschlicher Geruch war fort. Stattdessen nahm er einen neuen, kalten Hauch war, der nur eines bedeuteten konnte.

„Ich bin jetzt eine von euch“, gab sie leise zurück. „Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss… und das Erste sollte wohl sein, dass mein Name nicht Anna ist, sondern Hannah…“

Sie lächelte ein wenig verlegen durch ihre Tränen hindurch, und Sucram zog sie wieder an sich.

„Du bist hier, und du lebst“, flüsterte er. „Das ist alles, was ich wissen muss.“

Ein beinahe endloser Moment verging, in dem sie sich einfach nur umklammerten, bis eine der anderen beiden sich räusperte.

„Nicht, dass ich ein tränenreiches Wiedersehen nicht schätze, doch uns läuft die Zeit davon“, mahnte Aglaophata trocken. „Ich habe Johanna zu viel beigebracht, als dass sie nicht längst auf unserer Spur wäre.“

Anna – nein, Hannah! – nickte ergeben und löste sich von Sucram. Erst jetzt erblickte er die Dritte im Bunde, und runzelte die Stirn. Er sah zwischen ihr und Hannah hin und her, doch bevor er Luft holen konnte, ergriff Hannah seine Hand.

„Ich sagte ja, ich muss dir eine Menge erzählen.“

Zurück in der Höhle machte sich vorsichtige Erleichterung breit, als klar wurde, dass ihr letztes Stündlein noch nicht geschlagen hatte. Doch Vampire trauten Hexen dank langer, leidvoller Erfahrung nicht über den Weg, und gleich drei davon sorgten für eine gewisse Nervosität. Sucram und Hannah taten ihr Bestes, um die Gemüter zu beschwichtigen, doch Aglaophata machte schnell deutlich, dass für Animositäten nun wirklich keine Zeit war.

„Entweder ihr alle tut genau, was ich sage, oder keiner von euch wird die Nacht überleben“, donnerte sie und erntete entrüstete Stille.

„Ich kann die magische Blockade des Eingangs öffnen, doch ich weiß nicht für wie lange, und es wird nur ein einziges Mal funktionieren. Das heißt jeder, der zurückbleibt, ist verloren. Haltet euch bereit!“

Damit wandte sie sich schon um und trat mit langen Schritten den Rückweg an. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis auch der letzte Vampir sich aus seiner Starre löste und auf den Ausgang zu drängte.

Sucram bezog rasch Posten an der engsten Stelle des Tunnels, um eine Verstopfung des Durchgangs und darauf folgende Panik zu verhindern, doch sie machten es ihm nicht leicht. Zu groß war die Angst vor dem, was sie sonst erwartete.

Es kam Sucram vor wie Stunden, doch irgendwann war auch der gebrechlichste und langsamste Vampir an ihm vorbei in den Gang verschwunden. Er betete inständig, dass Aglaophata den Durchgang lange genug offen halten konnte, und machte sich endlich selbst auf den Weg.

Als er an dem verhexten Stein ankam, traf er auf einen der anderen Altvampire, der mit nur schlecht überspielter Anspannung einem greisen Leidgenossen per Räuberleiter an die Oberfläche half. Kaum war er fort, warf der Zurückgebliebene Sucram einen fragenden Blick zu, doch dieser wedelte ungeduldig mit der Hand. Dankbar nickend flog der andere hinauf, und Sucram folgte ihm auf dem Fuße.

Erdbrocken flogen durch die Luft, als er in die kühle Nacht hinaus schoss. Einen Wimpernschlag später erschütterte ein mächtiges Beben die Küste, als Aglaophata mit einem Schrei der Erleichterung den Zauber fahren ließ. Knirschend verschloss sich der Stein und wirkte wieder wie harmloser Fels.

Sucram blickte sich um und sah eine erstaunliche Masse flüchtender Vampire in den nahen Wald laufen, andere ergriffen die Flucht durch die Luft und verschwanden in der Dunkelheit. Besorgt erhob auch er sich und überflog langsam das Gebiet, bis er endlich ihr langes, blondes Haar entdeckte.

Hannah stand reglos an einem der vereinzelten Bäume am Hang und sah auf die Küste hinaus, ebenso wie Sucram es getan hatte, bevor er in Eriks Falle getappt war. An ihrem Blick erkannte er, dass sie zu demselben Schluss kam, wie er selbst.

Sie beide hatten Johanna in die Welt gesetzt, wohl wissend, was aus ihr werden konnte. Und sie lebte und atmete und trieb weiterhin ihr grauenerregendes Unwesen.

„Wir werden sie aufhalten“, sagte er leise und legte ihr einen Arm um die Schulter.

Sie zuckte erst zurück, ließ die Berührung dann jedoch zu.

„Entschuldige“, murmelte sie und lehnte sich vorsichtig gegen ihn, „Das bin ich nicht mehr gewöhnt…“

Ein Dorn fuhr glühend durch Sucrams Herz.

„Mir tut es leid“, flüsterte er und drückte sie an sich. „Ich habe dich im Stich gelassen, als du mich gebraucht hast. Hätte ich dir geglaubt, wäre vielleicht nichts dergleichen geschehen.“

Hannah schwieg dazu, doch er spürte, wie Bitterkeit in ihr aufstieg.

„Es war unser Schicksal“, sagte sie schließlich und sah zu ihm auf. „Ich war dort, um dein Leben zu retten. Es war nicht vorgesehen, dass ich auch die Welt rette, schätze ich.“

Sie schwiegen, während es hinter ihnen langsam ruhiger wurde. Aglaophata scheuchte die Vampire in alle Richtungen, und Sucram nahm an, dass Hannahs Ebenbild ihr dabei half.

Ohne weiter nachzudenken, legte er eine Hand an Hannahs Wange und küsste sie zärtlich auf den Mund.

Sie begegnete ihm zögerlich, doch dann öffnete sie ihm bereitwillig ihre Lippen und ließ seine Zunge ein. Er blieb vorsichtig, doch er spürte, wie lang verschlossene, unbändige Lust in ihm hochloderte und ihn zu übermannen drohte.

Er wollte sie ganz, und zwar sofort.

Doch seine Sinne verrieten ihm, dass Hannah noch immer auf der Hut war. Erst nach einer Weile ließ sie zu, dass er sie hochhob und sanft in das Gras am Fuß des Baumes legte. Mit langen, liebevollen Küssen versprach er ihr Zurückhaltung, solange sie wollte.

Kaum hatte er begonnen, sich seinen Weg küssend und knabbernd an ihrem Hals entlang zu bahnen, zündete das Feuer auch in ihr. Ein lustvolles Stöhnen drang aus ihrer Kehle, und Sucram riss mit einem Ruck ihr langes Gewand entzwei.

Hannah keuchte, als ihre Nippel sich rasch in der Kälte zusammenzogen, doch schon war Sucram über ihr und schützte sie mit der Wärme seiner eigenen, bloßen Haut.

Der Duft ihres Verlangens drang sofort in Sucrams empfindliche Nase, als sie beinahe schüchtern die Knie für ihn öffnete. So beherrscht wie er es zuwege brachte, nahm er ihre Oberschenkel in beide Hände und drückte sie neben ihrer Brust zu Boden.

Dann schloss er die Augen und drang qualvoll langsam in ihre feuchte Wärme ein.

Er ließ ihr Zeit, bewegte sich nur ganz allmählich, bis er es kaum noch aushielt. Schließlich fing sie seinen Blick auf und lächelte.

„Los!“, flüsterte sie kaum hörbar, und er ließ es sich nicht zweimal sagen.

Fest drückte er sie zu Boden und gab ihr alles was er hatte, so tief und so schnell er konnte, bis ein ekstatischer Schrei aus Hannah herausbrach. Sie krallte ihre Finger tief in seinen Rücken und bäumte sich auf, während er mit eiserner Beherrschung still hielt, bis sie aufhörte zu erbeben.

Dann strich er ihr das verschwitzte Haar aus der Stirn, küsste sie und stieß noch einmal tief in sie hinein, um sich stöhnend in ihr zu ergießen.

Seufzend legte er sich neben sie und drehte sie so ein, dass er sich mit seinem ganzen Körper von hinten an sie schmiegen konnte.

„Ich liebe dich“, raunte er in ihr Ohr und schlang fest einen Arm um ihren zarten, warmen Körper.


Kapitel 16


Als ich erwachte, wünschte ich mir sofort, ich könne wieder zurück in den fantastischen Traum, den ich gehabt hatte. Dort war ich nicht mehr in Johannas Katakomben gefangen gewesen, ich war befreit worden und hatte Sucram gefunden. Und er hatte mir eine so intensive Liebesnacht beschert, dass ich Gefahr lief, sie für die Realität zu halten. Fast war mir, als pulsiere mein Schritt noch immer in vollkommener Zufriedenheit.

Abrupt schrak ich hoch.

Sucrams nackter Körper umschlang mich wie ein Bär im Winterschlaf. Prüfend hob ich eine Hand und ließ sie auf seinen starken Arm sinken, gefangen in der erstickenden Befürchtung, ich halluziniere.

Doch er war so fest und real wie der Baum, unter dem wir lagen. Tränen des Glücks stiegen in meinen Augen auf, an denen ich mich prompt verschluckte, als eine grobe Hand mich hoch auf die Füße zog.

„Zieh dir was an!“, knurrte Aglaophata, „Die Vampire sind weg, aber wir sollten auch nicht mehr hier sein, wenn Johanna und Erik hier auftauchen. Gegen diese Meute dort hätten wir so ohne weiteres auch keine Chance. Außerdem dämmert es.“

Erstaunt folgte ich ihrem Blick und sah, dass der Horizont sich über dem Meer tatsächlich rosa zu färben begann. Ein kleines Zahnrädchen in meinem Kopf rastete ein und setzte das Uhrwerk meines Hirns in rasende Bewegung.

Hastig rüttelte ich an Sucrams Schulter, bis dieser knurrend erwachte und sich aufrichtete. Auch er schaute ein wenig verwirrt drein, doch seine uralten Vampirinstinkte brachten ihn innerhalb von zwei Lidschlägen zurück in die Wirklichkeit.

Ohne ein Wort sprang er auf und ergriff schützend meine Hand.

„Wir müssen fliegen“, beschloss meine Großmutter und winkte Anna heran, welche ein wenig abgerissen zwischen den Bäumen auftauchte.

„Ich nehme Anna“, sagte ich schnell und bemühte mich, nicht in Sucrams Richtung zu sehen. Wir packten die beiden Hexen und flogen so schnell wir konnten in Richtung Inland.

Ich folgte Sucram, welcher einen gewaltigen Bogen zu schlagen schien. Keinem von uns stand der Sinn nach einer frühzeitigen Begegnung mit Johanna, welche zweifellos bereits auf direktem Weg zur Küste war.

Allzu weit kamen wir nicht, da ich und Sucram bereits nach einer Stunde das Prickeln des Sonnenaufgangs in unserem Rücken nicht mehr ignorieren konnten. Wir gingen im Schutz eines dichten Waldes runter, wo Anna eine kleine Hütte erspäht hatte.

Glücklicherweise waren weite Landstriche übersät mit derlei verlassenen Behausungen, seit die Menschen fort und die Vampire wegen der besseren Blutversorgung in die Städte gezogen waren.

Drinnen entzündeten wir ein kleines Feuer, vornehmlich für Anna, welche nach der Nacht im Wald erbärmlich fror. Allerdings waren auch wir anderen nicht vor steifen Gliedern und allgemeiner Erschöpfung gefeit. Was uns gelungen war, war ein kleiner Sieg, doch er hatte uns einiges abverlangt.

Und Johanna würde uns keine Zeit zum Verschnaufen lassen.

Wir hatten ihre Pläne vorerst durchkreuzt, doch früher oder später würde sie Mittel und Wege finden, ihr Ziel dennoch zu erreichen. Vorher mussten wir uns etwas einfallen lassen.

„Aber was?“, fragte Sucram und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Er hatte auf einem Hocker Platz genommen und die Ellbogen schwer auf die Knie gestützt. Ich selbst saß auf dem Boden, den schmerzenden Rücken gegen eine alte Wiege gelehnt, und musste mich bewusst davon abhalten, ihn nicht mit meinen Blicken zu verschlingen.

Hatte er schon damals so fantastisch ausgesehen? Und wie sah ich bloß aus?

„Der Schlüssel ist die Masse. Wenn es uns gelänge, Vampire und Menschen im Kampf gegen sie zu vereinen, hätten wir doch eine Chance, oder?“, durchbrach Anna meine Gedanken.

Aglaophata schnaubte. „Selbst wenn wir alle, und ich meine wirklich alle, auf unsere Seite ziehen könnten, gibt es da immer noch die Werwolfarmee. Sie gehorcht nur Erik, und er gehorcht allein Johanna. Sich diesem Schrecken zu stellen, erfordert mehr Mut, als die meisten Vampire haben.“

„Was ist mit den Menschen?“, warf ich ein. „Die wenigsten können Werwölfe wirklich sehen, und sie haben mehr Grund als alle anderen, sich Johanna entgegen zu stellen.“

Doch meine Großmutter schüttelte den Kopf.

„Dass sie die Wölfe nicht sehen können, heißt nicht, dass sie sie ignorieren. Auch wenn Werwölfe meist mehr Appetit auf untotes Fleisch haben, würden sie die Sterblichen in der Luft zerfetzen. Das wäre keine Hilfe.“

Ich ließ müde den Kopf hängen. Sucram gefunden zu haben hatte beinahe mein Herz gesprengt; unerwartete Freude und Erleichterung waren wie ein Waldbrand über meine kleine Hütte des Selbstmitleids hergefallen und hatten nichts als Asche hinterlassen.

Fruchtbare Asche, die nur ein wenig Zuwendung benötigte, um meine Seele erneut erblühen zu lassen, das wusste ich. Und doch hockte ich für den Moment in einem Haufen Dreck und sah einem Sturm zu, der unaufhaltsam auf mich zu raste, ohne dass ich wusste, wie ich ihn aufhalten konnte.

„Es ist auch mehr als unwahrscheinlich, dass Johanna uns überhaupt genug Zeit lassen wird, einen Widerstand aufzubauen. In der kommenden Nacht wird sie die Küste erreichen, und dann wird sie ihre Armee entfesseln, komme, was wolle. Sie weiß, dass wir es wissen. Das genügt.“

Ernüchtertes Schweigen antwortete Sucram. Wie konnte das sein? Wir waren alle zusammen, zogen alle an einem Strang, und doch schien der Krieg verloren, bevor er ganz begonnen hatte. War es möglich, dass unsere Tochter, Enkelin, Urenkelin eine ganze Linie der Hexen der Lächerlichkeit preisgab?

„Der Schlüssel ist nicht die Masse“, stellte Aglaophata schließlich fest und warf mir einen undeutbaren Blick zu. „Im Grunde ist es fast zu simpel. Der Schlüssel ist der eine, welcher Johannas Heere befehligt. Sie hat im Laufe der letzten Jahre alles auf diese eine Karte gesetzt, Vampirfürsten verprellt und Menschen in die Verzweiflung getrieben. Vollkommen treu ergeben sind ihr nur noch Vampire, die sie selbst gewandelt hat. Ohne Erik wäre sie für eine Weile angreifbar.“

Erschüttert sah ich sie an und begriff, dass sie Recht hatte. Und ich ahnte bereits, was noch kommen sollte.

„Und wir haben das Glück, die einzige Überlebende auf Erden bei uns zu haben, die Erik etwas bedeutet hat, bevor er Johannas Partner wurde.“

Alle Augen richteten sich auf mich, und ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke.

„Was… was soll das heißen?“, presste ich zwischen qualvollen Hustenattacken hervor. „Wie stellt ihr euch das vor?“

Meine Großmutter zog abschätzend eine Braue in die Höhe.

„Du musst nahe genug an ihn herankommen, um ihn aus dem Weg zu räumen“, antwortete sie, den Blick fest auf mich gerichtet. Ich wand mich darunter wie unter einem Sonnenstrahl, dem ich nicht zu entfliehen vermochte.

„Aus dem Weg zu räumen?“, wiederholte ich matt. „Das heißt, ihn zu töten? Ich soll unsere Beziehung ausnutzen, um ihn umzubringen?“

Immerhin besaßen die anderen beiden den Anstand, betreten zu Boden zu sehen. Nicht so Aglaophata.

„Es wurden schon größere Opfer gebracht, um die Welt zu retten. Er ist eine Bedrohung, und sein Tod ist die einzige Chance, die wir haben. So ist es, und nicht anders.“

Ich schwieg, weil mir die Worte fehlten. Sucram trat neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Du hast recht, Aglaophata“, sagte er ruhig, „Und doch ist es zu gefährlich. Ich werde nicht zulassen, dass Hannah sich erneut opfert, um mein Leben zu retten. Erik mag Hannah kennen, doch das ist noch lange keine Garantie, dass er sie auch in seine Nähe lässt. Ich andererseits habe jahrhundertelange Erfahrung im lautlosen Jagen. Ich könnte ihn unauffällig beseitigen, ohne dass eine von euch sich in Gefahr bringen muss. Die Welt wird eure Kräfte noch benötigen.“

Unbewusst krallte ich meine Hand in seine. Allein der Gedanke, er könne sich für mich in dieses Himmelfahrtskommando stürzen, verursachte mir Übelkeit.

„Nein“, sagte ich leise. „Wären Erik und ich nicht gewesen, wäre möglicherweise nichts von alldem geschehen. Also werden wir beide es auch beenden.“

Mein Entschluss stand fest, und doch legte er sich beängstigend eng wie eine Schlinge um meine Kehle, kaum dass ich ihn ausgesprochen hatte. Meine feinfühlige Großmutter zog sie dann gleich noch etwas fester.

„Sobald die Sonne untergegangen ist, musst du aufbrechen. Dies ist ohnehin ein Wettlauf gegen die Zeit, und wir liegen bereits hinten.“

Ich nickte wortlos, und Anna löschte ebenfalls schweigend das Feuer. Keinem von uns stand der Sinn nach Schlaf, wir benötigten ihn dennoch bitterlich. Jeder suchte sich ein Fleckchen in der Hütte, und ich schloss dankbar die Augen, als Sucram sich hinter mich legte.

Seine Nähe war der einzige Trost, der zählte. Trotzdem ließ der Schlaf auf sich warten. Unruhig verlagerte ich mein Gewicht, zog ein Bein an und legte eine Hand unter mein Gesicht, ohne Erfolg. Bald hörte ich das regelmäßige Atmen der beiden Hexen, ohne dass ich ihnen ins Land der Träume hätte folgen können.

„Ich kann nicht zulassen, dass du gehst“, flüsterte Sucram plötzlich in mein Ohr.

Ich stockte und überlegte kurz, die Schlafende zu mimen.

„Ich weiß, dass du noch wach bist“, ermahnte er mich prompt, und ich wandte mich zu ihm um, um ihn ansehen zu können. Sorge grub tiefe, senkrechte Falten in seine Stirn, doch aus seinen Augen sprach eine so tiefe Zuneigung, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.

„Und doch weißt du, dass ich das tun muss“, wisperte ich und strich ihm eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Erik mag Johannas Kreatur sein, doch er war mein Verlobter. Irgendwo tief in ihm muss noch ein bisschen von dem übrig sein, was wir hatten.“

„Und was ist mit dir? Ist tief in dir noch etwas davon übrig?“

Sein Blick verhärtete sich einen Herzschlag lang, doch dann schien er sich wieder in der Gewalt zu haben. Ich horchte in mich hinein. Gäbe ich ihm keine ehrliche Antwort, würde Sucram es sofort wissen.

„Vielleicht“, antwortete ich schließlich und legte rasch eine Hand an seine Wange, als dunkle Eifersucht sein Gesicht verdüsterte, „aber nichts, was ich je für Erik empfunden habe, könnte ich mit meinen Gefühlen für dich vergleichen. Er war mein Verlobter, doch du bist mein Seelenverwandter. Und wenn ich Erik töte, um unserer gemeinsamen Tochter die Macht zu entreißen, dann nur, weil ich irgendwo tief in mir hoffe, dass wir eine Zukunft haben, Sucram. Du und ich.“

Sucram schwieg und sah mich an.

„Und wenn du scheiterst?“, fragte er endlich heiser. „Was, wenn du es nicht überlebst? Selbst wenn wir trotzdem siegen, wirst du nicht mehr bei mir sein, sondern in der Unterwelt, gemeinsam mit ihm und allen, die wir vernichten. Wie sollte ich dann die Ewigkeit auf Erden verbringen? Du andererseits hast Familie, du kannst deine Mutter kennenlernen und auch wenn es schwerfällt, deine Großmutter. Du könntest einen…“

Ich küsste ihn, bevor er weitersprechen konnte, und auch, damit er meine Tränen nicht sah.

„Ich werde nicht sterben, hörst du? Wir werden zusammen sein, egal wo.“


Kapitel 17


Johanna wartete nicht auf den kleinen Hofstaat ihr bedingungslos ergebener Vampire, welcher ihr folgte wie ein Rudel treuer Hunde. Gehetzt von dem brennenden Verlangen, es endlich hinter sich zu bringen, schoss sie auf die Küste zu. Wind und Sprühregen zerrten an ihren Kleidern und Haaren, ihre Augen tränten und ihre Glieder zitterten, doch sie schaffte es noch bevor der erste Sonnenstrahl über den Horizont brach. Schwitzend landete sie direkt auf dem steinernen Eingang, und sprach so deutlich sie konnte die Formel, welche ihr Einlass gewährte.

Widerwillig ließ der Stein sie ein, und sie hielt ihn gerade lange genug offen, damit das halbe Dutzend Vampire es hinter ihr hindurch schaffte. Mit wachsender Ungeduld stürmte sie die kühlen Gänge entlang, während hinter ihr hastige Schritte ertönten.

Vorneweg lief die rothaarige Rose, deren Feuer Johanna seit ihrer Verwandlung durchaus zu schätzen gelernt hatte. Sie würde ihre Herrin erbittert verteidigen, sollte eines ihrer Opfer es wagen, sie während des Rituals stören zu wollen.

Doch dazu musste sie die Gefangenen erst einmal finden.

Sie hörte keinen Ton, selbst als sie schon fast an der großen Höhle angekommen war. Wahrscheinlich hatten sie sich alle weinerlich in die Ecken zurückgezogen, um in Selbstmitleid zu versinken, dachte Johanna spöttisch.

Zumindest, bis sie das riesige Gewölbe erreicht hatte.

Es war leer, kein einziger Vampir war zu sehen. Sie gefror mitten im Schritt, sodass ihre persönliche Garde sie fast von hinten umrannte. Ein Zauber. Es musste ein weiterer Verhüllungszauber sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wie oft dachte Aglaophata wohl, würde sie darauf hereinfallen?

Abschätzig schürzte Johanna die Lippen und hob beide Arme, um einen breit gefächerten Enthüllungszauber zu wirken.

Nichts geschah.

„Mylady, was…?“

Johanna versetzte dem kriecherischen Vampir, der es gewagt hatte, einen Schlag gegen den Kehlkopf. Keuchend sank er auf die Knie, und der Rest hielt wohlweislich den Mund, während sie einen stärkeren Zauber versuchte. Doch so viele Vampire konnte man nicht mit einem so komplizierten Zauber verstecken wie das Buch.

Die Erkenntnis ließ heiße Stichflammen aus ihren Fingern lodern.

„Aglaophata hat sie befreit!“, zischte Johanna und wirbelte herum.

Sechs Paar aufgerissene Augen starrten sie aus der Dunkelheit an.

Ohne weiter zu grübeln hob Johanna ihre Stimme und sang die uralten Worte, welche sie für über hundert Vampire künstlich verstärkt hatte. Nun hallten sie wie Donner von den Wänden wider und zwangen ihre Handvoll Untertanen in die Knie, die Hände über den feinen Ohren. Zorn vernebelte Johannas Sicht, während sie das Ritual zu Ende führte. Kreischend vor Schmerz wanden sie sich auf dem Boden, als sie über ihre Körper hinweg stieg. Sie hatte Erik in der Stadt zurückgelassen, weshalb sie gut daran tat, die Höhle zu verlassen, bevor die Verwandlung in Werwölfe ganz abgeschlossen war.

Was sie in ihrem Zorn nicht bedacht hatte, war, dass draußen bereits die Sonne aufging. Doch auch das würde sie jetzt nicht mehr aufhalten. Mithilfe der verbotenen Sprüche aus dem Buch konnte sie sich zumindest für ein paar Stunden vor dem zerstörerischen Licht schützen.

Noch im Gehen sprach sie die Worte und spürte, wie ein brennender Film sich über ihre Haut legte und dann zusammenzog wie trocknender Schlamm. Doch der Schmerz berührte sie kaum. Kochende, alles vernichtende Wut beherrschte ihre Gedanken und das, was von ihr noch übrig war.

Trotz des Schutzzaubers fühlte sie jeden Lichtpartikel, welcher sie draußen traf. Die ungewohnte, überwältigende Helligkeit blendete sie, denn sie hatte in ihrem ganzen, langen Leben noch niemals die Sonne gesehen. Ein ungutes Gefühl ergriff Johanna, als verpasse ihr die Sonne ein Brandzeichen der Sterblichkeit.

Unwirsch schüttelte sie den Kopf und stieß sich so heftig vom Boden ab, dass Sand und Erde empor stoben. Aglaophatas Schachzug würde ihr rein gar nichts nutzen, dafür würde sie schon sorgen.

Sie erreichte die Hauptstadt in der Dämmerung, doch sie war kaum noch sie selbst. Zu Tode erschöpft landete sie auf dem Dach des Anwesens, damit niemand sie so sah. Unterwegs hatte sie sämtliche Schutz- und Geschwindigkeitszauber gewirkt, die sie kannte, viel mehr als erlaubt und viel stärker als jede andere Hexe es wagen würde. Doch der Zweck heiligte die Mittel, und Johanna war bereit, den Preis zu bezahlen.

Kurzatmig fiel sie auf alle Viere und knickte ein, bis ihre Wange den kühlen Stein berührte. Hinter ihr ging endlich die Sonne unter, und kühle Dunkelheit legte sich auf ihre erhitzte, gerötete Haut.

Unbeobachtet blieb Johanna eine Weile so liegen, während ihre vampirischen Selbstheilungskräfte hervorkrochen und versuchten, den gröbsten Schaden zu beheben. Wenn all das vorbei war, würde sie ruhen müssen, und zwar lange. Ein paar Wochen in den Katakomben, versteckt vor der kräftezehrenden Welt.

Der Gedanke erlaubte ihr, wieder tiefer durchzuatmen.

Schließlich stemmte sie sich soweit hoch, dass sie sich aufsetzen konnte. Ihr Anwesen war eines der höchsten Gebäude der Stadt, und ihr bot sich ein atemberaubender Blick. Ihr Reich, wunderschön und schon bald perfekt. Sobald alles unter Kontrolle war, Vampire wie Menschen, konnte sie sich ausruhen, denn dann hatte sie es geschafft. Ihr Schicksal wäre erfüllt.

Getrieben von Zeitnot rappelte Johanna sich auf, obwohl ihre Glieder noch immer zitterten und ihre Haut unangenehm brannte. Mit tränenden Augen kletterte sie hinab in das Dachzimmer, um auf kürzestem Wege ihre Gemächer erreichen zu können.

Dort erwartete sie bereits Erik, welcher angesichts ihrer Verfassung große Augen machte und besorgt auf sie zu eilte.

„Nicht… anfassen“, knurrte sie und stützte sich mit einer Hand an einem Bettpfeiler ab.

„Wart Ihr erfolgreich, Herrin?“, fragte Erik, ohne näher zu kommen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war schlimmer als jedes Spiegelbild, dem Johanna sich hätte stellen können. Offenbar sah sie fast so übel zugerichtet aus, wie sie sich fühlte.

„Wann war ich das je nicht?“, fragte sie bissig zurück und scheuchte ihn aus dem Weg, damit sie sich setzen konnte.

„Alles, was du wissen musst, ist, dass wir unsere Pläne vorziehen müssen. Du wirst auf der Stelle aufbrechen und die Wölfe in die Stadt führen. In der Zwischenzeit muss ich mir eine neue Leibgarde schaffen, meine alte ist zurückgeblieben. Ich will, dass die ganze Stadt bis zum Ende der nächsten Vollmondnacht gesichert ist. Dann folgt der Rest der Welt.“

Ermattet ließ Johanna ihren Kopf gegen die Lehne ihres Stuhls sinken.

„Und bring mir etwas zu trinken. Ich sterbe fast vor Durst.“

Sie schloss die Augen, doch als sie nicht wie üblich Eriks geschäftige Handgriffe hörte, hob sie erneut die Lider.

„Was ist noch?“, fauchte sie. Erik verbeugte sich entschuldigend.

„Wie soll ich die Wölfe befreien, Mylady? Ich beherrsche die Hexerei nicht.“

Täuschte sie sich, oder hörte sie eine Spur von Arroganz in seiner Stimme?

„Ich habe selbstverständlich einen Schlüssel gefertigt, du Nichtsnutz! Er liegt in der Kiste dort.“

Fügsam brachte Erik ihr die kleine, holzgeschnitzte Kiste und legte sie auf ihren Schoß. Mit wenigen, gemurmelten Worten und einer raschen Geste öffnete Johanna sie, und holte ein Medaillon an einer langen Kette heraus. Im Zentrum des Schmuckstücks funkelte ein tiefgrüner Smaragd, welcher von innen heraus leuchtete wie ein Irrlicht.

„Mit diesem Schlüssel kannst du eine Öffnung im Energiefeld erzeugen, welches dich hinein und die Wölfe hinauslässt. Und jetzt geh endlich, bevor ich die Geduld verliere!“

Schweigend nahm Erik das Kleinod an, legte die Kette um und verneigte sich zum Abschied.

„Lebt wohl, meine Königin.“

Johanna nickte und wedelte mit der Hand, auf dass er endlich verschwinden möge. Sie musste ein wenig rasten, bevor sie sich sechs neue Menschen kommen lassen und diese wandeln konnte. Normalerweise genoss sie diesen Vorgang in Ruhe und über längere Zeit hinweg, da es dank ihres eigenen Jagdverbotes ein seltenes Vergnügen war.

Doch heute war Fastfood angesagt. Nur für einen kurzen Moment wollte sie sich zurücklehnen und die Lider schließen.

Ein herzhaftes Klopfen weckte sie. Verwirrt und noch halb gefangen in düsteren Träumen hob Johanna den Kopf, als das Klopfen sich wiederholte. Sie sah an sich herunter und stellte fest, dass sie alles andere als salonfähig war. Zerrissen, müde und mit noch immer leuchtend rosa Haut glich sie offenbar eher einer Waschmagd als einer Vampirkönigin.

„Wer ist da?“, rief sie übellaunig und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.

„Der Zeremonienmeister, Herrin“, tönte es durch die Tür. „Heermeister Erik steht vor den Toren der Stadt, mit… bitte seht selbst, Mylady!“

Hastige Schritte entfernten sich draußen, während Johanna langsam aufstand. Dass ihr sonst so stoischer Zeremonienmeister verängstigt war, konnte nur eines bedeuten: Erik war mit den Werwölfen zurückgekehrt.

Wie lange zum Teufel hatte sie geschlafen?

Ihr Herz beschleunigte, als Johanna klar wurde, dass sie die Kontrolle zu verlieren begann. Nichts war vorbereitet! Keine Leibgarde, der sie vertrauen konnte, gar nichts! Sie war nicht einmal dazu gekommen, ein Bad zu nehmen.

Kurz überlegte sie, einen äußerlichen Reinlichkeitszauber auf sich anzuwenden, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Dort, wo sonst ihre ausgereifte Hexenkraft pulsierte, hielt sie nur noch ein zartes Flämmchen am Leben.

Es würde so gehen müssen.

So rasch sie konnte entkleidete sie sich, wusch sich den Staub der Reise von der empfindlichen Haut und kämmte ihr Haar. Gern hätte sie ihr gewaltiges, blutrotes Festgewand zu diesem Anlass getragen, doch das ließ sich ohne eine geschickte Magd kaum anlegen.

Stattdessen wählte sie ein schlichtes, pechschwarzes Gewand, welches durch leichten Stoff, weite Glockenärmel und eine lange Schleppe bestach. Ein wenig Puder auf Gesicht, Armen und Dekolleté verdeckten ihren wundrötlichen Teint.

Als Johanna endlich die breiten Treppen ihres Anwesens hinunter schwebte, war die Stadt bereits in hellem Aufruhr. Der würde sich jedoch bald legen, sobald Johanna ihre Ansprache gehalten und die neuen Gesetze verkündet haben würde.

Dann gäbe es nur noch Ruhe und Ordnung.

Ruhe. Und. Ordnung.

Mit Gewalt versuchte sie, sich Bilder ihres Mantras vor ihr inneres Auge zu rufen, während sie sich einen Weg durch die Massen bahnte. Zwar wichen die, die sie aus unmittelbarer Nähe erkannten, erschrocken zurück, doch das reichte immer nur für die nächsten beiden Schritte. Es schien, als habe die hereinbrechende Nacht selbst den letzten Vampir aus seinem Haus gelockt, angezogen von den angsteinflößenden Neuigkeiten.

Nachdem sie die Hälfte der Strecke Richtung Stadtmauer mit Müh und Not hinter sich gebracht hatte, gab Johanna ihren majestätischen Schritt auf und schwang sich in die Lüfte. Ihr würde ohnehin niemand mehr Beachtung schenken, solange sie nicht klar gemacht hatte, dass sie selbst über die Werwölfe herrschte.

Mit einiger Anstrengung vollbrachte sie es, angemessen elegant auf der Stadtmauer zu landen. Ein Blick hinunter verriet ihr, dass Erik furchtlos inmitten der lechzenden Kreaturen auf sie wartete. Ein zweiter Blick verriet ihr außerdem, dass die vordersten sechs Wölfe, welche bereits ungeduldig die Krallen in die Mauer schlugen, erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer ehemaligen Leibgarde hatten. Das vorwitzigste Biest schien tatsächlich ein leuchtend rotes Fell zu besitzen.

Entschlossen, sich davon nicht beunruhigen zu lassen, wandte Johanna sich um, ihrem wartenden Volk zu, und hob gebieterisch die Arme.


Kapitel 18


Sucram sah sich nervös nach den anderen drei vermummten Gestalten um. Nachdem er darauf bestanden hatte, Hannah zumindest bis in die Stadt zu begleiten, hatten sich auch Anna und Aglaophata angeschlossen. Offenbar reichten tief hängende Kapuzen tatsächlich aus, um sich hier ungesehen bewegen zu können. Alle Straßen waren verstopft mit aufgebrachten Vampiren, seit Erik und sein Heer vor den Toren gesichtet worden waren. Das Chaos hatte vorerst das Zepter übernommen.

Allerdings war Sucram sich noch nicht sicher, ob Hannah das zum Vor- oder zum Nachteil gereichte. Einerseits richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit nun auf die Königin, da sie es gerade geschafft hatte, sich zwischen ihrem Volk und den Werwölfen auf der Mauer zu positionieren. Andererseits stand Erik noch immer wie angewurzelt inmitten der blutrünstigen Bestien, bereit, jeden zerfleischen zu lassen, der ihm zu nahe kam.

In jedem Fall war ihre Mission noch immer ein Himmelfahrtskommando, und Sucram war sich sicherer denn je, dass er ihren Tod nicht riskieren würde. Doch davon mussten die drei Hexen nichts wissen, bis es soweit war.

Im Schutz einer kleinen Nebenstraße sahen sie zu, wie Johanna die Arme hob, eine schmale Silhouette gegen den aufgehenden Vollmond.

„Mein Volk!“, rief sie, so laut, dass der ohrenbetäubende Lärmpegel auf ein konstantes Gemurmel herabsank.

„Ich weiß, ihr seid verwirrt, doch eure Königin wird euch wie immer in Sicherheit führen.“

Offenbar war davon nicht jeder überzeugt, denn Sucram hörte aus mehreren Ecken leisen, aber durchaus hörbaren Zweifel. Dieser schien auch zu Johanna hoch zu wehen, denn sie ließ die Arme sinken und starrte verärgert hinunter in die Menge.

„Wir werden nun Erik, meinen Heermeister einlassen. Kein Werwolf wird auch nur einen von euch verletzen, solange er es nicht befielt.“

Ihre Worte ließen vorübergehend erschrockene Stille einkehren, doch wenige Herzschläge später schimpften die ersten los und stellten sich den Wachen in den Weg, welche sich anschickten, die schweren Tore zu öffnen. Ein wachsender Tumult entstand am Fuße der Mauer, und hell leuchtende Funken schossen aus der Königin wie ein kleines Feuerwerk.

„Genug!“, schrie sie über das Stimmengewirr hinweg. „Geht aus dem Weg, ihr Unwürdigen, oder ihr sollt die Ersten sein, die den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden!“

Ihre Stimme überschlug sich, doch sie hatte ihre Kraft verloren. Immer mehr Vampire mischten sich ein und zerrten die Wachen von ihren Posten fort, bevor sie das Tor erreichen konnten.

„Wir sollten von hier verschwinden“, sagte Sucram leise und wandte sich zu den Hexen um. „Bevor…“

Seine Stimme versagte mitten im Wort, als er nur noch Anna und Aglaophata hinter sich erblickte.

„Wo zur Hölle ist Hannah?“, presste er hervor, doch die alte Hexe schüttelte den Kopf.

„Ist dir nicht klar, dass sie genauso stur ist wie du? Sie wusste, du würdest sie nicht gehen lassen. Und sie hat bereits zu viel für dein Überleben riskiert, um es jetzt in Gefahr zu bringen. Sie tut, was sie tun muss.“

Zorn färbte Sucrams Blick rot. Er schnellte auf die Alte zu, packte sie an der Kehle und drückte sie gegen die alte Mauer.

„Wieso hast du sie gehen lassen, alte Frau? Warum in drei Teufels Namen konntest du sie nicht einmal schützen, statt sie fortwährend für dich in die Schlacht zu schicken?“

Es fiel ihm zunehmend schwer, sich weit genug zu kontrollieren, um nicht einfach hier und jetzt ihren Hals zu zerquetschen wie einen trockenen Zweig, doch sie lächelte nur milde.

„Es war nicht meine Entscheidung, und auch nicht deine, Sucram. Sie ist gegangen, weil sie die einzige ist, die diese letzte Schlacht für uns gewinnen kann, und sie weiß, was auf dem Spiel steht.“

Einige Lidschläge lang war Sucram davon überzeugt, dass er Aglaophata trotzdem töten würde, auch, wenn ihre Worte nervenzerreißend ehrlich klangen. Doch dann fühlte er Annas kleine Hand auf seinem Arm, und er entspannte seine Muskeln weit genug, damit die Alte wieder Boden unter den Füßen hatte. Nach einem Moment atemloser Stille wandte er sich knurrend ab.

„Wenn Hannah sich um Erik kümmern muss, so sei es. Doch ich kann auch etwas tun.“

Bevor eine von beiden ihn aufhalten konnte, schoss Sucram bereits auf die Stadtmauer zu, wo Johanna stocksteif das Chaos beobachtete.

Sie sah ihn kommen, doch zu spät.

Beide Hände nach vorn gestreckt erwischte er sie wie ein Rammbock, ohne dass sie etwas dagegen ausrichten konnte. Einen Schrei der Entrüstung auf den Lippen stürzte sie nach hinten und ruderte wie wild mit den Armen.

Vergebens.

Kraftlos fiel sie mitten zwischen die geifernden Wölfe.

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Sucram eine der Wölfinnen zu erkennen, ihr kupferfarbenes Fell glänzte vertraut im Mondschein. Dann wandte sie den Blick ab und sprang fauchend auf Johanna zu.


Kapitel 19


Ich konnte es nicht fassen. Zur Salzsäule erstarrt blieb ich stehen und blickte auf das Schauspiel herab, welches sich mir draußen vor der Stadt darbot. Eine rote Wölfin stürzte sich auf meine Tochter, bevor diese nach dem Sturz wieder Luft holen konnte. Ich sah, wie Erik Befehle brüllte, doch offenbar waren Werwölfe doch nicht ganz so leicht im Zaum zu halten, wie gedacht. Die anderen folgten dem Beispiel der Roten und bildeten ein zähnefletschendes Knäul, wo einst die Königin der Vampire gelegen hatte. Undeutlich hörte ich ihre Schreie, zunächst erfüllt mit rasender Wut, doch dann mit Erschrecken und Schmerz.

Mit weißen Knöcheln umklammerte ich den Dachgiebel, auf dem ich hockte.

Auf der anderen Seite der Mauer herrschte heilloses Durcheinander, ich nahm Stimmen wahr, die mit vorsichtiger Erleichterung fragten, ob die Königin nun fort sei, während andere immer lauter verlangten, man solle ihr helfen.

Angst und Unruhe wogten hin und her wie ein Meer im Sturm, während ich meine Augen nicht von Johanna nehmen konnte. Oder dem, was von ihr übrig war. Ich sah blutige Mäuler und hörte nur noch unmenschlich hohes, panisches Kreischen.

In mir selbst tobte ein lautloses Gewitter, dem ich nicht entkommen konnte.

Sie hätte nie geboren werden dürfen, und doch war sie meine Tochter. Sie hatte unerträgliches Unheil über die Menschen gebracht und war im Begriff gewesen, auch die Vampire ihrer Freiheit zu berauben. Und doch war auch sie nur ein Produkt der bösen Einflüsse ihrer Kindheit.

Tief in mir hatte ich irgendwann zu hoffen begonnen, sie möge sterben, und doch hätte ich nie gewollt, dass mein Kind einen solch brutalen Tod erleiden musste.

Gelähmt sah ich zu, bis ihre Stimme erstarb. Ich erblickte Erik, welcher ebenfalls wie vom Donner gerührt ein Stück entfernt stand und seinen Blick nicht von dem abwenden konnte, was vor seinen Augen geschah.

Was auch immer geschehen war, er hatte es nicht verhindern können. Aber wie sehr hatte er das überhaupt gewollt? Etwas in mir glaubte noch immer, nach allem, woran ich mich erinnern konnte, dass er nicht zur Gänze vergessen hatte, wer er war.

Oder wer er einst gewesen war, in einem anderen Leben.

Auf der Innenseite der Mauer hatte sich die Lage deutlich aufgeschaukelt. Ich sah nun doch hinab und erkannte, dass ein wachsender Teil der Vampire es sich tatsächlich in den Kopf gesetzt zu haben schien, die Tore zu öffnen.

Warum, war mir schleierhaft. Wollten sie ernsthaft die Königin retten, welche ihnen diese Monstren beinahe auf den Hals gehetzt hatte? Besorgt sah ich mich nach Sucram und meiner restlichen Familie um, doch sie waren in der Dunkelheit verschwunden.

Offenbar gewann die Furcht vor Johannas Zorn, der bei ihrem Überleben auf alle Untätigen herniedergehen würde. Die Tore ächzten und knarzten, während zwei besonders Mutige sie aufschoben, geschützt durch die Zähne und Fäuste derer, die ihnen den Rücken freihielten.

Es dauerte gerade lange genug, bis der erste Wolf sich durch den Spalt quetschen konnte.

Er fauchte und stürzte sich auf den ersten Vampir, den er zwischen die Fänge bekam, während hinter ihm erst Dutzende, dann hunderte Werwölfe in die Stadt strömten und ihr Blutbad fortsetzten.

Wenige Schrecksekunden später legten die Vampire ihren äußerlichen Schein ab und stürzten sich mit gebleckten Zähnen auf den Gegner. Eine ausgewachsene Schlacht tobte auf den Straßen der Hauptstadt, und es würde nicht mehr lang dauern, bis die ersten Menschen erwachten und in diesen Strudel der Gewalt gerieten.

Es wurde Zeit, dass ich zur Tat schritt, bevor aus der Schlacht ein Krieg wurde, den niemand gewinnen konnte.

Entschlossen sprang ich vom Dach und flog aus der Stadt hinaus auf das leere Feld, wo sich nur noch eine einzige Gestalt befand.

„Erik“, sprach ich ihn leise von der Seite an, doch er rührte sich nicht.

„Erik, ich bin es“, versuchte ich es noch einmal und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Er zuckte nicht zurück, doch er sah mich auch nicht an. Nur ein rasches Blinzeln verriet mir, dass er mich wahrnahm. Sein Blick war auf die beiden offenen Torflügel geheftet, hinter denen Staub und Blut vom Tod der ersten Kämpfer zeugten.

„Du musst es aufhalten“, flüsterte ich mit fester Stimme und stellte mich ihm in den Weg.

Ein Schauer lief mir den Rücken herunter, als ich begriff, dass sein Blick einfach durch mich hindurch ging. Ich legte nun beide Hände auf seine Schultern und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit seine Augen meine trafen.

„Sie ist fort“, sagte er schließlich mit belegter Stimme, und ich nickte.

„Ja, Erik, sie ist fort. Du bist frei.“

Doch er schüttelte den Kopf.

„Ich habe sie geliebt“, sagte er und der Gram in seinem Ton versetzte mir einen Stich.

„Sie hat dich kontrolliert!“, hielt ich so ruhig wie möglich dagegen.

„Sie war mein, und ich war der ihre. Wir waren ein Teil voneinander.“

Ich sah Nässe in seinen Augen und atmete tief durch. Zorn kroch durch meine Adern wie ätzendes Gift.

„Sie war nicht dein, Erik, du warst ihre Marionette. Es tut mir so leid, aber sie hätte dich geopfert, wenn es ihr eigenes Leben gerettet hätte. Begreifst du das nicht?“

Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.

Er sah mich an, direkt, und durchbohrte mich mit seinem Blick. Eine Hand schoss vor und packte mein Haar im Nacken, sodass er mein Gesicht so nahe wie möglich an seines heranbringen konnte. Ich keuchte erschrocken.

„Johanna hätte alles für mich getan, hörst du? Alles. Und ich für sie. Ich töte jeden, der sie verleumdet!“

Er meinte es offenbar ernst. Sein Griff wurde fester, und ich wand mich darin, doch ich konnte nicht aufgeben. Noch nicht.

„Wir haben einander geliebt, du und ich. Erinnerst du dich daran? Du hast mich geliebt, und ich dich, weil wir einander nicht gezwungen haben, schreckliche Dinge zu tun. Denk an den Abend am Strand, okay, Erik? Denk daran, was du zu mir gesagt hast, als wir uns geliebt haben…“

Sein Blick verschleierte sich.

„Du gehörst jetzt mir“, sagte er schlicht und sah mir forschend in die Augen, „mir allein.“

Ich seufzte.

„Ja, genau!“, rief ich erleichtert. „Das war das wahre Leben Erik, und wahre Gefühle. Das, was du für Johanna empfunden hast, war eine Lüge. Sie hat dich manipuliert, bis du dachtest, du wolltest all das tun. Aber ich kenne dich, Erik, ich weiß, wie du wirklich bist. Du würdest keiner Fliege etwas zu leide tun.“

Ich versuchte ein Lächeln, doch meine eigenen Worte ließen eine Welle der Sentimentalität über mich hinweg rollen. Meine Mundwinkel zitterten, und heiße Nässe brannte in meinen Augen.

Ohne Vorwarnung küsste er mich.

Ich erstarrte, dann ließ ich es geschehen. Er packte mich mit beiden Händen, zog mich zu sich heran und schlang seine Zunge um meine.

Schlachtenlärm holte mich in die Gegenwart zurück.

„Nein!“, keuchte ich und versuchte, mich von ihm loszumachen. „Nein, Erik, es tut mir unendlich leid, aber wir sind nicht mehr verlobt.“

Er schien mich nicht zu hören. Ungeduldig schlug er meine Hände beiseite und presste seine Lippen auf meine. Ich wand mich in seinem Griff, doch was auch immer Johanna mit ihm gemacht hatte, er war selbst meinen Vampirkräften ebenbürtig.

Besorgt verstärkte ich meine Bemühungen, doch Erik wirbelte mich herum, stieß mich bäuchlings auf den Boden und riss grob mein Kleid auf. Ich schrie furchtsam und versuchte mich hoch zu stemmen, doch er war schon über mir.

„Du gehörst jetzt mir!“, knurrte Erik und ich spürte entsetzt, wie er seine harte Männlichkeit zwischen meine Beine drückte. Ich schluchzte, doch er hielt mich unbeeindruckt unten. Hilflos krallte ich meine Nägel in den staubigen Boden, als hinter mir ein Wutschrei ertönte.

Etwas riss Erik von mir fort und ich stöhnte vor Schmerz und Erleichterung.

Zerschrammt kam ich auf die Beine und sah, wie Sucram über Erik herfiel. Wie ein Berserker schleuderte er ihn durch die Luft, setzte ihm nach, packte seinen Kopf und versenkte seine Zähne tief in Eriks Hals.

Mein Ex-Verlobter tobte und kreischte, doch Sucram hörte erst auf, als Eriks Blut beide bis auf die Haut durchnässte und sein Genick gebrochen war.

Eine einsame Träne rann über mein Gesicht, bevor ich bewusstlos zusammenbrach, wo ich stand.


Kapitel 20


Anna trat einen Schritt zurück und musste erneut mit den Tränen kämpfen.

„Du siehst wunderschön aus“, hauchte sie und ergriff Hannahs Hände.

„Es bedeutet mir unendlich viel, dass du heute hier bist, Anna“, antwortete diese und blinzelte rasch, da sie anscheinend ähnlich nah am Wasser gebaut war. Sie beide waren übereingekommen, dass es merkwürdig wäre, wenn Hannah sie unter den gegebenen Umständen ‚Mutter‘ nennen würde.

Und doch begann Anna mit jeder Minute mehr, sie als das verlorene Kind zu sehen, nachdem sie sich so lange gesehnt hatte.

Hannah wandte sich dem Spiegel zu und strich sanft über das weiße Seidenkleid. Ihr Rücken machte sich wunderschön in dem geschnürten Mieder, und ihr langes, blondes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, in dem weiße Rosenblüten steckten.

Sie sah aus wie ein Engel. Nein, dachte Anna, wie eine junge Frau. Ihre Tochter hatte schon so viel gesehen, so viel Leid, so viel Verzweiflung, so viele, viele Jahre. Und doch, jetzt, da sie in ihrem Brautkleid steckte, schien es, als sei die Last der Welt von ihren Schultern genommen. Sie wirkte glücklich.

Die Trauung stand kurz bevor, doch Anna nahm sich die Zeit, noch einmal durch das nächtliche Schloss zu wandern. Heute wirkte es so ganz anders auf sie als damals, da sie als blutjunge Prinzessin hierher geschickt worden war, um den Vampirkönig zu heiraten.

Sie war zunächst skeptisch gewesen, als Sucram und Hannah beschlossen hatten, das alte Rosenschloss wieder zu beziehen, doch sie hatte gut verstanden, dass sie nicht einen Tag in Johannas altem Anwesen residieren wollten. Es war abgerissen worden, kaum dass die Werwölfe verschwunden waren, bis hinunter zu den Katakomben.

Vielleicht waren es die Umstände, aber vielleicht haftete dem Schloss seit seiner Wiederbelebung tatsächlich eine andere, lebensfreundlichere Atmosphäre an. Die Magie herrschte hier, sie steckte in jedem einzelnen Stein, und sie passte sich den Bewohnern an.

Selbst die Rosen an den Mauern hatten nach Johannas Tod ihre Lebendigkeit behalten und wisperten durch den Fels hindurch.

Versuchsweise legte Anna die Fingerspitzen beider Hände auf die Mauer neben ihr und schloss die Augen. Tatsächlich, sie flüsterten zu ihr, erzählten von längst vergangenen Tagen, die für Anna gar nicht so längst vergangen waren, aber auch von der Zukunft. Dieses Schloss hatte noch lange nicht alle Geheimnisse enthüllt, die es barg.

„Du hast also doch noch einen ernstzunehmenden Zugang zu deinen Kräften gefunden.“

Aglaophata trat neben sie, als sei es selbstverständlich, dass sie plötzlich mitten im Gang stand. Anna lächelte ergeben.

„Ich hoffe, dass ich ab jetzt ein wenig mehr Zeit haben werde, mich damit auseinander zu setzen“, seufzte sie. „Als Mutter der Königin muss ich nicht mehr in die Waschküche, habe ich mir sagen lassen.“

Die alte Hexe nickte, ließ sich jedoch nicht zu einem eigenen Lächeln hinreißen.

„Ihr Kinder glaubt vielleicht, es wäre nun alles ausgestanden, aber mein Auge sagt mir, dass weitere Stürme kommen werden. Nimm die Hexerei nicht auf die leichte Schulter, sonst wird sie dir schneller in den Rücken fallen, als du dir träumen lässt.“

„Immer ein freundliches Wort zum Abschied auf den Lippen, nicht wahr, Mutter?“

Anna ließ von der Wand ab und sah Aglaophata prüfend an.

„Das hier wird doch wieder einer von deinen Abschieden, oder?“

Sie hatte sie nicht falsch eingeschätzt. Die Alte nickte ernst.

„Feiert ihr Hochzeit und genießt den Frieden“, krächzte sie. „Mich ziehen die Geister fort, wo ich gebraucht werde. Gib gut Acht auf die Kinder.“

Fast schon liebevoll legte sie eine Hand auf Annas Schulter, dann war sie fort. Kein Flimmern, kein Windhauch, nichts. Sie war einfach weg, und nur Gott wusste, wohin.

Trotzdem sah Anna ihr nach, blickte den Gang hinunter und horchte in sich hinein. Fast fiel es ihr schwer, einer unbeschwerten Zeit entgegenzusehen. Alles, wonach sie gestrebt hatte, hatte sie erreicht. Ihre Tochter würde heute in ihrem Beisein heiraten und zur Königin der Vampire gekrönt werden. Den Menschen wurde erlaubt, ihre eigene Regierung zu wählen.

Wie genau die Koexistenz zwischen beiden Völkern sich entwickeln würde, wusste niemand, doch für den Moment hatten die Sterblichen sich bereit erklärt, regelmäßig Blut zu spenden, damit die Vampire im Gegenzug nicht jagten. Das gottlose Johanna Werk stand zwar noch, jedoch nur, weil es so massiv war, dass selbst eine Sprengung als zu heikel erschien.

Und sie selbst? Leider würde auch eine Regierung der Eintracht ihr Johann nicht wiedergeben. Ob sie in der Lage wäre, sich erneut zu verlieben? Johann würde immer in ihrem Herzen sein, doch als Hexe stand ihr noch ein langes Leben bevor, welches sie nicht gern allein verbringen wollte.

Zuerst würde sie sich allerdings Zeit für sich nehmen, sich selbst kennenlernen und all das tun, was ihr bisher verwehrt geblieben war.

So wie das Hinabsteigen in dunkle Keller.

Überrascht blieb Anna stehen. Offenbar hatte sie in Gedanken versunken einen anderen Weg als üblich genommen, und war hinab in die Gewölbe unterhalb des Meeresspiegels gestiegen. Wie hatte ihr das nicht auffallen können?

Sie wollte gerade umkehren, als sie etwas hörte.

„Hallo?“, rief sie unsicher in die Dunkelheit.

Anna.

Anna!

Mit großen Augen blieb Anna stehen. Wenn dort unten jemand ihren Namen rief, so konnte das nichts Gutes bedeuten.

Dennoch war sie es sich schuldig, nachzusehen. Vorsichtig stieg sie weiter hinunter, bis die Erde klamm und kalt wurde und der Abstieg immer schwieriger. Er endete vor einer schweren Tür, welche einladend offen stand.

Dahinter schien goldenes Licht, und sie hörte erneut, dass jemand ihren Namen sagte. Neugierig trat sie ein und entdeckte zu ihrem Erstaunen ein Buch. Es war riesig, mit großen, rissigen Seiten und uralter Tinte darauf.

Es schwebte mitten im Raum, und die Stimme kam ganz augenscheinlich aus den Tiefen seiner verwunschenen Seiten.

Die Rosenchroniken stand auf dem Einband.

Kaum hatte sie den Titel gelesen, flog es wie von einem Windstoß getrieben auf und blätterte bis zur Mitte weiter.

Das Schicksal des Wächters Sucram ist mit dem Tod der Herrscherin des dritten Zeitalters erfüllt, stand unten auf der rechten Seite. Erneut blätterte sich das Buch um, diesmal jedoch nur um eine Seite. Das vierte Zeitalter beginnt mit der Herrschaft Hannahs der Hexe.

Verzaubert trat Anna näher.

Anna…, flüsterte die Stimme erneut eindringlich.

Anna, hilf mir…!

Mit gerunzelter Stirn und zusammen gekniffenen Augen streckte Anna eine Hand aus und berührte das Buch. In der gleichen Sekunde schlang sich eine kräftige, durchsichtige Männerhand um ihr Handgelenk und zog.

Anna schrie erschrocken auf und riss ihren Arm zurück.

Es gelang ihr, jedoch nicht ohne den Arm des Geistes mit hinaus zu ziehen. Es tat einen Ruck, Anna landete unsanft auf ihrem Hinterteil, und ein geisterhafter Mann flutschte aus dem Buch wie ein Korken aus einer Weinflasche.

Entgeistert sah sie ihn an.

„Das… das ist doch nicht möglich!“, flüsterte sie.

Der Mann schwieg, blickte jedoch lächelnd auf sie herab und reichte ihr nun eine Hand, um ihr aufzuhelfen. Obwohl Anna fest davon überzeugt war, er müsse einfach durch sie hindurch greifen, steckte viel Kraft in seinem Zug. Schwankend kam sie auf die Füße und drückte sich sofort an die Rückwand der kleinen Kammer.

„Bin… bin ich tot?“, fragte sie schließlich.

Doch Johann schüttelte rasch den Kopf.

„Das bist du nicht, Liebste. Aber wenn wir nicht schnell handeln, werden alle anderen auf dieser Welt sehr bald der Geisterwelt angehören. Wir müssen uns beeilen.“

Ende
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Kapitel 1


Ich genoss den Tag wie wohl kaum einen anderen während der letzten hundert Jahre. Tatsächlich erschien mir alles so perfekt, dass ich während des großen Banketts im Festsaal des Rosenschlosses immer wieder nach Sucrams Hand griff, um mich seiner zu vergewissern.

Konnte all das wahr sein?

Sollte ich wirklich endlich Gelegenheit haben, die tiefen Verletzungen heilen zu lassen, die ich erlitten hatte? Immer wieder stiegen mir Tränen des Glücks in die Augen, wenn ich den Blick meines frisch gebackenen Ehemanns auf mir spürte.

Auch Sucram blühte in einer Weise auf, wie ich es noch nie bei ihm hatte beobachten können. Er sah blendend aus, die filigrane Silberkrone der Vampirkönige auf seinem pechschwarzen, glänzenden Haar.

„Es wird Zeit für unseren Hochzeitstanz, meine Königin“, raunte er mir ins Ohr und ergriff meine Hand. Ein wenig überrumpelt ließ ich mir von ihm aufhelfen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal getanzt hatte, und nach all den Strapazen der letzten Tage fühlte ich mich steif und ungelenk. Dennoch ließ ich mich von den schottischen Klängen, die nun fordernd aufspielten, dankbar mitreißen. Sämtliche Gäste, Vampire wie Menschen, bildeten einen großen Kreis, während unsere vielen Bediensteten rasch Tische und Stühle an die Wände rückten.

Zu meiner Überraschung hatte ich mir umsonst Gedanken gemacht.

Kaum hatten wir die Mitte der Tanzfläche erreicht, ergriff Sucram fest meine Rechte und legte seine leicht auf meinen Rücken. Es fühlte sich an, als hätten wir noch nie etwas anderes getan. Verblüfft sah ich zu ihm hoch, doch er lächelte nur sanft auf mich herab und wirbelte mich zur Eröffnung einmal um meine eigene Achse.

Ich quietschte vergnügt, während mein langer Rock um meine Beine flog, bis er mich wieder festhielt und an sich zog. Ohne dass ich viel dazu tun musste, begann er mit einem flotten Walzer, bei dem er so souverän die Führung übernahm, dass ich mich erleichtert in seinen Griff fallen und herum schwingen ließ. Ich lachte fröhlich, während wir eine elegante Runde nach der nächsten drehten, bis endlich auch die Gäste auf die Tanzfläche strömten.

„Ich liebe dich“, hauchte ich und sah in sein fein geschnittenes, entspanntes Gesicht. Es war die einzige Konstante in einer Welt aus umherwirbelnden Gestalten und Lichtern. Er schmunzelte.

„Ich liebe dich auch, Hannah“, flüsterte er, löste eine Hand und ließ mich eine weitere Drehung um mich selbst vollführen. Als ich mit Schwung wieder gegen seine feste Brust stieß, hatte sich sein Blick verändert. „Und ich kann es nicht erwarten, dich mit allem zu lieben, was ich habe“, fügte er mit rauer Stimme hinzu.

Ich blinzelte und genoss die Hitze, die seine Worte in mir aufwallen ließ. Er presste mich an sich und ich spürte deutlich, wie erwartungsvoll er war.

„Die Feierlichkeiten haben gerade erst begonnen“, kicherte ich, doch Sucram knurrte nur unwillig und verschloss meinen Mund mit einem hungrigen Kuss. Seine Zunge liebkoste meine, während seine Hand sich unter mein Hinterteil schob und mich anhob. Erregt schlang ich einen Arm um seinen Hals, als ich den Boden unter den Füßen verlor.

Noch immer wirbelten wir anmutig zwischen den Leuten hindurch, doch ich nahm schon lange keinen mehr von ihnen wahr. Meine Welt wurde von dem Vampir ausgefüllt, dessen Küsse mir zunehmend die Sinne raubten.

Spielerisch biss ich ihm in die Unterlippe und zog ein Bein hoch an seine Hüfte. Damit hatte sich mein Einwand offenbar erledigt.

Bevor ich ganz wusste, wie mir geschah, wurde es kühler um uns.

Ein Blick an Sucrams Wange vorbei enthüllte mir, dass er uns aus der Tanzgesellschaft heraus zu einer der Türen zum Dienertrakt gedreht hatte. Ich schnappte nach Luft, als er mich hindurch schob und gegen die raue Mauer drückte. Brennende Küsse wärmten meinen Hals, während ich meine Finger in seinem weichen Haar vergrub.

Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als ich hörte, wie er seinen Gürtel öffnete und seine Hände unter meinen Röcken fühlte. Schon spürte ich seinen Druck zwischen meinen Schenkeln. Ich war mehr als bereit, und er glitt mit einem Ruck tief in mich hinein.

Ich keuchte, überwältigt davon, wie gut sich die plötzliche Dehnung anfühlte, wie laut Sucram stöhnte und wie fest er mich packte, um sich nicht vorzeitig in mir zu ergießen. Schwer atmend hielt ich still, bis er sich beruhigt hatte. Dann begann er mit sanften Stößen, lodernde Flammen durch meinen Schoß zu schicken. Fest krallte ich meine Finger in seinen Rücken und verbrannte fast unter dem Blick, den er fest auf mein Gesicht gerichtet hatte.

„Genieß es“, wisperte er in seinem tiefen Bass und wurde ein wenig schneller. „Ich will, dass du spürst, wie sehr ich dich begehre.“

Und ich genoss es, in vollen Zügen und ohne Rücksicht darauf, dass uns mittlerweile womöglich der ganze Festsaal hören konnte.

Sucrams dunkle Augen ließen mein Gesicht keine Sekunde los, während er mich fast um die Besinnung brachte. Ich spürte, wie er mit einer Hand meinen Nacken packte, um mich zu halten, und mit der anderen meinen Venushügel fand. Ohne die Geschwindigkeit seiner Stöße zu verringern, teilte er mit den Fingern meine geschwollenen Lippen.

Ich schrie auf, aus Angst, ohnmächtig zu werden, wenn er wirklich tat, was er vorhatte. Doch ohne eine Spur des Erbarmens stieß er tief in mich hinein und rieb dabei das Zentrum meiner Lust so fest, dass ich beinahe explodierte.

Ein lauter, erlöster Schrei katapultierte mich zum Höhepunkt.

Doch Sucram hörte nicht auf. Er trieb mich weiter, über alles hinaus, was ich kannte.

„Komm“, flüsterte er, „Komm weiter, meine Schöne…“ Und ich kam, so lang und intensiv, wie ich es noch niemals erlebt hatte.

Als ich wieder zu mir kam, hing ich kraftlos in Sucrams Armen, welcher zufrieden auf mich herab grinste. Ich lächelte schwach und glücklich, es überlebt zu haben. Zärtlich hob er mich ganz auf und trug mich den Gang entlang.

Ich glaubte, er würde sich nun endlich mit mir in unser Gemach zurückziehen, doch plötzlich erblickte ich über mir die Sterne.

„Was hast du vor?“, fragte ich leise, doch Sucram lächelte nur und stellte mich auf die Füße. Die Nacht war klar, und der Schlosshof verlassen. Von drinnen erklang noch immer laute, fröhliche Musik, die Feier würde wohl noch bis zum Morgengrauen dauern.

Sucram stellte sich hinter mich, während ich versonnen das Sternbild des Orion betrachtete. Ich erschauerte, als er an meinem Ohr zu knabbern begann.

„Jetzt bin ich dran“, murmelte er und ich bekam große Augen, als er mit flinken Fingern mein Kleid aufzuschnüren begann. Ein Schauer überlief mich, als der glatte Stoff an mir herunter glitt und ich splitterfasernackt dastand. Hinter mir schien sich auch Sucram seiner Kleider zu entledigen, bis ich ihn schließlich an meinem Rücken spürte.

Seine Haut war warm, fast heiß, und ich wusste, dass es kein Entkommen mehr für mich gab. Ich gehörte jetzt ihm, und er gehörte mir. Ich atmete tief ein, als er sich von hinten drängend Zutritt verschaffte. Besitzergreifend umfasste er meine Brüste, deren Nippel hart und empfindsam auf ihn reagierten.

Ich schloss die Augen, als er sich abstieß und wir eng umschlungen hinauf in den Himmel schossen.

Umgeben von nichts als Sternenlicht und dem nächtlichen Rauschen des Meeres nahm er mich rasch und hart. Wie ausgehungert holte er sich all die Nähe und Wärme, auf die wir beide so lange hatten verzichten müssen.

Er biss mich, mehrmals und so fest, dass es fast schmerzte, doch es steigerte auch meine Lust erneut ins Unermessliche. Ich griff nach hinten, streichelte sein Haar und fühlte, wie er mich hinauf zu den Sternen trug.

Ein zweiter Orgasmus schüttelte mich, ich kam laut und ungestüm, während Sucram seine Finger tief in meine Haut grub. Ein Urschrei brach aus ihm heraus, als er mir alles gab, was er hatte. Er zuckte, während ich mich an ihn presste und alles aufnahm, was er mir schenkte.

Er blieb in mir, während wir langsam zu Boden trudelten, umgeben von einer Wolke aus Glück und Erleichterung.

Mit zittrigen Gliedern bückte ich mich nach meinem Kleid und ließ meinen Ehemann so gut er konnte die Schnüre festziehen. Dann schlüpfte auch er zurück in Hemd und Hose und zog mich an sich. Ich zerfloss fast vor Glück, als er mich erneut küsste, weniger fordernd diesmal, sondern zärtlich und liebevoll.

Ja, es konnte wahr sein. Die Zeit des Leidens war vorerst vorüber, dachte ich. Zumindest, bis ich den Diener sah, der hektisch seinen Kopf aus einer der Seiteneingänge steckte. „Da Seid Ihr ja! Mylord, Mylady, es scheint, als sei Lady Anna verschwunden!“


Kapitel 2


Sucram raufte sich unbeherrscht das Haar. Seine Krone lag wenig standesgemäß neben ihm auf einem der Ziertische, doch dafür hatte er gerade wirklich keinen Sinn. Es war wie verhext, dachte er, was nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Kaum waren all die Krisen und Kämpfe überwunden, verschwand Hannahs Mutter, und der Teufel sollte ihn holen, wenn das nichts mit Hexerei zu tun hatte.

Die Hochzeit war nun bereits Tage her, doch sie war und blieb spurlos verschwunden.

Im Nachhinein war es vollkommen unverständlich, wie nicht einmal er oder seine Frau bemerkt haben konnten, dass Anna offenbar schon bei der Trauung gefehlt hatte. Waren sie so liebestrunken gewesen, oder hatte jemand dafür gesorgt?

Dazu kam, dass auch Aglaophata nicht aufzufinden war.

Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, doch Anna hätte sie wohl kaum ohne ein Wort begleitet. Es blieb ein Rätsel, und zu seinem Leidwesen eines von der Sorte, das Verwirrung und Trübsal bei Hannah verursachte.

„Ich verstehe es nicht“, murmelte diese zum wiederholten Male. „Was kann nur geschehen sein? Es sollte doch eigentlich niemanden mehr geben, der ihr etwas zuleide tun würde, oder…?“ Sie sah ihn aus dunkel unterlegten Augen an, doch er konnte nur mit den Schultern zucken.

„Hannah, ich weiß es nicht. Sie mag deine Mutter sein, doch keiner von uns kennt sie wirklich. Sie war lange gefangen, möglicherweise genießt sie gerade ein wenig Freiheit.“

Noch während er sprach, sah er, dass er etwas falsch gemacht hatte. Ihre Augen schimmerten feucht und sie sah weg.

„Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich war es selbstsüchtig, davon auszugehen, dass sie meine Hochzeit nicht freiwillig verpassen würde. Es ist nur… sie ist alles an Familie, was ich noch habe.“

Die Tatsache, dass ihr gemeinsames Kind die Weltherrschaft an sich gerissen hatte und sie beide für seinen darauffolgenden Tod verantwortlich waren, machte all das natürlich nicht besser. Seufzend ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder.

„Liebste, ich bin mir sicher, dass es eine gute Erklärung gibt. Und wir werden davon erfahren, wenn es soweit ist. Bis dahin: gräme dich nicht. Wir beide haben nun ein Königreich zu führen, das uns vor mehr als eine Herausforderung stellt. Der Sprecher der Menschen aus dem Norden wartet darauf, dass wir eine Wahl ausrufen, damit sie ihre eigene Regierung bilden können.“

Behutsam legte er einen Arm um sie, und nach einem kurzen Moment des Zögerns schmiegte sie sich vertrauensvoll an ihn.

„Es tut mir leid“, schniefte sie und hob ein spitzenverziertes Taschentuch an ihr Gesicht. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Seit wir nicht mehr ständig in Gefahr schweben, scheint mir alles sofort zu Herzen zu gehen.“

Sie sah ihn an und er rang sich ein Lächeln für sie ab.

„Wir alle haben viel zu verarbeiten“, räumte er ein und streichelte ihre Wange. „Ich verspreche dir, dass wir sie finden werden. Und bis es soweit ist“, er strich ihr Haar glatt und setzte ihr ihre eigene, schmale Silberkrone auf, „kümmern wir uns um Dinge, die wir ändern können. Einverstanden?“ Hannah schenkte ihm ein kleines Lächeln und ein Nicken.

„Einverstanden“, sagte sie und ergriff seine Hand. „Solange du da bist, wird mich nichts mehr erschüttern.“

Die Audienz der Menschen verlief schleppend, doch nach Stunden waren endlich ein paar Lösungen gefunden. Sucram überließ dabei Hannah das Zepter, zum einen da er sie ablenken wollte, zum anderen, weil sie eine der Wenigen war, die schon einmal eine demokratische Regierung erlebt hatten.

Ihm selbst erschien dies ein äußerst gefährliches Konzept, welches unweigerlich Querelen und Machtkämpfe herbeiführen würde. Doch Hannah und die selbsternannten Sprecher der Menschen waren von der Idee überzeugt und Sucram war gewillt, den Wahlen eine Chance einzuräumen. Sterbliche sahen manche Dinge anders, und vielleicht fiel es ihnen so leichter, Ordnung zu schaffen.

Es war ohnehin ein gewaltiges Unternehmen, da seit seiner und Hannahs erstem Rechtsspruch überall menschliche Sklaven in die Freiheit entlassen wurden. Trotzdem mussten sich natürlich ausreichend Freiwillige finden, welche genug Blut spendeten, um die Vampirbevölkerung zu erhalten. Was zurzeit auf der Welt herrschte, war eine angespannte Koexistenz, welche noch in wackeligen Kinderschuhen steckte. Bis zum einhelligen Frieden war es noch ein langer Weg.

„Für heute reicht es, Zeremonienmeister. Vielen Dank, Ihr könnt Euch nun zurückziehen.“ Hannahs müde Worte rissen Sucram aus seinen Gedanken, und er bemerkte ein wenig verlegen, dass die Menschen sich bereits verabschiedet hatten. Ob man sich wohl mit der Zeit ans Regieren gewöhnte?

Einen gestohlenen Moment lang wünschte er sich die Jahre zurück, während der er Sucram der Jäger gewesen und nächtelang umher gestreift war. Doch dann fiel sein Blick auf seine wunderschöne, erschöpfte Frau, und er verwarf den Gedanken. Hannah an seiner Seite zu haben wog mehr auf als eine paar langwierige Stunden der Regierungsarbeit.

Gemeinsam verließen sie den Saal und schlugen den Weg in Richtung Privatgemächer ein, doch dann hielt Hannah plötzlich an.

„Was ist?“, fragte er, und sie lächelte entschuldigend.

„Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen, aber es wird nicht lange dauern. Geh nur schon vor!“ Forschend sah er sie an.

„Was ist das für eine Kleinigkeit, wenn ich fragen darf?“ Aha. Sie wand sich unter seinem Blick.

„Eine Frau wird doch wohl noch Geheimnisse haben dürfen?“, fragte sie keck und küsste ihn rasch. Bevor er sie aufhalten konnte, hatte sie sich bereits an ihm vorbeigeschoben und ging ein Stück zurück, um dann links abzubiegen.

Einen Moment lang erwog Sucram, ihr zu folgen, doch dann zuckte er ergeben mit den Schultern. Was auch immer sie vorhatte, es schien nichts Gefährliches zu sein, und das war für den Moment alles, was zählte. Möglicherweise gönnte sie sich und ihm auch einfach nur ein paar Minuten allein. Seit sie einander wiedergefunden hatten, beherrschte sie beide der Drang, den anderen nicht aus den Augen zu lassen, was nach einer Weile doch ein wenig kräftezehrend geworden war. Er beschloss, die Zeit zu nutzen und sich ein wenig frische Nachtluft zu gönnen.

Der Sommer war nicht mehr fern, und selbst hier oben an der Küste hatte sich die Luft ein wenig erwärmt. Mit flatternden Kleidern flog Sucram aufs glitzernde Wasser hinaus und genoss das Rauschen der Wellen und die salzige Luft. Das Meer war eine beeindruckende Naturgewalt, welche ihn schon immer mit zwiespältigen Gefühlen erfüllt hatte. Er liebte und hasste seine Unbeherrschtheit und seine Unberechenbarkeit, und er bewunderte und fürchtete seine Kraft.

Vor Jahrhunderten, als er noch ein ungestümer, junger Vampir gewesen war, hatte er es einmal den Vögeln gleich getan und war im Sturzflug ins Wasser getaucht. Doch er hatte dieses Element unterschätzt, welches so anders war als die Luft, die er mühelos beherrschte.

Die See hatte ihn tief hinunter gezogen, und obwohl er nicht wirklich ertrinken konnte, hatte er minutenlang panisch darum gekämpft, wieder auftauchen zu können. Hier draußen herrschten andere Kräfte, das hatte er damals begriffen.

Gemächlich drehte er ein paar Runden im Mondschein, bevor er umkehrte. Die frische Luft und die Erinnerung an seine Hochzeitsnacht hatten ihn auf andere Gedanken gebracht. Schmunzelnd flog er mit dem Wind in Richtung Schloss, wo Hannah ihn tatsächlich bereits erwartete.

„Das hat ja wirklich nicht lang gedauert“, lobte er mit einem Augenzwinkern, als er ihr geräumiges Schlafgemach betrat. Hannah hatte sich sogar bereits aus den Kleidern helfen lassen, was Sucram als Aufforderung empfand. Schon nestelte er an seinem Gürtel herum, als seine Frau mit einem Mal auf ihn zutrat und seine Hände festhielt. Ein Blick in ihr Gesicht ließ seine Erwartungen deutlich schrumpfen.

„Ich… muss dir etwas sagen“, brachte sie leise hervor. Ihre Augen spiegelten seine plötzliche Nervosität wieder, und er packte sie fast ein bisschen grob am Arm.

„Was ist es?“, presste er hervor. Er war ganz und gar nicht in der Stimmung für schlechte Nachrichten. War es Anna? War ihr doch etwas zugestoßen? Oder die Menschen? Hatte ihr jemand verraten, dass etwas vorgefallen war, was den Frieden in Gefahr brachte, der so langsam und mühsam wuchs?

Zähnefletschend wappnete er sich für eine Hiobsbotschaft. Hannah hob beide Hände an seine Wange und hielt seinen Blick gefangen, während es offenbar in ihr arbeitete. Sie überlegte, wie sie es ihm sagen sollte, doch er kannte Hannah gut genug, um zu wissen, dass sie es einfach sagen würde, wie es war. Er holte tief Luft.

„Ich war beim Hofarzt“, sagte sie. „Ich bin wieder schwanger.“


Kapitel 3


Anna drehte sich der Magen um. Sie würgte, schlug sich eine Hand vor den Mund und schluckte krampfhaft. Ein wenig ungehalten fing sie Johanns mitleidigen Blick auf. Da schwebte er, völlig unbeeindruckt von der Geisterwelt, in der sie seit Tagen unterwegs waren.

Nichts, aber auch gar nichts hier schien eine feste Form zu haben; ständig floss alles ineinander, nur um sich gleich darauf wieder zu trennen und zu etwas ganz anderem zu werden. Sie fühlte sich hier wie der Fremdkörper, der sie war. Der Zauber, der es ihr erlaubte, hier zu existieren, hatte sie leider nicht gegen die Sinneswahrnehmungen immun gemacht, welche auf Anna einstürmten.

Menschen, selbst solche mit Hexenkräften, waren einfach nicht dazu gemacht, ohne Schwerkraft oder feste Materie zu existieren. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich etwas anfassen zu können, etwas zu berühren, das sich nicht in Nebel und farbenschillernden Rauch auflöste.

Und als wäre all das nicht genug, wurden sie verfolgt.

Eine ganze Horde neugieriger Geistergestalten umgab sie fortwährend. Sie wurden aus großen, weißen Augen angestarrt, neblige Finger wischten durch sie hindurch, und fragendes Gemurmel und Geheule dröhnte ununterbrochen in ihren Ohren.

„Kannst du weiter, Liebste?“

Selbstverständlich war all das nicht Johanns Schuld, doch allein die Tatsache, dass er nicht auch nur ein bisschen litt, machte sie zornig.

„Verdammt, Johann, es gibt überhaupt kein weiter an diesem Ort. Es gibt ja nicht mal oben und unten!“, fauchte sie ungehalten und machte unfreiwillig eine langsame Rolle vorwärts. Er nahm es ihr nicht übel, sondern schwebte näher. Eine kühle Geisterhand strich über ihre Wange. Warum Johann sie berühren konnte, wusste sie nicht, doch sie glaubte an ihre Vergangenheit, die sie aneinander band. Seine Festigkeit, auch wenn sie nur eine Illusion sein sollte, beruhigte sie.

„Es tut mir leid. Es ist nur… dieser Hellseher, den wir suchen… solche Wesen sind arglistig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns beim Umherirren zuschaut, während das Loch in den Rosenchroniken unaufhaltsam größer wird. Ich denke, wenn er uns helfen wollte, hätten wir ihn bereits gefunden.“

Sie hatte das schon seit Tagen laut aussprechen wollen, doch sie hatte genau das befürchtet, was nun geschah: sie verlor selbst den Mut. Verzagt hielt sie sich an Johann fest.

„Möglicherweise hast du Recht“, murmelte Johann und strich ihr sanft übers Haar, „doch er bleibt unser einziger Ausweg. Bis sich beide Welten verbinden, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, und auch dem Hellseher wird es nicht gefallen, wenn das Tor durch die Chroniken auseinander bricht. Er wird uns helfen.“

Obwohl seine Worte Anna nicht gänzlich überzeugten, waren sie alles, was ihr blieb, um weiterzumachen. Längst hatte sie das Zeitgefühl verloren. Wie lange mochten sie wirklich hier sein? Stunden? Wochen? Jahre? Verging hier überhaupt Zeit? Sie wusste noch viel zu wenig über all die magischen Regeln, zwischen denen ihre Mutter Aglaophata sich schlafwandlerisch bewegte.

Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, nie viel von ihr gelernt zu haben. Was sie wusste und konnte, hatte sie sich größtenteils selbst beigebracht. Auch deshalb war Johanns Erklärung, was genau mit den Rosenchroniken geschah, für sie kaum greifbar gewesen.

Was sie wusste, war, dass es Johannas Schuld war.

Ihre Enkelin hatte das uralte Buch überstrapaziert und dadurch einen Riss hinterlassen, welcher sich nun beständig erweiterte. Und wenn es einen Weg gab, es aufzuhalten, dann kannte ihn jener ominöse Hellseher, welcher zu Annas großem Leid in der Geisterwelt wohnte. Er war freiwillig hier, hatte Johann gesagt, Gott wusste warum.

„Ist gut“, brummte sie und lehnte ihre Stirn erschöpft gegen Johanns halbdurchsichtige Brust. „Aber ich brauche eine kleine Rast. Es ist unfassbar anstrengend, sich durch Nichts hindurch zu bewegen.“ Johann drückte sie fest an sich.

„Keine Sorge“, sagte er, „ich kann dich mitnehmen. Halt dich fest und schließ die Augen, ich kann mich für uns beide fortbewegen, zumindest eine Weile lang.“

Dankbar nickte Anna und tat wie geheißen. Johanns Nähe, auch wenn sie nur temporär war, gab ihr ein wenig Kraft. Sie hatten nie einen wirklichen Abschied gehabt, da er während des langen Schlafes gestorben war, mit dem Anna es in die Zukunft geschafft hatte. Jetzt mit ihm sprechen zu können, auch wenn die Umstände denkbar ungünstig waren, verschaffte ihr Erleichterung und Hoffnung.

„Ich hoffe, Hannah wird mir vergeben, wenn all das ausgestanden ist“, murmelte sie, ohne die Lider zu heben. „Ich wünschte, ich hätte ihr zumindest eine Nachricht hinterlassen können.“ Sie spürte, wie Johann den Kopf schüttelte.

„Dafür war keine Zeit, das weißt du selbst am besten. Noch ein paar Minuten länger, und der Spruch für deine Reise hierher wäre unlesbar gewesen. Es war nie die Hauptaufgabe der Chroniken, Zaubersprüche preiszugeben, darum lies es sie als erstes hinter sich.“

Natürlich wusste Anna das. Es war schwierig genug gewesen, die hellstrahlenden Seiten zu durchforsten. Doch das änderte nichts daran, dass sie die Hochzeit ihrer eigenen Tochter verpasst hatte.

„Sie wird es verstehen“, fügte Johann nach einer Weile des Schweigens hinzu. „Ihr seid Hexen, und deren Schicksal ist offenbar niemals einfach.“ Missmutig verzog Anna das Gesicht.

„Ich wünschte von Herzen, es wäre anders. Ihr und mir wäre viel erspart geblieben. Ebenso wie dir.“ Johann schwieg dazu. Er hatte selbst im Tod niemals ganz verkraftet, was damals geschehen war. Aglaophata hatte ihnen ihr Kind genommen, und Johann war bei dem Versuch tödlich verletzt worden, sie zu verjagen. Er verstand nicht, dass sowohl Anna als auch Hannah so etwas wie Frieden mit der alten Hexe geschlossen hatten, seit sie geholfen hatte, Königin Johanna zu stürzen.

Anna verstand es im Grunde selbst nicht so ganz. Eigentlich hätte sie ihre Mutter hassen sollen, für alles, was sie ihrer Familie angetan hatte. Und doch, wenn sie vor ihr stand, nahm sie ihr ab, dass sie all das nur für ein höheres Wohl getan hatte, welches sich nur ihr selbst offenbarte.

Anna vermochte nicht zu sagen, wie lange sie an Johann geklammert und mit fest geschlossenen Augen dahingeschwebt war, als sie ihn plötzlich spürte.

Es war, als habe sie sich in einem winzigen, stockfinsteren Raum befunden, in den nun jemand lautlos hineingetreten war. Sie wusste einfach, dass er da war, ohne Zweifel.

Ein Ruck ging durch Johann, er fühlte es ebenfalls. Angespannt öffnete Anna die Augen und löste sich von ihrem toten Mann.

Es war nichts zu sehen. Der Hellseher liebte offenbar den dramatischen Auftritt. Ein wenig verunsichert sah sie sich um, doch keiner der Schatten stach besonders hervor. Dafür war eine unheimliche Stille eingekehrt; der Geisterschwarm hatte sich davon gemacht. Bang fragte Anna sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

Das kommt darauf an, erklang die Antwort direkt in ihrem Kopf und Anna zuckte unwillkürlich zusammen. Das Gesindel fürchtet mich. Seid ihr Gesindel?

Endlich verdichtete sich direkt vor ihnen der Nebel zu einer dunklen Gestalt, die von Kopf bis Fuß in einen schwarzen, wabernden Mantel gehüllt war. Knochenfinger ragten aus den langen Ärmeln hervor, als er die Arme verschränkte. Ein eiskalter Schauer lief Annas Rücken herab.

„Seid… Seid Ihr der Hellseher?“, krächzte sie und räusperte sich rasch.

Ich habe viele Namen. Seid ihr gekommen, um mich das zu fragen?

Seine Worte, oder vielmehr die Stimme, in der sie erklangen, veränderte ihre Qualität. Sie wurde nicht lauter, doch ihr Klang dröhnte schmerzhaft in Annas Kopf, und ihr Echo bereitete ihr körperliches Unbehagen.

„Nein!“, rief sie rasch und hielt sich einem Impuls folgend die Ohren zu, „Wir bitten dich, uns zu sagen, wie wir den Riss zwischen dieser Welt und der anderen wieder schließen können!“ Die Gestalt schwieg und schien sie durch die Schwärze unter der Kapuze anzustarren.

Eine akzeptable Frage, sagte sie schließlich. Einen Sekundenbruchteil später wurde Anna schwarz vor Augen.


Kapitel 4


Unruhig wälzte ich mich herum und schlug die vollgeschwitzte Decke zur Seite. Dabei löste ich eine Lawine schwerer Kissen aus, welche vom Kopfende des Bettes herab auf mich niederprasselte und mich mit einer Lage warmem, erstickendem Samt bedeckte. Ein Gefühl von Enge und Hitze übermannte mich, und ich schlug blind um mich, schleuderte Kissen und Decke von mir fort und rollte mich wimmernd zusammen. Die Laken waren ebenfalls durchnässt, ich spürte es deutlich durch mein dünnes Hemd und an meiner Wange.

Ich hielt es nur ein paar Herzschläge lang aus.

Widerwillig setzte ich mich auf und strich mir klebende Haarsträhnen aus dem Gesicht. Im selben Moment wurde mir so furchtbar schwindelig, dass mein gesamtes Gemach sich um mich zu drehen schien. Hilflos griff ich in die Laken, um Halt zu finden, doch mein Arm knickte widerstandslos unter mir weg. Ächzend fiel ich zurück in die Kissen und blieb liegen, bis der Schwindel sich auf ein leichtes Dröhnen in den Ohren gelegt hatte.

Irgendetwas stimmte nicht.

Besorgt tastete ich nach meinem Bauch. Die Wölbung war noch kaum zu sehen, doch ich nahm die Anwesenheit eines zweiten Wesens so deutlich wahr, als könne ich seinen Herzschlag hören. Das Kind lebte, das wusste ich.

Und es war krank. Ich war krank.

Angst legte sich um meinen Brustkorb wie eine Eiserne Jungfer. Das Atmen fiel mir schwer und ich sah Schwärze an den Rändern meines Blickfeldes flackern. Ich versuchte, langsam und tief Luft zu holen, doch das Ergebnis war das aufsteigende Gefühl des langsamen Erstickens. Mir wurde kalt.

„Sucram…!“, krächzte ich viel zu leise. „Sucram, ich brauche Hilfe…!“

Erneut versuchte ich, mich aufzusetzen, diesmal griff ich schnell nach einem der gedrechselten Bettpfosten. Mit der Kraft der Verzweiflung krallte ich mich in das dunkle Holz und schloss die Augen.

Atmen.

Wenn es nicht tief und langsam ging, dann schnell und flach. Hauptsache Luft. Ich musste mich beruhigen, wenn ich es aus dem Bett schaffen wollte. Die rasche Drehung der Welt verlangsamte sich ein wenig, und ich setzte vorsichtig beide Fußsohlen auf den weichen Teppich. Kalter Schweiß rann meinen Rücken hinab, als ich mich langsam, Millimeter für Millimeter, in die Höhe zog.

Zu stehen war ein unerwartet köstlicher Triumph, doch ich spürte, dass meine Kräfte weiter schwanden. Ich schwankte zur gegenüberliegenden Wand, presste meine heiße Handfläche auf die kühle Mauer und tastete mich daran entlang zur Tür. Als ich sie endlich erreichte, kam es mir vor, als sei ich einen Marathon durch die Wüste Gobi gelaufen.

Schwer stützte ich mich auf die Klinke und ließ die Tür vor mir aufschwingen. Ein Schritt hinaus, dann noch einer. Ich fröstelte, während salzige Nässe einen Film auf meiner blassen Haut bildete.

„Sucram…!“, flehte ich heiser, dann flog plötzlich der Steinboden auf mich zu und schlug mir sämtliche Luft aus den Lungen.

Ich erwachte zitternd und frierend in meinem Bett. Kein Wunder, denn ich lag wieder auf durchnässten Laken, unter einer durchnässten Decke. Klebriges Elend trieb mir fast Tränen in die Augen, als ich mit einem Mal den tröstlichen Druck einer Hand auf meiner Stirn fühlte. Besorgtes Gemurmel folgte, und ich zwang mich, die schweren Lider zumindest ein wenig anzuheben.

Sucrams verschwommenes Gesicht füllte meine Welt aus, und ich zog erleichtert einen Mundwinkel hoch. Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimmbänder versagten mir den Dienst. Stattdessen hustete ich qualvoll.

„Hier, trink!“ Ein hölzerner Becher und bitterer, warmer Kupfergeruch schoben sich in meine Wahrnehmung. Ich öffnete schwach die Lippen, obwohl mir allein bei der Vorstellung, auch nur einen Schluck zu trinken, übel wurde. Ein kleiner Schwall des dickflüssigen Blutes ergoss sich auf meine Zunge, und ich begann sofort zu würgen. So rasch ich konnte wälzte ich mich zur Seite und spuckte alles aus.

„Wasser!“, krächzte ich und erntete ratloses Stimmengewirr. „Wasser, bitte!“, wiederholte ich ungehalten. Hilflosigkeit ertrug ich äußerst schlecht. Sucrams Gesicht erschien wieder über mir und ich gab mir Mühe, ihn scharf zu stellen.

„Hannah, was ist nur los mit dir? Du hast seit Tagen nichts mehr zu dir genommen…“

Die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn erschreckten mich. Offenbar stand es wirklich nicht sehr gut um mich.

„Was… was habe ich? Geht es dem Baby gut?“ Herrgott, sogar ein paar verständliche Worte strengten mich an. Meine Lider flatterten, während ich versuchte, mehr Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen.

„Die Ärzte wissen es nicht, Liebste.“ Er legte seine Hand an meine Wange und seine Augen schimmerten feucht. „Das Kind lebt, aber sie sagen, es leidet ebenfalls. Was kann ich nur tun…?“ Wortlos sah ich ihn an. Ich wusste es nicht. Vampirmedizin war kein sehr erforschtes Feld, in den meisten Fällen half ein frischer Schluck Blut, und man heilte sich selbst. Doch mein Körper teilte mir unmissverständlich mit, dass das keine Option war.

Ein weiterer Holzbecher wurde gebracht, zusammen mit einem Eimer vom Brunnen. Gierig schluckte ich das kühle Nass herunter und lehnte mich erleichtert zurück, als ich es bei mir behielt. Tatsächlich fühlte ich mich ein winziges Bisschen besser. Ich setzte mich auf und kniff die Augen zusammen, bis meine Sicht sich einigermaßen klärte.

Sucram saß nach wie vor neben mir auf dem Bett, doch hinter ihm schien der Raum voll mit diskutierenden Vampiren, von denen ich nur einen als unseren Hofarzt erkannte.

„Wie… wie lange?“, fragte ich leise, und mein Mann drückte meine Hand.

„Nachdem ich dich bewusstlos auf dem Flur gefunden habe, hast du beinahe eine Woche geschlafen, Hannah. Fast habe ich geglaubt, du wachst nie wieder auf.“ Er schluckte, und Mitleid zerriss mir fast das Herz.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich erstickt, doch er schüttelte sofort den Kopf.

„Dir muss gar nichts leidtun. Du musst nur um jeden Preis wieder gesund werden, hörst du?“ Ich nickte und legte unbewusst eine Hand auf meinen Bauch.

In derselben Sekunde durchzuckte etwas mein Blickfeld.

Perplex blinzelte ich. Ein bitterer, grüner Geschmack war auf meiner Zunge zurückgeblieben.

„Was hast du?“, fragte Sucram alarmiert und zog damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Ärzte auf uns.

„Ich… weiß es nicht genau“, brachte ich hervor, „aber ich glaube, unser Baby hat mir soeben gezeigt, womit wir wieder gesund werden.“ Das klang selbst in meinen eigenen Ohren lächerlich, doch weder mir noch Sucram war nach Lachen zumute.

„Was ist es?“, fragte er leise und zerquetschte fast meine Hand mit der seinen.

„Es will… es ist eine Pflanze“, begann ich und versuchte, mir Bild und Geschmack zurück ins Gedächtnis zu rufen. „Es sah aus wie… Feldsalat.“

„Gemeine Rapunzeln?“, fragte einer der Ärzte ungläubig und verzog das Gesicht. „Warum in aller Welt wollt Ihr Salat?“

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. Ich spürte, wie viel Energie mich allein diese Unterhaltung kostete, und sank tiefer in die Kissen. Das Wasser war eine Erleichterung gewesen, doch was auch immer in mir tobte, es zehrte meine spärlichen Reserven immer schneller auf. Stöhnend schloss ich die Lider, als Sucrams Gesicht begann, langsame Kreise vor meinen Augen zu drehen.

„Fragt nicht so töricht!“, hörte ich den König der Vampire aufbrausen, „Geht und holt, wonach sie verlangt! Ich will jedes verfluchte Blättchen noch heute in der Schlossküche, oder Ihr werdet die Konsequenzen tragen!“

Der Rest ging im Rauschen meines eigenen Blutes unter, während mich gnädige Bewusstlosigkeit zurück in ihr Reich holte.


Kapitel 5


Sucram war müde. Seine Augen schmerzten erbärmlich und er war mal wieder viel zu lang unterwegs gewesen, doch nachdem sämtliche Bediensteten, Menschen wie Vampire, tagelang ohne Erfolg zurückgekehrt waren, hatte er sich selbst auf die Suche nach den Rapunzeln gemacht.

Es schien, als wüchsen sie mittlerweile nur noch an besonderen Orten, und sie hatten innerhalb der ersten Woche scheinbar alles in weitem Umkreis abgegrast. Doch es half, wenn auch nur in großen Mengen. Hannah verschlang das bittere Zeug schüsselweise, und solange der Nachschub nicht abriss, ging es ihr deutlich besser.

Nun, da die Versorgung unterbrochen war, schwand auch die Hoffnung, dass Hannah die Schwangerschaft überstehen würde.

Gram und Sorge zerfraßen Sucram, während er dicht über dem Boden dahinflog, immer auf der Suche nach den rettenden Blättern. Aufzugeben hieß, seine Frau und sein Kind dem Tod zu überantworten. Dazu gesellten sich unangenehme Fragen, die immer öfter durch seinen Kopf schwirrten, während er allein auf der Suche war.

Konnte das seine Schuld sein? Hannah hatte bereits ein Kind zur Welt gebracht, das er gezeugt hatte, doch damals war sie noch ein Mensch gewesen. Was, wenn sich die Hexe in ihr gegen zu viel Vampir wehrte?

Zornig ballte er die Fäuste. Wo war eigentlich Aglaophata, wenn man sie brauchte? Er war sich sicher, dass sie etwas Besseres wüsste als Salat. Doch weder sie noch Anna waren bisher wieder aufgetaucht. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als jede Nacht weitere Flüge zu unternehmen, um Hannah Erleichterung zu verschaffen. Doch wie lange noch? Wann würde es sie endlich ganz gesund machen, statt nach wenigen Stunden zu verpuffen? Nichts davon schien mit rechten Dingen zuzugehen.

Gefangen im Netz seiner Grübelei wäre er um ein Haar gegen einen Stein geprallt.

Sucram sog scharf die Luft ein und macht einen ungelenken Schlenker, um der Kollision zu entgehen. Schweratmend flog er einen kleinen Bogen, wurde langsamer und landete dann im weichen Gras.

Verwundert ging er ein paar Schritte und besah sich den Stein. Er hatte eine merkwürdige Form und fügte sich ganz und gar nicht in die flache Landschaft ein. Zögernd trat er näher und wischte ein wenig Moos von seiner Oberfläche. Es standen ein Name und zwei Datumsangaben darauf.

Begreifend drehte Sucram sich um die eigene Achse und erblickte weitere Grabsteine. Ganz hinten, ein Scherenschnitt gegen den fast vollen Mond, erhob sich mahnend eine Gruft.

Obwohl die Sterblichen Vampiren eine Affinität zu Friedhöfen zuschrieben, erfüllte Sucram ein solcher Ort seit jeher mit einem mulmigen Gefühl. Was hier herrschte, war der Tod. Nicht das zweite Leben, welches er und seine Artgenossen führten, sondern der endgültige, unumkehrbare Tod. Und während viele Menschen ein tröstliches Jenseits nach ihrem Ableben erwarteten, musste sich jeder Vampir der Frage stellen, was auf ihn wartete.

Sie hatten, bewusst oder nicht, den Tod betrogen, sich teilweise Jahrhunderte gestohlen, die nicht für sie vorgesehen waren. Starben sie eines natürlichen Todes, indem sie verhungerten, verwandelten sie sich in unheimliche, wolfartige Kreaturen. Doch was geschah, wenn sie von der Sonne zu Staub verbrannt wurden, wusste niemand. Ihre Hülle zerfiel. Doch gab es noch so etwas wie eine Seele, die übrig blieb?

Gedankenverloren wischte Sucram den Rest des Mooses weg, um die Inschrift zu lesen. Dazu musste er sich auf ein Knie niederlassen, welches in einer Masse saftig grüner Blätter verschwand. Wie vom Donner gerührt starrte er darauf.

Rapunzeln! Was er für weiches Gras gehalten hatte, war ein dichter Teppich aus rundlichen Blättern. Ein unartikulierter Laut der Freude kam über seine Lippen, und er begann hastig, so viel von der Pflanze zu pflücken, wie er tragen konnte. Er hatte dazu einen großen Beutel mitgebracht, welchen er komplett zu füllen gedachte. Mit fliegenden Händen griff er um sich, bis er plötzlich eine kalte Klinge an seiner Kehle spürte.

„Nun, wenn mich nicht alles täuscht, so ist es der König der Vampire selbst, der die Toten bestiehlt“, stellte eine weibliche Stimme hinter ihm fest, ohne den Dolch fortzunehmen.

„Bitte verzeiht“, sagte Sucram ruhig, „Sollte ich auf dem Grab eines lieben Menschen von Euch herumtrampeln, so tut es mir von Herzen leid.“ Ein Seufzen antwortete ihm, und die Klinge verschwand. Rasch stand Sucram auf und sah sich um.

Was auch immer er erwartet hatte, das war es ganz sicher nicht.

Vor ihm stand Rose. Ihr langes, rotes Haar wehte leicht in der Brise, und der Rock ihres eng geschnürten Samtkleides schien fast mit den Rapunzeln verwachsen.

„Wie…?“, krächzte er, doch Rose schüttelte den Kopf.

„Ich bin es nicht“, sagte sie schlicht. „Rose ist fort und lebt bei den Wölfen, dank Eurer teuflischen Tochter. Ich bin Freyja. Rose ist meine Zwillingsschwester.“

Ungläubig schüttelte Sucram dn Kopf, konnte aber dennoch nicht anders, als sie mit offenem Mund anzustarren. Sie glich Rose bis aufs Haar, ihre herbe Schönheit, ihre feurige Mähne, ihr grüner, durchdringender Blick. Und doch war etwas anders.

„Ihr Seid eine Hexe“, stellte er fest. „Wie kann das sein?“

Freyja trat auf ihn zu, so nah, dass ihr betörender Duft ihn einhüllte wie eine herrliche Wolke. „Hexenkräfte sind keine einfachen Gene, die auf jeden übergehen“, sagte sie leise und fuhr mit einem Finger den Kragen seines Mantels entlang. Sucram wich nicht zurück. „Sie haben ihren eigenen Willen. Rose war ein braves Mädchen, im Grunde ihres Herzens. Die Kräfte meiner Mutter haben mich erwählt. Ebenso wie Eure Frau.“

Die Erinnerung an Hannah brach den Zauber. Fast hastig machte er einen Schritt zurück und entlockte ihr damit ein spöttisches Lächeln.

„Sie ist der Grund, warum ich hier bin, Hexe. Sie ist krank, und sie benötigt diese Pflanze, um zu genesen. Wenn Ihr erlaubt, bringe ich ihr sofort davon.“ Fest erwiderte er ihren Blick, und doch war ihm, als könne sie ihn auf der Stelle in die Knie zwingen.

„Dieser Ort gehört mir. Meine Macht und meine Pflege sorgen dafür, dass hier magische Pflanzen wachsen. Wenn Ihr etwas davon haben wollt, müsst Ihr den Preis bezahlen.“

Sucram nickte ergeben. Mit einem Mal wollte er nichts lieber als sich den Beutel schnappen und zurück ins Schloss fliegen. Die Nähe dieser Frau verursachte ihm Unbehagen.

„Alles, was Ihr wollt. Ich lasse Euch Gold bringen, wenn Ihr möchtet, oder Bücher. Nennt mir Euren Preis, denn meine Zeit ist knapp bemessen.“ Ein breites Lächeln erschien auf Freyjas Zügen, welches Sucram einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.

„Gern. Ihr könnt alle Rapunzeln haben, die Ihr hier seht, dafür verlange ich nur eine einzige Sache. Gebt mir Euer Kind, sobald es geboren ist.“

Sucram erstarrte.

„Was zur Hölle wollt Ihr mit meinem Kind?“, fragte er kalt.

Freyja verschränkte die Arme vor der Brust. Die Temperatur der bisher lauen Nacht schien spürbar zu fallen. „Das ist meine Angelegenheit. Das Kind einer Hexe und eines Vampirs ist mächtig, wie Ihr wisst. Gebt es mir, oder weder das Kind noch die Frau werden leben.“

Rote, heiße Wut vernebelte Sucrams Sinne.

„Das wird nicht geschehen! Ich bin der König der Vampire! Wenn es sein muss, schicke ich eine Armee, um Euch diese Pflanzen zu entreißen! Ihr mögt eine Hexe sein, doch auch Hexen kann man bezwingen. Nehmt so viel Gold wie Ihr wollt, aber mein Kind bekommt Ihr nicht!“ Wutentbrannt riss er den halbvollen Beutel in die Höhe und machte Anstalten, sie einfach stehen zu lassen.

Ihr leises, kopfschüttelndes Lachen hielt ihn davon ab.

„Was? Ihr lacht über mich? Ihr werdet es noch bereuen, mich zu…!“ Weiter kam er nicht, denn Freyja machte eine kleine, aber deutliche Geste. Vor seinen Augen verwelkten die Rapunzeln. Sie wurden gelb, schrumpften und begannen, zu braunem Staub zu zerfallen.

Entgeistert riss Sucram den Beutel auf, doch auch die Blätter darin waren verdorben. Unbeherrscht ließ er ihn fallen, schoss auf die Hexe zu und packte sie an der Kehle. Ihre Augen quollen ein wenig hervor, doch sie wehrte sich nicht.

„Bringt mich ruhig um, Sucram, König der Vampire“, brachte sie hervor. „Dann wird Eure Frau mir sehr bald in den Tod folgen. Erfüllt meine Bedingungen, oder lasst sie sterben. Es ist Eure Wahl.“

Keuchend ließ er sie fallen und ballte die Fäuste. Ein Ausweg! Er brauchte einen Ausweg.

„Ihr beeilt Euch besser“, kicherte Freyja, „noch kann ich die Rapunzeln wiederbeleben, doch bald sind sie zu dem Erdreich geworden, aus dem sie stammen.“

Niedergeschmettert starrte er sie an. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand. Und was auch immer er gern mit der kleinen Hexe getan hätte, um ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, er konnte Hannah nicht sterben lassen.

„Gut!“, knurrte er schließlich mit gefletschten Zähnen. Die Hexe deutete eine ergebene Verbeugung an und wiederholte die Geste. Sofort erholten sich die Pflänzchen wieder, bis der Boden erneut von saftigem Grün bedeckt war. Wortlos stopfte Sucram den Rest des Beutels voll, dann verschwand er in der Nacht.


Kapitel 6


Anna öffnete langsam die Augen. Was sie vor sich sah, schien absolut real, und doch wurde ihr bewusst, dass sie nur durch eine Art Fenster schaute. Sie blickte in die Tiefen eines Ozeans, wo lange Algen in den Strömungen wogten und nur ein wenig Restlicht von der Oberfläche herabtanzte. Ein paar Fische schwammen vorbei, ohne sie wahrzunehmen.

Der Riss kann nur auf einem Weg geschlossen werden, ertönte die Stimme des Hellsehers in ihrem Kopf. Es war nach wie vor wirklich unangenehm, doch Anna begann, sich daran zu gewöhnen.

Die Antwort auf eure Frage ist: Das Siegel.

Etwas Merkwürdiges geschah mit dem Bild vor ihr, es war, als pflüge sie selbst durch das Wasser hindurch, an Fischschwärmen vorbei und über gratige Felsen hinweg. Immer schneller wurde ihre Reise, bis plötzlich das erstaunlichste Bauwerk vor ihr auftauchte, welches sie jemals erblickt hatte.

Es schien wie aus dem Boden gewachsen, dabei jedoch filigran und so schillernd, als sei es mit glänzenden Schuppen bedeckt. Dunkelgrüne Algen rankten sich daran empor und Muscheln in den ausgefallensten Formen und Farben waren mit der durchlässigen Fassade verwachsen.

Das Erstaunlichste jedoch enthüllte sich Anna erst, als sich das Bild des eigentümlichen Unterwasserschlosses deutlich vergrößerte. Durch Fenster und Türen schwammen nicht nur Fische und die ein oder andere Qualle, sondern ebenfalls Meermenschen.

Sie hatte davon gehört, meist aber in Gruselgeschichten, die ihre Amme ihr damals erzählt hatte. Trotzdem wirkten die Wesen, die selbstvergessen durch die Hallen des Schlosses wandelten und um die hohen Türme kreisten, freundlich. Sie waren zudem ausnehmend schön; schlanke, muskulöse Oberkörper gingen in kraftvolle Schwänze über.

Ist das Siegel hier?, wollte sie fragen, doch sie hatte keine Stimme.

Der Hellseher verstand sie trotzdem.

Das ist es. Der Meerkönig hat es vor Jahrhunderten gestohlen, um sich von der Welt der Oberflächen zu schützen. Solange es in seinem Schloss weilt, kann kein Wesen von der Oberfläche dieses Reich finden.

Anna nickte. Aber wie sollte sie dann jemals hier herunter kommen, um das Siegel zu holen?

Es gibt nur eine Möglichkeit, kam prompt die Antwort. Ihr müsst zu Meermenschen werden.

Bevor Anna fragen konnte, wie um Himmelswillen sie das anstellen sollte, verschwamm das Bild des Meerschlosses vor ihren Augen und schwarze Schlieren zogen hindurch, bis es wieder vollkommen dunkel um sie wurde.

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Anna bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Ein wenig verwirrt öffnete sie sie erneut und fand sich zurück in der Geisterwelt. Der Hellseher stand ihr gegenüber, während Johann an ihrer Seite schwebte. Sie räusperte sich kurz, um sich ihrer Stimme wieder bewusst zu werden, bevor sie die Frage laut stellte.

„Wie sollen wir dort hinunter kommen? Johann ist ein Geist und ich eine Sterbliche, und die Rosenchroniken sind unlesbar geworden. Selbst wenn es dort einen Zauber gegeben hat, der uns verwandeln kann, dann ist er nun verloren.“

Krampfhaft versuchte sie, die eigene Mutlosigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sollte es so enden? Wurde ihr kleiner Erfolg, die Lösung zu kennen, von einer solchen Niederlage gekrönt? Bitterkeit ließ sie ihren Kopf schütteln und zu Boden sehen. Wäre Johann nicht gewesen, so wäre sie in sich zusammen gesunken und hätte sich den Tränen überlassen. Sie war es so leid, gegen Windmühlen zu kämpfen!

Es gibt einen Weg, dröhnte der Hellseher. Doch er hat einen Preis. Anna und Johann wechselten einen Blick.

„Welchen Preis?“, fragte Johann lauernd. Ihnen beiden war klar, dass solche Angebote immer einen Haken hatten. Doch eine wirkliche Wahl hatten sie leider nicht.

Der Preis bestimmt sich selbst, gab der Hellseher kryptisch zurück und machte eine wegwerfende Geste mit seiner Knochenhand. Ihr zahlt ihn, oder nicht.

Anna seufzte resignierend, doch Johann legte ihr beschwörend eine Hand auf den Arm. „Willst du das wirklich tun?“, flüsterte er. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Hellseher ihn trotzdem verstand, doch das änderte ohnehin nichts.

„Was hilft es schon, nicht zu wollen, Johann?“, fragte sie leise zurück. „Wenn wir all diese Seelen retten wollen, dann müssen wir es tun. Unabhängig davon, was es uns kostet.“

Johann schwieg, doch sie sah ihm an, dass er Angst hatte. Angst um sie.

„Ich werde es allein tun“, sagte er dann. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“ Doch die schwere Kapuze verneinte.

Ihr seid beide mit eurem Anliegen zu mir gekommen. Und ihr beide nehmt mein Angebot an, oder keiner.

Anna rollte mit den Augen. Magische Wesen waren wirklich unflexibel, dachte sie.

„Mir wird nichts zustoßen, solange du da bist“, wisperte sie in Johanns Ohr und bemühte sich um ein Lächeln. Er war noch immer nicht überzeugt, das wusste sie, doch er willigte schließlich zähneknirschend ein.

„Was müssen wir tun?“, fragte er.

Es ist bereits getan.

Kaum hatte Anna Luft geholt, durchfuhr sie ein so brennender Schmerz, dass sie laut aufschrie. Sie fing gerade noch Johanns entsetzten Blick auf, bevor auch er sich zusammenkrümmte und das Gesicht verzerrte.

„Heilige Maria Mutter Gottes, ist das der Preis?“, keuchte Anna und fühlte, wie ihre Beine sich in ätzender Säure auflösten.

Nein, hörte sie die trockene Grabesstimme des Hellsehers. Was ihr bezahlt, wird von Dauer sein.

Anna hatte keine Kraft, um sich über diese neuerliche, rätselhafte Aussage zu wundern. Allesumfassender Schmerz beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Sie spürte, wie ihr Körper sich veränderte, wie ihre Lungen in sich zusammenschrumpften und die Knochen in ihrem Unterleib übereinander knirschten.

Blind vor Schmerz griff sie zur Seite und erwischte zu ihrer unendlichen Erleichterung Johanns Hand. Krampfhaft hielt sie sich daran fest, teilte seinen Schmerz und ertrug ihren eigenen stöhnend, bis ihr schlussendlich der Atem ausging. Röchelnd schnappte sie nach Luft, doch ihre Lungen hatten sich in etwas anderes verwandelt.

Viel Glück.

Und dann waren sie fort.

Das erste Dutzend Herzschläge unter der Meeresoberfläche verbrachte Anna damit, literweise Wasser durch die Kiemen zu pumpen, die nun aus ihrem Hals wuchsen. Es war zugleich wunderbar und ausnehmend befremdlich, nicht durch Mund und Nase zu atmen. Sie lebte, und ihr Puls beruhigte sich weit genug, dass sie wieder den Druck von Johanns Hand fühlte. Sie hielt sie noch immer fest, doch er machte sich nun von ihr los.

Verblüfft sah er an sich herunter, und auch Anna hielt wie gelähmt inne.

Johann war kein Geist mehr, er war ein Meermann aus Fleisch und Blut.

„Aber… wie ist das möglich?“, wisperte sie.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er. Ein leichtes Blubbern begleitete seine Worte.

„Heißt das… heißt das, du lebst?“

Mit einem noch ungeschickten, aber kräftigen Zug schwamm sie näher und legte vorsichtig eine Hand auf seine breite, bloße Brust. Sie fühlte kühle, weiche Haut und – „Ein Herzschlag! Johann, du hast einen Herzschlag!“

Überschäumende Freude ließ Schmerz und Verzweiflung plötzlich nichtig erscheinen. „Mein Gott Johann, du bist wieder da!“ Tränen des Glücks quollen aus ihren Augen und vermischten sich mit dem wogenden Meerwasser. Fest schlang sie ihre Arme um ihn, drückte ihn, fühlte ihn.

„Ich liebe dich!“, flüsterte sie ergriffen und hob den Kopf, um ihn endlich, nach so langer Zeit, wieder zu küssen. Doch Johann schob sie sanft, aber bestimmt von sich weg.

„Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, Anna“, sagte er und nickte in die Tiefen des Ozeans. Dann schwamm er los. Perplex sah sie ihm nach. Plötzlich war ihr, als habe sie einen schweren Klumpen Eis verschluckt.


Kapitel 7


Sucram weckte mich gnädigerweise aus einem fiebrigen Alptraum, als er endlich zurückkehrte. Dankbar legte ich eine Hand an seine kühle Wange, zum Sprechen fühlte ich mich nicht in der Lage. Doch er verstand auch so, denn er lächelte und küsste mich auf die Stirn.

„Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er leise und nickte zu dem kleinen Tisch neben meinem Bett. Mühsam drehte ich den Kopf und erblickte zu meiner unendlichen Erleichterung eine große Schüssel frischen Feldsalates, auf dem kleine Tropfen wie Morgentau schimmerten. Unbändiges Verlangen ergriff mich, und Sucram tat sein Bestes, mir die bitteren Blätter so rasch wie möglich auf die Zunge zu legen.

„Es gibt noch mehr dort, wo es herkommt.“ Glücklich kauend sah ich zu ihm auf. Das war eine göttliche Nachricht. Und doch machte mein Mann nicht den Eindruck, als teile er meine Freude darüber wirklich. Ich schluckte und räusperte mich, um meine Stimmbänder zu lockern.

„Was ist geschehen?“, fragte ich mit der Raspelstimme, die ich mittlerweile mein Eigen nannte. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, doch seine Miene blieb ansonsten unbewegt.

„Ich bin ein wenig müde, sonst nichts.“ Er wollte es mir also nicht sagen. Wäre ich nicht so schwach gewesen, hätte ich mich geärgert, doch für den Moment erging ich mich in der Wohltat der grünen Blättchen.

„Bitte werde wieder gesund“, flüsterte Sucram und strich mir das verschwitzte Haar aus der Stirn. Ich nickte.

„Das wäre mir auch lieber“, krächzte ich heiser. Zu sehen, wie sehr er litt, brach mir das Herz. Selbstverständlich war ich mehr als froh, ihn an meiner Seite zu haben, und doch hätte ich viel gegeben, um die letzten Tage aus seinem Gedächtnis zu löschen. Trotzdem musste ich ihm eine weitere, schwere Bürde auferlegen.

„Sucram…“, begann ich zögerlich und legte seine Hand auf meinen wachsenden Bauch. „Du musst mir etwas versprechen, in Ordnung?“ Er nickte, doch ich sah, wie Furcht in seine Augen kroch. Ich musste mich mit aller Gewalt zwingen, das zu sagen, was mir schon seit jener ersten Fiebernacht unter den Nägeln brannte.

„Wenn es schwierig werden sollte… Ich meine, wenn es Komplikationen gibt mit der Schwangerschaft… dann rette das Kind, Sucram. Du musst mir schwören, dass du mein Leben nicht über seines stellst, wenn es hart auf hart kommt. Kannst du das?“

Er starrte mich wortlos an, seine Gesichtszüge wie gelähmt, als habe ich ihm eröffnet, dass er selbst noch heute sterben müsse. Ich sammelte all meine Kraft und setzte mich mit zittrigen Gliedern auf, um ihn auf Augenhöhe anzusehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

„Schwör es mir, Sucram, ich flehe dich an.“ Fest drückte ich seine Hand, deren Finger in meinem Griff zu beben begonnen hatten.

„Das… kann ich nicht“, presste er schließlich hervor, und ich schluchzte auf. Ich wollte ihn in den Arm nehmen, weil er mich so liebte und ich ihn, und ihn gleichzeitig ohrfeigen, weil er so unvernünftig war.

„Es ist unser Kind“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme, aber er sah hinunter auf seine Finger und schwieg. Sanft legte ich eine Hand an sein Kinn, damit er mich wieder ansah, doch er packte meine Hand, legte sie zurück auf die Decke und stand auf.

„Das kannst du nicht von mir verlangen“, sagte er tonlos und krallte beide Hände in sein dunkles Haar. Er wandte mir den Rücken zu, doch ich wusste, dass auch er den Tränen nahe war.

„Sucram, Liebster, das muss ich!“, begehrte ich auf und bohrte meine Fingernägel in meine Handballen, um mich von dem Schmerz in meiner Brust abzulenken. „Ich ertrage es nicht, wenn unser Baby stirbt. Nicht schon wieder!“

Sucram gab ein grollendes Geräusch von sich. Dann fuhr er so plötzlich herum, dass ich unwillkürlich in die Kissen zurückwich.

„Glaubst du denn, mir würde das nichts ausmachen? Denkst du, ich mache es mir so leicht? Verdammt, Hannah, wie gut kennst du mich?“ Zorn funkelte in seinen Augen, und ich drückte den Rücken durch, um Haltung zu bewahren.

„Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du leidenschaftlich und aufbrausend bist!“, schleuderte ich ihm entgegen, „Und genau deshalb bitte ich dich, mir jetzt dieses Versprechen zu geben. Es ist mein Leben, und es ist meine Entscheidung, dem Kind den Vorrang zu gewähren. Nur brauche ich dich, um diese Entscheidung umzusetzen, denn ich werde dann nicht mehr dazu in der Lage sein!“ Meine Stimme überschlug sich, und wären die Rapunzeln nicht gewesen, wäre ich wohl einfach zusammengesackt.

So aber blieb ich aufrecht sitzen und wich seinem durchdringenden Blick nicht aus.

„Warum machst du es mir so schwer?“, brüllte er und donnerte mit der Faust gegen den Bettpfosten. „Ich kann dich nicht verlieren, will das nicht in deinen Kopf? Wie soll ich den Gedanken ertragen, dich wieder in den Tod gehen zu sehen? Meinst du nicht, dass das Schicksal uns nach so vielen Jahren zusammengeführt hat, damit wir zusammen bleiben können?“

Ich schwieg, zu bewegt von den Gefühlen, die seine Worte in mir auslösten. Doch so sehr ich ihn liebte und so weh es tat, ihn unter meinem Entschluss leiden zu sehen, ich wusste, dass ich es jetzt und hier zu Ende bringen musste. Wer wusste schon, ob ich jemals wieder die Kraft dazu aufbringen würde?

Er war nun wieder nah genug, dass ich sein Handgelenk umklammern konnte, damit er nicht wieder vor mir floh. Fest sah ich ihm in die Augen und ignorierte die heiße Nässe, die meine Wangen herablief.

„Versprich es mir einfach.“

Für einen Moment glaubte ich, etwas in seinen Augen sterben zu sehen. Würde er mich hassen, wenn ich ihn dazu zwang? Obwohl ich den Gedanken kaum ertrug, war mir dennoch klar, dass der Preis für das Leben meines Babys nicht zu hoch sein konnte. Selbst wenn ich starb und er mich dafür verabscheute, würde es leben, aufwachsen und vielleicht sogar glücklich werden. Es musste sein.

Doch bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, entwand Sucram mir seinen Arm und stürmte zur Tür. Weinend blieb ich zurück.

In den folgenden Tagen sah ich ihn nicht wieder. Meine Bediensteten brachten mir regelmäßig von den Rapunzeln, die Sucram gefunden hatte, sodass es mir langsam aber sicher besser ging. Doch etwas tief in mir wusste, dass ich erst wieder ganz gesund werden würde, wenn ich die Geburt hinter mich gebracht hatte.

Was immer es war, das mich in Mitleidenschaft zog, es war etwas, das mein Kind quälte. Es brauchte all meine Stärke, um zu überleben, bis es selbst atmen konnte. Ich hoffte, dass Sucram es irgendwann verstand.

Wenn er es tat, so zeigte er es jedenfalls nicht.

Er ließ mir aus der Ferne alle Annehmlichkeiten angedeihen, um mich wieder zu Kräften kommen zu lassen, doch er tauchte nicht auf, und ich wagte es noch nicht, das Bett zu verlassen. Seine Abwesenheit schmerzte mehr als meine Glieder, die das lange Liegen langsam aber sicher leid waren.

Als eine Woche vergangen war, beschloss ich, mich um eine positive Einstellung zu bemühen. Wenn er Zeit brauchte, so sollte er sie sich nehmen. Mit ein wenig Glück fand er genug Rapunzeln, um mich auch durch den Rest der Schwangerschaft zu bringen, und das Thema hätte sich von selbst erledigt. Zumindest hoffte ich das.

Bis es soweit war, ließ ich mir Berichte bringen und Anliegen vortragen, denn trotz allem war ich noch immer die Königin. Tatsächlich fand ich nicht nur Ablenkung, sondern sogar ein wenig Freude daran, zu sehen, wie sich alles entwickelte.

Die Menschen hatten es mittlerweile geschafft, eine gut unterstütze Regierung zu wählen, und es liefen die Bemühungen, möglichst alle Sterblichen im Süden des ehemaligen Europas zu versammeln. Dort wollte man mit vereinten Kräften eigene Städte aufbauen und ordentliche Landwirtschaft betreiben, da diese während der Alleinherrschaft der Vampire brach gelegen hatte.

Zeitgleich hatte ein findiger Vampir ein System entwickelt, mit dem gewährleistet werden sollte, dass regelmäßig Bluttransporte in den Norden kamen. Als Gegenleistung dafür gaben wir den Sterblichen die benötigten Ressourcen und manchmal auch Arbeitskräfte, um ihre geringe Anzahl wett zu machen. Der Grundstein für dauerhaften Frieden war gelegt.

Mein Bauch war bereits zu einer respektablen Kugel angewachsen, als ich eines Abends beschloss, dass es mir nun reichte. Sucram würde mit mir reden, ob er wollte oder nicht. Ich war allein, doch das war mir nur recht.

Unbeholfen wie eine alte Frau wälzte ich mich aus dem Bett und stellte mich behutsam auf meine wackligen Beine. Mit einer Hand hielt ich meinen Bauch, mit der anderen stützte ich mich am Bettpfosten ab, während ich durchatmete und meinem Kreislauf Gelegenheit gab, den Motor wieder anzuwerfen.

Als mir nach einer ganzen Weile des Stehens noch nicht schwindelig geworden war, wagte ich die ersten Schritte. Schweiß brach mir aus, doch ich fühlte, dass ich soweit war. Ermutigt schob ich die Tür auf und blickte in die überraschten Augen einer Wache.

„Wo ist der König?“, fragte ich ein wenig atemlos.

„Er hat soeben das Schloss verlassen, Mylady. Kann ich etwas für Euch tun?“


Kapitel 8


Sucram genoss die Nachtluft, die zum Glück ein ganzes Stück kühler war als die schwülen Sommertage, welche das Schloss zurzeit heimsuchten. Wie ein Pfeil schoss er unter dem Sternenhimmel entlang und schloss für einen Moment die Augen.

Er hatte die letzten Wochen mit Grübeln innerhalb der dicken Mauern verbracht, bis endlich der Tag gekommen war, da er einen Entschluss gefasst hatte. Nun war er mehr als dankbar für die Einsamkeit, die ihm nur das weite Land bot. Er vermisste seine Frau, doch er konnte sich einfach nicht in einem Raum mit ihr aufhalten.

Zumindest nicht, solange Freyjas Forderung wie eine Schlinge um seinen Hals lag.

Wie konnte er ihr je sagen, woher er die heilende Pflanze holte, und welcher Preis darauf stand? All das hatte ihn zu einer einzigen Schlussfolgerung geführt.

Er konnte das Kind nicht hergeben.

Und er konnte beide nicht sterben lassen.

Es musste also eine dritte Möglichkeit geben, koste es, was es wolle. Entschlossen hielt er auf die Gruft zu, die er unter sich entdeckte. Er landete lautlos und sah sich um. Von Freyja war nichts zu sehen, doch er war sicher, dass sie da war. Solange sie sich jedoch nicht zeigte, pflückte er so viele Rapunzeln, wie er konnte. Große Teile des Friedhofs waren bereits abgegrast, doch dort, wo er angefangen hatte, ließ die Hexe bereits neue Pflänzchen sprießen. Sein Beutel war fast voll, als er eine Bewegung in seinem Rücken wahrnahm.

„Da bist du ja wieder.“

Entspannt stand sie da, den Kopf leicht schief gelegt, als sei sie neugierig. „Wie geht es deiner Frau?“ Steif erhob sich Sucram und schnürte den Beutel zu.

„Besser“, sagte er bestimmt. Sie lächelte erfreut.

„Und das Kind? Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht mehr allzu lange dauert…“ Gewaltsam unterdrückte Sucram den Drang, ihr erneut an die Kehle zu gehen. Er war hier, um zu reden, auch wenn er sie lieber dem Folterknecht vorgeworfen hätte, welchen Hannah gleich am ersten Tag entlassen hatte.

„Du kannst das Kind nicht haben, Hexe.“ So, nun war es heraus. Mit festem Blick sah er ihr in die Augen. Sie zog spöttisch eine Braue in die Höhe.

„Nicht schon wieder das alte Lied, Vampirkönig. Nur weil es ihr besser geht, heißt das nicht, dass sich die Bedingungen geändert haben.“ Doch dieses Mal würde Sucram nicht aufgeben, komme, was wolle.

„Nein“, sagte er. „Die Bedingungen ändern sich aber ab sofort. Ich werde dir das Kind nicht geben. Wähle einen anderen Preis, und ich bezahle ihn. Doch mein Erbe ist von diesem Handel ausgeschlossen. Das ist mein letztes Wort.“

Sie wirkte fast ein wenig erstaunt.

„Du bist mutiger, als ich dachte, Sucram. Und leichtsinniger. Was hast du vor? Willst du mich töten, wenn sie gesund ist? Sei nicht töricht. Selbstverständlich habe ich mich abgesichert. Es waren meine magischen Pflanzen, die du ihr gegeben hast, und sie befinden sich nun in ihrem Körper. Sie ist untrennbar mit mir verwoben. Erzürnst du mich, lassen sie sie leiden. Tötest du mich, vergiften sie sie. Tu was ich sage, und ihr wird nichts geschehen.“ Offenbar zufrieden mit sich selbst verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Versteinert stand Sucram da, unfähig zu fassen, was sie ihm soeben eröffnet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie einen Trumpf in der Hinterhand behielt, schließlich war sie eine Hexe. Doch das Ausmaß ihrer Arglist überraschte ihn aufs Neue.

Unbändige Rachsucht ließ ihn erbeben, doch er musste sie beherrschen. Zu wichtig war sein Anliegen, zu hoch sein Einsatz.

„Ich bleibe dabei“, zischte er und zeigte knurrend seine Fangzähne. Zumindest lachte sie nicht mehr, sondern musterte ihn ernst. Er fühlte sich, als würde sein Körper jeden Augenblick explodieren, wenn er sich nicht gleich auf sie stürzte. Doch er rührte sich nicht, während sie langsam näher trat.

„Du bist ein standhafter Mann, Sucram“, sagte sie fast sanft. „In dir brennt so viel Leidenschaft, und doch bezwingst du sie für diese eine Sache. Ich muss zugeben, das beeindruckt mich ein bisschen.“ Grollend ertrug er, dass sie mit einem langen, schmalen Finger die Konturen seines Gesichts nachfuhr. „Auch wenn ich es bedaure, dass eine Frau wie deine Königin es nicht versteht, dein Feuer zu nutzen“, fügte sie dann hinzu und schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. „Sie hat dich gezähmt wie einen wilden Wolf, dabei bin ich mir sicher, du hättest so viel mehr zu bieten als ein treuer Hund.“

Ein unkontrolliertes Fauchen brach aus Sucram heraus und er wich vor ihrer Berührung zurück.

„Lasst das, verfluchte Hexe! Nennt mir Euren Preis oder geht zum Teufel!“ Sie kicherte.

„Euer diplomatisches Geschick ist ein wenig eingerostet, scheint mir.“ Unbeeindruckt winkte sie ab und setzte sich auf einen der moosbewachsenen Grabsteine. Ihr versonnener Blick ärgerte Sucram, doch er schwieg. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Nun war sie am Zug, und er würde nicht nachgeben, bis sie eine Alternative gefunden hatte.

„Da du so sehr darauf bestehst, bin ich bereit, meine Forderung ein wenig anzupassen“, sagte sie schließlich und Sucram ließ erleichtert die Luft fahren, die er unbewusst angehalten hatte. „Doch sei gewarnt: es wird mein letztes Wort sein. Ich werde danach keine weitere Diskussion dulden. Es ist schließlich auch kein geringer Gefallen, den ich dir erwiesen habe. Und auch meine Geduld hat irgendwann ein Ende.“

Sucram biss die Zähne aufeinander und nickte. Sie sah ihn zweifelnd an. „Ich meine es ernst“, setzte sie nach, „Solltest du dich auch dieses Mal weigern, werde ich nicht zögern. Sie wird sterben, und wir gehen beide leer aus.“

„Ich akzeptiere Eure Bedingungen.“ Es kostete Sucram einiges an Überwindung, doch er war bereit, alles zu tun, was Frau und Kind endlich außer Gefahr brachte.

„Wundervoll!“, zwitscherte Freyja, stand auf und legte lächelnd beide Hände auf seine verkrampften Schultern. „Dann wirst du mir mein eigenes Kind zeugen. Es wird ebenso mächtig sein, und dazu ganz mein. Wenn ich es zur Welt gebracht habe, ist deine Schuld beglichen.“

Fassungslos starrte er auf die rothaarige Frau hinab, deren Lächeln langsam gefror.

„Das hast du doch von Anfang an geplant, Hexe.“ Er hatte leise gesprochen, doch das letzte Wort spie er ihr förmlich ins Gesicht. Mahnend hob sie einen Zeigefinger und wedelte damit vor seinem Gesicht.

„Na, na, na!“, rief sie tadelnd, „Erinnere dich daran, was ich gesagt habe. Von jetzt an hört das Reden auf, und das Bezahlen beginnt.“

Sucram war wie gelähmt. Er konnte es nicht tun. Nicht das.

„Ich werde es dir ein wenig einfacher machen, großer König. Stell dir einfach vor, ich sei Rose…“ Ihre Stimme verklang und Sucram stand stocksteif da, während sie mit flinken Fingern sein Hemd öffnete und begann, zärtliche Küsse auf seine Brust zu hauchen.

Ihre Berührung war sanft, und doch schien jeder Kontakt mit ihrer Haut ihn zu verbrennen wie ein Tropfen flüssigen Pechs. Sie liebkoste ihn, wanderte knabbernd und küssend hinab zu seinem Bauch und ließ ihre Zunge spielerisch um seinen Nabel kreisen. Prickelnde Schauer jagten Sucrams Rücken hinab, während er krampfhaft versuchte, sie auszublenden.

Doch schon fühlte er, wie sie mit ihren schlanken Fingern seinen Gürtel löste und seine Beinkleider mühelos herabzog.

„Mh… Ihr Seid ein wahrhaft großer König“, hörte er sie murmeln, bevor sie das Küssen und Liebkosen tiefer verlagerte. Warm fühlte er ihre Hände, die seine Männlichkeit streichelten und ihre feuchte Zunge, die unwillkommenes Feuer in seinen Lenden entflammte.

„Ich wusste, es würde dir gefallen.“ Sucram hasste sich dafür, doch er spürte, wie er in ihren Händen größer und härter wurde. Ein Stöhnen kam verräterisch laut über seine Lippen, als sie ihre weichen Lippen öffnete und ihn tief in ihren Mund aufnahm. Er war fast enttäuscht, als sie sich ihm schon kurze Zeit später wieder entzog und aufrichtete.

„Jetzt bin ich dran“, sagte sie, zog mit einem Ruck die Schnur ihres Kleides auf und ließ es achtlos fallen.


Kapitel 9


Sowohl Anna als auch Johann waren in ein Schweigen verfallen, welches ihr Gänsehaut verursachte. Er schwamm ein Stück vor ihr, und sie folgte, so gut sie konnte. Offenbar gehörte zur Ausstattung der Meermenschen nicht nur eine Schwanzflosse, sondern ebenfalls ein instinktiver Kompass - die einzige Möglichkeit, sich in den blauen Tiefen zurechtzufinden. Sie waren Richtung Süden unterwegs, doch keiner von ihnen wusste, wie viele Meilen sie noch hinter sich bringen mussten.

Aber das war es nicht, worum Anna sich sorgte, zumindest nicht im Moment. Johanns Verwandlung war mehr als drastisch gewesen. Obwohl er nun wieder ein schlagendes Herz hatte, schien es erkaltet zu sein. In den vergangenen Tagen hatte sie mehrmals versucht, sich ihm zu nähern, doch er hatte sie nicht an sich herangelassen. Überhaupt war es, als sei sie ihm fast lästig, und er machte keinen Hehl daraus, dass er ohne sie wesentlich schneller gewesen wäre.

Immer wieder gingen Anna die Worte des Hellsehers durch den Kopf.

Der Preis bestimmt sich selbst.

Wonach bestimmte er sich selbst? Nach dem, was dem Zahlenden das Liebste und Teuerste war? Wenn sie nicht geglaubt hätte, dass dies vollkommen unmöglich war, so hätte sie schwören können, dass der Preis Johanns Liebe gewesen war.

Sie konnte nicht den Finger darauf legen, doch etwas fehlte an ihm, das sogar noch da gewesen war, als er ein Geist gewesen war. Wogegen in Gottes Namen hatte er seinen lebendigen Körper eintauschen müssen?

„Bitte warte doch!“, rief sie, als sie ihren Blick hob und erkannte, dass Johann nur noch eine kleine Gestalt in der Ferne war. Anna wusste nicht, ob er sie hörte, jedenfalls wurde er nicht langsamer, geschweige denn dass er anhielt.

Verbissen bemühte sie ihre Schwanzflosse. Zwar hatte sie bereits einige Übung dazugewonnen, doch das lange, pausenlose Schwimmen erschöpfte sie. Vor allem ständig hinter Johann herzuschwimmen, war ermüdend, da sie nie das Gefühl hatte, schnell genug zu sein.

Auch seine Kälte raubte ihr zusehends das Durchhaltevermögen, schon bevor sie das Meeresschloss überhaupt erreicht hatten. Nur Gott wusste, was sie dort noch erwarten mochte, bevor sie endlich das Siegel in Händen halten konnten.

Das musste aufhören.

Anna sog einen großen Schwall Wasser durch ihre Kiemen, legte beide Arme eng an den Körper und steckte all ihre verbliebene Kraft in die Schwanzschläge. Endlich gewann sie deutlich an Geschwindigkeit, und obwohl sie spürte, dass diese Strapaze an ihren Reserven zehrte, machte sie weiter.

Johanns Gestalt wurde langsam aber sicher größer, und Anna biss die Zähne zusammen, bis sie gleich auf war. Ein, zwei kräftige Schläge noch, dann hatte sie sich vor ihn katapultiert, wandte sich zu ihm um und hielt erschöpft inne.

„Was soll das, Anna?“ Johann stoppte, runzelte aber ärgerlich die Stirn.

„Ich… wir müssen reden“, brachte Anna hervor und bemühte sich, aufrecht zu bleiben. Ihre Schwanzflosse zitterte vor Anstrengung.

„Reden? Wir müssen uns beeilen. Wenn alles ausgestanden ist, können wir so viel reden, wie du willst.“ Schon wollte er sich an ihr vorbeischieben, doch Anna packte seine Schulter und hielt ihn auf.

„Bitte“, sagte sie und versuchte, seinen Blick aufzufangen, den er bereits wieder in die Ferne richtete. „Etwas stimmt nicht, das musst du doch auch spüren.“

„Etwas stimmt nicht? Du meinst, dass die Geisterwelt langsam aber sicher in diese Welt gleitet? Hör auf mit dem Unsinn, ich bitte dich, Anna. Wir sind ohnehin schon viel zu lange unterwegs.“ Es tat ihr weh, dass er so mit ihr redete, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

„Du hast Recht, wir müssen uns beeilen“, stimmte sie zu, hielt ihn jedoch weiter fest. „Und genau aus diesem Grund müssen wir jetzt reden, und nicht später. Ich muss wissen, dass ich mich noch auf dich verlassen kann.“ Konsterniert sah er ihr endlich in die Augen.

„Natürlich kannst du das. Mir ist diese Sache ebenso wichtig wie dir, wie du siehst.“

„Das meine ich nicht!“, rief Anna verzweifelt. „Ich meine dich und mich, nicht die Sache! Auch ich will die Welt retten, aber nicht auf Kosten meines Ehemannes. Ich liebe dich, Johann.“ Er sah sie an und schwieg.

Bittere Nässe brannte plötzlich in Annas Augenwinkeln.

„Was willst du jetzt von mir hören?“, fragte er schließlich. „Es ist viel Zeit vergangen.“

Ungläubig schüttelte Anna den Kopf.

„Nein…“, flüsterte sie, „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“ Fast schon grob machte Johann sich von ihr los.

„Bist du jetzt zufrieden?“, rief er verärgert. „Ist es das, was du wolltest? Mir eine Szene machen, mitten im Ozean? Inwiefern hilft uns das, unser Ziel zu erreichen?“

Noch bevor sie antworten konnte, schwamm er davon, viel zu schnell, als dass sie ihm hätte folgen können. Sie wusste nicht einmal, ob sie das noch wollte. Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihm nach, doch sie konnte sich selbst nichts vormachen. Ihr Herz fühlte sich an, als habe er es ihr aus der Brust gerissen und an den Fischschwarm verfüttert, der sich nun um sie sammelte.

Sie war allein, mutterseelenallein, und trotzdem konnte sie sich nicht die Blöße geben, zu weinen. Nicht so. Er hatte sie fortgestoßen wie ein junges Mädchen, welches sich ungebührlich einem älteren Herren nähert. Sie kam sich dumm vor.

Was sollte sie jetzt tun? Ihm hinterher zu schwimmen wie ein folgsames Hündchen widerstrebte ihr mehr als sie ertragen konnte, doch sie war auch zu weit gekommen, um jetzt umzukehren. Ihr Schicksal lag in jenem verwunschenen Schloss, ob sie wollte oder nicht.

Dass Johann sie grob behandelte bedeutete schließlich nicht, dass er ihre Hilfe nicht brauchen würde.

Eigentlich hoffte sie fast, dass es so kommen würde, damit er begriff, dass sie kein weinerliches Mädchen mehr war. Er mochte sie als kleine Prinzessin in Erinnerung haben, doch die hatte sie schon lange hinter sich gelassen.

Und genau deshalb musste sie ihm trotz allem folgen, begriff Anna. Seufzend durchstieß sie den schillernden Fischschwarm und schwamm so schnell sie eben konnte.

Als habe die See sie erhört, dauerte es nur noch wenige Stunden, bis sich vor ihr eine Bank aus trübem Wasser teilte und ihr Blick nun in der Wirklichkeit auf das schlanke, elfenbeinfarbene Schloss fiel. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie dort ebenfalls Johann, welcher in respektvollem Abstand auf der Stelle schwamm und es sich ansah. Wortlos zog sie gleichauf, und er nickte ihr ebenfalls schweigend zu.

„Ein einzelner Reisender käme ihnen wohl verdächtig vor“, warf Anna nach ein paar Herzschlägen ein.

„Einer wäre wohl in Ordnung“, hielt Johann fast trotzig dagegen, „Zwei direkt hintereinander aber mit Sicherheit nicht. Fast dachte ich, du wärst verloren gegangen.“

Wohlweislich sparte Anna sich die Frage, ob er sie suchen gekommen wäre. Was auch immer es war, das Johann so abweisend machte, er schien zu einer Art Waffenstillstand bereit zu sein. Und das war Anna vorerst genug.

„Was sagen wir, woher wir kommen?“, fragte sie dann. Er zuckte mit den Schultern.

„Damals habe ich so etwas öfter gemacht. Das Beste ist, man legt sich gar nicht erst irgendetwas zurecht. Meist liefern sie dir selbst eine gute Erklärung, und du stimmst einfach zu.“ Er sah sie an, direkt und unaufgefordert. „Wir improvisieren einfach.“

Anna zog beide Brauen in die Höhe. Ihre Herangehensweise wäre sicher eine andere gewesen, doch Johann war vor ihrer Hochzeit ein Gauner gewesen, der sich quer durchs ganze Land geflunkert hatte.

„Ist gut“, sagte sie schließlich. „Nach dir.“


Kapitel 10


Sucram musste spät zurückgekehrt sein, denn er betrat meine Kammer, als ich bereits im Bett lag. Ich hatte fast bis zum Morgengrauen ausgeharrt, doch dann hatte mich die Erschöpfung zurück unter die Decke getrieben.

Leise hörte ich die Tür gehen und wusste ohne mich umzudrehen, dass er es war. Für einen kurzen Moment erwog ich, mich aufzusetzen und ihn zur Rede zu stellen, doch mein Stolz siegte. Reglos blieb ich liegen und lauschte mit geschlossenen Lidern auf seine Schritte.

Er kam näher, fast lautlos. Ich wusste nicht, ob er ahnte, dass ich wach war. Wenn es so war, dann tat er jedoch weiterhin so, als ob er mich nicht wecken wollte.

Ein sanfter Luftzug verriet mir, dass er sich neben das Bett setzte, doch er sagte kein Wort. Ein wenig hoffte ich, er würde mich berühren, mein Haar streicheln oder mich wie immer auf die Stirn küssen. Er tat nichts dergleichen, also mimte ich weiterhin die Schlafende, obwohl sich in meiner Magengrube ein fester Knoten zusammenzog.

Eine kleine Ewigkeit verging, dann spürte ich, wie er aufstand und ging.

Danach war es mir unmöglich, zu schlafen. Unruhig wälzte ich mich und meinen runden Bauch im Bett umher, zerwühlte die Laken und schleuderte schwere Kissen auf den Boden. In mir tobten widerstreitende Gefühle, die meine Müdigkeit vom Platz verwiesen.

Was war es nur, das ihn so quälte?

Es ging mir bereits wesentlich besser, seit er jene neue Quelle der für mich lebenswichtigen Pflanze aufgetan hatte. Zwar hing nach wie vor unser letztes Gespräch in der Luft, doch die Geburt würde nun nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen, und laut der Ärzte sah wieder alles sehr vielversprechend aus.

Und doch konnte Sucram noch immer nicht mit mir sprechen.

Wäre er nur zornig auf mich gewesen, weil ich eine solche Entscheidung von ihm verlangte, so hätte er das Gespräch gesucht, da war ich sicher. Mit Zorn konnte Sucram umgehen. Denn auch wenn er aufbrausend war, so war ihm bisher doch meist daran gelegen gewesen, das Thema auszudiskutieren. Nicht immer sofort, doch wenn er einen Tag darüber geschlafen hatte, dann schneite er meist herein, gab bekannt, wie er sich fühlte, und wir konnten eine Lösung finden.

Dieses Mal war anders. Wenn ich doch nur wüsste, was es war.

Das Schlimmste war wohl, dass ich erheblich zu viel Zeit hatte, um mir deswegen Gedanken zu machen. Mir war für den Rest der Schwangerschaft strenge Bettruhe verordnet worden, nachdem ich eine Nacht lang durch das Schloss gestreunt und am Ende beinahe wieder zusammengebrochen war.

Viel Besuch bekam ich auch nicht, da man die Königin nicht verschwitzt und aufgedunsen präsentieren mochte. Auch meine Mutter war nach wie vor nicht wieder erschienen. Meine einzige Abwechslung waren die Aufmerksamkeiten meiner treuen Kammerdienerin, die regelmäßig hinunter in die Bibliothek ging, um mir neue Bücher zu bringen und mich mit Klatsch aus dem Schloss zu versorgen.

Die Regierungstätigkeiten hatte Sucram übernommen und der Dienerschaft untersagt, mich weiterhin mit Berichten zu überhäufen. Er hatte wohl erklärt, dass ich mich sonst nicht ausreichend schonen würde.

Trotzdem fühlte es sich an wie eine Bestrafung.

All das führte dazu, dass ich innerhalb der folgenden Wochen wirklich übellaunig wurde. Ich vergrub mich tief in den Romanen, welche langsam aber sicher begannen, sich wie eine Burg aus Türmen und Stapeln um mich herum aufzubauen. Immer öfter verlor ich die Geduld mit einer Geschichte, legte sie zur Seite und begann, in einem neuen Buch herumzublättern, nur um festzustellen, dass die Protagonisten bis ans Lebensende glücklich und zufrieden zusammen lebten.

Spätestens dann konnte ich kaum noch gegen die Tränen ankämpfen und schleuderte fliegende Seiten achtlos in die Ecke.

Sucram konnte all das nicht verborgen bleiben, denn obwohl er sich sonst nie zeigte, kam er noch ein paar Mal tagsüber, wenn ich schlief. Manchmal hörte ich ihn kommen und gab nur vor, zu schlafen, aber meist erwachte ich abends mit dem Gefühl, ihn verpasst zu haben.

Es war, als habe jemand einen Vorhang zwischen uns zugezogen, durch den ich nicht hindurch zu blicken vermochte, und der immer weiter aus meiner Reichweite rückte. Ich hätte auch mit einem Geist verheiratet sein können.

Das Einsetzen der Wehen drang eines Tages durch einen düsteren Alptraum zu mir. Ich war zurück in meiner Zelle in den Katakomben und Johanna quälte mich, indem sie sich vor meinen Augen von Sucram verwöhnen ließ. Ich rüttelte mit beiden Händen an den Gittern, doch sie grinste nur und stöhnte laut, als Sucram von hinten ihre nackten Brüste massierte.

Ein stechender Schmerz schoss durch meine Mitte und ich bettelte um Hilfe, schrie Sucram an, er möge von ihr ablassen, doch er drehte Johanna zu sich um, streichelte liebevoll ihr Haar und küsste sie leidenschaftlich.

Mein Protest schien beide im Gegenteil noch anzustacheln. Lächelnd bückte sich mein Mann, zog das weiße Fell auf dem Boden zurecht und legte Johanna darauf, welche sich prompt in meine Kammerdienerin verwandelte.

Ihr langes, ebenholzfarbenes Haar floss glänzend über den Boden, als er sie darauf legte und sich zwischen ihren schlanken Schenkeln niederließ. Das verlogene Miststück spreizte wollüstig die Beine, sodass Sucram zwei Finger in sie hineinschieben konnte. Er massierte sie so sanft, wie er es sonst bei mir tat, und sie wand sich vor Lust.

Ich versuchte, mich abzuwenden, doch es war, als sei ich festgefroren, wo ich war.

Entsetzt musste ich mitansehen, wie sie nach seinem Kopf griff und ihn zu sich heranzog. Begehrlich grinsend gab Sucram nach und verschwand mit seiner Zunge in ihrem Schoß, bis sie zappelte und stöhnte. Ich fühlte beinahe, wie sie kam, und mir wurde speiübel.

Doch was dann folgte, schmerzte schlimmer als alles andere.

Glückselig rollte die dunkle Schönheit sich auf dem Fell zusammen, und Sucram legte sich schmunzelnd hinter sie. Vertraulich legte er einen Arm um sie und streichelte ihren vollen Babybauch, während sie mir in die Augen sah und zufrieden lächelte.

„Warum tust du mir das an?“, brüllte ich unter Tränen und krümmte mich elend zusammen, als ich seine Hand an meiner Wange fühlte. Japsend riss ich die Augen auf und erblickte Sucrams besorgtes Gesicht.

„Es tut mir so leid…“, flüsterte er, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mir lagen diverse Antworten auf der Zunge, angefangen bei Das fällt dir aber früh ein! bis hin zu Ich vergebe dir, mach, dass es aufhört!, doch die nächste Wehe verwandelte meine Worte in einen unartikulierten Aufschrei.

Fest quetschte ich seine Hand, während alle anderen, die mein Gebrüll herbeigerufen hatte, sich hektisch ans Werk machten.

„Es wird alles gut werden“, versprach Sucram mir leise und strich mir eine Strähne hinters Ohr, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Schuld, Sorge und Unentschlossenheit sprangen mir aus seinen Augen entgegen, und ein ungutes Gefühl umklammerte meine Brust.

Hatte er sich von mir ferngehalten, weil er etwas vor mir verbarg? Er wusste, wie gut ich in ihm lesen konnte, so wie er in mir. Es musste so sein.

Was ist es??, kreischte es in meinem Kopf, doch es kam kein Wort über meine Lippen. Die nächste Wehe ergriff mich und machte aus meinem Rücken ein mit rostigen Nägeln gespicktes Brett.

Ich würde das nicht durchstehen, wurde mir plötzlich klar.

Wie sollte ich durch die Tortur einer Geburt gehen, wenn ich mich währenddessen fragte, was mein Ehemann Schreckliches getan haben mochte? Wollte ich es überhaupt wissen? Die Antwort stand auf Sucrams Zügen, als habe sie jemand auf seine Stirn tätowiert.

Nein. Bei allem, was dir heilig ist, nein.


Kapitel 11


Quälende Bilder aus einer anderen, finstereren Zeit zuckten vor Sucrams Augen, während er verzweifelt versuchte, seiner Königin beizustehen. Zu lebhaft waren die Erinnerungen an Johannas Geburt, welche Hannah beinahe umgebracht hätte. Fast ebenso schmerzhaft war, dass er ihr damals nicht hatte glauben wollen, dass er der Vater war. Er hatte Abstand gehalten, zu ihrem Schutz, wie er dachte, und sie damit ins Verderben gestürzt.

Und nun, über tausend Jahre später, stand er wieder hier.

Zwar war er nun legitim mit ihr verheiratet und stellte die Herkunft des Kindes nicht in Frage, doch was er dieses Mal getan hatte, fühlte sich mindestens genauso nach Verrat an.

Und sie wusste es.

Er konnte es in ihren blutunterlaufenen Augen sehen, aus denen heiße Tränen quollen, während sie presste und schrie und presste. Was hatte er nur getan? Er hatte sie doch nur retten wollen, sie und seinen Erben. Vielleicht hätte er es ihr gleich sagen sollen. Hätte sie akzeptiert, dass er, um ihr nicht das Kind nehmen zu müssen, mit einer anderen Hexe schlafen musste?

Wie er sie kannte, wahrscheinlich nicht. Sie war eine Kämpferin, und sie hätte einen solchen Handel niemals untätig hingenommen.

Trotzdem brachte es ihn fast um, neben ihr zu sitzen und zu wissen, dass er noch heute Nacht wieder auf dem Friedhof erwartet wurde, um seine Pflicht zu tun. Freyja war noch immer nicht schwanger, doch obwohl sie zunehmend ungeduldiger wurde, genoss sie es auch sichtlich, sich ihm hinzugeben.

Und irgendein verborgener, egoistischer Teil von ihm genoss es ebenfalls.

Die rothaarige Hexe löste etwas in ihm aus, das er niemals fühlte, wenn er mit Hannah zusammen war. Keine Liebe, keine Zuneigung, sondern pure, animalische Leidenschaft, die Besitz von ihm ergriff und seinen unbändigen Zorn in verschlingende Wollust verwandelte.

Für den Moment jedoch wünschte Sucram sich nichts sehnlicher, als all diese Gedanken tief in sich verschließen zu können, damit er ganz für Hannah da sein konnte. Sie brauchte ihn, und das war alles, was zählte. Er würde nicht von ihrer Seite weichen, bis das Kind da war, komme, was wolle.

Doch obwohl diese Geburt unkomplizierter erschien als die letzte, litt Hannah offenbar schlimmer denn je. Sie schlug um sich, kam kaum zu Atem und entriss ihm ihre Hand, um sich in die Laken zu krallen. Nach ihrem ersten, erkennenden Blick hatte sie ihn nicht mehr angesehen.

„Ich kann das Köpfchen sehen!“, rief eine der königlichen Hebammen, die sich zwischen Hannahs gespreizten Beinen tummelten, und Sucram stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

„Pressen!“

Hannah holte tief Luft, doch statt zu pressen, packte sie Sucram am Kragen und zischte: „Verschwinde. Sofort!“

Dann brach ein weiterer Schrei aus ihr heraus und sie schloss die Augen, während ihr Gesicht vor Anstrengung rot anlief. Verunsichert wich Sucram zurück. Er würde auf gar keinen Fall verschwinden, doch ihre Zurückweisung in diesem intimsten aller Momente hatte ihn tiefer getroffen, als er sich einzugestehen vermochte.

„Gleich ist es geschafft, Mylady, ein letztes Mal pressen!“

Wieder holte seine Frau Luft. Da sie es trotzdem nicht mehr schaffte, zu sprechen, schoss sie einen so giftigen Blick in seine Richtung ab, dass Sucram verstand. Hastig stand er auf, keiner der Anwesenden beachtete ihn. Den Rücken zu Wand beobachtete er hilflos, wie sein Kind in die Arme der Hebamme flutschte.

Fast verging er in dem Verlangen, sie zu berühren, ihr den Schweiß von der Stirn zu wischen und sie zu küssen, bis sie wieder wusste, wie sehr er sie liebte. Doch er konnte nicht. Als fühle es seinen Schmerz, begann das winzige, runzlige Wesen an zu schreien und wurde in die Arme seiner erschöpften Mutter gelegt.

Doch die Erleichterung währte nicht lange.

Plötzlich begann Hannah erneut, sich zu krümmen, und Hebammen und Ärzte wurden hektisch.

„Noch eins, es kommt noch eins!“, rief einer von ihnen und Sucrams Züge entgleisten. Zwillinge, er wurde Vater von Zwillingen! Ergriffen fuhr er sich mit beiden Händen durchs Gesicht, wagte jedoch nicht, wieder näher zu treten. Das erste Kind wurde von der Nabelschnur getrennt und von einer der Frauen in ein Tuch gewickelt, damit Hannah in Ruhe sein Geschwisterchen zur Welt bringen konnte.

Leider ließ es auf sich warten.

Sucram begann zu schwitzen, die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Bald würde die Sonne untergehen, und dann musste er bei Freyja sein, oder sie würde Hannah und den Kindern etwas antun. Sollte er das Risiko eingehen, zu sehen, ob sie ihn mit ihren Drohungen hinters Licht geführt hatte? Konnte er Hannah jetzt allein lassen, um die rothaarige Hexe nicht zu verärgern? Dies war ein unwiederbringlicher Moment, und egal was seine Frau gesagt hatte, er wusste nicht, ob sie ihm je verzeihen konnte, wenn er wirklich ging.

Wenige Herzschläge später lief Hannah plötzlich blau an.

Aus wachsender Besorgnis wurde schlagartig lähmender Schrecken. Sie bekam keine Luft, doch das Kind hatte sich bereits auf den Weg gemacht. Allerdings war es noch nicht weit genug heraus, um selbst atmen zu können, und Hannah war dabei, gänzlich ohnmächtig zu werden.

Panik löschte Sucrams Denken wie Sturm eine ungeschützte Flamme.

Ohne sich noch einmal umzusehen stürmte er aus der Kammer, flog die Treppen herab und stürzte auf den offenen Hof hinaus.

Er war sich sicher, dass dies Freyjas Werk war, und es war seine Schuld. Die Nacht war weiter vorangeschritten, als er in dem fensterlosen Raum geahnt hatte. Verrückt vor Angst schoss er dicht über dem Boden über Wiesen und Felder, nur durchbrochen von dem glitzernden Band eines kleinen Baches. Sucram erreichte den Friedhof in Rekordzeit, und kaum war er stolpernd zwischen Gräbern und Rapunzeln gelandet, packte ihn eine kleine, aber kräftige Hand am Kinn.

„Das war aber haarscharf, mein Lieber“, zischte Freyja und funkelte ihn wütend an.

Sucram benötigte nur wenige Lidschläge, um zu sich zu kommen. Aufwallende Emotionen kochten in ihm hoch wie in einem mächtigen Vulkan. Er schlug ihre Hand beiseite, fletschte die Zähne und stieß sie rücklings zwischen ihre verhexten Pflanzen.

Dieser kleine Ausbruch schien die Hexe prompt wieder gnädig zu stimmen.

„Das hast du vermisst, oder?“, hauchte sie, stützte sich auf die Ellbogen und stellte ihre Beine so auf, dass er in der Dunkelheit unter ihrem verrutschten Kleid ihre pulsierende Lust erahnte.

Knurrend riss er seinen Gürtel aus den Schlaufen und ließ ihn wie eine Peitsche neben ihr niedersausen. Es knallte, und sie zuckte, doch ihre Knie fielen noch ein Stück weiter auseinander. Sie genoss seinen Zorn wie einen guten Tropfen Wein, wurde Sucram klar, doch das stachelte ihn nur noch weiter an.

Ohne ein Wort entledigte er sich seiner Beinkleider, packte Freyja an den Haaren und riss sie hoch. Sie schrie auf, ließ sich jedoch widerstandslos über einen besonders mächtigen Stein beugen. Hass und Verlangen vernebelten Sucram die Sicht, als er ihren Rock hochschlug und mit einem Ruck in sie eindrang.

Erschrocken bemerkte er, dass er schon beinahe so weit war, doch das war ihm nun gleich. Er war nicht hier, um Liebe zu machen. Freyjas Hitze schmiegte sich eng und feucht um ihn, und Sucram konnte an nichts anderes mehr denken. Er packte ihre geschmeidige Hüfte fest mit beiden Händen und nahm sie rasch und ungestüm.

Zu seinem Ärger kam die Hexe fast augenblicklich, sie warf ihren Kopf zurück und stöhnte laut und unkontrolliert. So fest er konnte ließ Sucram seine flache Hand auf ihren runden Po klatschen, um ihr mit dem Schmerz die Lust zu verderben, doch das schien ihre Ekstase noch zu steigern.

Wütend schlug er wieder und wieder zu, doch der Ritt gefiel Freyja zusehends, und auch Sucram spürte, dass er die harte Art genoss, zu der die Hexe ihn trieb. Aufstöhnend gab er ihr, wofür er gekommen war.


Kapitel 12


Zu Annas leiser Verwunderung sollte Johann Recht behalten. Entgegen ihrer Erwartung wurden sie im Meerschloss nicht nur ohne Argwohn, sondern sogar mit Freuden empfangen. Offenbar kamen in der Welt der Meermenschen nicht gerade oft Fremde zu Besuch, da sie Hunderte von Jahren alt wurden und ihr Volk nicht übermäßig zahlreich war.

Auf die Frage hin, ob sie aus dem fernen Südmeer stammten, nickten beide, und schon stieß man gutgelaunt mit ihnen an. Fast ein bisschen zu gut gelaunt, fand Anna, als ihnen die zwölf Töchter des amtierenden Königs Ta’ahl vorgestellt wurden.

Alle zwölf waren auffallende Schönheiten, wobei sie sich alle deutlich voneinander unterschieden. Sie erblickte goldenes, haselnussfarbenes, nachtschwarzes und grün-blaues Haar, welches ausnahmslos lang in Locken, Wellen oder einfach nur glatt über zierliche Rücken fiel. Ihre Gesichter waren so ebenmäßig, als habe sie ein besonders kunstfertiger Bildhauer aus schimmerndem Marmor gemeißelt. Rotglänzende Lippen und strahlende Augen mit langen, seidigen Wimpern machten es unmöglich, den Blick abzuwenden. Sie waren die Zierde des Königreiches, das musste Anna ihnen neidlos zugestehen. Und doch hasste sie das breite Lächeln, welches Johann ihnen schenkte.

Tatsächlich hatte sich Annas eigene Begrüßung auf ein höfliches Kopfnicken beschränkt, während die Prinzessinnen Johann nun schon geraume Zeit in Anspruch nahmen.

Sie hoben ihre Blicke kaum von ihm, hingen an seinen Lippen, während er sie mit ausgedachten Geschichten aus dem Südmeer ergötzte, und lachten ausgelassen über jeden seiner Scherze, so lahm er auch sein mochte. Anna saß derweil schweigend an der langen Tafel, die für sie alle gedeckt worden war, und kaute lustlos auf den angerichteten Algen herum.

„Bezaubernd, nicht wahr?“ Überrascht drehte sie den Kopf und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass König Ta’ahl selbst neben ihr saß und das Schauspiel amüsiert beobachtete. Sie nickte zähneknirschend.

„Ihr habt wunderbare Töchter.“ Der König nickte langsam und lächelte warm.

„Sie wären alle ebenso wunderbare Königinnen. Ich habe eine Weile lang gedacht, ich würde mein Reich einfach aufteilen und jeder von ihnen ein Schloss bauen lassen.“ Anna nickte verstehend, während sie sich vorstellte, wie alle zwölf sich gegenseitig an den Haaren zogen und die Augen auskratzten, weil sie sich nicht einig wurden. Die Vorstellung zauberte ihr ein echtes Lächeln auf die Lippen.

„Doch Ihr habt die Idee verworfen?“, vermutete sie in unschuldigem Tonfall.

Ta’ahl nickte nun seinerseits. Er tat es auf die dieselbe bedächtige, fast behäbige Weise, wie er alles zu tun schien.

„Das habe ich. Denn dieses Schloss“, er machte eine weit ausholende Geste, „bliebe für immer und allezeit der Mittelpunkt des Reiches. Es gäbe immer eine Königin der Königinnen, und ein Schloss der Schlösser. Und somit Untertanen, die über anderen Untertanen stehen… all das würde nur zu Streit und Wahnsinn führen.“ Erstaunt sah Anna ihn an, nun doch interessiert.

„Warum wäre das so, wenn ich fragen darf? Was ist das Besondere an diesem Schloss?“ Sichtlich erfreut über ihr Interesse lehnte sich der Meereskönig vor und faltete die Hände.

„Nun, zum einen ist es sehr alt…“, langsam strich er mit den Fingerspitzen über die Tafel, welche trotz ihrer Eleganz offenbar schon bessere Zeiten gesehen hatte, „und zum anderen ruht das Siegel hier. Wer das Siegel hütet, ist zugleich die mächtigste Person unter der Wasseroberfläche.“ Annas Augen weiteten sich, als sie aufhorchte.

„Das ist… wirklich weise von Euch, Ta’ahl“, sagte sie schließlich, als sie begriff, dass er geendet hatte.

„Weise?“, wiederholte er langsam, als bewege und prüfe er das Wort im Mund wie einen Schluck Wein, „Ich weiß nicht, ob das weise ist. Ob ich weise gehandelt habe, werden meine Kindeskinder wissen, während ich bereits als Meerschaum über die Wellen der See reite.“

Ein glockenhelles Lachen riss Anna aus dem Versuch, sich den König als reitenden Meerschaum vorzustellen. Sie erblickte die jüngste der Prinzessinnen, welche gerade ihr wallendes, tiefrotes Haar über die Schulter warf und noch immer kichernd eine Hand auf Johanns Schwanzflosse legte. Hatte der Mann denn ganz vergessen, weshalb sie hier waren? Reichten ein paar spärlich bedeckte Busen aus, um sein Hirn auszuschalten? Anna hatte ihn nie wirklich in Gesellschaft anderer Frauen erlebt, da sie unmittelbar nach ihrer Heirat ein Einsiedlerdasein begonnen hatten.

Mit Gewalt erinnerte Anna sich selbst daran, was sie gerade erfahren hatte.

„Sagt, König Ta’ahl, es ist womöglich zu viel verlangt, aber könnte ich eine kleine Führung durch das Schloss bekommen?“ Er machte sofort ein begeistertes Gesicht.

„Aber meine Teuerste“, blubberte er langsam, streckte seine Schwanzflosse durch, sodass er sich aufrecht von der elfenbeinfarbenen Bank erhob, und ergriff ihre Hand, „Bitte verzeiht, dass ich Euch nicht sofort dazu eingeladen habe. Selbstverständlich führe ich Euch liebend gern herum!“ Er schien aufrichtig erfreut, sodass er Anna fast schon leid tat, wenn sie bedachte, warum sie hergekommen war.

Doch der Zweck heiligte zuweilen doch die Mittel, sagte sie sich und folgte Ta’ahl aus dem Bankettsaal.

Im Gegensatz zu den Schlössern der Oberfläche verbanden die Kammern und Säle dieses Unterwasserpalastes keine Flure oder Gänge. Verließ man einen Raum durch eines der glaslosen Fenster, schwamm man bereits außerhalb der Mauern und konnte wählen, in welchen man durch eine der vielen großen Öffnungen hinein schwimmen wollte. Während der Führung folgte Anna dem König daher kreuz und quer durch sein Heim wie einer Maus durch einen Schweizer Käse.

Wie zu erwarten sah Anna eine Menge vollgestopfte Zimmer. Es schien, als sei einer der Hauptdaseinszwecke der Meermenschen das Sammeln von außergewöhnlichen, spektakulären oder einfach nur hübschen Dingen. Jede Nische, Erhebung oder Möbelstück war vollgestellt. Die Sammlungen reichten von besonders geformten Muscheln über furchteinflößende Schädel bis hin zu verrosteten Schwertern und Hovercraftverschalungen. Kurz gesagt wohl alles, was im Umkreis von mehreren Meilen den Meeresboden erreicht hatte.

Zur Hauptattraktion kamen sie erst, als Anna schon dachte, er würde sie gänzlich auslassen.

Ein Gähnen unterdrückend folgte sie Ta’ahl zwischen den Türmen hindurch zum sandigen Grund, wo er mit erstaunlichem Geschick durch eine schmale Öffnung in einem der Felsen verschwand. Die Enge schreckte sie, doch Anna hielt tapfer die Luft an und folgte ihm mit vorsichtigen Schlägen ihres Schwanzes.

Es war stockfinster, und sie tastete sich mehr den schmalen Weg entlang als alles andere. Doch als sich Annas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm sie ein leichtes, goldenes Schimmern war. Es wurde deutlicher, je tiefer sie in den Fels eindrangen, bis sie schließlich eine Höhle von der Größe des Bankettsaales erreichten.

Das Siegel war nicht zu übersehen.

Es war offenbar die Quelle des goldenen Lichtes, welches in seiner Nähe so hell wurde, dass Anna kaum hinsehen konnte. Sie konnte nicht einmal seine Form ausmachen, doch es konnte zumindest nicht größer sein als der armlange Felsaltar, auf dem es ruhte.

Fasziniert schwamm sie ein Stück näher und spürte sofort das tiefe Summen, welches den Fels und das Meerwasser in Schwingung versetzte. Dass dieses Artefakt mächtig war, brauchte ihr niemand zu erklären. Ihre innere Hexe fiel ehrfürchtig auf die Knie und schützte mit beiden Armen ihr Gesicht vor dem, was das Siegel ausstrahlte. Sie fühlte sich wie eine Motte in der Nähe einer lodernden Kerzenflamme.

„Es ist sogar noch schöner, als Ihr sagtet“, flüsterte sie schließlich andächtig, und Ta’ahl nickte zufrieden. Sein schlohweißes Haar bildete einen wogenden Kranz um sein Gesicht, erfasst von der starken Vibration.

„Wie schützt Ihr es? Sicher zieht eine solche Pracht auch Neider an?“, fragte sie vorsichtig.

„Das ist leider wahr“, stimmte der Meerkönig zu, und zum ersten Mal erschien eine schmale, senkrechte Falte auf seiner Stirn. „Doch das Siegel schützt sich selbst, nachdem es platziert wurde. Es kann fortan nur von dem bewegt werden, der ihm ein Leben opfert, welches ihm wichtiger ist als alles andere.“

Annas Kiemen flatterten, als ihr Herz einen Schlag aussetzte.

„Ist… ist das wahr?“, fragte sie schwach und starrte auf das goldene Licht, obwohl es ihr in den Augen schmerzte.

„Ich fürchte ja“, gab Ta’ahl leise zurück. „Ich habe meine geliebte Königin geopfert, um unser Reich und unsere Töchter zu beschützen. Es war wohl das Schlimmste, was ich je tun musste.“


Kapitel 13


Die Taufe meiner bildhübschen Zwillinge fand bereits wenige Tage nach ihrer Geburt statt, damit ich die öffentlichen Feierlichkeiten nutzen konnte, um mich mal wieder dem Volk zu zeigen. Mit all meiner Willenskraft verdrängte ich Erinnerungen an Johannas Taufe im zwölften Jahrhundert, während ich meine beiden Winzlinge hielt, einen in jedem Arm.

Heute würde kein Fluch ausgesprochen und kein Grundstein für ein fatales Schicksal gelegt. Und doch musste ich mich zwingen, zu lächeln. Der Grund dafür war, dass der König nun, da ich wieder regierungsfähig war, eine längst überfällige Geschäftsreise durchs Land machte. Zumindest war das die offizielle Version.

Inoffiziell war Sucram während der Geburt des Mädchens verschwunden und noch immer nicht zurückgekehrt.

Er hatte niemandem gesagt wohin er ging, und der beachtliche Rest der Rapunzeln wurde nun als Vorspeise gereicht, da ich mich restlos erholt hatte. Niemand wusste, wo er sich befand, oder warum er noch immer fort blieb.

Ich erinnerte mich kaum daran, was geschehen war, während ich in den Wehen gelegen hatte, doch wenn ich die Augen schloss, sah ich sein Gesicht noch immer vor mir. Schuld und Trauer hatten es verzerrt, und ich hatte ihn weit weg gewünscht, wo er mich nicht daran erinnern konnte, dass er etwas Verhängnisvolles getan haben musste. Vielleicht hatte ich es auch so gesagt, ich wusste es nicht.

Tatsache aber war, dass er meinem Wunsch offenbar gefolgt war. Und dass ich es ihm wirklich, wirklich übelnahm. Wie konnte er jetzt verschwinden, nachdem er mich bereits wochenlang gemieden hatte?

Selbstverständlich geisterte mir seit jenem Tag ein bestimmter Gedanke im Kopf herum wie ein schleichendes Gift.

Wie ich es auch drehte und wendete, es gab nur eine Erklärung für mich, die Sinn machte. Und doch konnte ich tief in mir noch immer nicht akzeptieren dass Sucram, mein liebevoller, passionierter Ehemann, der Himmel und Hölle für mich in Bewegung gesetzt hatte, mich betrog.

„Ich taufe dich auf den Namen…“, sprach der Priester und tropfte ein wenig Weihwasser auf die Stirn des Mädchens, „…Isobel!“

Isobel kommentierte das mit herzhaftem Geschrei, welches sich jedoch sofort legte, als ich sie ein wenig wiegte und leise summte. Eine Zofe trat herbei und nahm sie mir ab, damit der Priester meinen Jungen ebenfalls taufen konnte.

Er würde fortan Ian heißen, akzeptierte dies aber im Gegensatz zu seiner Schwester klaglos. Er blinzelte mich beinahe fragend an und ließ sich dann in den Bann des Kronleuchters über mir ziehen.

Sobald das Pflichtprogramm erledigt und die Tafeln nach dem gemeinschaftlichen Umtrunk abgedeckt waren, spielten ein paar Flötenspieler und Trommler zum Tanz auf. Ich vollzog ein paar vorsichtige Runden in den Armen meines Zeremonienmeisters, dann überließ ich den angetrunkenen Trubel sich selbst und zog mich zurück.

Mir war nicht nach Feiern zumute, und ich hatte gleich zwei hungrige Babys zu füttern. Glücklicherweise wurde ich mit den beiden nicht allein gelassen, denn ich hatte eine der jüngsten Hebammen, welche selbst vor wenigen Monaten Mutter geworden war, zur Hilfe gerufen. Sie blieb stets in meiner Nähe und übernahm auch das Stillen, wenn mein noch geschwächter Körper den Dienst versagte.

Sie war ein ruhiges Mädchen, und ich schätze ihre unaufgeregte Art. Nachdem Ian und Isobel satt und schläfrig geworden waren, ließ ich sie in ihrer Obhut zurück und hastete mit gerafften Röcken hinunter in meine private Audienzkammer. Dort wartete bereits der Anführer des Suchtrupps, welchen ich vor zwei Tagen losgeschickt hatte. Seine Miene dämpfte meine verzweifelte Hoffnung sofort. Ernüchtert schloss ich die Tür hinter mir.

„Kein Erfolg?“, fragte ich direkt, ohne mich mit Floskeln aufzuhalten. Ich hatte die letzten Tage bereits genug damit zu tun gehabt, mein Gesicht zu wahren.

„Leider nein“, bestätigte der Mann meine Befürchtungen und verbeugte sich, „Bitte verzeiht, Mylady. Es gibt weit und breit keine Spur von ihm. Bitte entschuldigt diese Anmaßung, aber ich bin der Ansicht, der König will nicht gefunden werden.“ Ich nickte, ohne seine Worte wirklich zu hören. Mir war ein Gedanke gekommen.

Ungeduldig entließ ich den Anführer und wies ihn an, sich und seinen Männern eine Nacht Ruhe zu gönnen. Natürlich war es eine Erklärung, dass Sucram nicht gefunden werden wollte. Aber es gab noch eine andere, eine einzige Möglichkeit, welche die Schuld von seinen und meinen Schultern nähme: Hexerei.

Es wäre beileibe nicht das erste Mal, dass meine Großmutter sich nach Gutdünken einmischte, weil sie glaubte, sie müsse uns vor uns selbst beschützen. Wenn Aglaophata aus irgendeinem Grund glaubte, sie müsse mich und Sucram trennen, so hätte sie es vielleicht Sucram gesagt und dieser hätte sich schuldig gefühlt, es mir nicht sagen zu können.

Erleichtert schickte ich ein kleines Stoßgebet zum Himmel und stieg so schnell ich konnte wieder hinauf in meinen Turm.

Völlig erledigt stolperte ich in meine Kammer, schloss die Tür und lehnte mich schwer atmend dagegen. Ich holte ein paar Mal tief Luft, dann rief ich so laut ich konnte ihren Namen. Wieder und wieder. Ich wusste, dass sie mich hören konnte. Es musste einfach so sein.

Doch alles blieb still, niemand tauchte plötzlich auf, nichts geschah. Mir kamen die Tränen. Wo waren bloß alle? Wo war meine Großmutter, wenn ich sie brauchte? Weinend rutschte ich an der schweren Tür hinab und vergrub mein Gesicht in den Händen.

„Wie alt müsst ihr eigentlich werden, bis ihr auf die Hilfe einer alten Frau verzichten könnt?“

Ihre Worte waren schnippisch, doch ihr Ton verständnisvoll. Tränenüberströmt sah ich zu Aglaophata hoch und rappelte mich schniefend auf. Sie warf einen Blick auf mein Gesicht und schnappte sich dann eins meiner Tücher von der wuchtigen Kommode, um es trocken zu tupfen.

„Was in aller Welt ist denn los, Hannah?“, fragte sie schließlich, und ich zwang mich, nicht aufzuschluchzen.

„Sucram ist weg“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, „Und Anna auch. Hast du sie mir genommen? Warum?“, setzte ich etwas lauter nach. Aglaophata sah mich nur an, dann schob sie mich zum Bett und setzte sich zu mir.

„Anna hat eine Aufgabe zu erfüllen“, eröffnete sie mir ruhig und sah mir dabei direkt in die Augen.

„Was für eine Aufgabe?“, hakte ich sofort nach und stand erregt auf, doch meine Großmutter drückte mich wieder auf die federnde Matratze.

„Das kann ich dir nicht sagen“, gestand sie, „Doch was ich sagen kann, ist, dass sie sehr wichtig ist. Und dass sie sie allein erfüllen muss.“

Das war zwar eine kaum zufriedenstellende Antwort, doch es reichte mir vorerst zu wissen, dass sie mich nicht einfach verlassen hatte. Und auch nicht gegen ihren Willen.

„Und wo ist mein Mann? Was hast du nun wieder mit ihm vor?“ Ich war wild entschlossen, es aus ihr herauszupressen. Doch sie schüttelte den Kopf.

„Sucram ist nicht weit fort…“, murmelte sie langsam und ihr Blick schien durch mich hindurch zu gehen, als sehe sie in weite Ferne. „Er befindet sich kaum eine Tagesreise von hier. Wieso beunruhigt dich das?“

Ungläubig starrte ich sie an.

„Kaum eine Tagesreise? Großmutter, Sucram ist seit Tagen verschwunden, niemand weiß warum! Willst du mir sagen, dass du damit nichts zu tun hast?“

Sie schien ernsthaft verwundert. „Das habe ich wirklich nicht“, sagte sie langsam, als überlege sie noch. „Was hast du getan?“ Mit dieser Gegenfrage hatte ich nicht gerechnet, doch die Antwort sprang über meine Lippen, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte.

„Ich habe ihn fortgeschickt, fürchte ich.“

Tadelnd sah Aglaophata mich an. „Du rufst mich wegen eines Ehestreits? Wenn du ihn fortgeschickt hast, und es nun doch bedauerst, so liegt es bei dir, ihn zurückzuholen. Beende den Streit selbst und lass eine alte Frau in Frieden!“ Sie schnalzte mit der Zunge, als habe sie mich mit dem Finger im Pudding erwischt, und stand auf.

„Warte!“, rief ich verzweifelt, „Wo ist er?“ Sie blieb stehen und warf mir einen undurchdringlichen Blick zu.

„Auf einem Friedhof“, antwortete sie dann.

„Was?“, schrie ich erschrocken und sprang auf, doch sie rollte nur mit den Augen.

„Über der Erde, dummes Kind!“, fügte sie ungeduldig hinzu. „Im Nordwesten.“

Dann, zwischen zwei Lidschlägen, war sie verschwunden.


Kapitel 14


Sucram lag still da, doch seine Gedanken rasten. An der steinernen Decke der Gruft über ihm lief eine langbeinige Spinne entlang. Er folgte ihr mit den Augen, während der Rest seines Körpers eingezwängt in einem der beiden Särge lag. Glücklicherweise hatte Freyja nicht darauf bestanden, dass er den Deckel schloss, während sie schlief, sie wollte ihn einfach nur neben sich haben. Leises, regelmäßiges Atmen drang aus dem zweiten Sarg, als ruhe dort ein unschuldiges Mädchen. Allerdings war sich Sucram nicht sicher, ob die Hexe jemals unschuldig gewesen war.

Die Spinne setzte ihren Weg fort und erreichte schließlich ihr Ziel in einer der staubigen Ecken, wo sie ihr Netz gesponnen hatte. Darin zappelte bereits ein dickes Insekt, welches zu ahnen schien, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Es verdoppelte seine Anstrengung, doch es war lange zu spät.

Ein Schauer überlief Sucram, und er wandte den Blick ab. Obwohl er sich sonst immer als Jäger empfunden hatte, fühlte er sich gerade ebenfalls so, als habe er sich in den klebrigen Fäden der rothaarigen Hexe verheddert.

Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn mit Leib und Seele in ihre Falle zu locken, und er war sehenden Auges hineingestolpert. Nun hatte sie ihn in der Hand. Als sie verlangt hatte, er müsse bis zur Erfüllung ihres Handels bei ihr bleiben, hatte er ihr nichts mehr entgegen zu setzen gehabt. Zu deutlich hatte er seine Frau vor Augen, welche verzweifelt nach Luft schnappte und dabei fast sein Kind in ihrem Leib tötete.

Obwohl es ihm mehr widerstrebte als alles andere, musste er sich eingestehen, dass sein einziger Ausweg die Zeugung eines Kindes mit Freyja war.

Doch wie lange würde das dauern? Ächzend versuchte Sucram, sich auf eine Seite zu drehen, aber seine breiten Schultern kollidierten schmerzhaft mit dem schweren Holz. Er hatte Frauen gekannt, welche jahrelang nicht schwanger wurden, und ihm war bereits jede Stunde eine zu viel.

Er hatte zudem keine Ahnung, wie man im Schloss damit umging, dass der König verschwunden war. Zwar vertraute er Hannah, dass sie eine offizielle Erklärung finden würde, doch was sie dachte, wollte er sich gar nicht ausmalen. Womöglich tat er besser daran, niemals mehr zurückzukehren, selbst wenn die Rothaarige ihn entließe. Es würde ihnen beiden den Schmerz ersparen, den die Wahrheit unabwendbar mit sich bringen musste.

Und Hannah war stark, er wusste, dass sie es auch ohne ihn schaffen würde. Durch ihre Güte und ihr Verständnis für Vampire und Sterbliche war sie beim Volk bereits jetzt hoch angesehen, und das würde ihr noch mehr Stärke verleihen.

Ja, je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es für sie und die Kinder besser war, wenn sie ihn vergaßen. Sie könnten ein ruhiges, glückliches Leben führen, ohne das Leid und die Dramen, welche ihre Beziehung magisch anzuziehen schien.

Allerdings war das noch nicht das Ende der Geschichte, so sehr Sucram sich dies auch wünschte.

Vorsichtig erhob er seinen Oberkörper und setzte sich im Sarg auf, um einen Blick auf Freyja zu werfen. Sie war eine Hexe, und Hexen taten meist nichts, ohne die Konsequenzen auf Jahre hinaus im Auge zu haben. Dass sie ein Kind von ihm wollte, war nur zum geringsten Teil ihrem Sadismus und ihrer Wollust zuzuschreiben. Ihn und Hannah ins Unglück zu stürzen war allerhöchstens ein angenehmer Nebeneffekt für sie. Was zählte, war, dass sie einen Erben haben würde, welcher ähnlich mächtig wie Johanna werden konnte. Und nur der Teufel wusste, was sie mit ihm vorhatte.

Statt also ins Schloss zurückzukehren, musste er Freyja und ihre Teufelsbrut im Auge behalten.

Sanft seufzte diese im Schlaf und sah so friedlich aus, als habe ihre niederträchtige Natur sie verlassen. Umständlich kletterte Sucram aus seinem Sarg und trat näher an ihren.

Sie war eine wilde Schönheit, das musste er ihr lassen. Hannah war immer hübsch wie ein Engel gewesen, und sie war es noch, selbst mit den Spuren, die die letzten Jahre auf ihr hinterlassen hatten. Doch diese Hexe hatte eine Zügellosigkeit an sich, die Sucram auf animalische Weise entflammte. Er wollte sie zugleich züchtigen und lieben, sie zu Boden schleudern und ihre vollen Lippen küssen, bis sie wund waren. Was er für sie empfand, war unkontrollierbar und erschreckend, doch es war unleugbar da.

Als seien seine Gedanken in ihre Träume eingedrungen, lächelte sie im Schlaf und drehte ihren Kopf so, dass ihre schlanke Kehle offen vor ihm lag. Ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, senkte sich seine Hand in den Sarg und legte sich um ihren blassen Hals. Es war, als verdränge ihre Nähe seinen Verstand und überließe dem Raubtier in ihm das Feld.

Langsam begann er, zuzudrücken.

Noch hatte sie nichts bemerkt, doch er konnte nicht aufhören. Sein Arm erbebte unter dem Kampf, den seine Instinkte sich mit der Vernunft lieferten, doch seine Finger schlossen sich immer fester. Schon fühlte er, wie sich der Puls ihrer Halsschlagader beschleunigte.

Ihre kleine, weiße Hand schoss hoch und umklammerte sein Handgelenk, als sie die Augen aufriss. Erstarrt erwiderte Sucram ihren Blick, doch keiner von beiden rührte sich.

Dann, Millimeter um Millimeter, drückte er weiter zu.

Freyja wehrte sich nicht. „Tu es“, brachte sie rau hervor. Sie blinzelte nicht einmal. „Tu es, und du bist frei.“ Sucram knurrte und fletschte die Zähne, als seine Finger verkrampften. Er zitterte am ganzen Leib, doch sie atmete immer noch. Langsam erhob sie sich, schob seinen Arm einfach zurück, obwohl sie kaum noch Luft bekommen konnte, und lächelte. „Ich wusste es“, krächzte sie.

Angewidert riss Sucram seinen Arm fort.

„Was hast du mir angetan?“, zischte er zornig und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen seinen Sarg stieß. Sie lachte auf, ein wenig heiser, doch hell und laut.

„Alles, was du fühlst, liebster Sucram, tust du dir selbst an. Du kannst dir nicht eingestehen, dass du gern bei mir bist, und das quält dich. Gib zu, dass du froh bist, all die Verantwortung los zu sein und dich nicht mehr ständig beherrschen zu müssen. Hier darfst du dich ausleben. Tief in dir schlummert ein Wolf, der nicht gerecht herrschen oder zärtlich Liebe machen will. Und ich habe ihn befreit.“ Geschickt glitt sie aus ihrem Sarg und stand vor ihm. Ihr Scheitel reichte kaum bis an seine Brust und ihr Kupferhaar umfloss sie weich und seidig.

„Du hast mich verhext, Weibsstück!“, knurrte Sucram, doch das klang selbst in seinen eigenen Ohren wenig überzeugt. Sie kam näher, berührte leicht seine bloße Brust und sah milde lächelnd zu ihm auf.

„Du musst nicht zu ihr zurück“, sagte sie dann. Sanft begann sie, ihn zu streicheln, und schickte ihre Finger auf eine eindeutige Reise hinab. „Du musst nie wieder auf die Jagd verzichten.“ Wie gelähmt hielt er still, während sie seine prall geschwollene Männlichkeit ertastete und ihn aus leuchtend grünen Augen ansah.

„Ich werde dich nie lieben“, presste er hervor und holte tief Luft, als sie seinen Gürtel öffnete.

„Doch, das wirst du.“

Sie flüsterte fast, doch ihre Worte hallten so laut in Sucrams Ohren nach, dass er um ein Haar die Hände darauf schlug. Mit einer raschen Bewegung zog sie sich ihr Nachthemdchen über den Kopf und schmiegte sich nackt an ihn, ihr Ohr an seiner Brust.

„Dein Herz schlägt bereits für mich, Sucram, König der Vampire.“

Erregt packte er eine Faust voll roten Haars und zog ihren Hinterkopf nach hinten, bis sie ihn wieder ansehen musste.

„Wenigstens habe ich ein Herz“, grollte er und stieß sie fort. Freyja taumelte, fing sich jedoch nach ein paar kleinen Stolperschritten wieder.

„Das wirst du bereuen!“, zischte sie, doch Sucram zuckte nur mit den Schultern.

„Vermutlich“, gab er zurück, „Doch erst, wenn die Nacht hereingebrochen ist. Bis dahin solltest du mich schlafen lassen, wenn ich dich wieder mit meiner vollen Manneskraft beglücken soll.“ Damit ließ er sie stehen, nackt und mit aufgerichteten Brustwarzen. Ohne sie noch einmal anzusehen kletterte er zurück in seinen Sarg und schloss triumphierend die Augen.


Kapitel 15


Schwer stütze Anna ihren Kopf auf die Arme, die Ellbogen auf der reich gedeckten Abendtafel. Zu Beginn des Abends hatte sie noch mit glasigen Augen in den Saal gestarrt, wo die Bewohner des Meerschlosses auf die merkwürdigste Art und Weise zu den Klängen einer Knochenharfe tanzten. Doch selbst dieses ebenso faszinierende wie leicht verstörende Schauspiel konnte sie nicht von der Ausweglosigkeit ihrer Situation ablenken.

Seit König Ta’ahl ihr erklärt hatte, dass man dem Siegel eine geliebte Seele opfern musste, war sie aus ihren düsteren Grübeleien nicht mehr herausgekommen.

Kurz hatte sie erwogen, es Johann zu sagen, doch den hatte sie in den Armen der ältesten Prinzessin gefunden, ihre Schwänze so eng umschlungen, dass Anna die Flucht ergriffen hatte. Nun tanzte er munter inmitten der anderen Meermenschen, und warf sich glühende Blicke mit den Töchtern des Königs zu.

Anna war folglich nicht nur von der Mahlzeit aus glibberigen Algen schlecht.

Es war schwer, ihre Mutlosigkeit zu verbergen, sodass selbst der König seine Bemühungen ihr gegenüber eingestellt hatte. Stattdessen unterhielt er sich nun angeregt mit einer hübschen Meerfrau, welche verspielt eine lange, türkisfarbene Locke um ihren Finger drehte.

Anna wurde den Eindruck nicht los, dass sich das Leben der Meermenschen um nichts anderes als Oberflächlichkeiten drehte, so ironisch das auch war. Tanzen, Feiern und Essen schienen die einzige Abwechslung vom fast schon zwanghaften Sammeln von Gegenständen zu sein.

Möglicherweise tat sie ihnen allen ja einen Gefallen, wenn sie das Siegel stahl.

Dann wäre ihre Welt nicht mehr vom Rest der Erde getrennt, und sie könnten sich mit Menschen, Vampiren und Hexen austauschen. Die Zeiten, in denen abergläubische Seemänner Jagd auf Meerjungfrauen machten, waren ihrer Ansicht nach längst vorbei. Blieb die Frage, wie in Gottes Namen sie den Diebstahl durchführen sollte.

Allein zu grübeln brachte sie in jedem Fall nicht weiter.

Müde hob sie den Kopf und sah hinaus auf die Tanzfläche. Johann war noch da, er wirbelte gerade eine hellblonde Prinzessin herum, welche sich kichernd drehte, bis sie auf eine dunkle Schönheit traf. Diese packte die Hellblonde, stieß sie eher grob als spielerisch zur Seite und drehte sich selbst in Johanns Arme. Anna verfolgte diesen seltsamen Tanz eine Weile, während dem mindestens sechs der zwölf Königstöchter immer verbissener um Johanns Nähe rangelten. Die erfolgreichste jedoch war die Älteste, der es irgendwann gelang, ihn ein wenig abseits des Tumults zu führen.

Als sie begannen, sich tief in die Augen zu sehen, sprang Anna auf und stieß sich prompt die Flosse an der geschnitzten Bank.

Scharf sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein, bewahrte jedoch Contenance und schwamm mit kleinen Schlägen hinunter in den Saal. Es war schwierig, sich durch die Tanzenden zu schlängeln, da deren ausgelassene Schwanzschläge das Wasser aufpeitschten und wirbelnde Strömungen erzeugten, die sich im Rhythmus der Musik zur Decke wanden. Doch schließlich fand sie Johann und seine Gespielin wieder, welche gerade offenbar versuchten, die Zunge des anderen zu verschlingen.

Kochend vor Wut packte Anna die Schulter der Prinzessin und zerrte daran.

Zuerst schien es, als bemerke diese das überhaupt nicht, doch dann fuhr sie plötzlich fauchend herum und ihr Gesicht verwandelte sich für einen Sekundenbruchteil in eine zahnbewerte Fratze, aus der blutunterlaufene Augen sprangen.

Der Spuk war ebenso schnell vorbei, wie er gekommen war, doch die erzürnte Prinzessin ließ eine zu Tode erschrockene Anna zurück. Sie blinzelte noch perplex, als Johann sie grob am Arm packte und mit sich zog.

„Was in aller Welt ist nur los mit dir?“, zischte er, kaum dass sie draußen waren, wo der Mond ein paar dünne Lichtstelzen in die Tiefen des Ozeans schickte. Sofort kam Anna wieder zu sich.

„Das fragst du mich?“, spie sie ihm entgegen, „Bin ich diejenige, die dieses Schloss mit einem Freudenhaus verwechselt?“ Johann ließ sie los und verdrehte die Augen.

„Mein Gott Anna, ich versuche doch nur, mich mit diesen Meerleuten gut zu stellen. Glaubst du denn, sie überlassen das Siegel einer unterkühlten Fremden?“ Er sah sie an und zog eine Braue hoch.

„Wir sind immer noch verheiratet!“, platzte es aus Anna heraus, und sie erwiderte mit brennenden Augen seinen Blick. Johann schüttelte den Kopf.

„Darum geht es dir? Ich versuche, die Welt zu retten, und du stellst dich quer? Klammer dich doch nicht an etwas fest, das so lange hinter uns liegt. Wir haben uns beide verändert.“ Ein Kloß in Annas Kehle verhinderte, dass sie ihm eine passende Antwort entgegen schleudern konnte. Das war wirklich nicht mehr der Johann, der sie aus dem Vampirschloss gerettet und in den sie sich unsterblich verliebt hatte.

„Du versuchst nicht mehr, die Welt zu retten“, sagte sie schließlich leise, als er sich schon abwenden wollte. „Das hast du vielleicht, als du noch ein Geist warst. Doch seit wir hier unten sind, hast du dich nicht nur verändert. Es ist, als hättest du all das Gute in dir an der Oberfläche zurückgelassen.“

Da, sie hatte es gesagt. Doch wenn sie Recht hatte, so würde auch das nichts mehr ändern.

„Wenn wir etwas zurückgelassen haben, dann ist es dein Verstand, Anna. Wo ist die erwachsene, verständige Frau, die ich kannte? Wieso benimmst du dich jetzt, da wir all unsere Vernunft brauchen, wie eine verwöhnte Prinzessin?“

Er wusste, dass sie das traf, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

„Wenn du so erpicht auf die Rettung der Welt bist, Johann, wie weit bist du bisher gekommen?“, fragte sie stattdessen hart. „Wo ist das Siegel?“ Doch er zuckte nur mit den Schultern.

„Ich wollte sie gerade fragen, als du wie eine eifersüchtige Zwölfjährige dazwischen gegangen bist. Fast hatte ich sie so weit, dass sie mich dorthin geführt und mir seine Geheimnisse verraten hätte. Und nun werde ich es bei ihr wieder gut machen müssen. Wenn ich mich jetzt noch mehr ins Zeug legen muss, so ist es deine eigene Schuld.“

„Du hast versprochen, mir ewig treu zu sein“, flüsterte Anna erstickt und sah auf ihre Hand hinunter, wo eine dünne, weiße Linie von der Existenz ihres verlorenen Ringes zeugte. Er war ihr irgendwann im Laufe der Kämpfe vom Finger gerutscht, sie wusste nicht einmal mehr, wo. Trotzdem hatte sie immer versucht, ihre Haut aus der Sonne zu halten, um seine Erinnerung darauf zu bewahren.

Sie keuchte, als Johann unwirsch ihr Handgelenk packte und es ihr vor die Nase hielt.

„Das war einmal, Anna, siehst du das nicht? Der Tod hat uns bereits geschieden, falls du das vergessen haben solltest.“

Erschüttert sah Anna ihm nach, während er zurück zum Saal schwamm.

Eine deutlichere Antwort hätte sie wohl kaum bekommen können. Er ließ ihr keine Wahl. So fern die Welt der Oberfläche in diesem Moment auch erscheinen mochte, dort lebte ihre Tochter, und auch wenn ihr Vater Anna das Herz brach, so verdiente Hannah wohl vor allen anderen eine Chance auf Glück.

Befreit vom Zweifel stieß Anna in die Tiefen der See hinab, die Arme eng am Körper, und ohne eine weitere Träne in den Augen.


Kapitel 16


Ratlos lehnte ich mich in den weichen Sessel zurück, den ich zum Stillen benutzte. Isobel nuckelte friedlich und machte leise Geräusche, die nach purer Entspannung klangen, doch Ian weinte nun schon seit Stunden. Es war schwer gewesen, nach Aglaophatas Besuch nicht sofort los zu fliegen, doch ich hatte mich gezwungen, mich auf das zu besinnen, was sogar noch wichtiger war als Sucram: unsere Zwillinge.

Trotzdem bekam ich ihn natürlich nicht aus dem Kopf.

Was tat er nur auf einem Friedhof, und wieso war er noch nicht zurückgekehrt, obwohl das innerhalb einer einzigen Nacht möglich war? Es war und blieb ein unlösbares Rätsel, solange ich nicht mehr Informationen hatte. Und die würde ich wohl nur bekommen, wenn ich ihn aufsuchte.

Zwar hatte ich schon erwogen, eine treue Bedienstete zu schicken, um die Kinder nicht allein lassen zu müssen, doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es besser war, wenn ich selbst ging. Es war etwas zwischen ihm und mir, und keine Angelegenheit des Königshauses.

Und doch saß ich noch hier. Ich redete mir ein, dass ich die Zwillinge noch in den Schlaf singen wollte, um dem Kindermädchen nicht zu viel aufzubürden, doch ich wusste es besser.

In Wahrheit hatte ich panische Angst vor dem, was ich dort vorfinden würde.

Sucram in Todesgefahr zu wissen, oder zu ertragen, dass er zu seinem eigenen Schutz von mir getrennt war, hatte immer tief geschmerzt. Doch das hier war etwas anderes. Dieser Friedhof war womöglich sein Zufluchtsort. Vor mir.

Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals blieb hartnäckig.

Die Sonne musste bereits hoch am Himmel stehen, als Ian und Isobel endlich friedlich in meinen Armen einschliefen. Wie alle Kinder mussten sie meine Ruhelosigkeit gespürt haben, so sehr ich mich auch bemühte, sie zu verbergen. Dass sie jetzt schliefen, hatte ich wohl eher ihrer Erschöpfung zu verdanken.

Behutsam legte ich sie in die beiden Wiegen, streckte meine steifen Glieder und sah mich in meiner Kammer um. Das Kindermädchen war ebenfalls eingeschlafen, sie saß auf einem alten Schaukelstuhl, ihr Strickzeug noch zwischen den Fingern. Ein friedliches Bild, welches ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Mitte verursachte.

Wie gern wäre ich jetzt zu Sucram ins Bett geschlüpft, hätte mich an ihn geschmiegt und seinen starken Arm um mich gefühlt. Stattdessen trat ich hinaus auf den Gang und schloss leise die Tür hinter mir.

Es war ruhig im Schloss, die letzten menschlichen Gäste der Taufe waren am Morgen abgereist und der entkräftete vampirische Hofstaat schlief offenbar tief und fest. Meine schmalen Stoffschuhe machten kaum einen Laut, während ich die Treppen hinunterstieg.

Mit einer kribbelnden Gänsehaut erinnerte ich mich an die Tage, da ich schon einmal Königin in diesem Schloss gewesen war. Damals war ich noch ein Mensch gewesen und mit dem alten König verheiratet. Meine Tochter, Johanna, war mir entfremdet worden und ich galt offiziell als verrückt. Diese einsamen Momente während des Tages waren meine einzige Fluchtmöglichkeit gewesen, wenn kein Vampir meinen Weg kreuzte und ich unbehelligt draußen das Tageslicht genießen konnte.

Wehmütig erreichte ich die Tür zum Hof und lehnte mich mit der Stirn dagegen.

Dort draußen war er, der tröstliche, goldene Sonnenschein. Doch Hinauszugehen war für mich einem Todesurteil gleich geworden. Seufzend legte ich beide Handflächen auf das raue Holz und schloss die Augen. Ein einziger, warmer Strahl auf meiner Haut, mehr wollte ich nicht. Vielleicht die Vögel singen hören, oder ein paar Blumen bewundern, die ihre Blüten in der Nacht schlossen. Einen Ehemann, der an meiner Seite blieb, komme, was wolle.

Hitze stieg in meine Augen, als eine Welle des Selbstmitleids über mich hinweg rollte. Nichts daran war fair, dachte ich müde. Warum konnte ich nicht einfach glücklich werden?

Ich erwachte auf dem kalten Steinboden sitzend, den Rücken gegen das Holz der Hoftür gelehnt, mein Haar ein wirres Nest auf meinem Kopf. Blinzelnd stand ich auf und rieb mir gähnend die verquollenen Lider. Glücklicherweise schien mich noch niemand gefunden zu haben. Mit schmerzenden Gliedern machte ich mich auf den Weg nach oben, bevor noch jemand die Königin in zerknitterten Kleidern und mit geröteten Augen antraf.

Es gelang mir, bis ich die Tür zu meiner Privatkammer öffnete.

Das Kindermädchen schreckte wie ertappt hoch, doch ich legte rasch einen Finger auf die Lippen, da Ian und Isobel noch immer friedlich schliefen. Sie musste meinen Zustand wahrnehmen, doch dass sie trotz meiner Abwesenheit geschlafen hatte, schien ihr selbst unangenehm genug.

Sie stand auf und räumte Kleider und Spucktücher auf, während ich mich nebenan frisch machte, kämmte und festere Kleidung anzog. Es war ein Jägerkleid, grün wie Moos und aus einem dicken, filzigen Stoff. Auf meine Bitte hin zog das Mädchen das Mieder fest, bis der beruhigende Druck mir ausreichend Halt gab.

„Ich muss etwas Dringendes erledigen“, sagte ich ihr dann und hielt sie an den Schultern fest, damit sie mich ansah. „Sollte es länger dauern, lass die Zwillinge keine Sekunde aus den Augen, hast du das verstanden?“ Sie nickte gehorsam, und ich schlüpfte in meine hohen Lederstiefel.

Wenige Augenblicke später hatte ich das Schloss verlassen, bevor mich der Mut verließ.

Die Nacht war noch jung, als ich mich in die Luft schwang und die wilden Böen des Meeres durch mein Haar flattern ließ. Ich hatte es nur zu einem lockeren Zopf geflochten, im Gegensatz zu den aufwändigen Frisuren, zu denen meine Zofe sonst meine Locken kunstfertig hochsteckte, um meine Krone zu befestigen. Doch heute Nacht war ich als reuige Ehefrau unterwegs, nicht als Königin.

Ich hatte den Entschluss gefasst, Sucram ein Friedensangebot zu machen, welches er nicht ablehnen konnte.

Natürlich glaubte ich nicht, dass all das nur meine Schuld war. Doch ich war in jedem Fall daran beteiligt gewesen. Zudem war mir nach allem, was wir erlebt hatten, schon lange nicht mehr nach einer langen Diskussion mit Schuldzuweisungen und erhitzten Vorwürfen, die man anschließend bereute. Was ich wollte, war ein Neuanfang. Wenn er mit mir zurückkam, würde ich versprechen, ihn nicht zu fragen, was er getan hatte. Im Gegenzug sollte auch er es vergessen, denn ich wollte nicht, dass es uns weiterhin belastete. Wenn erst ein wenig Gras über die Sache gewachsen war, würde sicher alles gut werden.

Wie meine Großmutter gesagt hatte, fand ich den Friedhof nur wenige Flugstunden später, inmitten des flachen Landes. Er musste einst zu einem Dorf gehört haben, welches lange verschwunden war. Ich freute mich bereits darauf, dass die Menschen diesen Teil des Landes zurückerobern und ihn wieder bevölkern würden. Die Wüstenlandschaft, welche Johannas Herrschaft hinterlassen hatte, sollte wieder blühen. Ich wollte Normalität, soweit diese unter den Umständen möglich war, sodass unsere Kinder in Ruhe groß werden konnten.

Die Landung war sanfter, als ich angenommen hatte.

Mein letzter Flug war eine Weile her, und ich hatte während meiner Gefangenschaft in den Katakomben nicht wirklich viel Übung bekommen. Erstaunt bückte ich mich nach den kleinen Pflänzchen, die hier wuchsen, und pflückte eines davon.

Es waren Rapunzeln. Seit der Geburt hatte ich keinen Salat mehr gegessen, wahrscheinlich hatte ich für dieses Leben genug davon gehabt. Ein Schauer ergriff mich und ich ließ sie fallen.

Gerade wollte ich zwischen den äußeren Grabsteinen hindurchgehen, als ich plötzlich Stimmen hörte. Überrascht hielt ich inne. Hatte Sucram Gesellschaft? Es war eindeutig sein tiefer Bass, den der Nachtwind leise heran trug. Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich ihnen.


Kapitel 17


„Ich habe genau gesehen, was du getan hast, Hexe“, wiederholte Sucram so ruhig er konnte, doch Freyja funkelte ihn nur trotzig an. „Was versteckst du da hinter deinem Rücken?“, verlangte er zu wissen und streckte eine Hand aus, doch sie wich rückwärts vor ihm zurück.

„Das geht dich gar nichts an!“, fauchte sie.

„Und ob es mich etwas angeht!“, knurrte er, machte einen blitzartigen Ausfallschritt und packte sie. Wie einem störrischen Kind entwand er ihr die kleine Flasche, entkorkte sie und roch daran, bevor sie sie ihm wieder entreißen konnte.

„Ich wusste es! Ich kenne diesen Sud, du verlogenes Weibsstück!“, zürnte er und schleuderte die Flasche gegen den nächsten Grabstein. Es klirrte laut, und Freyja zuckte zusammen. „Ich habe schon viele Frauen gesehen, die einen solchen Trank zubereiten. Die Pflanzen, die man dafür benutzt, stärken sie während der Schwangerschaft!“

Das letzte Wort spie er ihr wie Gift ins Gesicht und packte sie grob an der Kehle. „Wie lange schon?“, rief er und schüttelte sie, bis ihre Augen in den Schädel hochrollten und ihre Lider flatterten.

Er ließ sie los, wiederholte seine Frage jedoch nicht minder aufgebracht.

„Es… ich habe es verloren“, sagte sie leise und sank zwischen die Pflanzen auf den weichen Boden. Verunsichert starrte er sie an.

„Verloren? Ist das wahr?“ Freyja nickte und sah auf ihre Finger hinab. „Wozu dann der Trank?“ Sie zog die Schultern hoch, ohne ihn anzusehen.

„Ich dachte, vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich ihn schon jetzt zu mir nehme…“

Sie wirkte ernsthaft getroffen auf Sucram. Doch er traute ihr durchaus zu, eine hervorragende Schauspielerin zu sein. Darüber hinaus hielt sich sein Mitleid für sie ohnehin in Grenzen.

„Dann steh auf“, brummte er und sie hob den Kopf. „Steh auf und entkleide dich. Ich habe keine Zeit zu verlieren“, fügte er hart hinzu.

Sie zögerte einen Moment, tat dann jedoch wie geheißen. Obwohl es wahrscheinlich nur ein Trugschluss war, erregte Sucram der Gedanke, dass sie endlich einmal nach seiner Pfeife tanzte. Als sie splitterfasernackt im Mondlicht vor ihm stand, warf sie einen anerkennenden Blick auf seine Erektion. Schon wollte sie sich auf ihren ausgebreiteten Mantel legen, da packte er ihre Schulter und schüttelte den Kopf.

„Ich bin noch nicht so weit. Ich werde noch ein wenig Motivation brauchen“, sagte er.

Freyja musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Doch wenn er geglaubt hatte, dass sie sich gegen die offensichtliche Retourkutsche wehren würde, so hatte er sich getäuscht. Wortlos ging sie vor ihm auf die Knie und öffnete leicht ihre Lippen, damit er sich dazwischen schieben konnte. Stöhnend griff er in ihr rotes Haar und drückte ihren Kopf näher an sich heran, ihren schwachen Protest ignorierend. Er würde nicht zulassen, dass die Hexe weiter Spielchen mit ihm trieb, als sei er ihre Marionette.

Ein heller, entsetzter Schrei ließ Sucram so heftig herumfahren, dass Freyja unsanft im Gras landete und würgte.

Hastig raffte er seine Beinkleider nach oben und schloss den Gürtel. Er hatte die Stimme erkannt, doch sein Verstand weigerte sich, die Erkenntnis durchsickern zu lassen.

Nein, bitte, bitte, nein, dachte er und setzte an, in die Richtung des Schreis zu fliegen. Doch er hatte nicht mit Freyja gerechnet.

Wie eine Furie sprang sie ihm in den Weg, ihr Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

„Wag es ja nicht!“, zischte sie, packte grob sein Kinn und riss beschwörend die Augen auf. „Wenn du ihr auch nur ein Wort von unserem Handel sagst, töte ich sie auf der Stelle und hole mir eure Kinder. Hast du mich verstanden?“

Er verstand nicht. Er wollte nicht verstehen, was gerade geschah. Hannah durfte einfach nicht hergekommen sein. Und schon gar nicht gesehen haben, was er gerade getan hatte. All das musste ein Alptraum sein, mit dem Freyja ihn quälte. Sie musste in seinen Verstand eingedrungen sein, um seine größte Angst hervorzuholen.

Und doch sah er sie dort stehen, eine kleine Gestalt zwischen zwei großen Grabsteinen, ihr sonst goldenes Haar silbern im Mondschein. Wie versteinert verharrte sie, starrte zu ihm herüber, so wie er zu ihr.

„Es tut mir leid, dass Ihr das sehen musstet, meine Königin“, hörte er plötzlich Freyjas tränenerstickte Stimme. Sie hatte sich ihren Mantel übergeworfen und eilte nun zu Hannah, gespieltes Entsetzen auf dem Gesicht. „Bitte verzeiht, ich wollte ihn aufhalten, doch Euer Gemahl ist so viel stärker als ich…!“

Dumpf drangen ihre Worte zu Sucram durch, während die rothaarige Hexe vor seiner Frau auf die Knie fiel und weinend den Kopf senkte. „Vergebt mir, Mylady!“ Doch Hannah würdigte sie keines Blickes. Ihre Augen waren fest auf Sucram gerichtet, welcher sich nicht zu regen vermochte.

Dann machte sie einen kleinen Schritt, und noch einen.

Freyja wich ihr aus, sonst wäre Hannah wohl einfach durch sie hindurch gelaufen. Mit festen, immer schneller werdenden Schritten kam sie auf Sucram zu.

Als sie ihn erreichte, schlug sie ihm so fest ins Gesicht, dass er schwankte, doch er hielt still. Tränenüberströmt trommelte sie mit ihren Fäusten auf seine Brust ein, doch er fühlte nichts.

„Warum?“, schluchzte sie immer wieder, „Warum nur, Sucram?“

Hilflos öffnete er die Arme, ohne genau zu wissen, was er damit tun sollte. Er wollte sie umarmen, festhalten, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihr zuflüstern, wie unendlich leid es ihm tat. Doch sie wich zurück, stolperte über einen verborgenen Stein und fiel hart auf eines der Gräber.

Schon war er bei ihr und versuchte ihr aufzuhelfen, doch sie schlug schluchzend seine Hand fort. Mit nassglänzendem Gesicht rappelte sie sich auf und sah ihn aus großen, schmerzerfüllten Augen an.

„Willst du denn gar nichts sagen?“, fragte sie tonlos. „War es das, was du mir nicht erzählen konntest? Weshalb du mich gemieden hast? Du hast dich in die Arme des nächstbesten Mädchens geflüchtet, und treibst es mit ihr hier draußen, während ich mit unseren Neugeborenen im Arm die Regierungsgeschäfte erledige?“

Ihre Stimme überschlug sich mit den letzten Worten, doch ihre Tränen versiegten.

Langsam öffnete Sucram den Mund, um zu antworten, doch da erblickte er Freyja, welche ebenfalls wieder auf die Füße gekommen war. Sie näherte sich Hannah von hinten, hatte ihren durchdringenden Blick jedoch fest auf ihn gerichtet.

Es gab nichts, was er tun konnte, wurde Sucram klar. Setzte er auch nur an, Hannah die Wahrheit zu erklären, würde Freyja sie ohne mit der Wimper zu zucken umbringen. Doch eine logische Ausrede zu erfinden, dazu war er in diesem Moment nicht in der Lage. Außerdem würde Hannah wissen, dass er log, sobald er den Mund aufmachte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie glauben zu lassen, was sie glauben wollte.

„Antworte!“, schrie Hannah und ballte zitternd die Fäuste. „War es dir zu viel? Ist ein Leben mit mir eine solche Last? Als König mit Frau und Kindern? Ist es das?“

Als habe jemand von seinem Körper Besitz ergriffen, nickte Sucram, und Hannah verstummte. Er hoffte von Herzen, dass sie jetzt gehen würde. Jede Sekunde, die sie auf diesem Friedhof verbrachte, schwebte sie in Lebensgefahr, solange Freyja hier war. Doch er hatte vergessen, dass es Hannah, seine kämpferische, kluge Frau war, die hier vor ihm stand.

„Das glaube ich nicht“, sagte sie plötzlich leise, und Freyja hinter ihr richtete sich kerzengerade auf. Urplötzlich wirbelte seine Frau zu der Hexe herum und zeigte anklagend auf sie.

„Hier stimmt doch etwas nicht!“

Die Rothaarige hob abwehrend die Hände, als wisse sie nicht, wovon Hannah sprach, schoss jedoch einen warnenden Blick in Sucrams Richtung ab.

„Wer ist sie? Wieso wachsen hier überall Rapunzeln, obwohl sie sonst nirgendwo mehr wachsen?“ Mit zu Schlitzen verengten Augen wandte Hannah sich wieder ihrem Mann zu und sah ihn prüfend an. „Was verschweigt ihr mir?“

Ohne auch nur einen weiteren Moment zu zögern, trat Sucram zu ihr und drückte ihr so rasch und so fest er konnte die Halsschlagader ab. Sie machte große Augen, dann brach sie ohnmächtig zu seinen Füßen zusammen.


Kapitel 18


Seit geraumer Zeit schwamm Anna in der Höhle des Siegels auf und ab. So entschlossen sie gewesen war, das Unausweichliche möglichst rasch hinter sich zu bringen, so maßlos enttäuscht war sie, seit sie hatte feststellen müssen, dass Entschlossenheit allein nicht ausreichte.

„Sprich endlich mit mir!“, brüllte sie zum wiederholten Mal in Richtung des blendenden Lichtes. Doch die Antwort war wie immer dieselbe. Stille. Donnernde, nervenaufreibende Stille.

Nichts half. Sie konnte es berühren, doch nur für kurze Zeit, da es glühend heiß wurde. Zudem schien es mit dem Fels darunter verwachsen zu sein. Wie in Gottes Namen sollte sie dem Siegel den Handel anbieten, wenn es keinen Zugang bot? Sämtliche Hexensprüche hatten versagt. Es musste eine Formel geben, eine bestimmte Art und Weise, das Siegel anzusprechen, doch natürlich hatte sie es versäumt, den König danach zu fragen.

Zwar konnte sie jederzeit wieder nach oben schwimmen, doch sie wusste nicht, ob sie die Kraft haben würde, ein zweites Mal hier herunter zu kommen, um ihr eigenes Leben anzubieten.

Ratlos raufte Anna sich das wallende Haar. Ihre Kiemen bebten. Wieder keimte Ärger in ihr auf, weil Johann sich oben mit der ältesten Prinzessin vergnügte und sie hier unten verzweifelte. Doch er hatte ihr mehr als deutlich gemacht, dass selbst wenn sie ihn hier herunter gebracht hätte, es nutzlos gewesen wäre. Es lag bei ihr, die Aufgabe zu beenden.

Wenn sie doch nur wüsste, wie! Mit zusammengekniffenen Augen schwamm sie an der Höhlenwand entlang, auf der Suche nach einer Inschrift, einer Malerei, irgendetwas, das ihr Aufschluss darüber geben konnte, was sie tun sollte. Doch alles, was sie fand, war eine blühende Alge, die in jeder Nische wuchs und sie zu verhöhnen schien.

„Was für ein düsterer Ort für so eine schöne Blüte“, murmelte Anna und lehnte sich gegen den rauen Fels. Nachdenklich pflückte sie eine der leuchtend lilafarbenen Blütenblätter und besah es sich aus der Nähe. Feine Äderchen liefen hindurch und ein leichtes Schillern tanzte im hellen Goldlicht darüber, als sei es eine Schuppe.

Schmunzelnd hielt sie eine ihrer blonden Haarsträhnen daneben. Ein zauberhafter Kontrast. Vielleicht war es kein Wunder, dass die Meermenschen in einer solchen Umgebung nichts Besseres zu tun fanden, als schöne Dinge zu sammeln.

Kurzerhand knickte Anna eine ganze Blüte ab, um sie sich ins Haar zu stecken.

Der Stängel war flexibel und geschmeidig, und als sie ihn endlich durchtrennt hatte, sickerte eine dicke, weißliche Flüssigkeit daraus hervor. Sie zog dünne Schlieren im Wasser und löste sich langsam darin auf.

Einige Herzschläge lang geschah nichts, dann schoss plötzlich ein dünner Schmerz durch Annas Kiemen. Erschrocken befühlte sie ihren Hals und stellte fest, dass zwei Kiemen verklebt waren.

Annas Herz setzte einen Moment aus, als sie begriff.

Man schlug dem Siegel keinen Handel vor. Es nahm ein Leben entgegen, und dafür ließ es sich bewegen. Doch das würde ihr überhaupt nichts nützen, solange Johann nicht wusste, dass sie hier unten war. Und sie bezweifelte, dass sein Plan, die Königstöchter zu bezirzen, ihn schnell genug her führen würde.

Instinktiv schnappte sie nach Luft, als die klebrige Substanz sich weiter auf ihre Kiemen legte. Sie musste hier raus! Fast panisch schoss sie auf den Eingang zu, fort von der tödlichen Pflanze.

Draußen war es dunkel und trüb. Noch immer konnte Anna nicht richtig atmen, es war, als krieche die weiße Flüssigkeit durch ihre flatternden Kiemen in ihre Venen. Blut rauschte in ihren Ohren, als sie so schnell wie möglich in Richtung des Schlosses schwamm.

Es war keine Musik mehr zu hören und die Lichter waren erloschen, der Abend musste schon lange vorbei sein. Hektisch sah Anna sich um. Der Saal war verlassen, nur ein umschlungenes Pärchen nutzte das Halbdunkel einer Nische und ließ sich von ihr nicht stören. Zögernd schwamm sie ein Stück näher, erkannte dann jedoch das grünblaue Haar eines fremden Meermannes.

Erleichtert, wenn auch nach wie vor kurzatmig, verließ Anna den Saal. Ihr und Johann waren Schlafgemächer zugewiesen worden, doch die lagen in einem der Dutzend Türme, welche kreuz und quer um sie herum aufragten. Müde schwamm Anna zwischen ihnen hindurch und schaute hier und dort durchs Fenster, fand aber nur schlafende Meermenschen.

Das Schwimmen fiel schwer mit verklebten Kiemen, und Anna fühlte sich darüber hinaus geschwächt. Ob es die Aufregung oder das Gift war, wollte sie lieber nicht wissen.

Was, wenn sie hier draußen erstickte? Nahm das Siegel das Opfer trotzdem an? Oder würde sie einfach nur zu Meerschaum werden, wie Ta’ahl gesagt hatte?

Da! Sie hatte etwas gehört.

Ein glockenhelles, melodisches Kichern klang zu ihr herüber. Es kam aus keinem der Türme, sondern von einem besonders gewaltigen Felsen, an den sich das Hauptschloss lehnte. Da sie sonst keinen Anhaltspunkt hatte, verlor Anna keine Zeit. So schnell sie konnte, ohne sich zu überanstrengen, folgte sie dem lockenden Geräusch.

Dieses Mal wurde sie nicht enttäuscht.

Sie hatte den Felsen gerade einmal halb umrundet, als ihr das Wogen langen Haars ins Auge fiel, welches unter einem Vorsprung hervor züngelte. Die Kronprinzessin war hier, und Johann konnte nicht fern sein. Leichter Schwindel ergriff Anna und sie krallte die Finger in ein paar Algen, deren Wurzeln sich am verwitterten Stein festklammerten.

Sie musste schnell handeln, doch wenn sie einfach wieder dazwischen platzte, würde Johann sie nicht anhören, sondern fortschicken. Sie musste die Königstochter loswerden.

Das Wasser flutete rastlos durch ihre Kiemen, während Anna fieberhaft nachdachte. Sie bezweifelte, dass sie ihnen den König auf den Hals hetzen konnte, da dieser äußerst angetan davon schien, wie gut seine Töchter sich mit Johann verstanden. Wenn sie sie nicht vertreiben konnte, was lockte Meermenschen dann an? Das einzige, was ihr einfiel, waren Musik und Klimbim.

Klimbim! Rasch fasste sie in ihr Haar, die Blüte war noch dort, wo sie sie geistesabwesend hingesteckt hatte.

Die Strömung um den Felsen war stark, doch glücklicherweise führte sie von Anna fort, an den beiden vorbei. Sie musste nur tief genug schwimmen. Als sie ungefähr auf gleicher Höhe war, hielt sie die Blüte so, dass sie von dem fließenden Wasser erfasst wurde, und ließ sie los.

Kreisend entfernte sie sich von Anna, doch dann passierte sie eine hässliche Grate und wurde abgetrieben. Anna fluchte leise in sich hinein. Die Blüte nahm Fahrt auf, viel zu hoch und zu schnell. Gerade wollte Anna sich abwenden, um eine andere Möglichkeit zu finden, da verlor die Strömung das lilafarbene Kleinod. Als habe es ihre Stoßgebete erhört, trudelte es kurz vor dem Vorsprung nach unten.

„Johann, sieh doch, wie schön!“

Anna hätte es nie geglaubt, doch die Stimme der Prinzessin war Musik in ihren Ohren. Sie hörte Johann etwas Unverständliches murmeln, doch das schien der Meerfrau gleich zu sein. Angezogen von der Schönheit der Blüte verließ sie das Versteck und folgte ihr in Richtung des Meeresbodens.

Mit kräftigen Schwanzschlägen schoss Anna durch das Wasser. Die Strömung half ihr, und sie erreichte Johann innerhalb weniger Herzschläge.

„Du musst mit mir kommen!“, flüsterte sie eindringlich und berührte seine Schulter. Johann zuckte zusammen und sah sie entgeistert an.

„Anna…!“, rief er, doch sie schlug ihm die Hand vor den Mund.

„Ich bitte dich, Johann, ich habe das Siegel gefunden. Wenn du nicht sofort mitkommst, ist es verloren!“

Ihr Atem ging schwer, ihre Glieder fühlten sich an wie Blei. Vielleicht lag etwas davon in ihrem Blick, denn als ihre Augen sich trafen, veränderte sich Johannas Miene. Auch wenn er sie nicht mehr liebte, so sah er ihr doch immer noch an, wenn sie es ernst meinte. Bitterernst. Er nickte.


Kapitel 19


Ich erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und dem Übelkeit erregenden Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Desorientiert hob ich den Kopf aus dem Gras und stellte erleichtert fest, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war. Fernes Gemurmel drang an mein Ohr und ließ mein Herz nervös flattern, ohne dass ich wirklich wusste, warum. Meine Instinkte befahlen mir, ruhig zu bleiben, doch ich wurde das ungute Gefühl nicht los.

Ächzend schob ich die Ellbogen unter meinen Körper und stemmte mich hoch. Erde und Rapunzeln klebten an meiner Wange und in meinem Haar. Ich musste schon eine Weile hier liegen.

Erst als ich saß und meine Augen scharf stellen konnte, erkannte ich den Grabstein, an dem ich mich schwindelnd abstützte. Eine blitzartige Abfolge von Bildern hämmerte auf mich ein, als die Erinnerung unbarmherzig zurück kam. Jetzt erkannte ich auch die beiden Stimmen, deren erhitzte Unterhaltung ich wahrnahm.

Es waren Sucram und die rothaarige Frau, die ich in flagranti erwischt hatte.

Fast hatte ich zu hoffen gewagt, all das sei nur ein Alptraum, aber das Bild, welches sich mit jedem delikaten Detail in mein Hirn gebrannt hatte, entstammte eindeutig der Realität.

Doch wenn das hier nur ein geheimes Liebesnest war, in welches Sucram sich vor seiner Verantwortung geflüchtet hatte, warum hatte er mich dann der Bewusstlosigkeit überantwortet? Er konnte ja wohl kaum erwarten, dass ich alles vergessen würde.

Und etwas antun würde er mir auch nicht. Er mochte ja Abgründe haben, die ich bisher nur erahnt hatte, doch so sehr konnte ich mich nicht in ihm täuschen. Was wäre auch der Sinn? Ihm drohte höchstens der Unmut der Schlossbewohner, wenn ich ihn verriet. Schließlich war es kein Hochverrat mehr, seine Ehefrau zu betrügen.

Obwohl es das ruhig wieder sein könnte, überlegte ich mit einem Anflug der Wut.

Was also war hier los?

Entschlossen zog ich mich an dem moosbewachsenen Stein hoch. Was auch immer es war, ich würde es herausfinden, bevor er wieder spurlos verschwand. Ich erblickte Sucram wenige Meter entfernt, Nase an Nase mit der Rothaarigen.

Aufwallende Emotion brachte meinen schwächelnden Kreislauf ordentlich in Schwung, und ich stapfte auf die beiden zu. Sie waren noch immer intensiv in ihr Gespräch vertieft, als ich bis auf einen Schritt heran war, darum räusperte ich mich hörbar und verschränkte die Arme vor der Brust. Zwei alarmierte Gesichter waren mein Lohn.

„Ich will auf der Stelle wissen, was hier vor sich geht“, sagte ich gefährlich leise. Ein leichtes Zittern begleitete meine Worte, doch das war mir gleich. Beiden musste klar sein, dass ich kurz davor war, auszuflippen.

Sie warfen sich einen Blick zu, dann trat Sucram zu mir, berührte mich aber nicht.

„Es tut mir leid, Hannah“, begann er, und ich schnaufte spöttisch, „aber ich komme nicht wieder mit dir zurück.“

Ich wartete zwei Atemzüge lang darauf, dass er weitersprach, doch er schwieg und sah mir direkt in die Augen. Überrumpelt spürte ich, wie meine Züge entgleisten.

„Was… was soll das heißen?“, flüsterte ich heiser.

„Das heißt, ich werde nicht länger der König sein, und auch nicht dein Ehemann. Mein Platz ist hier bei Freyja. Ich wünschte, du hättest es nicht so erfahren müssen, aber…“

Er zuckte mit den Schultern. Ich war fassungslos.

Kein Wort kam über meine Lippen. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mein Mieder schien mit einem Mal viel zu eng und ich fasste mir keuchend an die Brust. Nun sah ich doch wieder Sorge in seinem Blick flackern, doch der Rest blieb vor mir verschlossen.

Ein hässliches Déjà-vu zuckte durch meinen Kopf, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte. Plötzlich war ich zurück in Antauras Büro, wo Erik vor mir stand und erklärte, er müsse mich zu ihren Gunsten verlassen. Ich schmeckte bittere Galle in meinem Mund und schluckte krampfhaft.

„Nein!“, brach es aus mir heraus, „Das lasse ich nicht zu!“

Ich ballte die Fäuste und suchte festen Halt auf dem weichen Friedhofsboden.

„Das bist nicht du, Sucram! Ich weiß nicht, warum du das tust, doch ich schwöre auf unsere neugeborenen Kinder, dass du es nicht freiwillig tust! Was steckt dahinter? Was kann so viel wichtiger sein als deine Familie?“

Ich hatte einen Nerv getroffen. Sofort änderte sich der Ausdruck in Sucrams Augen in… was? Angst? Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Rothaarige – Freyja? – sich unruhig bewegte. Bevor sie sich einmischen konnte, trat ich so nah an ihn heran, dass ich meine nächsten Worte in sein Ohr flüstern konnte.

„Was ist es, Sucram? Womit droht sie dir?“

Furcht gepaart mit einer gewissen Erleichterung huschte über sein Gesicht, bevor er es wieder in der Gewalt hatte. Ich hatte also Recht. Entschlossen griff ich nach seiner Hand.

„Lass uns von hier verschwinden. Sofort!“

„Was wird das, Sucram?“ Ihre Stimme schnitt durch die Luft wie eine geschliffene Klinge.

Sucram erstarrte und ließ meine Hand los. Freyja trat neben ihn, und er wich einen halben Schritt vor mir zurück. Sie war fast einen Kopf kleiner als ich, doch es ging eine Bedrohlichkeit von ihr aus, die mir den Atem verschlug.

Ich erkannte die Wahrheit in der Sekunde, da sie mich mit ihren tiefgrünen Augen fixierte.

Sie war eine Hexe, und eine mächtige dazu. Daher also wehte der Wind. Es erklärte einiges, doch es machte auch vieles schwieriger. Meine Rivalin war nicht einfach nur eine hübsche Rothaarige, der es gefiel, mit einem gutaussehenden Vampirkönig zu schlafen. Sie hatte einen Plan.

„Ich glaube, er hat sich deutlich genug ausgedrückt, meine Königin“, sagte sie kalt, als ich sie weiterhin wortlos anstarrte. „Bitte geht jetzt.“ Besitzergreifend schlang sie einen Arm durch Sucrams Armbeuge, und er ließ sie gewähren. Mir platzte endgültig der Kragen.

„Hör zu, du kleines Flittchen“, zischte ich, „Du lässt sofort meinen Ehemann gehen, oder du wirst es bereuen.“ Ich bemerkte, wie Sucrams Augen sich weiteten, doch da musste er jetzt durch. Freyjas Augen hingegen verengten sich zu Schlitzen.

„Bitte zwingt mich nicht, Euch die Botschaft noch klarer zu machen, Mylady.“

„Ich bin die Königin der Vampire“, schleuderte ich ihr entgegen. „Glaubst du nicht, du hast ein wenig zu hoch gegriffen, Friedhofshexe?“ Zufrieden sah ich, wie eine leichte Röte ihren blassen Hals hinaufstieg.

„Und doch steht Ihr hier wie ein eifersüchtiges Bauernweib“, fauchte sie.

„Aber nicht mehr lange“, konterte ich, „denn ich und der König werden nun zum Schloss fliegen und dich vergessen. Du kannst uns gern folgen, es sollte nur ein Fußmarsch von ein oder zwei Tagen sein. Oder hast du hier vielleicht einen Besen versteckt?“ Suchend sah ich mich um und grinste sie dann frech an, obwohl ich mir innerlich fast ins Hemd machte.

Das reichte. Ein unartikulierter Schrei erschütterte den nächtlichen Friedhof, als sie sich auf mich stürzte. Da ich genau darauf gehofft hatte, wich ich ihr geschickt aus und stieß ihr beide Hände in den Rücken, sodass sie stolperte und stürzte. Rasch bückte ich mich nach einem handgroßen Stein, schloss die Augen und beschwor meine ungeübten Hexenkräfte.

Ich hatte nur diese eine Chance, das wusste ich.

Konzentriert murmelte ich die wenigen Worte, an die ich mich erinnerte. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, war ich soweit. Einen Kampfschrei auf den Lippen schleuderte ich den Stein nach ihr und traf sie hart an der Schulter. Der Aufprall brachte sie ins Schwanken, warf sie aber nicht um.

Doch das war auch nicht Sinn und Zweck meiner Attacke gewesen.

Dort, wo der Stein liegen geblieben war, spross eine schnell wachsende, graue Ranke empor. Freyja bemerkte es nicht sofort, und die magische Pflanze schlang sich fest um ihren Knöchel.

Die rothaarige Hexe sah überrascht zu Boden.

Schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte, wand sich die Ranke um ihr schlankes Bein, wobei sich ihr langer Rock darin verhedderte und sie fast von den Füßen holte. Knurrend riss Freyja einen langen Schlitz in ihr Kleid, sodass sie wieder festen Stand fand, und schloss ihre weißen Finger um die Ranke, welche sich gerade ihrer Hüfte bemächtige.

Sie sagte nichts, sondern drückte nur mit wutverzerrtem Gesicht zu. Entsetzt sah ich, wie meine Pflanze in ihrem Griff zappelte, bis sie schrumpelte und vor meinen Augen verdorrte. Es knackte, als die Rothaarige das tote Holz unter ihrem kleinen Fuß zermalmte.

Dann hob sie ihren Blick, in dem blanker Zorn loderte.


Kapitel 20


„Du hast dich soeben gegen einen schnellen, schmerzlosen Tod entschieden“, keifte Freyja. Sucram wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, als er sah, wie die Hexe Hannah anstarrte. Pure Mordlust lag darin, und er zweifelte nicht daran, dass sie zu all dem fähig war, was sie sich gerade für seine Frau vorstellte.

Doch obwohl er Hannahs schnelle Auffassungsgabe in diesem Moment verfluchte, war er doch auch stolz auf seine furchtlose Frau.

Leider änderte das nichts daran, dass er sie nicht weiterkämpfen lassen konnte. Sie würde sterben, ob sie nun verlor oder Freyja tötete. Schweren Herzens legte er ihr von hinten eine Hand auf die Schulter.

„Das reicht jetzt“, sagte er bestimmt. „Ich bin mir sicher, die Königin hat ihre Lektion gelernt. Sie wird jetzt gehen und uns nicht mehr behelligen.“ Unter seinen Fingern verwandelte sich Hannahs Schulter zu Stein, doch sie wandte sich nicht zu ihm um.

„Falsch“, sagte sie, ohne den Augenkontakt zu Freyja zu unterbrechen. „Ich habe all diese Listen und Täuschungen satt. Wenn sie kämpfen will, soll sie kämpfen. Ich lasse dich nicht zurück.“ Freyja spuckte vor ihr auf den Boden.

„Dann mach dich bereit, kleine Königin. Du magst vielleicht hart im Nehmen sein, aber was jetzt kommt, steckst du nicht so einfach weg.“

Schon hob sie beide Arme, die Finger zu Klauen verkrampft. Die Luft knisterte und bläuliche, winzige Blitze zuckten dazwischen. Als sei die Zeit plötzlich zähflüssig geworden, nahm Sucram jede winzige Bewegung wahr. Unendlich langsam senkte die Hexe ihre Hände.

Ein kleines Zahnrad schien in seinem Kopf einzurasten, als er das sah, und schaltete sein Denken aus. Ohne einen weiteren Herzschlag lang zu zögern, riss er Hannah an ihrer Schulter zur Seite. Im selben Moment donnerte ein so brutaler Schmerz durch seinen Kopf, dass sein Körper erschlaffte.

Hart kam er auf dem Boden auf, seine Glieder zitterten unkontrolliert.

Erschrockenes Geschrei vermischte sich mit einem grellen Pfeifen in seinen Ohren. Dunkelheit umgab ihn. Verzweifelt versuchte er, wieder Herr seines Körpers zu werden, doch es gelang ihm nicht. Speichel lief ihm aus dem Mund, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, und er biss sich mehrmals heftig auf die Zunge.

Finger berührten ihn, dann wurde er auf den Rücken gedreht und jemand setzte sich rittlings auf ihn. Kräftige Hände drückten seine Arme zu Boden, eine Erleichterung.

Krampfhaft schnappte er nach Luft, dann begannen seine Muskeln, das Zittern langsam aber sicher einzustellen.

„Sucram, was ist mit dir?“, schluchzte eine helle Stimme, in der nackte Angst mitschwang, „Was hast du getan, Hexe?“ Eine sanfte Hand legte sich an seine Wange, strich ihm das Haar aus der Stirn. Entkräftet blieb er liegen, während der warme Körper, welcher Hannah gehören musste, von ihm herunter kletterte.

„Er wird nicht sterben, jedenfalls nicht sofort“, antwortete die kalte Stimme Freyjas über ihm. Noch immer sah er nur Finsternis, doch er konnte bereits wieder bewusst die Finger krümmen. Er hörte Hannah leise weinen, wollte sie trösten, doch er konnte sie nicht erreichen. Wenn er doch nur die Kraft fände, sich aufzusetzen. Tastend fuhr er durchs Gras, bis sie seine Hand fest ergriff. Ein Seufzen kam über seine Lippen.

„Ich hatte diese Strafe für dich vorgesehen, nicht für ihn. Da ihr euch aber so sehr aneinander klammert, ist es mir auch recht, euch beide den langsamen Tod sterben zu lassen, nach dem ihr euch so zu sehnen scheint.“

Ihre Worte schickten ein Beben durch Hannahs Arm, doch ihre Stimme klang fest, als sie antwortete.

„Mach doch was du willst. Hättest du mich wirklich töten wollen, so hättest du es längst getan. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden geschehen ist. Doch ich bin sicher, dass auch du dir das hier nicht so vorgestellt hast.“ Freyja schnaubte hörbar, doch Hannah sprach unbeirrt weiter. „Ich weiß, wie es ist, nicht zu bekommen, wonach man sich am meisten sehnt. Komm mit uns zurück zum Schloss, und ich werde dich dafür belohnen, dass du deinen Rachegefühlen nicht nachgegeben hast. Es gibt so wenige von uns, Freyja, wir sollten zusammenhalten.“

Schweigen antwortete ihr, während Sucram unbeholfen versuchte, seine Augen zu betasten, die ihm noch immer den Dienst versagten. Schließlich war die Rothaarige wieder zu hören.

„Von uns, sagst du? Uns Hexen?“ Ihre Stimme troff vor Spott und Sucram spürte, wie Hannah unruhig ihr Gewicht verlagerte. „Du bezeichnest dich als eine von uns? Hast du nicht gerade einen Stein nach mir geworfen? Es reicht nicht, als Hexe geboren zu werden, um sich als solche bezeichnen zu dürfen. Möchtest du sehen, was echte Hexerei kann? Dann pass gut auf.“

Bevor Sucram Hannah eine Warnung zuschreien konnte, erfasste ihn eine wirbelnde Windbö.

Hannah machte ein erschrockenes Geräusch und Sucram mobilisierte all seine verbliebene Kraft, um sich aufzurappeln. Es gelang ihm kaum, da der Wind sich rasch verstärkte. Das Echo düsterer, gemurmelter Worte erhob sich zusammen mit dem aufkommenden Sturm.

„Was ist das?“, kreischte Hannah, während er sich qualvoll langsam auf die Knie erhob. Sie versuchte, ihm zu helfen, doch der starke Luftstrom drückte sie beide zu Boden.

Noch immer konnte er nichts sehen, doch Sucram wusste, dass Hannah sich in Freyja getäuscht hatte. Wenn sie sie noch nicht getötet hatte, dann nur, weil sie sich etwas Schlimmeres für sie ausgedacht hatte.

Der Sturm wurde ohrenbetäubend. Einzig Freyjas Beschwörungsformel dröhnte überlaut hindurch. Er hörte Hannah schreien, verstand jedoch kein Wort. Alles, was er fühlte, war die Kraft des Windes, welcher ihn wie ein Wirbelsturm langsam vom Friedhofsboden hob.

Rasch griff er nach seiner Frau, welche beide Hände fest um seine Handgelenke schlang. Mit Gewalt krallte er sich an ihr fest, als er den Boden unter den Füßen verlor und begann, sich immer schneller mit ihr im Kreis zu drehen. Hilflos fühlte er, wie es ihn von ihr fort riss. Seine Schultergelenke knackten, als die Schleuderkraft seinen Körper beschleunigte.

Dann war alles so plötzlich vorbei, als sei nichts geschehen.

Sucram keuchte, als ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen schlug. Stöhnend blieb er auf dem Bauch liegen. Hannahs Finger waren ihm im letzten Augenblick entglitten, doch er hörte, wie auch sie irgendwo in der Nähe ächzend zu sich kam.

„Hannah…“, krächzte er hilflos und streckte einen Arm aus. Die Bewegung verursachte ein merkwürdiges Rutschen unter ihm, als sei der Boden plötzlich lose geworden. Er fühlte kein Gras und keine Friedhofserde mehr.

„Oh Gott, Sucram, wo sind wir?“

Hannah hatte ihn erreicht und half ihm, sich aufzusetzen. Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Ich… ich kann nichts sehen.“

Eiskalter Schock legte sich um seine Kehle, kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte. Auch Hannah schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben.

„Was soll das heißen? Bist du… was hat sie nur getan?“, frage sie schließlich leise. Hilflos zog Sucram die Schultern hoch.

„Ich weiß es nicht. Hannah, Liebste, sag mir, was du siehst. Wo hat sie uns hingebracht?“ Unbewusst hielt er die Luft an, während seine Frau nach Worten suchte. Wo auch immer sie waren, dass er blind und somit hilflos war, musste einen Grund haben.

„Es ist überall Sand…“, flüsterte sie schließlich erstickt und umklammerte seine Hand. „Sucram, weit und breit ist nichts zu sehen außer Dünen. Ich glaube, wir sind in einer Wüste. Und die Sonne wird bald aufgehen.“


Kapitel 21


Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie Johann erklärt hatte, was sie tun mussten, um das Siegel zu holen. Er sah sie einfach nur an, als fehlten ihm die Worte. Das goldene Licht des Siegels tanzte wie Irrlichter auf seinem Gesicht, gebrochen durch das Meerwasser.

Es schien, als sei die Zeit stehen geblieben, während sie atemlos darauf wartete, was er sagen würde.

Noch immer flatterten ihre Kiemen hektisch, doch das Schwächegefühl war nicht schlimmer geworden. Ihr wurde klar, dass das Schicksal einen grausamen Scherz auf ihre Kosten machte. Sie konnte offenbar trotz ihres Leichtsinns überleben, doch sie musste sich dagegen entscheiden.

„Wieso du?“, fragte Johann schließlich. Gegen ihren Willen stiegen Anna Tränen in die Augen.

„Es ist die einzige Möglichkeit“, antwortete sie mit bebender Stimme. „Es muss ein Leben sein, das demjenigen, der den Handel eingeht, wichtig ist. Und es gibt hier nur zwei Seelen, welche mir wichtig sind. Deine und meine eigene. Dich werde ich nicht opfern, doch du musst hier sein, um das Siegel in Empfang zu nehmen.“

Johann schüttelte den Kopf.

„Das kann ich nicht zulassen, Anna.“ Verzweifelt schlug Anna die Hände vor ihr Gesicht. Ihre Schultern bebten, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

„Mach es mir bitte nicht so schwer!“, schluchzte sie. „Du hast aufgehört, mich zu lieben. Es ist das Beste für alle, wenn ich gehe.“ Sofort griff Johann nach ihren Handgelenken und zog sie herunter, damit sie ihn ansah.

„Dann willst du mich hiermit also bestrafen?“, fragte er bitter. „Ich werde mich bis an mein Lebensende schuldig fühlen. Ist es das, was du willst?“

Entgeistert erwiderte sie seinen Blick.

„Nein...“, flüsterte sie, doch sonst wusste sie nichts zu sagen.

„Was, wenn ich von dir verlange, mich zu opfern? Wenn ich jetzt eine von diesen Pflanzen pflücke und dir keine andere Wahl lasse?“ Er funkelte Anna lauernd an. Sie öffnete ein paar Mal den Mund, doch es kam nichts heraus.

„Siehst du?“, fragte er, „Du hast nicht einmal in Erwägung gezogen, mich das tun zu lassen. Du denkst, du seist selbstlos, doch in Wahrheit bist du eigensüchtig.“

„Aber warum solltest du das tun?“, fuhr Anna auf und wischte sich trotzig über die Augen. „Du könntest hier unten doch sogar glücklich werden, mit deinem Leben als Meermann.“ Johann schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sie sagte.

„Dies ist ein gestohlenes Leben, Anna, und ich hatte nie vor, es zu behalten. Ich bin gestorben, und ich werde in die Geisterwelt zurückkehren, wenn all das hier vorbei ist.“ Damit hatte sie nicht gerechnet. „Du bist eine junge Frau, und ich will, dass du glücklich wirst. Trauere mir nicht mehr hinterher. Lass mich gehen, damit ich mich nicht mehr schuldig fühle, dich verlassen zu müssen.“

Perplex ließ Anna seine Worte in der Höhle verklingen.

„Das war es also?“, fragte sie schließlich. „Darum hast du mich fortgestoßen? Damit ich aufhöre, mich nach dir zu sehnen?“ Wortlos nickte Johann.

„Und genau darum wird nichts aus deinem Plan. Du wirst mich opfern, das Siegel zurück an die Oberfläche bringen und die Welt unserer Tochter retten. Und dann musst du mich vergessen.“ Nun flossen Anna doch Tränen aus den Augen und vermischten sich mit dem salzigen Seewasser.

„Aber ich liebe dich.“

„Du wirst einen Mann treffen, der an deiner Seite bleiben kann. Und nun komm. Sobald du das Siegel an dich genommen hast, schwimm so schnell du kannst. Wenn du erwischt wirst, war alles umsonst.“ Bevor Anna auch nur einen Finger rühren konnte, hatte er bereits eine Handvoll Blüten gepackt und zog.

„Halt!“

Einen Herzschlag lang dachte Anna, das Wort sei über ihre eigenen Lippen gesprungen, doch dann sah sie Johanns Blick. Er starrte an ihr vorbei, Richtung Höhleneingang. Erschrocken wirbelte sie herum und erblickte die älteste Königstochter. Mit in die geschuppten Hüften gestemmten Fäusten schwamm sie dort und versuchte offenbar, Johann mit Blicken zu töten.

„Was fällt euch ein, in unser Heiligstes einzudringen?“, fauchte die Prinzessin. Ihr Gesicht ähnelte immer mehr der furchterregenden Fratze, die Anna schon einmal gesehen hatte. Ihr Liebreiz war gänzlich verflogen und ihr Haar umwogte sie, als sei es lebendig.

„Bitte verzeih…“, begann Johann, „Lass es mich erklären. Unsere Welt ist in Not…“

Mit einer zornigen Geste wischte die Königstocher seine Worte beiseite.

„Wieso hast du mich angelogen? Du hast gesagt, dein Herz gehöre mir allein! Warum sagt dieses Flittchen hier dann, sie liebe dich?“ Grob packte sie Annas Arm und drehte sie zu Johann um. „Wer ist sie?“

Johanns Augen flitzten zwischen ihr und Anna hin und her.

„Sie ist niemand…“, setzte er an, doch die Prinzessin stieß einen lauten Zischlaut aus.

„Lüg mich nicht an!“

„Ich bin Mutter einer Tochter“, hörte Anna sich plötzlich sagen. „Und ihr und den ihren droht ein schlimmes Schicksal, wenn das Siegel diesen Ort nicht verlässt.“

Überraschung huschte über das Gesicht der Meerfrau, als sie ihr den Kopf zuwandte. Doch dann verdüsterte es sich wieder.

„Mein Vater hat das Siegel mit dem Leben unserer Mutter erkauft“, zürnte sie, „Wir sind schutzlos ohne es. Ihr könnt es nicht haben! Schon gar nicht, nachdem er da mir das Herz gebrochen hat!“ Anklagend zeigte sie auf Johann, welcher die kurze Ablenkung genutzt hatte. Er hielt drei abgerissene Stängel in der Hand, aus denen die milchige Flüssigkeit sickerte, und führte sie zum Mund.

„Nein…!“, heulten Anna und die Königstochter fast im Chor, doch Johann war schneller.

Schon zerkaute er die Stängel und hustete qualvoll. Mit einem Schwanzschlag war Anna bei ihm, aber es war zu spät. Seine Augen quollen hervor, während seine Kiemen von innen zu verkleben begannen.

„Johann…“, weinte Anna und hielt ihn mit beiden Armen, bevor er zu Boden gehen konnte. Hinter ihr erklang ein zorniger Schrei und spitze, kalte Finger krallten sich in Annas Haar.

„Also gut!“, keifte die Prinzessin und riss Anna von Johann fort, „Wenn ihr unbedingt sterben wollt, dann sterbt!“ Mit einer Hand hielt sie Anna eisern fest, mit der anderen langte sie nach den unschuldig wogenden Blüten. Anna zappelte wie verrückt, doch der Griff in ihrem Haar war wie ein Schraubstock. Fest presste sie Augen und Mund zu, beide Hände auf ihren Kiemen, als die Königstocher ihr ein Büschel der giftigen Pflanze vor die Nase hielt.

„Los! Nimm das Gift und stirb!“, erscholl es schrill über ihr, doch Anna dachte gar nicht daran.

Stattdessen krümmte sie sich und schlug so fest mit ihrer Schwanzflosse zu, wie sie konnte. Sie verfehlte die durchgedrehte Meerfrau, doch diese erschrak genug, um ihren Griff für einen Moment zu lockern. Sofort riss Anna sich mit einem Schrei los und schoss von ihr fort.

Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Prinzessin ein dickes Büschel blonden Haars losließ und sich mit großen Augen an die Kiemen fasste. Eine letzte, milchige Schliere verschwand darin, bevor auch sie begann, blau anzulaufen.

Endlich konnte Anna sich wieder Johann zuwenden, welcher zuckend auf dem Boden der Höhle lag.

„Bitte stirb nicht“, flüsterte sie und hob seinen Oberkörper so an, dass sie ihn umarmen konnte. „Bitte, bitte nicht.“ Weinend drückte sie sein Gesicht an seines, in dem grenzenlose Qual zu lesen war. Kein Laut kam über seine Lippen. Es zerriss Anna das Herz, ihn so zu sehen.

„Ich kann dich nicht schon wieder verlieren!“

Doch Johanns Schicksal war besiegelt. Seine Augäpfel rollten sich nach oben in seinen Schädel. Dann blinzelte er noch einmal und sah sie direkt an.

„Ich… liebe dich“, krächzte er. „Vergiss mich nicht.“

Dann schloss er die Augen und sein Körper entspannte sich unter Annas Händen. Schmerz und Trauer brachen in einem lauten, klagenden Schrei aus ihr heraus, als sie sich über ihn warf. Sie weinte bitterlich, bis sein Körper sich aufzulösen begann. Wie der König es gesagt hatte, verwandelte sich der Tote in Meeresschaum, welcher zwischen Annas Fingern hindurch schwebte und davon trieb.

Ein paar kostbare Herzschläge lang sah Anna ihm nach, dann richtete sie sich auf und legte ihre Hand auf das Siegel. Es löste sich sofort.


Kapitel 22


Schwer atmend warf ich mich nach vorn, um nicht wieder die Düne herunter zu rutschen. Schon fühlte ich, wie der Grund unter mir wegbröckelte, und griff in den kalten, feinen Sand vor mir, um mich festzuhalten. Doch nichts hielt, ich ließ mich fallen und landete bäuchlings auf dem Hang. Trotz der Kälte der Nacht brach mir der Schweiß aus. Verbissen zog ich die Knie an und arbeitete mich auf allen Vieren die letzten Meter nach oben.

Auf dem Kamm der Düne angekommen, richtete ich mich vorsichtig auf.

Sand klebte in meinem Gesicht und hing in meinen Haaren. Unwillkürlich strich ich über meinen langen Rock, den ich oberhalb der Knie hochgeknotet hatte.

Der Anblick war ernüchternd. Weit und breit war nichts als ein unendliches Meer aus Dünen und Sand, dazwischen tiefe Schatten, wo das fahle Mondlicht den Grund nicht erreichte. Ein Zittern ergriff mich und ich schlang schutzsuchend die Arme um meinen Oberkörper.

Langsam drehte ich mich um mich selbst. Keine Unterbrechung der Endlosigkeit, bis auf einen hellen Streifen am Horizont und die winzige, zusammengekrümmte Gestalt Sucrams am Fuß der Düne. Wir würden es nicht schaffen, wurde mir klar. Es gab weit und breit keinen Unterschlupf, Sucram konnte noch immer nichts sehen und ich war zu geschwächt, um zu fliegen. Wie Freyja es beabsichtigt haben musste, saßen wir hier fest und mussten hilflos den Sonnenaufgang abwarten.

Rutschend und keuchend machte ich mich an den Abstieg.

Bis ich unten war, glaubte ich, meine Angst soweit unter Kontrolle gebracht zu haben, dass sie nicht mehr unüberhörbar in meiner Stimme lag. Doch zu sprechen war gar nicht nötig. Kaum hatte ich Sucram erreicht, richtete er sich auf und drehte sein Gesicht in meine Richtung.

„Es gibt nichts da draußen, oder?“, fragte er leise. Er klang ruhig, viel ruhiger, als ich mich fühlte. Ich schüttelte instinktiv den Kopf.

„Nein…“, flüsterte ich und ergriff die Hand, die er nach mir ausstreckte.

„Du musst mich zurücklassen, Liebste, hörst du? Du musst zurück zum Schloss, so schnell es geht.“ Ich lachte bitter auf.

„Bitte red keinen Unsinn, ja? Ich bin ja kaum diese Düne raufgekommen.“ Sucram schien noch ein wenig blasser zu werden.

„Wir dürfen sie nicht im Stich lassen“, sagte er eindringlich. „Hannah, Freyja ist hinter den Kindern her. Sie will die Zwillinge für sich!“

Es war, als hätte er mich gezwungen, eine Schütte glühender Kohle zu schlucken. Fassungslos ließ ich seine Hand los.

„Die Zwillinge?“, hauchte ich tonlos. „Willst du mir sagen, dass die Frau, mit der du dich hinter meinem Rücken eingelassen hast, es auf unsere Kinder abgesehen hat?“ All die Wut, die der plötzliche Schrecken zuvor verdrängt hatte, floss nun wieder wie Magma durch meine Adern. Ich sprang auf und lief ein paar Schritte fort. Ich konnte ihn gerade einfach nicht ansehen.

„Bitte, Hannah, das ist alles viel komplizierter, als…“

Mit einer zornigen Geste unterbrach ich ihn. „Ich will davon nichts hören! Es ist nicht kompliziert, es ist wirklich einfach: wir sind beide hier, um zu sterben, und die Zwillinge sind Freyja schutzlos ausgeliefert! Sie ist eine Hexe! Sie wird Mittel und Wege finden, zu ihnen zu gelangen!“

Ich hörte, wie Sucram sich hinter mir mühsam aufrichtete, doch ich konnte mich nicht zu ihm umdrehen. Nicht jetzt. Stocksteif blieb ich stehen, während er sich mir mit unsicheren Schritten näherte. Eine tastende Hand berührte meinen Rücken.

„Warum hast du das nur getan?“, fragte ich gedämpft. Ich entzog mich seiner Berührung nicht, und Sucram trat näher an mich heran. Warm und tröstlich spürte ich ihn in meinem Rücken, während er seine Arme um mich schlang. Sanft küsste er meinen Scheitel und flüsterte dann direkt in mein Ohr: „Sie hat mir keine Wahl gelassen, Hannah, das musst du mir glauben. Sie hätte dich und die Kinder getötet, wenn ich nicht getan hätte, was sie wollte.“

Spöttisch schnaubte ich.

„Ich war dort, Sucram, vergiss das nicht. Ich habe gesehen und gehört, was du getan hast. Und es sah mir nicht danach aus, als zwinge dich jemand dazu.“ Sucram schüttelte den Kopf.

„Ich weiß…“, flüsterte er, „Wenn ich gewusst hätte, dass du zusiehst…“ Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln.

„Es macht keinen Unterschied. Du wolltest sie, und du hast sie dir genommen.“ Ich fühlte, wie Sucram seine Stirn auf meinen Hinterkopf lehnte.

„Hannah, ich liebe dich. Doch da ist etwas in mir… ich bin ein Vampir, länger, als ich selbst begreife. Und das hat etwas in mir hinterlassen. Nenn es meine dunkle Seite, meinen inneren Wolf… Freyja hat ihn provoziert, und er hat sich auf sie gestürzt. Sie hat mich gezwungen, ihr gefügig zu sein, und ich wollte sie bestrafen. Es hat mich erregt, sie ihre eigene Medizin schlucken zu lassen.“

Als er endete, trat Schweigen ein. Widerstreitende Gefühle tobten durch meinen Kopf, und Sucram ließ mir Zeit, damit umzugehen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ein Teil von mir wollte ihm vergeben, all das vergeben und vergessen. Doch der andere Teil wollte ihn weiter anschreien, ihn verletzen, ihm klar machen, dass sein Betrug mein Herz in Fetzen zerrissen hatte und dass es nicht reichte, es mit ein paar gut gemeinten Worten wieder zu kitten. Letztlich siegte der Gedanke daran, dass unser beider Leben in weniger als einer Stunde beendet sein würde, ob wir uns vertrugen oder nicht.

Unvermittelt drehte ich mich in seinen Armen um und küsste ihn.

Er zuckte zurück, offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet. Doch dann öffnete er mir seine Lippen, fasste mein Gesicht mit beiden Händen und erwiderte meinen Kuss mit derselben Leidenschaft, die ich früher so an ihm geliebt hatte. Dann zog er seinen Kopf zurück, hob an, etwas zu sagen, doch ich legte meinen Finger auf seinen Lippen.

„Nicht“, wisperte ich, „Nicht reden.“

Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals und genoss die Liebkosungen seiner Zunge, seinen Geschmack und das Gefühl seiner starken Muskeln an meinem Körper.

Wir versanken im weichen Sand, eng umschlungen hielten wir uns aneinander fest wie Ertrinkende. Wenn ich schon sterben musste, dann in seinen Armen. Sucram lag auf dem Rücken und ich auf ihm, unsere Zungen gefangen im Spiel des Vorstoßens und Zurückziehens. Ich sah, wie der Sand um uns herum langsam heller wurde, als die grauen Finger der Dämmerung danach griffen. Unauffällig sorgte ich dafür, dass Sucram tiefer im Sand versank, sodass seine Beine und Brust davon bedeckt wurden. Er durfte nicht bemerken, was ich vorhatte, bis die Sonne aufging.

Ich legte all meine Liebe in einen langen Kuss, doch schließlich löste sich Sucram doch von mir und schob mich nur soweit von sich fort, dass ich seine Lippen nicht berühren konnte.

„Etwas ist anders“, flüsterte er. Verwirrt sah ich ihn an.

„Was meinst du?“ Er verzog das Gesicht und seine Nasenflügel blähten sich.

„Dein Duft… er ist wie früher.“ Plötzlich vergas ich den drohenden Feuerball in meinem Rücken.

„Wie früher?“, echote ich.

„Ja“, bestätigte er und hob seine Hand. Ich ergriff sie und legte sie an meine Wange.

„Du riechst wie eine Sterbliche, Liebste.“ Meine Gedanken rasten. Ich konnte nicht mehr fliegen. Zuvor hatte ich das auf meine Erschöpfung geschoben, doch was wenn…?

„Aber wie ist das möglich?“ Sucrams blinde Augen wurden groß.

„Die Rapunzeln“, antworte er langsam, „sie waren verhext. Aber warum sollte Freyja das wollen?“

In diesem Moment roch ich verbrannte Haut und wirbelte herum. Rot lodernd hatte sich die tödliche Sonne über die Düne hinter uns geschoben.


Kapitel 23


Sucram schrie vor Schmerz. Ohne Vorwarnung schienen seine Arme in Flammen aufzugehen. Ruckartig löste er sie von Hannah, welche seine Handgelenke fest packte und auf seiner Brust kreuzte. Zwar blieb das fast unerträgliche Brennen, doch der Schatten seiner Frau und der kühle Sand bewahrten ihn vor Schlimmerem. Er atmete tief durch, während sich die Luft um ihn herum rasch erwärmte.

„Beweg dich nicht“, sagte Hannah leise, und er tat sein Bestes, ihrem Rat zu folgen. Erst als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, ging ihm auf, was all das bedeutete.

„Die Sonne verbrennt dich nicht…“, stellte er heiser fest.

Das war einfach unglaublich. Freyja musste viel mächtiger sein, als er sich je hätte träumen lassen. Und es ändert so vieles.

„Du bist wieder sterblich.“ Er fühlte, wie Hannahs langes Haar sanft über ein Gesicht strich, als sie nickte.

„Es ist wahr.“ In ihrer Stimme schwang dieselbe Unsicherheit mit, die er selbst empfand. Was bedeutete das für sie beide? Hannah würde nun wieder altern, und sie gehörte nicht mehr zum Volk der Verdammten. Sie könnte wieder am Tag leben, während er sich jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, beherrschen musste wie früher.

Doch all das wäre nicht mehr wichtig, sollten sie es nicht bald aus dieser Wüste heraus schaffen.

Zwar konnte seine Frau der Sonne widerstehen, doch sie würde schon bald jämmerlich verdursten. Der Tag zog unbarmherzig herauf und brachte die Hitze des Todes mit sich. Unruhig bewegte sich Hannah über ihm. Sie musste sich mit beiden Armen über ihm abstützen, und jede erleichternde Gewichtsverlagerung brachte ihn in Gefahr. Das konnte sie nicht ewig durchhalten.

Sucram hatte kaum den Mund geöffnet, da ertönte bereits ihre verbissene Antwort.

„Vergiss es. Ich werde nicht ohne dich gehen.“

Das Atmen fiel ihr hörbar schwer, doch sie war so stur wie eh und je. Verärgert runzelte er die Stirn, sagte jedoch nichts. Er kannte sie zu gut, um jetzt eine Diskussion mit ihr anzufangen. Stille kehrte ein, nur durchbrochen von Hannahs unterdrücktem Keuchen.

Nach einer Weile begann sie zu schwitzen, Sucram nahm deutlich ihren köstlichen Menschenduft war. Das Blut pulsierte kochend durch ihre Adern, so nah, dass ihm fast schwindelig wurde.

Es wurde der wohl längste Tag, den sie jemals gemeinsam verbracht hatten. Obwohl sie nichts mehr sagte, spürte Sucram, wie Hannahs Kräfte zunehmend nachließen, während die Sonne über sie hinweg wanderte.

Gegen Mittag schaufelte sie weiteren Sand über Sucrams Glieder, sodass nur noch sein Gesicht völlig ungeschützt war, damit er atmen konnte. Mit einem leisen Schmerzensschrei hatte sie sich auf ihre Ellbogen niedergelassen, damit ihr schmaler Schatten die Mittagssonne blockierte.

Als die Sonne endlich unterging, war Hannah fast nicht mehr bei Sinnen. Kaum war der letzte Strahl hinter der schützenden Düne verschwunden, brach sie über ihm zusammen und weinte. Mit ungelenken Bewegungen befreite sie ihn vom Sand, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn so inniglich, dass ihre Tränen auch über sein Gesicht liefen.

„Gottseidank!“, schluchzte sie und Sucram blinzelte, während das heiße Salzwasser sich in seinen Augenwinkeln sammelte, „Verdammt, ich dachte, ich schaffe es nicht…“

„Aber du hast es geschafft“, krächzte Sucram und ertastete ihr nasses, glühendes Gesicht. Seine Augen brannten, doch er genoss die Kühlung, die ihre Benetzung ihm verschaffte. „Komm her.“

Steif setzte er sich auf und nahm seine bebende Frau in den Arm. Alles floss wie ein Sturzbach aus ihr heraus, Angst, Erleichterung, Schmerz und Liebe. Er nahm all das wahr wie einen exquisiten Cocktail, welcher ihn gleichermaßen erregte wie berührte. Ihre Gefühle für ihn waren so deutlich wie nie, und er schlang fest seine Arme um ihre schmale Gestalt. Gemeinsam wiegten sie sich im abkühlenden Wüstensand, bis Hannah sich ein wenig beruhigt hatte.

Schließlich drückte sie ihr Gesicht fest an seine Brust und flüsterte: „Was machen wir denn jetzt?“ Nachdenklich brummte Sucram.

„Ich weiß, es fällt dir schwer, doch du musst vorausgehen. Die Kinder schweben in Gefahr. Freyja ist eine mächtige Hexe, wie wir jetzt wissen, und sie weiß, wie wertvoll die Zwillinge sind.“ Hannah verkrampfte sich in seinen Armen.

„Aglaophata wird sie nicht im Stich lassen“, hielt sie dagegen, doch sie klang nicht von Herzen überzeugt. Zwar war ihre Großmutter die mächtigste Hexe, mit welcher Sucram jemals das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, doch sie war auch sehr berechnend. Ihre Ziele waren nicht von Liebe und Mitgefühl bestimmt, sondern von dem Bestreben, die Wünsche des Schicksals zu erfüllen. Und beides vertrug sich ausnehmend selten.

„Wir können das Risiko nicht eingehen. Und viele solcher Tage wirst du nicht mehr überleben, mein Herz. Ich werde dir folgen, so gut ich kann, doch wir müssen uns trennen.“ Seine Worte schienen in der Luft zu schweben wie ein Damoklesschwert.

„Es ist unsere einzige Möglichkeit, oder?“, flüsterte Hannah erstickt. Sucram nickte schweren Herzens. Auch wenn er es ihr nicht sagen konnte, so wusste er doch, dass sein Schicksal besiegelt war. Ohne sein Augenlicht würde er hilflos umherirren, bis die Sonne aufging und ihn zu Staub verbrannte. Doch Hannah hatte eine Chance, und das war alles was zählte.

„Du musst gehen. Sofort.“

Eine kleine Ewigkeit verging, während keiner von beiden es wagte, sich zu rühren. Denn sobald sie sich von einander lösten, würde es wahrscheinlich für immer sein. Und Sucram wusste, dass Hannah diesen Gedanken genauso wenig ertrug wie er selbst. Doch ihre Zeit lief. Sanft küsste er sie auf den Mund, bevor er sie von sich fort schob.

„Los“, flüsterte er. „Jedes weitere Zögern verschafft Freyja eine weitere Gelegenheit.“

Hannah schluchzte so laut auf, dass es Sucram fast das Herz zerriss. Doch sie rappelte sich auf, und ihre tröstliche Wärme verschwand. Er blieb allein in der Kühle der Nacht zurück. Keiner von ihnen brachte ein Wort des Abschieds über die Lippen.

Als ihre hastigen Schritte im Sand verklungen waren, ließ Sucram sich zurückfallen. Reglos lag er auf dem Rücken, während sich seine Tränen mit Hannahs auf seinen Wangen vermischten. Ein teuflisches Brennen entstand daraus, doch er begrüßte es beinahe. Es lenkte ihn von dem kolossalen Schmerz ab, den er dabei empfand, Hannah gehen lassen zu müssen.

Im Grunde war er fast erleichtert, dass er nun sterben würde.

Er hasste jede Minute, die er hier allein war, ohne Hannahs Nähe, ihre Liebe, ihre Wärme. All das hatte er gehabt, für eine kurze Zeit waren sie glücklich gewesen. Das musste reichen. Es war mehr, als er sich noch vor wenigen Jahrhunderten jemals hätte träumen lassen.

Sucrams Lider flatterten, als plötzlich Helligkeit hindurch stach.

Das Brennen verstärkte sich, bis er glaubte, seine Augäpfel seien in Flammen aufgegangen. Das Bild des unverschleierten Mondes über der Wüste blitzte vor ihm auf, flackerte, und blieb.

Ungläubig rieb er sich die Augen. Doch das Bild verschwand nicht wieder in der Dunkelheit. Rasch sah er sich um, erblickte bläulich anmutende Dünen, feinen Sand und funkelnde Sterne. Dann fiel sein Blick auf kleine Fußspuren, die sich von ihm entfernten, und das Herz sprang ihm beinahe aus der Brust.

So schnell er konnte kam er auf die Füße, schwankte, fiel und versuchte es erneut, bis seine Glieder ihm wieder gehorchten.

„Hannah…!“, brüllte er in die Nacht hinaus und begann, durch den Wüstensand zu stapfen, bis er es endlich schaffte, sich hinauf in die Lüfte zu schwingen.

„Hannah!!“


Kapitel 24


Anna erblickte das Funkeln der Sterne durch das Wogen der Wellen über ihr und seufzte erleichtert. Jetzt endlich musste sie die südliche Küste erreicht haben, das Rosenschloss durfte einfach nicht mehr fern sein. Fest umklammerte sie das Siegel und schwamm der Strömung entgegen nach oben.

Das kostbare Artefakt hatte vor wenigen Stunden angefangen, sich zu erwärmen. Anna ahnte, dass es sich nicht ewig umhertragen ließ. Es wollte platziert werden, seinen Teil des teuren Handels erfüllen. Doch der Weg war weit, und obwohl Anna genau wusste, wo sich jede Himmelsrichtung befand, so hatte sie doch keine Ahnung, wo das Schloss der Meermenschen sich befunden hatte. Kurzentschlossen hatte sie sich gen Norden gewandt.

Hoffnungsvoll durchbrach Anna die Wasseroberfläche und genoss das Gefühl, mit dem ihr langes, nasses Haar vom Wind ergriffen wurde und ihr auf den Rücken klatschte.

Nach der langen Zeit der dumpfen Geräusche und des gebrochenen Lichtes unter Wasser war es eine Wohltat, das Rauschen des Meeres und das Heulen des Windes ungefiltert wahrzunehmen.

Trotzdem zog der Anblick, welcher sich ihr bot, ihr Herz hinab zum Meeresboden.

Um sie herum war nichts als Wasser. Wellen türmten sich auf und spiegelten das Mondlicht, doch es gab weit und breit kein Zeichen der rettenden Steilküste.

Ernüchtert drehte Anna sich um sich selbst, während die wachsenden Wellen sie auf und ab schaukeln ließen. Wo auch immer sie war, sie hatte es noch nicht geschafft, und nur Gott wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb. Was sie brauchte, war ein Wunder, und kein kleines.

Hilflos schlug sie mit der Faust ins Wasser. So konnte es doch nicht enden! Nicht nach allem, was geschehen war! Die See verhöhnte sie und zeigte ihr, wie winzig sie trotz allem war, im Vergleich zu ihrer ungeheuren Weite. Erzürnt machte Anna Anstalten, sich wieder in ihre Tiefen zu stürzen, bevor ihre Kiemen trockneten.

Ein Ruf in der Ferne ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.

Horchend hob sie den Kopf und verengte ihre Augen zu Schlitzen, während sie sich erneut um sich selbst drehte. Es war noch immer nichts zu sehen, doch der Ruf ertönte wieder, diesmal deutlich näher. Eine Halluzination, das war die einzige Erklärung, dachte Anna, denn sie glaubte, die Stimme ihrer Tochter zu erkennen.

„Anna!“

Begreifend hob Anna ihr Gesicht zum Himmel. Und dort war ihr Wunder, in Form von ihrem Schwiegersohn Sucram. Er hielt ihre Tochter fest umklammert, während er auf sie zu flog.

„Hier!“, rief Anna ausgelassen und winkte erfreut. Wenn dies ein Traum war, so war sie bereit, sich davon trösten zu lassen. Doch es wirkte über die Maßen real, als Sucram unsanft wasserte und ihr einen Schwall Salzwasser entgegen schob. Blinzelnd und grinsend breitete sie die Arme aus, als Hannah ins Wasser glitt und auf sie zu schwamm.

„Tochter!“, rief sie überwältigt, als sie sich überschwänglich in die Arme fielen. „Was um Himmels Willen macht ihr hier draußen?“ Lachend schob sie ihr Kind von sich fort, um sie ansehen zu können.

„Dasselbe könnte ich dich fragen!“, prustete Hannah und beäugte misstrauisch Annas Kiemen. Ein Blick hinunter öffnete ihr die Augen, und Anna zuckte mit den Schultern.

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete sie ernst. Umsichtig hob sie das Siegel aus dem Wasser, welches sie die ganze Zeit über mit ihrer Faust umschlossen hatte. „Aber ich muss das hier sofort ins Schloss bringen. Wir schweben alle in großer Gefahr, solange es nicht dort ist.“ Hannahs Blick wurde vorsichtig.

„Was ist das?“ Sie streckte eine Hand danach aus, doch Anna riss ihre zurück.

„Bitte fass es nicht an!“, rief sie erschrocken. „Es ist ein Siegel, und es zu berühren kostet einen hohen Preis. Ich werde alles erklären, wenn es ausgestanden ist. Jetzt muss ich euch bitten, mich so schnell wie möglich zum Schloss zu bringen, wenn euch euer Leben und das eurer Untertanen lieb ist.“

Hannah wechselte einen raschen Blick mit Sucram. Dieser nickte.

„Ich werde dich mitnehmen“, sagte er dann.

„Es ist nicht mehr weit, ich werde hier so lange warten“, ergänzte Hannah. Anna runzelte verwirrt die Stirn.

„Aber warum…?“, setzte sie an, doch ihre Tochter winkte ab.

„Das ist ebenfalls eine lange Geschichte. Ihr beeilt euch besser.“ Schon war Sucram heran und griff unter Annas Arme, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Keuchend ließ sie es geschehen und hörte den überraschten Ausruf des Vampirs, als ihr schlanker, schuppenbesetzter Fischschwanz zum Vorschein kam.

Er flog höher, und kaum dass Anna zur Gänze in der Luft war, schlossen sich ihre Kiemen. Sie röchelte, griff sich an den Hals und fühlte, wie ihr die Augen aus dem Schädel quollen. Für einen qualvollen, endlosen Moment konnte sie weder durch die Kiemen noch durch den Mund atmen.

Doch bevor sie ernsthaft annehmen konnte, sie würde jetzt ersticken müssen, füllte sich ihre Lunge mit Luft.

Tief atmete sie durch, spuckte Meerwasser und hustete so lange, bis sie sich wieder darauf eingestellt hatte. Kurz darauf schoss ein kalter Schmerz durch ihren Unterleib, als habe sie jemand mit einer Harpune aufgespießt. Er riss ihre Schwanzflosse entzwei und formte zwei lange, nackte Beine daraus.

„Hier, nimm das, und kommt schnell zurück!“, rief Hannah unter ihr und reichte ihr den langen Rock, welchen sie sich vom Leib gerissen hatte. Dankbar wickelte sich Anna mit Sucrams Hilfe darin ein, während Hannah unter ihnen wassertretend zusah.

„Ich komme, so schnell ich kann“, versicherte Sucram, hörbare Sorge in seiner Stimme. „Halt durch, Liebste!“ Seine Frau nickte, und Anna warf ihr einen letzten Blick zu, bevor sie in den Armen des Vampirs gen Himmel verschwand.

Sie konnten das Rosenschloss bereits sehen, als die Sonne im Osten aufging. Sucram bestand darauf, auch das letzte Stück zu fliegen, doch Anna waren die heilenden Brandblasen auf seinen Armen nicht entgangen. Mit fester Stimme versicherte sie, noch genug Kraft für einen kleinen Sprint zu haben. Eine halbe Meile vom Strand entfernte landeten sie, und Sucram verschwand ohne viel Federlesens in einer kleinen Höhle.

Ohne noch eine weitere Sekunde zu verlieren, rannte Anna los.

Sie stolperte, fiel hart auf die Knie, und rappelte sich wieder auf. Ihre Beine hatten sich noch nicht wieder daran gewöhnt, getrennt zu sein, doch Anna biss die Zähne zusammen und kugelte beinahe den Weg zum Strand hinunter. Der weiche Sand machte das Laufen nicht leichter, doch die Sonne hatte sich gerade erst vom Horizont gelöst, als sie endlich vor dem riesigen Tor stand.

Einen Herzschlag lang erinnerte sie sich an das erste Mal, als sie hier gestanden hatte, eine junge Prinzessin auf dem Weg zu ihrem persönlichen Alptraum. Doch heute war sie gekommen, um die Welt zu retten.

Schwer atmend stürmte sie auf den Hof des still daliegenden Schlosses. Die Vampire hatten sich bereits zurückgezogen, was ihr das Vorankommen erleichterte. Ohne lästige Fragen beantworten zu müssen, erreichte sie die Treppen, welche in die Tiefe der Felsen führten.

Laut hallten die Schritte ihrer nackten Füße von den Wänden wider, bis sie den erdigen Teil erreicht hatte. Dort vorn war die Tür, Anna konnte sie schon sehen. Helle Punkte tanzten bereits vor ihren Augen, ihre Lungen brannten.

Mit letzter Kraft trat sie durch die Tür und wurde fast rückwärts wieder hindurch geschleudert.

Ein machtvolles, jede Faser durchdringendes Summen schlug ihr entgegen, zusammen mit einem gleißenden Licht. Haltsuchend legte Anna ihre Hände in den Türrahmen und erschauerte, als sie spürte, wie stark er vibrierte. Das Buch war kaum mehr auszumachen, stattdessen prangte ein riesiger, Zeit und Raum teilender Riss in der Kammer.

Überwältigt sank Anna auf die Knie. Welche Macht hier herrschte! Sie fühlte sich winzig und unbedeutend, ein Staubkorn in der Wüste der Dimensionen, welche sich vor ihren Augen zu vereinigen suchten.

„Anna!“

Johanns Stimme drang in ihr Bewusstsein wie ein rettendes Seil. Verzweifelt klammerte sie sich daran fest.

„Anna, das Siegel! Platziere das Siegel!“

Als erliege sie einem Déjà-vu, streckte sich eine durchscheinende Geisterhand durch den Riss, kurz darauf erschien Johanns Gesicht.

„Liebste, es ist soweit!“ Annas Körper protestierte mit jeder Zelle, doch sie zwang sich, aufzustehen. Das Summen ließ auch sie vibrieren, der zuvor schon unangenehme Druck verstärkte sich zu allesumfassender Qual, als sie sich dem Riss näherte. Alle Willenskraft aufbringend hob sie ihren Arm und reichte Johann das Siegel.

Als sich ihre Hände berührten, explodierte die Welt.

Blind und taub flog Anna rücklings aus dem Raum und schlug so hart auf, dass ihr sämtliche Luft aus den Lungen wich. Dann wurde es dunkel und kühl um sie herum und sie ergab sich mit einem erleichterten Seufzen der Stille.


Kapitel 25


Obwohl Sucram sich so erschöpft fühlte wie noch niemals zuvor, schlief er nicht. Stattdessen hockte er wie ein gefangenes Tier in seiner Höhle und wartete darauf, dass draußen das Licht schwand. Sorge zerfraß ihn, als habe er einen Becher Säure geschluckt. Als Anna nicht zurückkehrte, schossen ihm unwillkommene Bilder durch den Kopf. Das Schloss in Freyjas gnadenloser Hand, seine schreienden Zwillinge ihren Rachegelüsten ausgeliefert. Übelkeit und ein rasender Kopfschmerz quälten ihn. Er war schwach, denn der Heilungsprozess seiner Haut forderte viel Energie und er hatte schon eine gefühlte Ewigkeit lang nichts mehr getrunken.

Als das Tageslicht sich grau färbte, verließ ihn die Geduld.

Wie eine überreizte Fledermaus schoss er aus der Höhle und ignorierte das schmerzvolle Prickeln der Dämmerung auf seiner Haut. Einem Pfeil gleich überwand er die fehlende halbe Meile zum Schloss.

Der Hof war verlassen und die Stille dröhnte warnend in Sucrams Ohren. Ohne Rücksicht auf Verluste riss er die Hoftür auf, welche quietschend aufschwang und laut gegen die Mauer krachte. Ein verdutzter Vampir starrte ihn dahinter aus großen Augen an und riss dann fauchend die Arme vors Gesicht, als das Dämmerlicht hinter Sucram hereinfiel.

Doch Sucram nahm kaum etwas davon war.

Ohne Umwege flog er zu Hannahs Gemächern hinauf, wo er die Kinder vermutete. Nichts, nicht mal ein Quäken war zu hören. Fast bewusstlos vor Angst steuerte er auf die Tür zu Hannahs Kammer zu und war fast heran, als sich eine Frau davor schob und einen Finger an die Lippen hob.

Einen Herzschlag lang sah er Freyja, ein wissendes Lächeln im Gesicht, und machte sich bereit, sie an Ort und Stelle in der Luft zu zerreißen. Doch dann blinzelte er und erblickte Aglaophata, welche nun ärgerlich ihre Geste wiederholte.

Sucram bemerkte, dass er noch immer laut knurrte, und schluckte es herunter.

„Was ist mit den Zwillingen?“, verlangte er dennoch drohend zu wissen und trat einen Schritt auf sie zu. Die alte Hexe zuckte mit den Schultern.

„Was soll mit ihnen sein? Sie schlafen friedlich. Zumindest haben sie das, bis du hier herein gestürmt bist wie ein Verrückter.“ Es dauerte einen Augenblick, bis die Botschaft Sucrams Bewusstsein erreicht hatte.

„Die… die Kinder sind allein? Wo ist Freyja?“ Aglaophata sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand.

„Freyja? Wer ist das nun wieder?“

Stumm sah Sucram sie an. Wenn sie log, dann war sie wirklich gut.

„Willst du mir sagen, sie war gar nicht hier? Es hat keine rothaarige Friedhofshexe versucht, die Kinder zu holen?“ Kopfschüttelnd erwiderte die Alte seinen ungläubigen Blick.

„Hier war keine Hexe außer mir. Und glaub mir, ich hätte sie bemerkt, egal in welcher Gestalt sie sich hereingeschlichen hätte. Wir erkennen einander.“ Trotzdem fiel es Sucram noch immer schwer, ihr Glauben zu schenken.

„Und wo ist Anna? Sie wollte hinunter…“ Dieses Mal nickte Aglaophata zu seiner grenzenlosen Erleichterung.

„Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, aber es hat sie sehr erschöpft. Sie schläft in ihrer Kammer, und ich denke, sie wird ein paar Tage brauchen, bis sie dir alles erzählen kann.“ Bewusst ließ Sucram die Luft fahren, welche er angehalten hatte.

„Es scheint mir, als müssten wir in den nächsten Tagen mehr als eine Erklärung finden“, gab er nachdenklich zurück. „Versteh mich nicht falsch, ich bin mehr als froh, dass du hier warst, um über meine Kinder zu wachen. Doch ich habe den Zorn einer deiner mächtigsten Artgenossen auf mich gezogen. Dass sie es gar nicht erst versucht hat, bereitet mir Unbehagen.“

Zu seinem Erstaunen spottete die Alte nicht.

„Das ist in der Tat ungewöhnlich“, gab sie langsam zurück und sah ihn an, als versuche sie, ihn zu durchleuchten. „Wir Hexen mögen zwar subtil arbeiten, doch wir lassen uns selten von unseren Plänen abbringen. Wenn sie nicht gekommen ist, dann, weil sie aus einem bestimmten Grund nicht kommen wollte. Und dieser Grund sollte dir Unbehagen bereiten“, fügte sie düster hinzu. Sucram nickte.

„Lass mich durch“, sagte er schließlich leise. „Ich will sie mit eigenen Augen sehen.“

Seufzend trat Aglaophata beiseite und ließ ihn eintreten. Er öffnete die Tür so leise er konnte und schlüpfte in die Kammer, welche nur durch eine kleine Kerze erleuchtet war.

Drinnen standen wie versprochen beide Wiegen, in denen seine Zwillinge leise atmend schliefen. Das Mädchen seufzte, als es den Kopf von einer Seite auf die andere drehte. Andächtig trat Sucram näher. Sie waren perfekt. Zwei perfekte, wunderschöne kleine Wesen. Und er kannte nicht einmal ihren Namen.

Schuld und Reue holten ihn ein. Auch wenn er nichts von dem, was in der Zwischenzeit geschehen war, mit böser Absicht getan hatte, so tat ihm dennoch alles leid. Er hätte kämpfen müssen, er hätte hier sein müssen, bei seiner Frau und seinen Kindern. Doch das würde er nachholen. Fortan würde er nicht mehr von ihrer Seite weichen und sie alles lehren, was sie brauchten, um sich selbst zu beschützen, wenn er es eines Tages nicht mehr konnte. Ebenso wie Hannah.

Der Gedanke an Hannah erschütterte ihn bis ins Mark.

Während er hier stand und über den schlafenden Säuglingen sinnierte, ertrank sie womöglich gerade irgendwo vor der Küste. Viel zu laut stolperte er hinaus auf den Flur, wo Aglaophata ihn mit einer hochgezogenen Braue erwartete.

„Gib weiter gut auf sie Acht, ich bin bald zurück!“, rief er und verschwand mit fliegendem Mantel die Treppe hinunter. Hinter ihm brach zorniges Kindergeschrei los.

Die Nacht draußen war bewölkt und düster, doch das war es nicht, was Sucram beunruhigte. Es waren die Wolkentürme in der Ferne, zwischen denen helle Blitze zuckten. Sturm kam auf, krachender Donner rollte über die aufgewühlte See heran. Kurz darauf trafen kalte, kleine Tropfen Sucram, während er in gebührendem Abstand über den hohen Wellen dahinflog.

Sein Kopf war wie leer gefegt. Nachdem die Sorge um seine Kinder ihn fast um den Verstand gebracht hatte, war das hier einfach zu viel für ihn. Wollte er nicht auf der Stelle daran zerbrechen, durfte er nicht daran denken, was Hannah gerade durchmachen musste.

Aus den Tropfen wurde prasselnder Regen, welcher den Vampir bis auf die Haut durchnässte.

Immer tiefer flog er in das Unwetter hinein, welches das Meer zum kochen brachte. Donnergrollen folgte fast unmittelbar auf grelles Wetterleuchten. Bald hatte er das Zentrum des Sturms erreicht, er zerrte an seinem Haar und seinen Kleidern und ließ ihn wie ein Spielball in der Luft auf und ab sausen. Meterhohe Wellen jagten einander, wo er Hannah zurückgelassen hatte. Oder war es weiter südlich gewesen? Kaum konnte Sucram etwas erkennen, er blinzelte krampfhaft gegen den Regen an, doch das Gewitter hatte den Ozean in einen Hexenkessel verwandelt.

Wenn seine Frau hier auf ihn gewartet hatte, so war sie entweder abgetrieben worden oder… Sucram brach den Gedanken ab, bevor er sich ganz materialisierte.

Er musste sie finden.

Gewaltsam hielt er sich davon ab, sich in die tosende See zu stürzen und selbst für seine Torheit zu ertränken. Wie hatte er sie einfach hier lassen können? Wie hatte er so viel Zeit vertrödeln können, während sie hier auf und ab geschwommen war, das aufziehende Gewitter im Blick, und gehofft hatte, er möge sie rechtzeitig holen? Tränen der Wut verschleierten seinen Blick, als er weiterflog, die Augen fest auf die Wasseroberfläche gerichtet.


Kapitel 26


Ich erwachte mit dem Gefühl, wirklich lange geschlafen zu haben. Mein Mund war trocken und meine Augen verklebt. Doch als ich mich dämmrig herumwälzte, nahm ich den Duft von Lavendel wahr, welcher den weichen Kissen entströmte. Benommen rieb ich mir die Lider und öffnete sie einen Spalt. Um mich herum war es hell, geradezu lichtdurchflutet, und warm. Vor meinem inneren Auge zuckte das Bild tosender Wellen und schwarzer Wolken vorbei, ohne dass ich mich wirklich daran erinnern konnte. In jedem Fall schien ich hier nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben.

Gähnend drehte ich mich zur Seite, zog die Beine an und kuschelte mich unter die beruhigende Schwere der Decke. In meinem Kopf herrschte eine angenehme Leere, welche ich nicht durch zu viele Sinneseindrücke vertreiben wollte. Ich hatte wild geträumt, doch nun war ich in die beruhigende Realität zurückgekehrt.

Erleichtert seufzte ich in die Kissen, zuckte jedoch zurück, als etwas schmerzhaft gegen meinen Schädel drückte.

Irritiert hob ich den Kopf, entdeckte aber nur die hölzerne Rückwand des Bettes. Begreifend betastete ich meine Stirn und sog scharf die Luft ein, als ich gegen einen Verband tippte. Sengender Schmerz schoss hindurch und ich beschloss, mich lieber auf die andere Seite zu legen.

Kein Wunder dass ich Alpträume gehabt hatte, offenbar hatte ich mir ganz übel den Kopf gestoßen. Vielleicht war das auch die Erklärung dafür, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie ich hierhergekommen war.

Ein wenig besorgt schloss ich die Augen, in der Hoffnung ein wenig mehr Schlaf möge das schon richten. Leider schien es jemanden zu geben, der das anders sah. Ein leises Klopfen ertönte, doch ich grunzte nur unwillig. Es klopfte erneut, dann trat jemand ohne Aufforderung ein.

Grimmig mimte ich die Schlafende und hoffte, er oder sie möge wieder verschwinden. Ein paar schwere Schritte, dann fiel ein Schatten über mein Gesicht. Es raschelte, dann spürte ich, wie ein paar Finger vertraulich eine Strähne von meiner Wange strichen.

„Ruh dich noch ein wenig aus, meine Schöne“, erscholl es in einem tiefen Bass. Der Mann setzte sich neben mich aufs Bett und fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Ich spürte die Hornhaut auf seinen Fingerkuppen, als er damit mein Kinn entlang strich und sich dann zärtlich den Weg meinen Hals hinab bahnte.

Verunsichert erstarrte ich, öffnete jedoch nicht meine Augen. Wo war ich hier? Wer war dieser Mann?

Wer auch immer er war, er war nicht nur gekommen, um nach mir zu sehen. Vorsichtig, aber bestimmt schlug er die Decke zur Seite. Ein kühler Luftzug auf meiner Haut verriet mir, dass ich nackt dalag.

„Du bist wunderschön“, hörte ich die raue Stimme des Mannes sagen, während er eine Hand um eine meiner Brüste legte und leicht zudrückte. Das war nun doch zu viel für mich. Quietschend erwachte ich zum Leben, riss die Augen auf und rutschte von ihm fort, die Decke schützend an mich gepresst.

Auf dem Bett saß ein muskulöser Mann um die Vierzig, der sein schulterlanges, blondes Haar zu einem Zopf gebunden hatte. Sein rötlicher Bart kräuselte sich um sein Lächeln, als er mich ansah.

„Du bist wach“, stellte er fest. Ich nickte und schluckte.

„Wer sind Sie?“, fragte ich schrill. Doch der Mann legte nur den Kopf schief, packte die Decke und entriss sie meinem Klammergriff. Ich keuchte erschrocken und schlang meine Arme um meine rasch angezogenen Beine.

„Jetzt sagen Sie mir sofort, wer Sie sind!“, rief ich ängstlich. Hier lief irgendetwas ganz falsch, dachte ich. Wieso konnte ich mich an nichts erinnern? Und warum dachte dieser dreckig grinsende Kerl, er könne mich einfach so angaffen?

„Wichtig ist, wer du bist“, sagte er jetzt, ohne seinen Blick von mir zu wenden.

„Wer ich bin?“, echote ich unsicher. Er nickte.

„Ja. Wer bist du, meine Schöne?“ Fassungslos starrte ich ihn an.

„Ich… ich weiß es nicht“, gab ich schließlich zu und fühlte, wie ich zu zittern begann. Wieder nickte er.

„Siehst du? Das bedeutet, du bist mein Findelkind, und ich werde für dich sorgen, bis du wieder auf eigenen Füßen stehen kannst. Und nun lass dich ansehen, Findelkind. Deinen Retter verlangt es nach ein wenig Zuwendung.“

Ende
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Kapitel 1


Sucram drückte sich fest an die raue Rinde des gewaltigen Baumes und lauschte atemlos in die Nacht. Sie war still bis auf das ferne Rauschen des Meeres. Zu still. Langsam wandte er den Kopf und durchbohrte die Dunkelheit des Apfelhains mit seinen scharfen Augen. Doch bis auf das helle Leuchten der weißen Apfelblüten im Mondschein war nichts zu sehen. Er erlaubte sich einen tiefen Atemzug und ging geschmeidig in die Knie. Sie musste ganz in der Nähe sein, das wusste er. Und wenn sie ihn bisher noch nicht entdeckt hatte, dann konnte er hier in Ruhe verharren und ihr auflauern.

Ein Krachen und Brechen in den Ästen über ihm ließ Sucrams Blick hochschnellen, doch es war bereits zu spät. Das zwölfjährige Mädchen landete mit einem triumphierenden Schrei auf ihm, gefolgt von einem dichten Regen zarter, weißer Blütenblätter.

Lachend ließ Sucram sich auf den Rücken fallen und schloss die Kleine so fest in die Arme, dass sie nicht von ihm fortkonnte. Sie zappelte und schimpfte, er solle sie loslassen, doch auch sie konnte ein vergnügtes Kichern nicht lange unterdrücken. Raufend rollten sie gemeinsam über die Wiese, bis Sucram schließlich aufgab.

Wie eine Reiterin hoch zu Ross blieb sie auf ihm sitzen und stemmte die kleinen Fäuste in die noch mädchenhaften Hüften.

„Ich habe gewonnen, Papa!“, stellte sie fest, während ihr rascher Atem sich beruhigte. Kokett warf sie ihr langes, ebenholzschwarzes Haar über die Schulter und grinste.

„Das hast du, Isobel“, stimmte Sucram ihr schmunzelnd zu. „Schon wieder. Hast du deinen Bruder auch schon gefunden oder hast du ihn mal wieder in seinem Lieblingsversteck versauern lassen?“

Isobel rollte mit den Augen und ließ ihren Vater aufstehen, während sie ihr Kleid glättete. „Ian ist doch immer unten in der Höhle. Das ist so langweilig“, gab sie zurück und deutete beinahe anklagend auf den nahen Klippenrand.

Ein Lächeln unterdrückend setzte Sucram eine halbwegs ernste Miene auf. „Sprich nicht so über deinen Bruder, Iso. Und jetzt komm, wir gehen ihn holen bevor noch die Sonne aufgeht.“

Hand in Hand stießen sie sich ab und flogen auf das Meer zu, den salzigen Wind in den flatternden Gewändern.

Ein Seitenblick auf seine Tochter versetzte Sucram einen unerwartet heftigen Stich. Sie würde eine Schönheit werden, ohne Zweifel. Das Licht der Sterne funkelte auf ihrem langen, dunklen Haar und erhellte ihre feingeschnittenen Wangenknochen, über denen mitternachtsblaue Augen wach die Welt in sich aufsogen. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

Bevor Sucram weiter sehnsüchtigen Gedanken nachhängen konnte, holte ihn das freudige Jauchzen Isobels zurück in die Gegenwart, als sie zum Sturzflug ansetzten. Mit angelegten Armen schossen sie die Steilklippe hinab und rasten auf den steinigen Strand zu. Erst im letzten Moment zog Sucram parallel zum Boden, Isobel tat es ihm gekonnt nach.

Sie lernte unglaublich schnell, das bemerkte er immer wieder. Ihr Zwillingsbruder war kein so guter Flieger, dafür war er ihr bei Büchern und Sprachen bereits weit voraus. Und Sucram hätte seine Krone darauf verwettet, dass er sich das Versteckspielen mit seiner neusten Auswahl aus der Schlossbibliothek in der Höhle versüßte, auf die sie nun zusteuerten.

Bestimmt zog er Isobel zu Boden, welche widerwillig neben ihm auf einem der Felsen landete. Wenn es nach ihr ginge, würde sie sicher auch zwischen den uneinsichtigen Felswänden hindurch fliegen, doch allein bei dem Gedanken wurde Sucram schlecht. Sie mochte zwar Vampir- und Hexenblut in sich haben, doch auch das half nicht gegen einen eingeschlagenen Schädel.

Murrend folgte sie ihm über die schartigen Steinbrocken zu der schmalen, dafür doppelt mannshohen Spalte in der Klippe. Das Rauschen des Meeres echote geisterhaft daraus hervor und Sucram rann ein Schauer über den Rücken. Nicht zum ersten Mal glaubte er das Wehklagen einer Frau darin zu hören, seiner Frau, die er vor über einem Jahrzehnt im Meer hatte ertrinken lassen.

„Was ist mit dir, Papa?“ Isobels leise Stimme verriet Besorgnis, und Sucram zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und strich ihr beruhigend übers Haar.

„Nichts, mein Schatz. Gehst du und holst Ian? Ich behalte solange den Himmel im Auge.“

Seine Tochter nickte, doch das Glitzern von Sorge hatte er nicht aus ihrem aufmerksamen Blick vertreiben können. Wortlos verschwand sie in der Dunkelheit, während Sucram sich seufzend gegen das helle Gestein der Klippe sinken ließ.

Es wurde Zeit, dass er dieses Kapitel aus seiner Erinnerung strich. Die Gedanken an Hannah hatten schon vor einer Weile ihre bittersüße Note verloren, seit ein paar Jahren fand er nur noch Schmerz und Zorn in diesem Teil seines Herzens. Und die Zwillinge waren viel zu empfänglich für seine Wehmut. Ohne Mutter aufzuwachsen war sicher hart genug, sie sollten nicht auch noch einen trübsinnigen Vater ertragen müssen.

Zurück im Schloss schickte Sucram beide Kinder ohne Widerrede mit ihrer Kinderfrau Ms McKenzie fort, mit dem Auftrag, beiden ein heißes Bad zu verpassen. Auch er selbst hätte sich gern der Wärme seiner Privatgemächer überlassen, doch er hatte kaum auf Zehenspitzen den Gang betreten, als einer seiner Räte ihm mit besorgter Miene in den Weg trat.

„Was habt Ihr auf dem Herzen, Ältester?“, seufzte Sucram und ließ unmerklich die Schultern hängen.

„Nur eine kurze Audienz, mein König. Seit Nächten versuche ich…“ Doch Sucram winkte bereits ab. „Schon gut, schon gut, ich verstehe. Geht schon vor in den Saal, ich werde vorher zumindest meine Kleider wechseln.“

Als Sucram hocherhobenen Hauptes durch die Saaltüren schritt, traten bereits drei Mitglieder seines Rates von einem Bein auf das andere. Der König wusste, dass ihnen schon eine Weile etwas unter den Nägeln brannte, doch je nachdrücklicher sie mit ihm hatten sprechen wollen, desto erpichter war er darauf gewesen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ihre angespannten Mienen schienen ihm Recht zu geben.

Trotzdem nickte er huldvoll und ließ sich auf dem gepolsterten Thron nieder. Es herrschte bedeutungsschwangeres Schweigen, während Sucram sich die Zeit nahm, sich einen Kelch voll frischem Blut einzuschenken, von dem er einen kräftigen Schluck nahm.

„Nun gut“, durchbrach er schließlich die Stille und räusperte sich unwohl. „Sprecht. Was ist es, das Ihr so dringend loswerden wollt?“ Die drei wechselten nervöse Blicke, dann trat der greise Vampir vor, welcher ihn bereits zuvor abgefangen hatte.

„Es geht um die Königin, Mylord“, setzte er an und wrang die Hände, als Sucrams Blick starr wurde.

„Was ist mit der Königin?“, fragte er eindringlich. Verzweifelte Hoffnung und ätzende Furcht schossen wie Säure durch seine Adern und ließen sein Herz schmerzhaft flattern.

„Sie ist nun zwölf Jahre fort, mein König, und der Platz neben Euch ist noch immer leer. Das Volk und Eure Kinder brauchen eine neue Königin und Mutter! Ihr müsst Lady Hannah für tot erklären lassen und Euch eine neue Gemahlin suchen, wenn ihr dem Land weiterhin Frieden und Stabilität bieten wollt.“

Die Worte des Mannes verklangen und machten einer Grabesstille Platz, die nur durch das unruhige Schlucken des Alten durchbrochen wurde. Ohne eine Miene zu verziehen musterte Sucram die Vampire, welche blinzelnd, aber fest seinen Blick erwiderten.

Offenbar erwarteten sie einen zornigen Ausbruch ob dieses Vorschlags, und Sucram horchte in sich hinein, was dieser unmögliche Gedanke in ihm auslöste. Wut? Unverständnis? Nein. Tief in seinem Herzen wusste er bereits, dass sie alle drei recht hatten. Und wie sie aussahen, würden sie sich ohnehin nicht mehr davon abbringen lassen.

Wer war er auch, seinen Kindern und seinem Volk nach so langer Zeit einen adäquaten Ersatz zu verwehren? Wenn jemand das verstanden hätte, dann seine gütige, warmherzige Hannah. Langsam führte er den Kelch erneut zum Mund und nahm einen großen, kräftigenden Schluck. Dann nickte er.


Kapitel 2


Isobel saß wortlos auf ihrem Bett und kämmte sich selbst das nasse Haar, nachdem ihr Vater die Kinderfrau ohne Vorwarnung fortgeschickt hatte. Sie beobachtete das Gesicht ihres Bruders, während der König mit sanften Worten zu erklären versuchte, was sie längst geahnt hatte. Sie hatten ihre Mutter nie wirklich kennengelernt und Isobel wusste, dass ihr Vater sehr unter ihrem Verschwinden litt.

Fast erschien es ihr als ein Wunder, dass er überhaupt so lange allein geblieben war, doch für Ian schien diese Neuigkeit aus heiterem Himmel zu kommen.

„Aber warum, Vater?“, begehrte er auf und blinzelte offenbar gegen aufsteigende Tränen an. „Ich will keine neue Mutter! Warum kannst du uns nicht wie immer Geschichten von ihr zum Einschlafen erzählen?“ Der König schüttelte langsam den Kopf.

„Ich verstehe dich, Ian, doch du brauchst dich nicht zu ängstigen. Wir werden eure Mutter niemals vergessen. Ich werde euch weiterhin Geschichten von ihr erzählen, und wir werden an ihrem Geburtstag weiterhin Blumen pflücken und sie aufs Meer hinaus schwimmen lassen. Niemand wird je ihren Platz in unserem Leben wegnehmen, das verspreche ich.“

Zornig sprang Ian auf.

„Aber warum musst du dann überhaupt eine Neue heiraten? Wenn sie ja doch keinen Platz bei uns hat?“ Sucram streckte eine Hand nach seinem Sohn aus, doch dieser rührte sich nicht vom Fleck, sondern verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

„Wir lieben unsere Mutter, auch wenn sie fort ist!“, rief er mit bebender Stimme und schnitt seinem Vater somit das Wort ab. „Und auch wenn du sie nicht mehr liebst, ich vergesse sie bestimmt nicht!“ Hilflos öffnete der König den Mund, doch schon rannen Ian Tränen der Wut über die sommersprossigen Wangen. Isobel lehnte sich vor, um ihn in ihre Arme zu ziehen, doch ihr Bruder entzog sich ihrem Griff und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür schlug mit einem dumpfen Knall zu.

Überrumpelt starrte sie ihm nach, dann fiel ihr Blick auf ihren Vater, welcher auf die Kleidertruhe gesunken war und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Leise legte sie die Bürste beiseite und glitt von ihrem Bett. Als sie liebevoll einen Arm um seine breiten Schultern legte, hob er die Augen und sah sie an.

„Er… er wird sich daran gewöhnen“, flüsterte Isobel und bemühte sich um ein ermutigendes Lächeln, obwohl ihr selbst ein Kloß im Hals steckte. Sie sah das Schimmern in seinen Augenwinkeln und schob sich auf seinen Schoß, um den Kopf an seiner Brust zu vergraben. Sofort schlang er seine Arme fest um sie und küsste sie auf den Scheitel. Ein warmes Gefühl der Geborgenheit löste den Knoten in ihrer Kehle.

„Und wir beide auch“, fügte sie kaum hörbar hinzu.

Sie fand Ian schließlich in der obersten Kammer des verlassenen Turmes. Obwohl es draußen schon hell und daher längst Schlafenszeit war, hatte ihr Vater ihr erlaubt, ihren Bruder selbst zu suchen. Er ahnte wohl, dass sie die einzige war, mit der Ian jetzt noch sprechen würde.

Isobels Hoffnung, dass das auch stimmte, stieg, als sie schon von weitem Schlachtenlärm wahrnahm. Ermutigt stieg sie die lange, gewundene Treppe hinauf. Hätte Ian sich ernsthaft verstecken wollen, so hätte er sich mit seinen Büchern in irgendeinen Winkel verzogen und hätte sich durch kein Geräusch verraten, das lauter war als das Rascheln der Seiten.

Als sie ein wenig außer Atem die Tür zu der runden Kammer aufschob, geriet sie mitten ins Kriegsgetümmel. Eine Horde daumengroßer Orks rannte die winzigen Äxte und Morgensterne schwingend an ihren Samtpantoffeln vorbei und prallte auf Höhe der schweren Kommode auf ein Heer aus immerhin handlangen Elben in schimmernden Rüstungen. Sie wurden unterstützt von Bogenschützen, die von der erhöhten Bettkante aus Pfeile ins Chaos hinab schossen.

Ein Vulkan, der gefährlich nah an den bestickten Wandbehängen aus dem Fußboden wuchs, brodelte zornig vor sich hin. Über allem thronte Ian auf dem Bett und beobachtete mit grimmigem Gesicht das Geschehen.

Neben ihm lag ein aufgeschlagenes Buch, aus dem in diesem Augenblick ein Trupp hühnereigroßer Zwerge mit zerzausten Bärten kletterte und das Gebirge aus Federbetten stürmte, ohne nennenswerten Erfolg.

Isobel räusperte sich schließlich, und hatte sofort die Aufmerksamkeit sämtlicher Kreaturen.

Angstvolles Geschrei erhob sich, auch wenn es klang, als riefen winzige Mäuse um Hilfe. Schlachtformationen brachen und Krieger flohen stolpernd und schubsend in alle Richtungen, als Isobel sich ihren Weg zum Bett bahnte.

Nur Ian sah sie nicht an, sondern verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Dessen ungeachtet setzte sie sich neben ihn und zog ihre Beine in einen Schneidersitz.

Eine Zeit lang beobachteten sie beide schweigend die kopflose Flucht der Miniaturorks und –elben, die offenbar nicht begriffen, dass ihre Welt durch steinerne Wände begrenzt war. Immer wieder liefen sie im Kreis und rempelten sich gegenseitig dabei an.

„Vater hat kein Recht, unsere Mutter zu ersetzen“, brach es schließlich aus Ian heraus.

Isobel seufzte. „Aber das will er doch gar nicht“, sagte sie vorsichtig. „Er will nur eine Frau, die all das tun kann, was unsere echte Mutter nicht mehr kann, weil sie nicht hier ist.“

Ian schniefte. „Was denn?“, fragte er und sah sie nun doch an. „Was könnte die Neue tun, was nicht auch unsere Kinderfrau tun kann?“

Isobel zuckte mit den Schultern. „Es geht um mehr als Baden und Anziehen, denke ich. Ich glaube Vater braucht jemanden, der für uns da sein kann, wenn er weg oder beschäftigt ist. Jemanden, der Entscheidungen treffen und uns beschützen kann, wie nur eine Königin es könnte.“

„Ich brauche niemanden, der mich beschützt!“, schmollte Ian und schnippte einen Zwerg von seinem Knie, welcher, einen piepsenden Schrei auf den Lippen, mit den Armen rudernd auf dem Kopfkissen landete und sich verwirrt wieder aufrappelte.

„Du und ich, wir haben mehr Macht als sonst jemand. Wir passen aufeinander auf. Wer sollte uns schon etwas tun?“

Isobel machte einen unbestimmten Laut und ließ sich auf den Rücken fallen.

„Ich weiß es nicht“, gab sie schließlich zu, „aber du kennst doch unseren Vater. Er macht sich eben ständig Sorgen.“

Ian tat es ihr gleich, sodass sie nebeneinander auf dem kreisrunden Bett lagen und an die Decke starrten. „Damit wird er niemals aufhören, auch nicht wenn er zehn neue Frauen heiratet“, unkte er schließlich, und Isobel kicherte.

„Wahrscheinlich hast du recht“, gluckste sie.

Dann wurde sie plötzlich ernst und drehte den Kopf, um ihren Bruder anzusehen. Er musste ihren Stimmungsumschwung spüren, denn auch er wandte ihr sein Gesicht zu und sah sie aufmerksam an.

„Es sei denn…“, setzte Isobel verschwörerisch an.

„Es sei denn was?“, fragte Ian sofort neugierig.

„Es sei denn, er heiratet eine ganz besondere Frau“, beendete sie flüsternd den Satz.

„Eine ganz besondere? Wen meinst du?“ Isobel sah ihm fest in die Augen und legte einen Finger auf die Lippen.

„Du musst mir versprechen, es niemandem zu sagen“, beschwor sie ihn eindringlich. Ihr Herz klopfte laut gegen ihre Brust, als er bereitwillig nickte.

„Ich habe eine gute Fee“, wisperte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. „Schon immer. Sie kommt mich manchmal tagsüber besuchen, wenn alle schlafen.“

Ians Augen wurden groß. „Wie sieht sie aus? Und warum habe ich keine?!“, fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu, was Isobel ignorierte.

„Sie ist wunderschön und leuchtet wie von innen“, berichtete sie und warf dem Elben einen finsteren Blick zu, der bei ihrem Oberschenkel stehen geblieben war und eine Hand an sein spitzes Ohr hielt, um zu lauschen. Erschrocken trollte er sich, und Isobel sprach weiter.

„Sie hat kupferfarbenes Haar und Augen so grün wie saftiges Moos. Und sie sagt, sie sei da, um über uns zu wachen.“ Ian zog die Stirn kraus.

„Bist du dir sicher, dass du das nicht nur geträumt hast?“ Isobel schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die nassen Haarspitzen ins Gesicht klatschten.

„Sie ist echt, glaub mir! Und sie wäre perfekt für unseren Vater.“

Ian schien noch nicht überzeugt, aber seine Miene drückte wachsende Neugier aus.

„Aber wie sollen wir das anstellen?“


Kapitel 3


Ich klappte das schwere Buch zu und wedelte mit einer Hand hustend vor meinem Gesicht herum, als eine Wolke Staub daraus hervor stob. Es war wirklich alt, womöglich sogar aus dem 21. Jahrhundert. Damals schien alles so anders zu gewesen sein, dass ich es mir kaum vorstellen konnte, doch das machte es umso spannender.

Heimlich stellte ich den schweren Band zurück ins Regal und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Nachbarn, als plötzlich die Glocke über dem Ladeneingang ertönte. Erschrocken zuckte ich zusammen, wischte hastig meine staubigen Finger am langen Rock ab und trat hinter den Regalen hervor.

„Kann ich Euch helfen?“, fragte ich so freundlich ich konnte. Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals, und ich griff rasch nach einem Stapel neuer Bücher, um ihn vom Verkaufstresen hinüber auf einen Schemel zu stellen.

Instinktiv senkte ich den Kopf, als ich den teuren Mantel des Mannes bemerkte. Ich hatte ihn noch nie zuvor in der Stadt gesehen, und als einzige Angestellte des Buchladens sah ich täglich eine Menge Menschen.

„Ich hoffe, das könnt Ihr“, antwortete der Mann und sein tiefer Bass ließ meine Magengrube kribbeln. Neugierig hob ich nun doch den Blick und sah ihn direkt an. Sein Mantel war für die Jahreszeit wirklich sehr schwer, sogar eine mächtige Kapuze war daran befestigt. Seine Haut schimmerte schneeweiß gegen sein schwarzes, schulterlanges Haar.

„Sucht Ihr ein bestimmtes Werk?“, hakte ich leise nach, während ich noch grübelte, was mit dem Mann nicht stimmte.

Es traf mich wie ein Schlag, als er ein breites Lächeln aufsetzte und dabei lange, scharfe Eckzähne entblößte. Ein Vampir aus dem Norden! Ich spürte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich, und klammerte mich haltsuchend am Tresen fest.

„Eher eine bestimmte Person“, entgegnete der Vampir und grinste noch etwas breiter, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Mein Herr, der König des Nordreiches, ist auf der Suche nach einer neuen Königin. Er lädt hierzu alle heiratsfähigen Damen ein, ihn bei ausgedehnten Feierlichkeiten im Rosenschloss kennenzulernen.“

Er machte einen langen Schritt auf mich zu und ich stieß heftig gegen den Tresen bei dem erschrockenen Versuch, ihm auszuweichen. In seiner ausgestreckten Hand befand sich jedoch nichts Gefährlicheres als ein dicker, seidiger Umschlag mit einem kunstvollen schwarzen Wachssiegel darauf.

Noch immer etwas zittrig nahm ich ihn entgegen und nickte wortlos. Der Vampir deutete eine Verbeugung an und schlug sich dann die schwere Kapuze wieder über den Kopf, sodass seine Augen unheilvoll aus dem Dunkeln hervor leuchteten. Bevor ich mich noch ganz von dem Schreck erholt hatte, war er verschwunden.

Als es endlich Abend geworden war und ich den Laden schließen durfte, wusste ich noch immer nicht genau, was ich von meinem seltsamen Besucher halten sollte. Ungeöffnet glomm der Umschlag in meiner Rocktasche vor sich hin wie ein Schwelbrand, den ich nicht zu löschen wagte.

Ich hatte ihn bereits in der Hand gehabt, um ihn rasch zu zerreißen und die Einladung somit ungeschehen zu machen. Doch etwas hatte mich zurückgehalten. Ich fürchtete mich wie jedermann im Süden vor den Vampiren, deren unheiliges Reich im Norden schon lange kein Mensch mehr betreten hatte. Zwar bestanden noch immer rege Handelsbeziehungen, doch der Widerstand gegen die tägliche Blutspende wuchs.

Und trotzdem brannte etwas in mir darauf, den Norden einmal mit eigenen Augen zu sehen.

Noch immer unschlüssig trat ich den Heimweg an. Ich hatte hier kein schlechtes Leben, aber es fühlte sich nur wie ein halbes an. Nachdenklich schaute ich im Vorbeigehen in die dunklen Schaufenster und erblickte mein mir wohl bekanntes Spiegelbild. In den letzten zwölf Jahren hatte ich oft genug davor gestanden, die Frau auf der anderen Seite angestarrt und mich gefragt, wer sie wohl war. Wie alt sie war. Feine Falten um die Augen, dafür noch immer dichtes, blondes Haar. Brüste, die bereits Zeichen der Schwerkraft trugen, ihr jedoch noch lange nicht nachgegeben hatten. Um die Vierzig, schätzte ich.

Und doch fühlte sich das Herz, das bedächtig in meiner Brust schlug, viel, viel älter an.

Ich hatte die Haustür meines Herrn noch nicht ganz erreicht, als ich erhobene Stimmen wahrnahm. Es waren weibliche Stimmen, höchstwahrscheinlich die der Herrin und ihrer beiden Töchter. Kurz blieb ich stehen, um zu lauschen. Gab es Streit? In diesem Fall würde ich die Hintertür nehmen und direkt in die Küche schlüpfen.

Ich hatte mich schon fast zum Gehen gewandt, als sich aufgekratztes Kichern in das Stimmenwirrwarr mischte. Ein wenig beruhigter nahm ich die letzten Stufen zur Tür und schloss sie auf.

Drinnen erwartete mich ein Chaos aus Kleidern, Bändern und Schuhen, welches sich vom Windfang aus durch den Salon bis zur Treppe in den ersten Stock ausbreitete. Mittendrin standen die drei Damen des Hauses und rauften sich das gelöste Haar. Nach dem Grund für die Aufregung musste ich nicht lange suchen: auf dem Beistelltisch im Salon lagen zwei seidige Umschläge, deren schwarze Siegel grob zerbrochen worden waren.

Ein unwillkommener Stich der Eifersucht fuhr durch meine Magengrube.

Da sie mich noch nicht bemerkt hatten, zog ich mich rasch wieder zurück. Ich verspürte wenig Lust, den Dreien als Ankleideberaterin zu dienen, während ich selbst nur das eine schlichte Kleid besaß, in dem ich bereits steckte.

Während ich auf leisen Sohlen die Treppe hinaufstieg, wurde mir mit einem Mal schmerzhaft bewusst, wie töricht der Gedanke gewesen war, ich könne tatsächlich einer royalen Einladung zu einem Ball folgen. Nicht, dass ich überhaupt in Erwägung gezogen hatte, vielleicht Königin zu werden. Doch selbst das kurze Vergnügen, einmal aus der Stadt herauszukommen, erschien mir nun unmöglich. Wahrscheinlich würde ich so nicht einmal eingelassen.

Niedergeschlagen erreichte ich den ersten Treppenabsatz, als ich ohne Vorwarnung eine Hand auf meiner Schulter fühlte. Ich erstarrte. Bitte nicht jetzt, dachte ich, doch schon drehte mein Herr mich zu sich um und musterte mich mit zusammen gezogenen Brauen.

„Du bist spät, Findelkind“, stellte er fest.

„Tut mir leid, Herr“, murmelte ich, „der Laden…“ Ich verstummte, als sein Blick an mir herunter wanderte. Der Griff um meine Schulter verstärkte sich.

„Ich hatte einen anstrengenden Tag“, brummte er unvermittelt und zog mich ein Stück näher.

„Herr, ich…“, begann ich, doch er winkte herrisch ab.

„Na los, Findelkind, zier dich nicht so. Oder willst du mir sagen, du hättest mich nicht vermisst?“ Seine Augen trafen meine, und ich schüttelte hastig den Kopf. „Dann komm. Dort unten werden wir beide eine Weile nicht vermisst“, fügte er knurrig hinzu und zog mich an der Hand mit sich in sein Arbeitszimmer.

Ungeduldig wischte er Stifte und Unterlagen von seinem Schreibtisch, während ich mit fliegenden Fingern mein Mieder öffnete. Schon packte er mich um die Taille und hob mich auf den Tisch. Ein wenig unwohl schlang ich beide Arme um meinen nackten Oberkörper und horchte, ob unten immer noch diskutiert wurde.

Mein Herr hatte wie immer weniger Skrupel und schob meine Beine auseinander, die ich nach kurzem Zögern so weit wie möglich öffnete.

„So ist es gut, Findelkind“, raunte er und öffnete seinen Gürtel. Ich legte mich auf den Rücken und stellte die Beine auf, während er dazwischen trat. „Und ich werde mich wie immer gut um dich kümmern.“

Ich war trocken, als er in mich eindrang, doch das störte ihn nicht. Routiniert packte er meine Hüfte und nahm mich mit gleichmäßigen Stößen.

Noch während er lustvoll zu stöhnen begann, traf mich die Erkenntnis wie ein Vorschlaghammer. Es gab mehr in diesem Leben für mich als das hier.

Diese Einladung war mein Ticket von hier fort, und ich sollte verdammt sein, wenn ich es nicht zumindest versuchte.


Kapitel 4


Sucram lehnte sich seufzend zurück und schloss die Augen, während die zwölf Berater an dem langen Tisch vor ihm lautstark weiterdiskutierten. In Momenten wie diesen wünschte er sich tatsächlich sehnlich eine Frau herbei, bei der er sich für einen Augenblick fallen lassen und ausruhen könnte.

Paradoxerweise war es aber eben jene hypothetische Frau, die ihn und den Rat seit Stunden auf Trab hielt. Obwohl die Einladungen erst vor wenigen Tagen in alle Regionen versandt worden waren, war eine endlose Diskussion darüber entstanden, welcher Herkunft die neue Königin sein sollte. Vampirin oder Mensch?

Sucram konnte es nicht mehr hören.

Gern hätte er eingeworfen, dass es ihm eigentlich egal war, solange seine Kinder sie mochten, doch das war es nicht, worum sich der Rat sorgte.

„Die Fronten haben sich verhärtet!“, rief einer von ihnen zur Sucrams Rechten. „Die Menschen haben vergessen, was wir für sie getan haben. Nur eine Allianz mit ihnen kann einen Konflikt noch verhindern!“

Verständnisloses Schnaufen und zustimmendes Nicken folgten.

„Eine menschliche Königin ist doch eine viel zu kurzsichtige Lösung. In wenigen Jahrzehnten muss sie bereits ersetzt werden!“, hielt jemand dagegen.

„Dann macht sie doch nachträglich zu einer von uns!“, rief ein anderer.

Tumult brach aus, als erhitzte Gemüter und müde Knochen den gesunden Verstand überrollten.

„Genug für heute!“ Sucram sprang so heftig auf, dass sein schwerer Stuhl hörbar über den Stein scharrte. Es kehrte nicht sofort Stille ein, doch die Lautstärke reduzierte sich deutlich. An einem anderen Tag hätte der König dafür gesorgt, dass seine Autorität auch nicht im Ansatz untergraben wurde, doch er war müde. Fast flehendlich hob er die Arme.

„Die Sitzung wird vertagt, meine Freunde. Und letztlich muss eine Frau zur Königin geboren sein, ob als Mensch oder als Vampir. Wir werden alle begutachten, die unserer Einladung folgen, und dann entscheiden!“

Er konnte auf den Gesichtern der Räte erkennen, dass mit dieser Lösung kaum einer zufrieden war, doch dem König jetzt noch zu widersprechen, wagte dann doch keiner.

Ein Aufatmen unterdrückend nickte Sucram und verließ so aufrecht wie möglich den Saal. Erst als er die Tür seiner Privatgemächer hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen und massierte sich mit beiden Händen das Gesicht.

„Jetzt wäre der Moment, um mit einem guten Rat aus dem Nichts aufzutauchen, alte Hexe“, murmelte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Doch von Aglaophata hatte er im Moment nicht viel zu erwarten. Sie war gleich nach Hannahs Verschwinden in die Geisterwelt abgetaucht, um dort nach Freyja und ihren Machenschaften zu forschen, und war seitdem nicht wieder aufgetaucht.

Doch ein Mitglied der Hexenfamilie war noch hier, und die Stunde war verzweifelt genug, um sie aufzusuchen. Kurzentschlossen wickelte sich Sucram in seinen wärmsten Mantel und machte sich an den Abstieg hinab in die Kellergewölbe des Schlosses.

Er war schon sehr lange nicht mehr hier unten gewesen, und das aus gutem Grund. Im Schoß der Erde, tiefer als jeder Stollen und jede Höhle im Umkreis, befand sich das Versteck der Rosenchroniken. Und obwohl das machtvolle alte Buch nun versiegelt war, bereitete es Sucram beinahe körperliches Unbehagen.

Wie ein durchdringendes Summen hieß es ihn bereits willkommen, lange bevor er den letzten, abschüssigen Gang erreicht hatte. Schlitternd und flach atmend zwang der Vampir sich, auf wenige Meter an die letzte Tür heranzutreten.

„Anna?“, rief er ein wenig unsicher in die tropfende Dunkelheit. „Anna, ich bin es, Sucram. Bist du da?“ Eine törichte Frage, schalt sich Sucram. Anna war seit Jahren nicht mehr hinauf gekommen. Seit jenem Tag vor über einem Jahrzehnt hatte es sie immer öfter hier herunter gezogen, bis Sucram ihr schließlich eine Kammer und Vorräte hatte einrichten lassen. Zwar hätte er es um einiges lieber gesehen, wenn sie ihre Zeit bei ihren Enkeln verbracht hätte, doch nachdem er sie einmal fast verhungert vorgefunden hatte, hatte er eingelenkt.

Was auch immer es war, dass Anna magisch anzog, es hatte einen merkwürdigen Einfluss auf sie.

Sucram erschrak sich fast zu Tode, als eine Gestalt sich aus den Schatten löste, die nur noch wenig mit der alten Anna gemein hatte. Strähniges, graues Haar hing von ihrem Schädel, ihr etwas aus der Mode geratenes Kleid hing in Fetzen und ihre Fingernägel waren zu langen, schmutzigen Krallen gewachsen.

Trotzdem lächelte sie erfreut und empfing ihn mit einem wachen, durchdringenden Blick, der mehr zu sehen schien, als ihm jemals gewahr werden konnte.

„Hallo, Sucram“, begrüßte sie ihn.

„Hallo, Anna“, brachte er hervor und verkniff sich eine Einladung zu einem heißen Bad und einer neuen Garderobe. „Ich wollte dich nicht stören, aber…“ Hilflos verstummte er und zog die Schultern hoch. Aber was? Aber ich wollte dich fragen, ob es in Ordnung ist, deine Tochter zu vergessen und eine andere zu heiraten?

„Du suchst einen Ausweg“, half Anna ihm aus und nickte weise. „Und doch weißt du bereits, dass es keinen gibt. Es steht alles schon geschrieben“, fügte sie geheimnisvoll hinzu und machte eine ausladende Geste, als wolle sie die ganze Welt umfassen.

„Was steht geschrieben?“, fragte Sucram und trat einen Schritt auf die Hexe zu.

„Oh nein!“, rief diese sofort und trat in die Mitte des Ganges, sodass sie ihm den Weg zu den Rosenchroniken hinter ihr versperrte. Mahnend hob sie einen Zeigefinger. „Diesen Weg musst du selbst finden. Was die Chroniken schreiben, ist nicht für jene bestimmt, die ihr Schicksal noch suchen. Und ihre Hüterin darf nicht länger in das Schicksal eingreifen.“

Unvermittelt brodelte Zorn in Sucram hoch und er fletschte die Zähne.

„Und wer hat dich zu ihrer Hüterin erkoren?“, fauchte er und machte Anstalten, sich an ihr vorbeizuschieben. Wenn in den Chroniken etwas stand, das ihm helfen konnte, so musste er es wissen. Vielleicht konnten sie ihm sogar Hannahs Schicksal verraten…

Das unterschwellige Summen wuchs zu einer ohrenbetäubenden Tortur an.

Sucram biss die Zähne zusammen, griff nach Annas Schulter, doch der Schmerz wurde unerträglich. Hilflos knickte er ein und schlug sich die Hände vor die Ohren.

Taumelnd und halb auf den Knien rutschend entfernte er sich wieder einige Meter von der Tür, bis das Summen weit genug nachließ. Als er die Finger von seinen Ohrmuscheln löste, klebte Blut daran. Entgeistert sah er auf und erblickte Anna, die noch immer wie aus Fels gemeißelt stand, wo er sie zurückgelassen hatte.

Ihr Gesicht drückte echte, tiefempfundene Sorge aus, doch diese schien ihre Entschlossenheit nicht zu schmälern.

„Es tut mir leid, Sucram, König der Vampire. Doch in die Zukunft zu sehen birgt mehr Risiken, als du glaubst. Geh jetzt wieder hinauf und veranstalte deinen Ball. Die Antwort auf deine Fragen wird dich finden, das verspreche ich dir.“

Damit wandte sie sich ab und verschwand wieder in den Schatten.

Wenig begeistert wischte Sucram sich die Finger an seiner Leinenhose ab und starrte in die Dunkelheit. Warum schien sich einfach alles und jeder gegen ihn zu wenden? Wenn Hannah doch hier wäre… der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu. Sie hätte ihm keine kryptischen Worte an den Kopf geworfen, sondern mit ihm für das Richtige gekämpft. Doch er hatte sie verloren, und es war seine Schuld. Und nun büßte er dafür.

Zumindest schien seine Entscheidung, die Wahl auf den Ausgang des Balls zu verschieben, nicht die schlechteste zu sein.

Geh jetzt wieder hinauf und veranstalte deinen Ball, hatte sie gesagt. Die Antwort auf deine Fragen wird dich finden.

Was auch immer das zu bedeuten hatte, für den Moment wusste er, was er zu tun hatte. Und er betete zu allen Mächten, die es da draußen geben mochte, dass seine Kinder keinen Schaden daran nehmen würden. Denn bevor das geschah, musste sich ihm mehr in den Weg stellen als eine störrische Hexe, so viel stand fest.


Kapitel 5


Unruhig warf Isobel sich von einer Seite auf die andere. Wilde, unzusammenhängende Traumfetzen quälten sie und trieben ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Im Halbschlaf griff sie nach ihrer Decke und drückte sie fest an sich, während sie sich mit den Beinen freistrampelte. Ein unwilliges Stöhnen kam über ihre Lippen, welches sofort abebbte, als eine warme, seidige Hand sich auf ihren wirren Schopf legte und ihn sanft streichelte.

Mit einem Seufzen kam das Mädchen zur Ruhe und entspannte sich, bis sogar ihre Augäpfel den wilden Tanz hinter ihren Lidern aufgaben. Dann schlug sie mit einem Lächeln die Augen auf und quietschte erfreut, als sie die Gestalt auf ihrer Bettkante erkannte.

„Gute Fee!“, rief sie schlaftrunken und schlang ihr die Arme um den Hals. Die unbestimmt leuchtende Frau warf schmunzelnd ihr langes, rotes Haar zurück und drückte das Mädchen fest.

„Ich habe dich vermisst!“, murmelte Isobel in die Falten des nach Kräutern duftenden, samtgrünen Kleides.

„Tut mir leid, kleine Prinzessin, ich konnte nicht eher kommen“, sagte die Fee mit weicher Stimme und strich ihr über das lange Haar. „Aber wie ich sehe, bist du in der Zwischenzeit noch schöner geworden! Lass dich ansehen.“

Folgsam ließ Isobel sie los und setzte sich auf ihre Fersen, sodass die Fee einen guten Blick auf sie hatte. Sie musste dazu nicht einmal eine Kerze anzünden, da ihr magischer Schein das ganze Zimmer in ein goldenes Licht tauchte.

„Wahrlich, du wirst die schönste Frau im ganzen Land werden, kleine Isobel“, stellte die Fee mit ernster Miene fest. Isobel errötete stolz.

„Ich werde sicher nicht schöner als du“, hielt sie ein wenig kleinlaut dagegen. Dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. „Es gibt Neuigkeiten!“, rief sie und klatschte aufgeregt in die Hände. „Mein Vater der König will sich eine neue Frau suchen!“

Damit hatte ihre Fee offensichtlich nicht gerechnet, denn ihre Züge entgleisten für einen kurzen Moment, und Isobel freute sich diebisch, dem sonst allwissenden Wesen auch einmal etwas Neues berichten zu können.

„Ist das wahr?“, fragte die Fee nun und sah der Prinzessin tief in die Augen. „Schwindelst du auch nicht?“ Isobel schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr das lange Haar um die Ohren flog.

„Bestimmt nicht!“, rief sie so laut, dass die Fee sofort mahnend einen Finger an die Lippen legte.

„Bestimmt nicht“, wiederholte Isobel diesmal flüsternd und strahlte. „Er hat schon die Einladungen für den großen Ball verschickt. Alle heiratsfähigen Frauen sollen an den Hof kommen, damit er sich eine aussuchen und dann heiraten kann.“

Begeistert wartete sie darauf, dass der Fee ein Licht aufging, doch in deren Gesicht arbeitete es noch.

„Gute Fee, verstehst du denn nicht! Du könntest endlich meine richtige Mutter werden!“, platzte es aus ihr heraus, und die Fee machte große Augen.

„Ich?“ Ein merkwürdiger Gesichtsausdruck machte sich auf ihren Zügen breit, welchen Isobel für freudiges Begreifen hielt und daher rasch ihre beiden Hände mit den ihren ergriff.

„Ja, du! Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, mein Vater wird sich sofort in dich verlieben! Du musst nur zum Ball kommen, dann wird er es sehen. Und dann kannst du immer bei mir sein!“

Die Fee nickte langsam. „Ein wunderbarer Gedanke, aber…“ Sie runzelte die Stirn, und der pralle Ballon glitzernder Hoffnung in Isobels Magengrube begann zu schrumpfen.

„Was ist, gute Fee?“, fragte sie und sog stockend die Luft ein. „Das willst du doch auch, oder? Bei mir sein?“

Sie spürte, wie ihre Unterlippe zu beben begann bei dem Gedanken, ihre Fee könne gegen die Idee sein. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Rasch hob die Fee die Hand und legte sie an Isobels Wange.

„Natürlich will ich bei dir sein, kleine Prinzessin“, versicherte sie und zog das Mädchen in ihre Arme. „Wenn du wirklich möchtest, dass ich deine richtige Mutter werde, so werde ich selbstverständlich alles daran setzen, deinen Wunsch zu erfüllen, wie immer.“

Erleichtert presste Isobel ihre Wange an die weiche Brust und konnte ein leises Aufschluchzen nicht mehr unterdrücken.

„Das will ich“, flüsterte sie erstickt.

„Es gibt dabei nur ein kleines Hindernis, aber ich bin mir sicher, dass wir es gemeinsam mühelos aus dem Weg räumen können“, fügte die Fee schließlich hinzu und schob die Prinzessin wieder ein Stück von sich fort, damit sie ihr in die Augen sehen konnte.

„Vorerst darf niemand wissen, dass ich eine gute Fee bin, denn sie würden es nicht verstehen. Ich muss meine Gestalt so wandeln, dass jedermann mich für eine Andere hält, in Ordnung? Niemand darf spüren, dass ich magische Kräfte habe.“

Isobel nickte.

„Das ist ein machtvoller Zauber, da er Tag und Nacht aufrecht erhalten werden muss. Ich allein verfüge nicht über genug Kräfte dafür, aber du schon, kleine Isobel. Das heißt, du musst mir dabei helfen. Bist du dazu bereit?“

„Natürlich!“, rief Isobel aufgeregt, „Was muss ich tun?“

Die Fee lachte glucksend.

„Nicht so schnell, Prinzessin. Einen solchen Zauber muss ich eine Weile vorbereiten.“

Isobel verzog das Gesicht. „Aber der Ball ist schon in ein paar Tagen!“

Doch das schien der Fee keine Sorgen zu bereiten.

„Du musst ein wenig Geduld haben“, antwortete sie. „Und nun schlaf weiter, Kind. Wenn ich wiederkehre, wirken wir gemeinsam den Zauber und dein Wunsch wird in Erfüllung gehen.“ Noch nicht ganz überzeugt, aber vorerst beruhigt ließ Isobel sich zurück in die Kissen fallen.

„Träum etwas Schönes“, flüsterte ihre gute Fee und schloss ihr mit sanfter Hand die Augen.

Die Nacht war kaum hereingebrochen, als Isobel bereits wieder hellwach in ihrem Bett saß. Ungeduldig rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und sprang dann aus den warmen Decken auf den kühlen Steinboden. Es fröstelte sie trotz des Sommers, der nun auch den Norden erreicht hatte, doch darauf achtete sie kaum.

Mit bloßen Füßen und wehendem Nachthemd stürmte sie auf den Flur hinaus und riss die Tür neben ihrer Kammer auf. Ian drehte ihr den Rücken zu und schlief noch tief und fest, doch Isobel musste ihm die großartigen Neuigkeiten sofort erzählen, sonst würde sie platzen. Rasch schloss sie die Tür und hüpfte zu ihm aufs Bett.

„Iso, lass mich!“, murrte Ian und zog sich die Decke über den Kopf. „Es ist noch viel zu früh…“

Unbeeindruckt von seinem Protest schlüpfte sie zu ihm unter die Federbetten und kuschelte sich freudig an ihn. Ein wenig besänftigt von ihrer Nähe entspannte sich ihr Zwillingsbruder, ließ seine Augen aber fest geschlossen.

„Ich muss dir etwas erzählen!“, wisperte sie aufgeregt in sein Ohr.

„Erzähl’s mir beim Frühstück“, brummte Ian, doch Iso zog ihm einfach die Decke vom Kopf und kicherte, sodass er sich verärgert zu ihr umdrehte und sie anfunkelte. Einen Herzschlag lang dachte sie, er würde sie wirklich aus dem Zimmer werfen, doch dann setzte er sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Dann aber schnell!“, verlangte er brüsk, obwohl seine Schwester einen Funken Neugier in seinen dunklen Augen flackern sah.

„Meine gute Fee hat mich besucht!“, platzte es aus ihr heraus und sie fühlte, wie es freudig in ihrem Bauch zu kribbeln begann, als sie daran dachte.

Ian rollte mit den Augen, doch Isobel ließ sich nicht beirren.

„Ich habe ihr von dem Ball erzählt. Und rate mal, was sie gesagt hat!“

Der junge Prinz öffnete den Mund, doch sie ließ ihm keine Zeit für eine abschätzige Bemerkung. „Sie will es tun! Sie kommt, damit Vater sich in sie verlieben kann. Und dann haben wir eine echte Mutter, die uns versteht! Sie kann nämlich auch hexen, so wie wir“, fügte sie erklärend hinzu. Ian sah sie eine Weile schweigend an.

„So leicht ist das nicht, Iso“, sagte er dann. „Ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen, dass es klappt.“

Enttäuschung wischte das Lächeln aus ihrem Gesicht. Sie ballte ihre Fäuste und sah Ian mit brennenden Augen an.

„Du bist so ein Miesepeter!“, schrie sie und rannte aus dem Zimmer.


Kapitel 6


Die Vorbereitungen für die Abreise in den Norden gestalteten sich so aufwendig, dass die Hausherrin ihren Mann schließlich davon überzeugte, den Buchladen für ein paar Tage zu schließen, damit ich beim Packen helfen konnte. Zu anderen Gelegenheiten hätte mich dieser Umstand geärgert, da meine Arbeit im Laden mir nicht nur Freude bereitete, sondern mir auch einige friedvolle Stunden fern von der Familie verschaffte. Heute jedoch empfand ich es als einen Wink des Schicksals.

Zwar hatte ich mich noch nicht getraut, meine eigene Einladung anzusprechen, doch ich rechnete mir nun gute Chancen aus.

Worauf ich zählte, war die Tatsache, dass die Hausherrin mich schon lange gern aus dem Haus gehabt hätte. Mein Herr argumentierte seit Jahren erfolgreich damit, dass ich kaum etwas kostete, dafür aber den Laden und Teile der Hausarbeiten abnahm.

Doch ich war mir deutlich bewusst, dass es weder die Kosten noch die Arbeit waren, um die es wirklich ging. Der wahre Grund, warum sie mich fort haben und er mich unbedingt halten wollte, waren die Stunden, die ich mit ihm in seinem Arbeitszimmer verbrachte. Gern hätte ich ihr gesagt, wie gut ich auf eben jene Stunden verzichten konnte, doch das Thema war und blieb tabu.

Mir blieb also nur, ihr eine goldene Brücke zu bauen und zu hoffen, dass sein Wort nicht wieder mehr wog.

Mit einem so hohen Stapel Stoffe beladen, dass ich kaum daran vorbeischauen konnte, arbeitete ich mich die lange, gewundene Treppe hinab und grübelte weiter. Unten empfing mich bereits das aufgeregte Geschnatter, das seit gestern gar nicht mehr abzureißen schien.

Ächzend suchte ich nach einem Platz in dem überfüllten Salon, um meine Last abzusetzen, aber jedes noch so kleine Fleckchen schien bereits belegt. Als sich auch niemand der Anwesenden anschickte, mir etwas abzunehmen, legte ich den Stapel einfach auf einem der Sofas ab und setzte mich daneben, um kurz zu verschnaufen.

In der Mitte des Raumes stand gerade Juliette, die ältere der beiden Schwestern. Sie war bereits Ende zwanzig, weshalb ihre Mutter ihr wohl dieses Übermaß an Rüschen und Spitze an ihr Ballkleid nähen ließ. Obwohl die Schneiderin bereits kopfschüttelnd daneben stand, hielt sie ihr gerade eine weitere, tiefrote Stoffrose an den altrosa Rock.

Schmunzelnd lehnte ich mich zurück. Eigentlich hatte Juliette eine schöne, weibliche Figur; in diesem Kleid wirkte sie allerdings eher wie ein überdimensionales Sahnetörtchen.

Ihre Schwester Nicolette hingegen war in einen Hauch aus himmelblauer Gaze gewickelt, der sie wegen ihrer eher jungenhaften Figur wie eine Fünfjährige im Nachthemd wirken ließ. Vielleicht stand ich mit meinem braunen Miederkleid daneben doch gar nicht so übel da, dachte ich.

Ich genoss die Show, bis die Herrin des Hauses mich schließlich doch bemerkte und mich unwirsch wieder hinaus scheuchte, um für alle Tee zu kochen. Resignierend kämpfte ich mich aus dem weichen Sofa hoch und eilte dann in die Küche, bevor ihr noch mehr einfiel.

Kaum hatte ich den Wasserkessel aufgesetzt, hörte ich einen überraschten Aufschrei aus dem Salon.

„Was ist denn das?“, rief Nicolette. Der Klang ihrer Stimme gefiel mir gar nicht. Beunruhigt strich ich die Schürze glatt, die ich übergezogen hatte. Es dauerte einen Moment, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel.

Hektisch fuhr ich mit beiden Händen in meine Rocktaschen, stülpte sie um und sah hinein, doch er war fort. Ich musste den Umschlag beim Aufstehen im Salon verloren haben.

Ohne zu zögern entschloss ich mich für die Flucht nach vorn.

Zwar konnte ich nun nichts mehr von den geschickten Dingen sagen, die ich mir zurechtgelegt hatte, doch es war noch lange nicht alles verloren. Als ich in den Salon platzte, steckten die Herrin und ihre Töchter bereits die Köpfe zusammen und brachen das Siegel, welches ich bisher so sorgfältig bewahrt hatte. Die Schneiderin sammelte währenddessen die Stoffblumen vom Boden auf und warf mir einen mitleidigen Blick zu, als sie mich sah. Wie angewurzelt blieb ich stehen.

„Das ist meine!“, begehrte ich auf und unterdrückte den Impuls, mir vor Schreck über meine eigene laute Stimme die Hand vor den Mund zu schlagen. Alle drei sahen auf.

„Deine?“, echote Juliette und musterte mich geringschätzig. „Seit wann werden alte Jungfern zu einem königlichen Ball geladen?“

Ich ignorierte die Beleidigung und ging auf sie zu, um ihr den Umschlag aus der Hand zu nehmen, doch die Herrin war schneller und schnappte ihn sich vorher.

„Was soll das?“, fragte sie mich streng. „Wieso hast du davon nichts gesagt?“

Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

„Ich… ich wusste nicht, wie…“, stammelte ich plötzlich peinlich berührt.

„Ich hoffe, du weißt, dass das Konsequenzen haben wird. In jedem Fall bleibst du hier“, beschloss sie und sah mich herausfordernd an.

Ihre Worte zündeten etwas in mir, einen Zorn, gegen den ich die längste Zeit immun gewesen war. Grob riss ich ihr das seidige Papier aus der Hand und funkelte sie an.

„Doch!“, schnappte ich. „Ich werde gehen!“

Fassungslosigkeit schwappte durch den Salon wie ein Schwall kalten Meerwassers, doch ich blieb standhaft. Entschlossen drückte ich den Umschlag gegen mein Mieder und rührte mich nicht vom Fleck.

Dann schlug die Herrin mir mit der flachen Hand fest ins Gesicht.

Überrumpelt taumelte ich zurück und hielt mir die Wange, während mein Gegenüber krebsrot anlief. „Wie kannst du es wagen?“, zischte die Herrin gefährlich leise und machte einen Schritt auf mich zu. Juliette und Nicolette blieben mit halb erschrockenen, halb schadenfrohen Mienen zurück.

„Ich bin nicht Eure Sklavin!“, hielt ich dagegen, auch wenn meine Stimme ein wenig bebte. Ich wich nicht zurück, als sie einen weiteren Schritt auf mich zukam und mit einer Hand so fest mein Kinn packte, dass mein Mund sich verzog.

„Du bist uns etwas schuldig“, korrigierte sie und sah mir tief in die Augen. „Wir haben dich aufgenommen und durchgefüttert. Und zum Dank machst du die Beine für meinen Ehemann breit wie eine dreckige kleine Hure“, fügte sie so leise hinzu, dass nur ich es hören konnte. In ihrem Blick flackerte blanker Hass. „Der Schlag soll mich treffen, wenn ich dir auch nur den kleinsten Gefallen tue.“

Damit stieß sie mich fort und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Salon. Bestürzt sah ich ihr hinterher.

„Mach dir nichts draus“, kicherte Nicolette. „Du hättest ja doch nichts zum Anziehen gehabt.“ Beide Schwestern lachten kopfschüttelnd und nahmen ihre Arbeit mit der Schneiderin wieder auf, als sei nichts geschehen.

Geknickt ließ ich die Einladung fallen und stürmte hinauf in meine Kammer. Nichts daran war gerecht, dachte ich und schluckte bittere Tränen hinunter. Ich hatte hier wirklich nichts mehr zu suchen! Aber wenn ich einfach ging, so war ich mittellos. Ich würde nicht weit kommen, wohin ich auch wollte.

Und doch hielt ich es keinen weiteren Tag mehr hier aus, wurde mir klar, als ich die schlurfenden Schritte meines Herrn draußen hörte, gefolgt von einem fordernden Klopfen.

Zornig wischte ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht und öffnete unwirsch.

„Was war los?“, blaffte er mich ohne Begrüßung an.

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. „Ich werde der Einladung des Vampirkönigs folgen!“, fauchte ich und machte Anstalten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschieben. Er stieß sie mit einer Hand wieder auf und drängte mich so weit zurück, dass er sie hinter sich schließen konnte.

„Das wirst du ganz sicher nicht!“, brüllte er und versetzte mir einen Stoß, der mich rückwärts aufs Bett stolpern ließ. „Du bist mein Findelkind, und du gehst nirgendwo hin!“

Drohend baute er sich vor mir auf, doch in mir brannte das Feuer der Verzweiflung.

„Ich bin weder dein Findelkind noch deine Hure, und ich gehe wohin ich will!“, schrie ich und sprang auf. Seine schwere Hand griff nach mir, doch ich duckte mich darunter weg und stürmte an ihm vorbei durch die Tür. Mit fliegenden Fingern zog ich sie ins Schloss und legte den schweren Riegel von außen vor.

Dann raffte ich meine Röcke und rannte um mein Leben.


Kapitel 7


Sucram stand reglos im Wehrgang über dem Tor des Schlosses und starrte auf den wachsenden Strom von Vampiren und Menschen, die oberhalb der Klippen ankamen und dort ihre Lager aufschlugen. Es erinnerte ihn schmerzhaft an all die Male, die er dieses Spektakel bereits hatte beobachten können. Eines davon war die Hochzeit Hannahs mit dem damaligen Vampirkönig gewesen, während noch jeder geglaubt hatte, es handele sich dabei um Prinzessin Anna. Ein weiteres war die Taufe von Johanna gewesen, Sucrams und Hannahs verstorbener Tochter, bei der Aglaophata ihren Fluch ausgesprochen hatte.

Bei jedem dieser Anlässe hätte er die Chance gehabt, Hannah zu retten, doch er hatte es beide Male versäumt. Ebenso, wie er es versäumt hatte, sie der See zu entreißen, bevor sie sie verschlungen hatte.

Prickelnder Schmerz holte ihn aus seinen trüben Gedanken, und er lockerte seine Fäuste, die er gegen seine Oberschenkel gepresst hatte. Es half alles nichts. Nun war er nicht nur König, sondern ebenfalls Vater, auch wenn er auf Ersteres gern verzichtet hätte. Die Verantwortung schien wie eine Tonnenlast an seinen Gliedern zu ziehen. In manchem Augenblick hätte er ihr gern nachgegeben und wäre mit ihr im Erdboden versunken.

Doch seine Kinder brauchten ihn. Sie brauchten nicht nur Liebe und Zuneigung, sondern auch Führung. Schon jetzt beobachtete er, welch immense Kräfte in ihnen schlummerten. Und wenn er ein Desaster wie das um Johanna verhindern wollte, so durfte er niemals nachlassen.

Wie viel einfacher all das mit Hannah an seiner Seite gewesen wäre.

Berührt blinzelte Sucram die Tränen weg. Er würde alles geben, um sie wieder zu bekommen. Sie war sein Licht und seine Hoffnung in einer Welt der Düsternis gewesen.

Und doch musste er nun weiterziehen und einer anderen die Chance geben, das gähnende Loch in seinem und dem Leben der Kinder zu füllen. Ob ihm das gelingen würde, wusste Sucram nicht.

Doch er wollte es versuchen.

Entschlossen stieß er sich ab und schoss mit flatterndem Mantel aufs offene Meer hinaus. Es war ein schmerzhaftes Ritual geworden, welches er dennoch regelmäßig wiederholte. Verbissen flog er weiter, gegen den steifen, salzigen Wind, bis er die Stelle erreichte, an der er Hannah damals zurückgelassen hatte. Sah sich um, kreiste, hielt Ausschau nach etwas, das nicht hier sein konnte.

Suchte eine Absolution, die er niemals finden würde.

Doch Abschied konnte er hier nehmen, allein und in Ruhe, fern von schwatzenden Räten und heiratswilligen Frauen. Er begann zu summen, eine alte Melodie, die Hannah ihm vor Urzeiten einmal beigebracht hatte, um sie den Zwillingen vorzusingen.

Kaum konnte er seine eigene Stimme gegen das Tosen des Meeres hören, doch er begann trotzdem, die Worte mit den Lippen zu formen. You are my sunshine… my only sunshine… Sucram spürte, wie die tiefsitzende Qual nach oben gespült wurde und ergab sich willig den Tränen und dem unkontrollierten Zittern, das ihnen folgte.

Als Sucram zur Burg zurückflog, war er vollkommen durchnässt, von salziger Trauer, spritzender Gischt und durchdringendem Regen. Und doch fühlte er sich irgendwie gereinigt, als trieben Sturm und Gewitter zumindest einen Teil der alten Last fort. Auch wenn er sich selbst niemals vergeben konnte, so schien die Möglichkeit eines Neuanfangs zumindest nicht mehr unmöglich.

„Vater, Vater!“, hörte er die freudige Stimmte seiner Tochter, kaum dass er seine Privatgemächer betreten hatte. Wie ein Pfeil schoss sie auf ihn zu und wollte ihm schon in die Arme springen, als sie plötzlich stockte.

„Du bist ja ganz nass!“, rief sie und verzog das Gesicht. „Wo warst du?“ Sucram lächelte schief.

„Draußen, nach unseren Gästen sehen“, antwortete er und ging vor ihr in die Knie. „Wieso bist du denn nicht beim Unterricht?“

Zögernd kam Isobel näher, allerdings ohne ihr neues Kleid zu gefährden. Offenbar war es noch nicht ganz fertig geschneidert, denn die Spitzenborte am Saum war nur mit Stecknadeln befestigt.

„Ich wollte dir mein Kleid für den Ball zeigen!“, erklärte sie stolz und drehte sich einmal um sich selbst wie eine Ballerina. „Wie findest du es?“ Sucram schmunzelte.

„Kein Kleid der Welt könnte jemals an deine eigene Schönheit heranreichen, kleine Prinzessin“, sagte er und strich ihr mit dem Zeigefinger über die rosige Wange. „Du wirst die Schönste von allen sein.“ Ein merkwürdiger Ausdruck huschte bei diesen Worten über das Gesicht seiner Tochter, war aber so schnell wieder verschwunden, dass er glaubte, sich getäuscht zu haben.

„Danke, Vater“, hauchte Isobel und umarmte ihn nun doch.

Die Vorbereitungen für den Empfang und die folgenden Festlichkeiten brachten summendes Leben in die Burg, und es kam der Moment, da Sucram sich diesem nicht mehr entziehen konnte. Angespannt saß er im Audienzsaal und umklammerte die Armlehnen so fest mit beiden Händen, dass er bezweifelte, sie jemals wieder loslassen zu können. Er hatte in seinem jahrhundertewährenden Leben bereits vielen schwierigen bis gar unmöglichen Situationen ins Auge geblickt, doch er hatte sich noch nie so sehr davor gefürchtet wie heute. Als es an die Saaltüren klopfte, schrak er heftig zusammen.

„Herein!“, krächzte er, räusperte sich und wiederholte etwas lauter und fester: „Herein!“

Prompt schwangen die Flügeltüren auf und zwei Wachen traten hindurch, um sie rechts und links zu flankieren. Durch die Mitte schritt sein Zeremonienmeister und stieß drei Mal mit seinem Stab auf den Steinboden. Sucrams linkes Auge begann unwillkürlich zu zucken.

„Es macht dem König Ihre Aufwartung – Lady Blanchet aus dem Westen des Vampirreiches!“ Der alte Vampir trat zur Seite und machte einer ganzen Gruppe Platz, welche zum Thron vortrat. Angeführt wurde sie von einem hochgewachsenen, graubärtigen Vampir und einer wohlgeformten Vampirin, offenbar seine Tochter. Sie wirkte blutjung, doch ihr leicht zynisches Lächeln sprach von einem sehr langen Leben als Untote. Sie knickste gekonnt, sodass ihre beachtliche Weiblichkeit fast aus ihrem Mieder quoll, und Sucram nickte huldvoll.

„Es folgt – Lady Laoghaire aus dem Hohen Norden!“, donnerte der Zeremonienmeister. Lady Blanchet warf dem König noch einen zweideutigen Blick zu, dann stolzierte sie samt Gefolge zur Seite und räumte das Feld für ihre Konkurrentin. Diese war mit weniger, dafür wesentlich düsterer dreinblickenden Gefährten gekommen. Sie trug auch kein freizügiges Kleid, sondern war in einer leichten Rüstung gekommen, wie sie im Norden zu zeremoniellen Anlässen getragen wurde.

Folglich knickste sie auch nicht, sondern verbeugte sich so tief, dass ihr langer, geflochtener Zopf fast den Boden berührte. Verzweifelt versuchte Sucram, sie sich an seiner Seite oder gar beim Spielen mit Ian und Isobel vorzustellen.

Schon wurde die nächste Lady angekündigt, und Sucram winkte rasch den Zeremonienmeister zu sich. Während die rothaarige Schönheit sich ihren Weg nach vorn bahnte, zog er ihn an seinem Kragen zu sich herunter.

„Zeremonienmeister, zum Teufel, Ihr habt gesagt, ich müsse nur die Damen von Stand vor dem Ball kennenlernen. Wie viele sind das noch?“, flüsterte er hektisch. Sein Gegenüber warf ihm einen fast mitleidigen Blick zu.

„Dies sind nur die Damen von Stand, und auch nur aus dem Vampirreich. Es sind alle gekommen, mein König. Nicht eine hat es gewagt, Eure Einladung auszuschlagen.“

Sucram riss die Augen auf.

„Alle?“, echote er kleinlaut, und der Zeremonienmeister nickte.

„Nun gut, so sei es“, seufzte der König und richtete sich ein wenig im Stuhl auf.

„Die ich rief, die Geister…“


Kapitel 8


Ungeduldig rutschte Isobel auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte den Geschichtsunterricht noch nie gemocht, doch heute empfand sie ihn als besonders lästig. Nachdem sie heute beim Aufwachen eine kleine Nachricht von ihrer guten Fee gefunden hatte, konnte sie an fast nichts anderes mehr denken.

Ian hingegen schien wie jeden Tag Feuer und Flamme zu sein. Er war zwar ihr Zwillingsbruder, doch was Bücher anging, gingen ihre Interessen wirklich weit auseinander. Wenn es nach Isobel ginge, so würde sie den ganzen Tag nur Fliegen und Zaubern lernen, statt sich durch die verstaubten Seiten zu kämpfen. Doch ihr Vater bestand darauf, zumindest bis sie sechzehn wurde.

„Wer von euch beiden erinnert sich denn noch daran, was wir letzte Woche über den Großen Wandel Ende des 21. Jahrhunderts gelernt haben?“, fragte ihr Tutor, ein Vampir im fadenscheinigen Gehrock und mit einem Monokel im linken Auge. Ians Hand schoss wie ein Pfeil in die Höhe, und Isobel rollte mit den Augen.

„Damals ist die Weltherrschaft endgültig von den Menschen an die Vampire unter Königin Johanna übergegangen!“, rief ihr Bruder eifrig und der Tutor nickte langsam.

„Sehr richtig. Und was waren die drei größten Veränderungen für die Menschen dieser Zeit? Isobel?“ Die Prinzessin lehnte sich gelangweilt zurück.

„Versklavung, Enttechnologisierung und obligatorische Blutspenden“, zählte sie rasch auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Zufrieden bemerkte sie, wie ihr Tutor überrascht die Brauen hob. Dass es sie nicht besonders interessierte, bedeutete ja nicht, dass sie nichts davon behielt, dachte sie spöttisch.

„Wieder richtig. Und was davon ist bis heute geblieben?“

Isobel überließ ihrem Bruder das Feld, welcher vor Eifer fast auf seinem Stuhl stand.

„Die Blutspenden!“, sprudelte es aus ihm heraus, „Aber heute spenden die Menschen aus Dankbarkeit für unsere Hilfe und damit wir sie nicht mehr jagen.“

„Und was ist mit der Technologie?“ Sein fragender Blick richtete sich nun wieder auf die Prinzessin.

„Die wollten die Menschen nicht mehr zurück, denke ich“, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. „Ich habe gehört, dass sie sogar die Hovercrafts wieder abschaffen wollen. Zurück zu den Wurzeln, sagen die Leute.“ Ihr Tutor nickte bedächtig.

„Und hältst du das für eine gute Entwicklung?“, hakte er nach. Isobel zögerte und dachte einen Moment lang nach.

„Ich weiß nicht“, sagte sie dann. „Ich schätze, je weniger Technologie sie haben, desto ungefährlicher sind sie.“

Kaum war der Unterricht beendet, warf Isobel ihre Bücher in einem ungeordneten Stapel zurück in den Schrank des Turmzimmers und rannte mit fliegenden Röcken die Treppen hinab.

„Heh, Iso, warte!“, rief ihr Bruder ihr hinterher, doch sie beschleunigte ihre Schritte noch. Heute hatte sie nun wirklich keine Zeit, um mit ihm zu spielen. Ihr war, als stünde die kurze Nachricht vom Morgen in leuchtenden Lettern an jeder Wand, die sie passierte, und auf jeder Stufe, die sie nahm.

Liebe Isobel, heute komme ich, um mit dir zusammen den Zauber zu wirken.

Rasch bog sie in den Gang ab, in dem die Gemächer ihres Vaters lagen, bevor Ian sie sah.

Du musst dazu drei Dinge bereitlegen.

Auf Zehenspitzen betrat sie das Schlafgemach des Königs.

„Etwas, das Vater gehört“, flüsterte Isobel und suchte mit den Augen den Raum ab. Sie musste etwas finden, das nur ihm gehörte, und doch etwas, das er nicht so schnell vermissen würde. Aber was? Ihr Vater war nicht gerade dafür bekannt, dass er sentimental war. Zu seinem persönlichen Besitz zählte kaum mehr als die Kleidung, die er trug, sowie die Zeichen seines Amtes. Und selbst die gehörten ihm ja auch nicht wirklich selbst.

Ein wenig nervös begann sie, Truhen und Schränke zu öffnen. Da! Was war das? Ein merkwürdiger Becher klirrte in den Tiefen einer der Kleidertruhen. Mit spitzen Fingern zog sie ihn heraus. Er war weiß, offenbar aus Keramik, und hatte einen Henkel. I love coffee stand darauf. Na wenn das nicht ein persönliches Erinnerungsstück an irgendetwas war. Und so tief, wie er vergraben gewesen war, würde ihr Vater ihn sicher nicht allzu bald suchen. Zufrieden nahm Isobel ihn an sich und schlich sich wieder hinaus.

Ihre nächste Station war die Schlossküche. Wie gewünscht ließ sie von dort ein kleines Messer mitgehen. Das war ihr ein Leichtes, da die Zeiten des Schlachtens und Ausblutens lange vorbei waren.

Zuletzt erklomm sie die Stufen des verlassenen Turmes, in dem sich die noch immer unangetasteten Gemächer ihrer verschwundenen Mutter befanden. Ein beklemmendes Gefühl ergriff die Prinzessin, als sie leise durch die leeren Flure schritt, doch den dritten Gegenstand konnte sie nur hier benutzen, ohne dass es auffiel.

Einen Spiegel.

Glücklicherweise waren die meisten Türen unverschlossen. Sie öffnete sie alle auf ihrem Weg nach oben, doch in den meisten Räumen befanden sich nur mit weißen Leinentüchern bedeckte Möbel und Spinnweben.

Erst in der Kammer direkt unter der, in der sie und Ian ab und zu heimlich spielten, wurde sie fündig. Als habe er auf sie gewartet, prangte ein fast mannshoher, ovaler Wandspiegel direkt gegenüber der Tür.

Andächtig trat Isobel ein und entdeckte ein Sammelsurium verschiedenster Kleidertruhen. Vorsichtig hob sie einen der Deckel an und erblickte die kostbarsten Gewänder, die sie jemals gesehen hatte. Das hier musste die Ankleidekammer der Königin gewesen sein.

Staunend ging die Prinzessin weiter, bis sie endlich vor dem Spiegel stand. Nach kurzem Zögern zog sie an dem Tuch, das jemand locker darüber gelegt hatte, und es rutschte mit einem seidigen Geräusch und einer ordentlichen Staubwolke zu Boden.

Hustend wedelte Isobel vor ihrem Gesicht herum, bis sich ihre Sicht klärte und sie ihr eigenes Spiegelbild erblickte und erstarrte. Erschrocken wirbelte sie herum, doch die blonde Frau mit dem sanften Gesicht, die sie eben noch hinter sich gesehen hatte, war verschwunden.

Mit klopfendem Herzen legte sie Becher und Messer auf den Boden vor dem Spiegel und floh.

Der Rest der Nacht verging schleichend, doch als endlich der Tag anbrach, war Isobel von der aufreibenden Warterei so müde, dass sie sofort einschlief. Sie erwachte erst wieder von dem gewohnten Gefühl einer warmen Hand auf ihrer Stirn, welches dieses Mal jedoch nach wenigen Augenblicken zu einem leichten Rütteln an ihrer Schulter wurde.

Blinzelnd öffnete Isobel die Augen und sah zu ihrer Fee auf. Klebrige Fäden eines verwirrenden Traumes zogen sich noch durch ihre Gedanken, als sie sich schlaftrunken aufsetzte.

„Ist es soweit?“, murmelte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

„Es ist soweit“, bestätigte die Fee. „Hast du, worum ich dich gebeten habe?“

Müde nickte Isobel und strich sich wirre Strähnen ihres langen Haars aus dem Gesicht. „Es ist alles in Mutters altem Ankleidezimmer oben im Turm.“

Ein breites Lächeln erhellte die Züge der Fee.

„Wunderbar! Dann los, zieh dir etwas an, meine Hübsche. Sehen wir, was wir tun können.“ Noch immer ein wenig benommen stieg Isobel aus dem Bett, zog sich ihren rosa Hausmantel an und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Dann ergriff sie die wartende Hand der Fee und führte sie hinauf.

Fast war es, als habe der Spiegel sie erwartet. Kaum hatte die Fee hinter ihr den Raum betreten, warf er ihr warmes Leuchten vielfach zurück und tauchte alles um sie herum in denselben, goldenen Schein. Erwartungsvoll sah Isobel zu ihrer guten Fee hoch und fing mit einem Aufatmen deren zufriedenen Blick auf.

„Er ist perfekt“, sagte sie leise und trat auf ihn zu.

„Was geschieht jetzt?“, fragte Isobel aufgeregt im Flüsterton.

„Nimm meine Hand“, gab die Fee zurück, „Und den Gegenstand deines Vaters in die andere.“ Folgsam tat Isobel wie geheißen.

Dann riss die Fee plötzlich ihre freie Hand in die Höhe und richtete sie mit zu Krallen geformten Fingern auf den Spiegel. Isobel sog ein wenig furchtsam die Luft ein, als ihr warmes Licht sich grünlich verfärbte und einem Herzschlag gleich zu pulsieren begann. Auch mit den Augen der Fee geschah etwas. Ihr Moosgrün strahlte nun übernatürlich hell, als sie zu der Prinzessin hinab sah.

„Das Messer“, verlangte sie, und Isobel reichte es ihr rasch. Gemeinsam knieten sie vor dem Spiegel nieder, den Keramikbecher zwischen sich. Mit einer zielsicheren Bewegung schnitt die Fee sich mit dem Messer in die Hand und hielt sie über den Becher. Drei dunkelrote Blutstropfen fielen hinein.

„Jetzt du!“, befahl die Fee mir rauer Stimme. Ängstlich zuckte Isobel zurück. Was auch immer hier geschah, war ihr plötzlich mehr als unheimlich. Dennoch wollte sie, dass es funktionierte. Zögerlich streckte sie ihre Hand vor, welche die Fee sofort ergriff und ihr fest in den Zeigefinger stach. Es tat weh, doch Isobel biss die Zähne zusammen, während auch sie drei Tropfen ihres Blutes in den Becher fallen ließ.

„Nimm meine Hände.“ Ein wenig zittrig ergriff Isobel beide Hände der Fee, sodass sie einen Kreis um den Becher bildeten. Sie ekelte sich vor der blutigen Handfläche, doch sie hielt sie tapfer fest.

„Nun schließ die Augen und sprich mir nach, Isobel. Und konzentrier dich. Wir brauchen jetzt alle deine Kräfte.“ Isobel nickte. Schon begann die Fee zu sprechen, jedoch in keiner Sprache, die Isobel kannte. Es waren dunkle, harte Worte, die sie mit dünner Stimme nachahmte, so gut sie konnte.

Zunächst blieb bis auf ihr Gemurmel alles still, doch dann war der Prinzessin, als beginne das Mauerwerk, leise zu vibrieren. Fest hielt sie ihre Augen geschlossen, während aus dem Vibrieren ein deutliches Rütteln wurde. Es knirschte und knackte in den Steinen, doch die Fee sprach weiter, wurde sogar lauter.

„Jetzt!“, schrie sie plötzlich und entriss Isobel ihre Hand.

Diese schlug ihre Augen auf und legte blitzschnell ihre freie Hand auf das Glas des Spiegels, wie die Fee es getan hatte. Gleißendes, grünes Licht brach daraus hervor und blendete die Prinzessin so schmerzhaft, dass ihr ein spitzer Schrei entfuhr.

Es dauerte einige Herzschläge lang, bis sie wieder sehen konnte. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass der Spuk vorbei war. Jegliches Licht war aus der Kammer verschwunden, und die Mauern schwiegen still. Ein leises Zischen erscholl, als die Fee eine Kerze anzündete und vor sich hielt.

Isobels Augen wurden groß.

Vor ihr saß nicht länger eine leuchtende Fee, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut. Ihre Vampirsinne nahmen ihr schlagendes Herz und ihren zufriedenen Duft war.

„Es ist vollbracht“, sagte die Frau. Isobel musterte sie unschlüssig.

„Bist du jetzt keine Fee mehr?“, fragte sie dann, und die Frau schmunzelte.

„Doch, das bin ich. Aber nun sieht jeder in mir die Frau, die er gern sehen möchte. Meine Kräfte sind so lange unsichtbar, wie dieser Spiegel existiert, kleine Isobel. Du kannst mich von jetzt an Leah nennen.“ Erleichtert blickte Isobel in den Spiegel. Fast war ihr, als sähe Leah ihr sogar ein wenig ähnlich.

„Hast du auch einen echten Namen?“, fragte sie dann plötzlich neugierig. Leah lächelte, auch wenn sie das Gefühl hatte, es erreiche ihre Augen nicht ganz.

„Freyja“, sagte sie dann. „Mein echter Name ist Freyja.“


Kapitel 9


Auch wenn es nicht gerade das gewiefteste Versteck war, so hatte ich nach über einer Stunde des Umherirrens beschlossen, in der Buchhandlung zu übernachten. Ich redete mir ein, dass ich es hier rechtzeitig bemerken würde, wenn mein Herr versuchte, mich zurückzuholen. Doch die Wahrheit war, dass ich einfach nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Meiner Familie hatte nie viel daran gelegen, dass ich mich auch woanders wohlfühlte, und ich war auch nie aus unserem Stadtteil herausgekommen.

Schon lange bereute ich, meine Flucht nicht zumindest ein wenig geplant zu haben, doch nun saß ich hier, in der Dunkelheit zwischen den Bücherregalen, und wartete.

Worauf, wusste ich nicht. Zu meiner Erleichterung waren die Nacht und auch ein Großteil des darauffolgenden Tages verstrichen, ohne dass mich jemand suchen kam. Möglicherweise glaubten sie nicht, dass ich naiv genug war, mich hier zu verstecken. Oder ich war einfach nicht wichtig genug, um die bevorstehende Reise durch eine langwierige Suche zu verzögern.

So oder so war ich nun, zum ersten Mal seit ich mich erinnern konnte, auf mich allein gestellt.

Doch was nutzte mir die Freiheit, wenn ich nichts hatte außer den Büchern, die mich umgaben? Ich bezweifelte, dass diese mir auf der langen Reise in den Norden gute Dienste leisten würden. Und der Norden würde es werden. Etwas Besseres wollte mir einfach nicht einfallen.

Getrieben von Rat- und Rastlosigkeit begann ich, im Halbdunkel in Modeheften zu blättern. Was für schöne Kleider es hier gab! Weder rüschenüberladen noch nachthemdartig waren die teuren Stücke auf den Bildern, sondern so schlicht, wie ich es mochte, dafür aber aus hochwertigen Stoffen, die atemberaubend um die Models darin fielen. Seufzend quälte ich mich mit der Vorstellung, einfach in den nächsten Laden spazieren zu können und mir eines davon zu kaufen. In ein Hovertaxi zu steigen und zum Ball zu fahren.

Ein neues Leben anzufangen.

Ich lehnte mich gegen das Regal hinter mir und schloss die Augen. Stellte es mir bildlich vor, wie ich den Buchladen verließ, über die Straße ging und in die Ladenstraße mit den teuren Boutiquen einbog.

In Gedanken wählte ich den Laden auf der linken Straßenseite, vor dem ich schon oft gestanden hatte. Ohne zu Zögern trat ich ein, hörte das Glöckchen über meinem Kopf bimmeln, atmete den Geruch von Parfüm und neuer Kleidung ein.

Ich sah mich um und erblickte sofort, was ich suchte: mein Kleid. Blau wie die nächtliche See, mit einer Schärpe aus cyanfarbenem Satin. Andächtig nahm ich es in die Hand, fühlte den glatten, seidigen Stoff, die festen Nähte, die weichen Bänder des Mieders.

Dann verschwand ich hinter dem Umkleidevorhang, entledigte mich meines braunen Arbeitskleides und schlüpfte in das Ballkleid.

Als ich die Augen öffnete, konnte ich es noch auf der Haut spüren. Um die Illusion nicht zu zerstören, blickte ich zur Decke und genoss die Vorstellung, ich könne das Kleid herbei hexen. Einfach, weil ich es wollte. Wie es wohl war, wenn man die intuitive Kraft der Hexen besaß, die Welt zu formen, wie man wollte? Ein wenig traurig sah ich nun doch an mir hinunter.

Mein Herzschlag setzte aus.

Wo vorher grober, brauner Stoff meine Haut bedeckt hatte, schimmerte nun das dunkle Blau meines Traumkleides. Wie vom Blitz getroffen prallte ich zurück und sprang auf, packte das Kleid mit beiden Händen und wollte es mir schon panisch vom Leib reißen, als mich etwas zurückhielt.

Warum sollte es nicht einfach wahr sein?, fragte eine Stimme tief in meinem Innern. Wer wusste schon, wer ich wirklich war? Ich musste bereits um die Dreißig gewesen sein, als ich mein Gedächtnis verloren hatte und hier angespült worden war. Zeit genug, um die Hexerei zu erlernen.

Eine prickelnde Welle der Hoffnung überrollte mich und nahm meine Furcht mit sich fort. Was hatte ich schon zu verlieren? Und wenn all dies doch nur ein Traum war, dann wollte ich zumindest so lange träumen wie möglich.

Alle Vernunft hinter mir lassend, stürmte ich aus dem Laden und lief auf die Straße. Es dämmerte bereits, doch ein paar Passanten waren noch unterwegs und warfen mir skeptische Blicke zu. Ich ignorierte sie geflissentlich und rannte weiter, bis ich die Hauptverkehrsstraße des Viertels erreicht hatte.

Beinahe wurde ich von einem Hovercraft gerammt, das schwungvoll um die Ecke bog, und der Fahrer zeigte mir einen Vogel, doch ich beachtete ihn gar nicht. Ich hatte ein Taxi erspäht, auf das ich nun zuhielt. Atemlos riss ich die Tür auf und ließ mich auf den weichen Sitz fallen.

„Nach Norden!“, rief ich, kaum dass er angefahren war.


Kapitel 10


„Bereit für den großen Tag, mein König?“, fragte Miss McKenzie, und Sucram schrak aus seiner Grübelei hoch, als habe ihn eine Wespe gestochen.

„Tut mir leid“, beteuerte sie sofort, als er sie mit großen Augen ansah. „Ich wollte Euch nur Bescheid geben, dass die Kinder angezogen sind. Sie freuen sich sehr auf den Ball“, fügte sie dann etwas schüchtern hinzu.

Sucram nickte abwesend, und sie knickste und verschwand.

Der große Tag, wiederholte er im Kopf und betrachtete sein in Schale geworfenes Spiegelbild. War es das? Das lag ganz an ihm selbst, wurde ihm bewusst. Wie er diesen Ball nahm, würde sich auf die nächsten Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte auswirken.

Plötzlich musste er ein Würgen unterdrücken.

Rasch wandte er sich vom Spiegel ab und lenkte seine Gedanken in Richtung seiner Kinder. Er wusste, dass sie sich freuten, sogar Ian schien seinen Frieden mit der Idee gemacht zu haben. Das war etwas Gutes, machte er sich klar. Alles, was er heute tun musste, war, eine passende Frau zu finden. Entschlossen richtete er sich auf.

Es waren alle gekommen, unter den Gästen musste also mehr als eine passende Kandidatin zu finden sein. Nur die Ruhe.

Erhobenen Hauptes verließ er seine Gemächer und machte sich auf den Weg zum Thronsaal. Vor den großen Flügeltüren traf er auf Ian und Isobel, die ihm herausgeputzt entgegenstrahlten. Neben ihnen stand der Zeremonienmeister, seinen langen Amtsstab fest in der Hand. Aufmunternd nickte er Sucram zu.

Der König schluckte, nahm je ein Kind an eine Hand und bedeutete den Wachen mit einem Nicken, die Türen zu öffnen. Kaum teilten sie sich, brachen laute Tanzmusik und helles, flackerndes Licht durch den Spalt und ließen Sucrams Herz springen.

Gemeinsam betraten sie den Saal, und die Musik verstummte. So huldvoll, aber auch so schnell wie möglich durchquerte der König den Saal, flankiert von den Zwillingen. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, aufgeregtes Getuschel ging durch die Menge.

Viele der anwesenden Damen hatten ihn allerhöchstens einmal aus der Ferne gesehen und schubsten und schoben sich nun gegenseitig herum, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Oh Hannah, dachte Sucram, als sein Thron in Sicht kam, wo immer du auch bist, hilf mir, das hier durchzustehen.

Aufatmend ließ er sich schließlich nieder und nickte den Kindern zu, sich auch auf ihre eigens angefertigten kleinen Thronsessel zu setzen. Dann klatschte er in die Hände, und die Musiker spielten erneut auf. Ein Diener trat an ihn heran, ein Silbertablett mit einem randvollen Kelch darauf balancierend.

Wenig königlich schnappte sich Sucram den Kelch und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Er hörte Isobel neben sich kichern und fühlte ihre kleine, warme Hand auf seinem Arm.

„Alles wird gut!“, flüsterte sie mit überzeugter Miene, und er schenkte ihr ein zittriges Lächeln.

Die nächste Stunde nutzte Sucram, um sich von seinem Sitz aus an das Getümmel zu gewöhnen, und rührte sich nicht vom Fleck. Er ließ sich noch mehrere volle Becher bringen, die er alle sofort leerte, und versuchte, sich die Frauen anzusehen.

Es tanzten bestimmt fünf Dutzend im Saal herum, die er für Heiratswillige hielt, der Rest verteilte sich wohl auf Mütter, Tanten, Väter, Brüder und Schlossbewohner, die als Tanzpartner herhielten. Viele der Damen waren hübsch, wenn nicht sogar schön, einige wenige konnte er bereits jetzt aussortieren. Doch was half ihm das? Eine Frau konnte noch so ansehnlich sein, trotzdem war sie nicht zwangsläufig auch eine gute Königin und Mutter.

Hilflos sah er zur Seite, wo sein Zeremonienmeister stand. Dieser fing seinen Blick auf und machte eine wedelnde Geste, die ihm zu sagen schien: Aufstehen! Tanzt! Rasch wandte Sucram die Augen wieder von ihm ab.

Eine weitere Stunde und drei Becher später konnte Sucram die Aufforderungen schließlich nicht mehr ignorieren. Ruckartig stand er auf, und obwohl alle Anwesenden so taten, als hätten sie es nicht bemerkt, war er sich ihrer Aufmerksamkeit wohl bewusst.

Das viele Blut in seinem Magen jedoch bescherte ihm ein leichtes, fast sorgloses Gefühl, das ihn ein wenig beschwingte.

Langsam, aber bestimmt schritt er die Treppen zur Tanzfläche hinunter, als betrete er eine Arena. Schwingende Röcke und blumige Düfte hüllten ihn ein, doch er hielt nicht an. Zielstrebig ging er weiter, bis ihn plötzlich eine junge Frau mit einer schwungvollen Drehung anrempelte.

„Um Gotteswillen, bitte verzeiht, Eure Majestät!“, rief diese sofort und schlug sich beide Hände vor den Mund, bevor ihr Tanzpartner sie in die Seite stupste und sie in einen bodentiefen Knicks fiel.

„Keine Sorge, Mylady, mir ist nichts geschehen“, schmunzelte Sucram und ergriff galant ihre in weißen Satin gekleidete Hand, um ihr aufzuhelfen.

„Wenn ihr erlaubt…?“, setzte er an, woraufhin ihr Tanzpartner wie wild nickte und sich auf der Stelle verzog. Die junge Frau richtete sich freudestrahlend auf und wirkte in ihrem stoffblumenbewährten, rosa Kleid mit weißen Puffärmelchen wie eine glückliche Sahnetorte.

„Wie ist Euer werter Name, Mylady?“, fragte Sucram mit einem freundlichen Lächeln. Sie könnte immer noch von Herzen gut sein, gemahnte er sich.

„Juliette, mein König!“, platzte es aus ihr heraus, „Mein Name ist Juliette!“

„Es ist mir eine Ehre, Juliette. Mein Name ist Sucram.“

Ein neues Stück setzte ein, und er zog das rundliche Mädchen in seine Arme. Sie lief rot an und kicherte, fügte sich aber sofort in den flotten Tanzschritt, den er führte. Zumindest schien sie eine passable Tänzerin zu sein.

Es dauerte kaum länger als bis zum nächsten Musikstück, bis Sucram wusste, dass Juliette sonst leider nicht viel zu bieten hatte. Sie hatte versichert Kinder zu lieben, wollte selbst aber keine, und ihre Bildung bewegte sich mehr im Bereich von Schuhen und Hutmode als in der Politik. Um sie nicht einfach stehen lassen zu müssen, erkundigte er sich höflich danach, mit wem sie gekommen war, und ließ sich dann ihre Mutter vorstellen.

Diese schien allerdings um einiges geschäftstüchtiger zu sein als ihre Tochter. Kaum hatte er sich bei ihr für das Vergnügen, Juliette kennenlernen zu dürfen, bedankt, stand ihre Jüngste vor ihm.

„Ich heiße Nicolette“, hauchte diese und bot ihm ihre Hand dar. Wieder lächelte Sucram gezwungenermaßen, denn Nicolette sah aus, als habe sie gerade erst die Pubertät hinter sich gelassen. Da sie zudem ein Mensch war, fühlte er sich, als führe er eine der sterblichen Spielkameradinnen seiner Tochter zum Tanz.

Um weder sie noch ihre Mutter zu verletzen, nahm er sich ein weiteres Stück lang Zeit, um nun auch sie kennenzulernen, mit ähnlich mäßigem Erfolg.

Desillusioniert sah Sucram sich um.

Sofort standen drei weitere Frauen vor ihm, diesmal jedoch handelte es sich eindeutig um Vampirinnen. Er erinnerte sich vage, eine davon bei dem förmlichen Empfang gesehen zu haben, und bot ihr prompt seinen Arm an.

Auch wenn er nicht viel auf Standesdenken gab, so war ja vielleicht zumindest die Chance größer, dass eine höher Geborene eine gewisse politische Bildung genossen hatte.

Er bereute seine Wahl wenige Augenblicke später, als das zierliche Persönchen ihm beim Walzer mit dem Absatz so fest auf den Fuß trat, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Sie entschuldigte sich mit weit aufgerissenen Rehaugen, und er spürte, wie seine Gesichtsmuskeln schmerzten, als er sich erneut zu einem verzeihenden Lächeln zwang.


Kapitel 11


Als das Hovertaxi endlich das Rosenschloss an der Küste erreichte, war mir leider noch immer nicht eingefallen, wie ich den Mann bezahlen sollte. Wir waren die ganze Nacht und den folgenden Tag gefahren, sodass es nun wieder dämmerte. Ich schuldete ihm sicherlich ein Vermögen, aber er war bisher wohl wegen meines teuren Kleides noch nicht misstrauisch geworden. Nun allerdings hatte die Stunde der Wahrheit geschlagen, und ich wrang nervös meine Hände im Schoß.

Vergeblich hatte ich mehrmals die Augen geschlossen und mir gewünscht, ich hielte einen großen Schein in den Händen, doch offenbar war das mit der Hexerei doch nicht ganz so einfach.

„Wir sind da“, informierte mich der Fahrer überflüssigerweise, nachdem er gehalten hatte. „Den Strand müssen Sie leider zu Fuß runter, da darf ich mit dem Ding nicht hin.“

Ich nickte verständnisvoll.

„Das macht dann 1200 Einheiten oder eine komplette Blutkonserve.“

Meine Augenbrauen zuckten in die Höhe. Blut? Blut hatte ich ausreichend!

„Tut mir leid, offenbar habe ich meine Handtasche vergessen!“, log ich schockiert. „Kann ich Ihnen vielleicht auch frisches Blut dalassen?“

Er sah wenig begeistert aus, nickte dann jedoch.

„In Ordnung. Aber nur weil sie sowieso ‘ne Ganze voll machen müssen. Müssen Sie aber nach vorn kommen.“

Beflügelt von der Aussicht, doch nicht einfach die Beine in die Hand nehmen zu müssen, stieg ich auf den Beifahrersitz, wo der Fahrer bereits eine frische Nadel an einem Schlauch befestigte. Die durchsichtige Plastikleitung führte offenbar unter die Armaturen, von wo ich bereits das vertraute Summen einer Zentrifuge wahrnahm.

Was es nicht alles gibt, dachte ich und stieß mir routiniert die Nadel in die Armbeuge. Es tat weh, doch ich biss die Zähne zusammen und sah aus dem Fenster, während mein Blut den Weg in die Tiefen des Hovercrafts fand.

Draußen wimmelte es nur so von großen und kleinen Zelten sowie geparkten Hovers, und sogar ein paar Kutschen samt grasender Pferde mischten sich darunter. Menschen sah ich allerdings wenige, nur ein paar Männer, die sich um die Zeltstadt kümmerten und die letzten Seile festzurrten. Der Rest der beachtlichen Gesellschaft musste sich bereits im Schloss befinden, ich war also spät dran.

Ein Seitenblick auf die Anzeige im Auto verriet mir, dass ich trotzdem noch ein paar Minuten Geduld haben musste. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich den Saal betrat und neidische Blicke ob meines wunderschönen Kleides erntete. Der Gedanke zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht, welches sofort verblasste, als ich an die Herrin und ihre beiden Töchter dachte, die sich ja auch unter den Gästen befinden mussten.

Was, wenn sie mich erkannten? Das durfte nicht passieren.

Hektisch öffnete ich die Augen und sah mich um. Ich brauchte irgendetwas, mit dem ich mich unkenntlich machen konnte, eine von diesen gefiederten Masken vielleicht? Selbstverständlich bot mir das Taxi statt einer Lösung nur einen genervten Fahrer, der zum wiederholten Male auf die Uhr sah. Zappelig wartete ich, bis es leise piepte und die Konserve voll war. Dann dankte ich dem Fahrer rasch, zog die lange Nadel aus meinem Arm und händigte sie ihm unzeremoniell wieder aus.

Ich ließ ihn mit seinem konsternierten Gesicht zurück und hüpfte mit meinen gläsernen Highheels aus dem Wagen. Ein wenig ungelenk stakste ich über die im Wind wogenden Gräser auf die Zeltstadt zu.

Dort angekommen gab ich mir alle Mühe, von keinem der Männer entdeckt zu werden, und filzte heimlich das Innere der ersten Zelte. Ich fühlte mich schrecklich, einer anderen Frau wahllos etwas aus ihrer Garderobe zu stibitzen, doch ich war zu weit gekommen, um nun von meiner wütenden Familie wieder aus dem Schloss gezerrt zu werden. Irgendetwas musste ich doch finden!

Der Verzweiflung nahe hatte ich im dritten Zelt endlich Erfolg. Es war zwar keine Maske, dafür aber ein farblich passender Schleier und eine glitzernde Spange, mit der ich ihn auf meinem offenen Haar befestigen konnte.

Flinker, als ich es mir selbst zugetraut hätte, legte ich Schleier und Spange an und begutachtete mein Werk flüchtig in einem der aufgestellten Spiegel. Ich konnte gut hindurch sehen, dafür waren blonde Locken und Gesicht soweit verhüllt, dass man schon Nase an Nase mit mir stehen musste, um mich zu erkennen. Zufrieden trat ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage die Flucht an.

Draußen hatte ich es fast auf den Strand hinunter geschafft, bis einer der Männer mich bemerkte und mir fragend etwas hinterher rief, das der aufkommende Wind jedoch ungehört forttrug. Trotzdem schlüpfte ich aus meinen Schuhen, nahm sie in die Hand und raffte den kostbaren Rock, um rennen zu können.

Als ich den feinen Sandstrand betrat, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ein kraftvolles, markerschütterndes Déjà-vu zuckte an meinen Augen vorbei, ohne dass ich es klar erkennen konnte. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was war das gewesen? Ich konnte mir kaum vorstellen, schon einmal hier gewesen zu sein.

Ein wenig verunsichert machte ich barfuß ein paar weitere Schritte im Sand, doch das unheimliche Phänomen wiederholte sich nicht. Ermutigt lief ich weiter, sorgfältig darauf achtend, dass meinem Kleid nichts geschah. Es war ohnehin schon verknittert genug durch die lange Fahrt.

Kurz bevor ich die Tore des Schlosses erreichte, hörte ich es.

Wieder blieb ich stehen, drückte mit einem Finger an meinem Ohr herum, doch das Geräusch blieb. Es war eigentlich auch weniger ein Geräusch als vielmehr ein tiefes Summen, als versetze jemand jede meiner Zellen in Schwingung. Das Gruseligste daran war, dass es mir bekannt, ja fast vertraut vorkam.

Was in drei Teufels Namen war mit mir los? Waren das die Nachwirkungen meiner Hexerei? Prüfend sah ich an mir herunter. Das Kleid war noch da, die Highheels ebenfalls. Warnte mich etwas davor, hineinzugehen? Aber wenn die Hexe in mir nicht auf den Ball wollte, warum hatte sie dann die passende Kleidung erscheinen lassen? Was hatte sich in der Zwischenzeit geändert?

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Trotzig marschierte ich weiter auf das Tor zu, bis ich unter dem unglaublich hohen Bogen stand. Nein, ich bildete mir das nicht ein. Mittlerweile war aus dem Summen ein Flüstern geworden. Ein Flüstern, das ich so deutlich hörte, als hielte jemand seinen Mund dicht an mein Ohr.

Und doch konnte ich kein Wort verstehen.

Ratlos sah ich zurück, wo das Taxi gehalten hatte. Es war selbstverständlich längst fort. Mich schwindelte ein wenig, und ich musste mich an den kühlen Steinwänden abstützen.

Natürlich. Beinahe hätte ich mir mit der Hand auf die Stirn geklatscht, erinnerte mich aber rechtzeitig an den Schleier. Ich hatte gerade eine nicht eben kleine Menge Blut abgegeben, kein Wunder, dass mein Kreislauf Amok lief. Das Adrenalin musste mich auf den Beinen gehalten haben, doch nun machte eben mein Kopf schlapp. So einfach war das.

Erleichtert atmete ich tief durch, auch wenn das Flüstern weiterhin anhielt. Alles, was ich brauchte, war ein Moment Ruhe. Ich wurde nicht verrückt, und es warnte mich auch keine unsichtbare Stimme davor, auf den Ball zu gehen.

Suchend blickte ich mich um und entdeckte draußen auf dem Strand einen trockenen Felsen, der geradezu zu einer kleinen Rast einlud. Dankbar taumelte ich darauf zu und setzte mich. Kalter Schweiß war mir unter dem gestohlenen Schleier ausgebrochen, den ich vorsichtig mit dem Handrücken wegtupfte. Ein paar tiefe Atemzüge, und ich wäre wieder ganz die Alte. Nur ein kleiner Moment, dachte ich, und schloss die Augen.


Kapitel 12


Isobel schob ungeduldig ihre Unterlippe vor und lehnte sich mit verschränkten Armen in ihrem kleinen Thronsessel zurück. Ein Blick auf die große Uhr im Saal verriet ihr, dass Miss McKenzie bald kommen würde, um sie und Ian ins Bett zu stecken, und Leah war noch immer nicht aufgetaucht. Seit einer Ewigkeit beobachtete sie nun ihren Vater, wie er mit einer Frau nach der anderen tanzte, sein gruseliges Nicht-Lächeln aufsetzte und dann wieder von ihnen abließ. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.

Schmollend wandte sie sich zu Ian um, der gelangweilt mit einer kleinen Figur in seinem Schoß spielte. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Isobel, dass die Figur sich eigenständig bewegte. Sie schlug einen kleinen Salto.

„Ian!“, zischte sie, „Du weißt genau, dass wir das hier lassen sollen!“

Ein wenig ertappt zuckte ihr Zwillingsbruder zusammen, hob dann aber gleichgültig die Schultern.

„Ist dir nicht langweilig?“, brummte er und sah hinab auf die Tanzfläche, wo ihr Vater es gerade mit einer besonders hochgewachsenen Dame aufnahm.

„Doch“, gab Isobel nach kurzem Zögern zu und stützte ihren Kopf mit dem Ellbogen ab. „Leah hätte längst kommen sollen.“

Ian runzelte die Stirn.

„Wer ist denn jetzt Leah?“ Isobel rollte mit den Augen.

„Na, meine gute Fee. Aber es darf keiner wissen, dass sie eine ist. Leah ist ihr menschlicher Deckname.“ Ihr Bruder nickte, doch sie sah ihm an, dass er das weder richtig verstand, noch verstehen wollte. Er wandte sich ab, um weiter mit der Figur zu spielen, und Isobel stöhnte leise. Manchmal kam es ihr vor, als lebe Ian auf einem anderen Stern als sie selbst.

Ihre Augen suchten ihren Vater und fanden ihn fast genau in der Mitte der Tanzfläche. Verwundert kniff sie ihre Lider zusammen und lehnte sich vor, um besser sehen zu können. Es schien ihr, als stünde er stocksteif da, ohne sich zu rühren. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und starrte offenbar etwas an.

Mit klopfendem Herzen folgte Isobel seinem Blick und bemerkte eine Gestalt im Ballkleid, die sich gerade durch die Saaltüren geschoben hatte. Sie konnte nicht erkennen, wer sie war, da sie einen Schleier trug, doch das musste sie auch nicht. Das musste Leah sein. Endlich.

Und ihr Plan, den König für sich zu gewinnen, schien bereits voll aufzugehen. Vollkommen fasziniert schien er den Blick nicht von ihr wenden zu können, während sie sich noch suchend umsah und dann langsam durch die Menge schritt.

Ein kleiner Ruck ging durch Isobels Vater, und er ging der verschleierten Frau entgegen. Wie ein Schlafwandler passierte er drehende Paare, ohne sie zu beachten.

Sie trafen sich auf halber Strecke, und Isobel reckte den Hals, um erkennen zu können, was weiter geschah.

Sie hörte nicht, was die beiden sprachen, doch der König verbeugte sich galant und küsste die Hand der Dame, welche daraufhin höflich knickste. Ihren Schleier lüftete sie nicht, dafür forderte er sie sofort zum Tanz auf, und Isobel entspannte sich ein wenig. Wenn ihr Vater erst bemerkte, wie wunderschön Leah war, so würde er sie sicher nicht mehr gehen lassen. Sollte sie dann auch Ian noch restlos überzeugen können, stand ihrer neuen Familie nichts mehr im Wege.

„Zeit für’s Bett, Mylady“, drang die Stimme der Kinderfrau in ihre Gedanken, und Isobel sah enttäuscht auf.

„Schon?“, fragte sie gedehnt, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Miss McKenzie nickte freundlich, aber bestimmt. Kurz überlegte die Prinzessin, ob sich ein kleiner Trotzanfall lohnte, um noch ein wenig das Geschehen auf der Tanzfläche beobachten zu können. Als sie jedoch sah, wie ihr Vater die verhüllte Frau zum ersten Mal an diesem Abend ehrlich anlächelte, verwarf sie die Idee.

Am Ende würde der König sich noch berufen fühlen, seine Tochter selbst ins Bett zu bringen, und der ganze Plan wäre ruiniert. Folgsam rutschte sie von ihrem Thron herunter und ließ sich zusammen mit Ian aus dem Saal bugsieren.

Schlafen konnte Isobel allerdings trotzdem nicht. Unruhig kämpfte sie erst mit der Decke, dann mit ihrem Nachthemd, dann stand sie auf, um etwas zu trinken. Wie gern hätte sie gewusst, was dort unten gerade geschah!

Grübelnd blieb sie auf der Bettkante sitzen, baumelte mit den Beinen und sah in ihren Becher. Die dunkelrote Flüssigkeit warf den flackernden Schein der Kerze zurück und ihr eigenes, von winzigen Wellen verzerrtes Gesicht. Plötzlich riss sie die Augen auf. Warum war sie denn nicht gleich darauf gekommen!

So schnell sie konnte packte sie die Kerze und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Dann öffnete sie leise ihre Zimmertür und lugte hinaus. Alles schien friedlich, Miss McKenzie war nicht zu sehen.

Grinsend schlüpfte Isobel hinaus und schlich auf Zehenspitzen zum Turm ihrer Mutter. Bevor sie die vielen Stufen hinauf zu dem alten Ankleidezimmer erklomm, löschte sie ihre Kerze und hob sich den Rest Wachs für später auf, da die übrigen Gänge mit Fackeln erhellt waren.

Oben angekommen entzündete sie sie wieder, betrat auf leisen Sohlen die staubige Kammer und zog die schwere Tür hinter sich zu. Der Spiegel an der Wand strahlte mehr denn je eine eigene Kraft aus, die Isobel zugleich schreckte und anzog.

Er war nun eindeutig kein alltäglicher Spiegel mehr.

Andachtsvoll setzte sie sich ganz nah davor auf den Boden und stellte die Kerze ab. Weil ihr nichts Besseres einfiel, schloss sie die Lider und legte beide Handflächen auf das kühle Glas des Spiegels. Dann stellte sie sich mit aller Kraft ihren Vater vor.

Ein kurzer, stechender Schmerz durchfuhr Isobel, doch als sie zurückzuckte und die Augen ruckartig öffnete, hatte der Spiegel sich verändert. Sie sah nicht länger sich selbst, sondern tatsächlich den König, der eng umschlungen mit der verschleierten Frau tanzte.

Um die beiden herum hatte sich die Tanzfläche deutlich geleert, nur ein paar hartnäckige Ladies samt Begleitung waren geblieben. Doch sie alle warfen dem Paar missgünstige Blicke zu, da auch sie erkannten, was für Isobel offensichtlich war: die beiden mochten sich.

Mit einem zufriedenen Seufzen umarmte die Prinzessin sich selbst und schaute ihnen zu. Immer langsamer drehten sie sich, während die letzten Konkurrentinnen frustriert aufgaben und gingen. Schließlich blieben sie stehen, so, dass Isobel über die Schulter der Frau das Gesicht ihres Vaters sehen konnte.

Was sie darauf sah, wärmte ihr das Herz. Neben vorsichtiger Zuneigung glaubte sie einen Funken Hoffnung darauf zu erkennen. Er sagte etwas, das sie nicht hören konnte, und die Frau nickte.

Langsam hob er die Hände und nahm ihr mit einer sanften Bewegung den Schleier ab.

Isobel grinste vergnügt, als dem König fast der Mund offen stehen blieb. Darunter kam das lange, kupferglänzende Haar Leahs zum Vorschein. Beinahe glaubte sie einen Anflug von erschrockenem Erkennen auf seinen Zügen zu sehen, welcher sich dann aber sofort in seinem breiten Lächeln verlor.

Er schien ihr ein paar Fragen zu stellen, die sie allesamt bejahte, dann verbeugte er sich tief und bot ihr seinen Arm an. Gemeinsam gingen sie auf den Ausgang zu, wo sie sich offenbar verabschiedeten. Über ihren Köpfen schlug die Uhr Mitternacht.

Isobel schlief ein, kaum dass sie sich zurückgeschlichen hatte und ins Bett gekrochen war. Das Gefühl, etwas Großartiges vollbracht zu haben, umhüllte sie wie ein warmer Mantel. Bald genug würde sie endlich eine richtige Mutter haben. Und ihr Vater würde vielleicht die strenge Sorgenfalte in seinem Gesicht verlieren und wieder mehr lächeln. Sie hatte alles richtig gemacht.


Kapitel 13


Als Sucram sich schließlich in seine Gemächer zurückzog, aus dem Festgewand stieg und die schmale Silberkrone zur Seite legte, hatte er bereits einen Entschluss gefasst. Er würde sich keinem weiteren Tanzabend stellen, und er wollte auch keine der angereisten Damen mehr sehen, jedenfalls nicht zur Brautschau.

Es würde wahrscheinlich einige erhitzte Gemüter geben, doch darum sollte sich sein Rat kümmern. Immerhin waren sie es gewesen, die so absurd viele Einladungen versandt hatten. Dass es da Enttäuschungen geben musste, hatten sie wohl vorher gewusst.

Der Grund für seine Entschlossenheit hieß Leah.

Wie ein helles Licht in der Nacht hatte sie ihn aus diesem Alptraum von einem Ball gerettet. Völlig unaufdringlich hatte sie seine Aufmerksamkeit eingefangen wie eine Motte. Obwohl er ihr Gesicht erst zuletzt enthüllt hatte, hatte sie auf Anhieb eine unerklärliche Faszination auf ihn ausgeübt. Sie hatten viel gesprochen, und alles, was sie von sich gegeben hatte, klang einfach perfekt.

Dass sich unter dem Schleier zudem eine umwerfende Schönheit befunden hatte, war fast schon zu viel des Guten.

Sei es wie es sei, sie hatte eine Stelle seines Herzens berührt, die lange brach gelegen hatte, und das reichte ihm. Gleich nach dem Aufstehen würde Sucram dem Rat seine Entscheidung mitteilen, sodass die Abreise der restlichen Gäste organisiert werden konnte.

Und dann würde Zeit sein für ein zweites Treffen mit der schönen Leah, dieses Mal in Ruhe und allein. Ihm war, als würde ein mannsgroßer Felsen von seiner Brust rollen, und er atmete tief durch, bevor ihn endlich der Schlaf übermannte.

Wie erwartet stießen seine Anweisungen auf murrenden Widerstand, doch nur solange, bis er verkündete, bereits eine geeignete Kandidatin gefunden zu haben. Sucram ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen und leicht geöffneten Münder der Räte, und suchte seine Kinder.

Er fand sie draußen im Apfelhain, wo sie mit dem Bau einer Trutzburg aus Erde und Stöckchen beschäftigt waren. Sie war bereits kniehoch und so stabil, dass Sucram argwöhnte, nicht nur das Werk unschuldiger Kinderhände zu betrachten.

„Ihr sollt eure Kräfte doch nicht hier draußen benutzen“, brummte er und die zwei fuhren ertappt herum. Ihre Mienen entspannten sich, als er ein verständnisvolles Lächeln aufsetzte.

„Na kommt schon her, ich muss euch etwas erzählen“, schmunzelte er und setzte sich auf einen flachen Stein in der Nähe. Beide Kinder gesellten sich mit erwartungsvollen Mienen zu ihm, und er legte je einen Arm um ihre Schultern.

„Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden“, sagte er und räusperte sich plötzlich ein wenig nervös. „Ich habe möglicherweise bereits eine Frau für mich gefunden. Eine liebevolle, warmherzige Frau, die ihr als Stiefmutter annehmen könnt, wenn ihr das wollt.“

Isobel quietschte vergnügt.

„Hast du ihr schon einen Heiratsantrag gemacht, Vater? Hat sie ja gesagt?“

Sucram schüttelte schief grinsend den Kopf.

„Nein, Iso, so schnell war ich dann doch nicht. Aber ich werde sie so schnell wie möglich wieder treffen, und dann sehen wir weiter. Ich wollte euch nur nicht darüber im Dunkeln lassen, dass es sie gibt. Ihr Name ist übrigens Leah.“

„Ich freue mich sehr für dich, Vater!“, rief seine Tochter, sprang auf und schlang ihm die Arme um den Hals.

„Und ich freue mich, dass du dich darüber freust, kleine Prinzessin“, sagte Sucram und blinzelte eine Träne der Rührung fort. Dann fiel sein Blick auf seinen Sohn.

„Und was ist mit dir, Ian? Kannst du dich mit der Vorstellung anfreunden?“

Ian antwortete nicht, doch sein verschlossenes Gesicht sprach Bände.

„Hör zu“, sagte Sucram rasch, „Du musst gar nichts dazu sagen. Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen, in Ordnung? Selbst wenn ich eine neue Frau heirate, heißt das nicht, dass du sie Mutter nennen musst.“

Ian biss sich auf die Unterlippe und nickte, ohne hochzusehen. Sucram legte vertrauensvoll eine Hand auf seinen rötlichen Haarschopf. „Und jetzt zeigt mir mal, was ihr da baut. Ist das unser Schloss?“

Es vergingen drei aufreibende Tage, bis Leah das nächste Mal das Rosenschloss besuchte. Ohne dass Sucram es verhindern konnte, waren er und das gesamte Schlosspersonal damit beschäftigt, die abgebrochenen Feierlichkeiten abzuwickeln. Zahllose Abschiedsaudienzen mit höher gestellten Vampirinnen reihten sich an stapelweise Unterschriftsanfragen, für erstattete Reisekosten, Spenden der überschüssigen Lebensmittel und sogar für die Anzeige des Diebstahls eines Schleiers samt Spange. Doch dann, endlich, legte sich das allgemeine Gewusel und es kehrte wieder Frieden ein.

Sucram empfing Leah zu einem gemeinsamen Abendessen mit den Zwillingen.

Auch wenn sein Herz verräterisch flatterte, als sie in schlichter Abendgarderobe den kleinen Speisesaal betrat, so war ihm die Zustimmung seiner Kinder noch wichtiger. Rasch stand er auf und zog den Stuhl ihm gegenüber an der hohen Holzlehne vom Tisch fort, sodass sie sich setzen konnte.

Ian, welcher nun neben ihr saß, stand auf und verbeugte sich höflich in ihre Richtung, bevor er sich wortlos wieder niederließ. Sucram hoffte, dass er ihr eine Chance gab.

Isobel hingegen strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

„Hallo, Leah!“, zwitscherte sie und winkte dem Tischdiener, welcher sofort mit einer Weinkaraffe an sie herantrat.

„Hallo Isobel“, sagte Leah und nickte dem Diener dankbar zu, während dieser ihren Becher füllte. „Und du musst Ian sein?“, richtete sie sich an den Jungen, welcher sie höflich ansah.

„Das bin ich, Mylady. Willkommen im Rosenschloss.“ Dann wandte er sich seinem eigenen Becher zu, indem bereits ein großer Schluck frischen Blutes ruhte.

„Wir alle freuen uns sehr, dass Ihr erneut den Weg zu uns gefunden habt, Lady Leah“, fügte Sucram rasch hinzu und wurde mit einem bezaubernden Lächeln belohnt.

„Der Koch hat für Euch eine alte schottische Spezialität zubereitet. Er versicherte mir, dass es noch immer gern von Menschen gegessen wird. Es heißt Haggis.“ Der Anblick des gräulichen, gefüllten Schafsmagens, der gerade auf einem einzigen Teller hereingetragen wurde, ließ Sucram allerdings selbst daran zweifeln.

Leah würdigte das dampfende Gericht vor sich keines Blickes.

„Aber Mylord“, sagte sie und ergriff seine Hand, die er unvorsichtigerweise auf den Tisch gelegt hatte. „Wenn ich Teil Eurer Familie werden soll, so dürft Ihr mir keine Sonderbehandlung zuteilwerden lassen. Selbstverständlich nehme ich dasselbe, wie Ihr und die Kinder.“

Bevor Sucram es verhindern konnte, stürzte sie den Inhalt ihres Bechers in einem Zug hinunter und winkte den Diener mit der Blutkaraffe herbei. Ihren einsamen Teller, welcher bereits einen merkwürdigen Geruch zu verbreiten begann, schob sie von sich fort.

„Auf die Zukunft!“, rief Leah und hob ihren nun wieder vollen Becher.

Zögernd hob auch der König sein Gefäß und warf den Kindern einen Blick zu, welche es ihm mit erstaunten Mienen gleichtaten. Dann nahm jeder von ihnen einen großen Schluck Blut, wobei die drei Vampire fasziniert die Menschenfrau beobachteten.

„Köstlich“, kommentierte diese und wischte sich damenhaft die roten Mundwinkel mit ihrer Serviette ab.

Der Rest des Abends verlief im Vergleich zum Auftakt unspektakulär, doch Sucram beobachtete zufrieden, dass es funktionierte. Auch wenn Ian seine Zeit zu brauchen schien, so zeigte er zumindest keine Abneigung, und Isobel war nach wie vor Feuer und Flamme. Auch die politischen Themen, die er vorsichtig anschnitt, zogen meist angenehme, ausgewogene Unterhaltungen nach sich.

Sie gab sich offenbar Mühe, so viel, dass Sucram beschloss, ihr eine Frage zu stellen, die er ihr längst hätte stellen müssen.

Die Gelegenheit dazu ergab sich allerdings erst, als es dämmerte und er die Zwillinge von Miss McKenzie ins Bett bringen lassen konnte. Auch Leah erhob sich, und Sucram führte sie galant mit einer Hand an ihrem Ellbogen zur Tür.

„Sicher Seid Ihr müde“, vermutete er, doch die junge Frau schüttelte den Kopf.

„Eure Gesellschaft ist alles andere als ermüdend“, gab sie schmunzelnd zurück, und Sucram hob die Brauen. Die Damen, die er kannte, hätten sich an dieser Stelle ihrer Ehre wegen züchtig gähnend verabschiede. Doch diese hier war anders.

„Nun gut“, sagte er und schlug den Weg zu seinen Privatgemächern ein, wo im kleinen Salon bereits ein gemütliches Feuer brannte. „Dann möchte ich Euch ungern bereits auf den Heimweg schicken. Bitte“, fügte er hinzu und zeigte auf einen der rot gepolsterten Sessel. Dann steckte er noch einmal den Kopf zur Tür hinaus und bat den jungen Vampir, der wartend davor stand, um eine Weinkaraffe. Mit Rotwein bewaffnet kehrte er zurück und übernahm das Einschenken unter Leahs kritischem Blick selbst.

„Ihr müsst verzeihen, aber da unsere Weinvorräte nun wohl doch nicht so rasch aufgebraucht werden, möchte ich nicht, dass sie verkommen“, nahm er jeden Protest vorweg und reichte ihr einen der Kelche.

„Auf Euer Wohl“, sagte Leah nur und prostete ihm mit einem dankbaren Lächeln zu.

Sucram erwiderte den Tost und genoss das ungewohnte Prickeln des Alkohols. Es war lange her, dass er etwas anderes als Blut zu sich genommen hatte, und er freute sich plötzlich ein wenig auf den frischen Wind, den Leah bringen mochte.

Ein Moment der Stille kehrte ein, während dem sie beide in die knisternden Flammen sahen und schwiegen. Eine vertraute Wohligkeit überkam Sucram, und er erschauerte. Doch auch wenn es nicht so aussehen mochte, war der offizielle Teil des Treffens für ihn noch nicht erledigt.

„Lady Leah“, setzte er schließlich an, und sie wandte ihm erwartungsvoll den Kopf zu. „Auch wenn ich Euch diese Frage nur ungern stelle, so bitte ich Euch, sie ehrlich und von Herzen zu beantworten.“ Leah nickte ernst.

„Warum wollt Ihr meine Frau werden?“

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hingen sie bedeutungsschwanger in der Luft und machten ihm das Atmen schwer. Angespannt sah er sie an und bemerkte, dass auch ihr schwerer Busen sich rascher hob und senkte als zuvor. Ihre moosgrünen Augen glitzerten im Feuerschein und ihre weichen, kirschroten Lippen öffneten sich leicht.

„Ich…“, hauchte sie und umfasste ihren dicken, rotgoldenen Zopf nervös mit ihren schlanken Fingern. Sie schien um Worte zu ringen, doch Sucram musste hören, was sie sagen würde, und schwieg atemlos.

Da sprang Leah urplötzlich auf, überwand den knappen Schritt zwischen ihnen mit fliegenden Röcken, fiel vor ihm auf die Knie und ergriff mit gesenktem Kopf seine Hand.

„Bitte verzeiht, mein König!“, schluchzte sie auf und er widerstand dem fast übermächtigen Drang, sie tröstend in die Arme zu schließen. Stattdessen legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, sodass er ihren verzagten Blick auffangen konnte.

„Was es auch ist, Ihr könnt es mir sagen“, sagte er leise.

„Ihr Seid so gütig“, flüsterte Leah und umklammerte seine Hand noch fester. „Und ich dagegen so selbstsüchtig. Ich bin gekommen weil… Euretwegen. Nicht um Königin zu werden und das Land an Eurer Seite zu regieren. Ich begehre Euch.“

Überrumpelt starrte Sucram sie an, und sie senkte beschämt den Kopf.

Zwei, drei Herzschläge lang suchte er verzweifelt nach Worten, doch es war zu spät. Schon riss sie sich los und rannte weinend zur Tür. Im letzten Moment erlangte Sucram wieder Gewalt über seine Glieder und stellte sich ihr blitzschnell in den Weg. Ihre zierliche Gestalt prallte mit voller Wucht gegen ihn, doch es war ihm ein Leichtes, ihre schmalen Arme zu ergreifen und sie festzuhalten.

„Wartet“, befahl er rau und sie sah zu ihm auf, die Wangen tränenüberströmt. Ihr Blick, ihre Nähe vernebelten ihm die Sinne. Ohne weiter zu zögern, packte er ihr schmales Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Ihre zarten Lippen öffneten sich widerstandslos und er stöhnte auf. Sie schmeckte fantastisch, süß und bitter zugleich, nach Leben und Verheißung.

Er spürte, wie ihr die Beine schwach wurden, und stützte sie mit einer Hand, ohne die Erkundungen seiner Zunge zu unterbrechen. Leah seufzte genüsslich und schlang ihre schmalen Arme um seinen Hals, während Sucram die pralle, feste Rundung ihres Hinterteils ertastete.

Schwungvoll hob er sie an und setzte sie auf die nahe Anrichte, sodass er die Finger frei hatte, um damit ihren Zopf zu lösen und sie dann in ihrem weichen, vollen Schopf zu vergraben. Bereitwillig öffnete Leah die Beine, sodass er noch näher an sie herantreten und seine Zunge in ihrem köstlichen Mund versenken konnte.

Als er ihre zierlichen Finger am Kragen seines Gewandes nesteln spürte, hielt Sucram jedoch inne. Fest packte er ihre Hände und löste sich eine Handbreit von ihr.

„Tut das nicht“, flüsterte er heiser und sah sie eindringlich an.

„Warum nicht?“, fragte sie leise.

„Weil… ich sonst nicht... Ihr entfesselt mich, Leah. Ich kann dann möglicherweise nicht mehr… sanft sein.“

Einen quälenden Augenblick lang schwieg die Rothaarige, dann riss sie mit einer so kraftvollen Bewegung sein Hemd auf, dass die Knöpfe flogen.

„Dann Seid entfesselt, mein König“, raunte sie, ihre Augen fest auf seine gerichtet.

Es war, als habe jemand schwere Ketten von Sucrams Körper genommen und seinen Verstand fortgeblasen wie ein trockenes Blatt im Herbststurm. Flammende, verzehrende Leidenschaft entbrannte in ihm und übernahm die Kontrolle. Viel zu hart packte er ihr Mieder und zerriss es mit seinen übermenschlichen Kräften, als sei es aus Papier.

Leah schnappte nach Luft, doch er war nicht mehr aufzuhalten. Mit einer Hand bog er sie zurück, mit der anderen packte er eine ihrer vollen, nackten Brüste und sog fest an ihrer hart aufgerichteten Brustwarze. Sie schrie leise, als er seine Fangzähne bleckte und damit an ihr knabberte, bis ein kleiner Tropfen Blut aus ihrer Haut hervorquoll. Genüsslich leckte er ihn ab und grollte begierig.

Dann packte er sie an der Hüfte, zog sie von der Anrichte und stieß sie mit dem Bauch voran über eine der Sofalehnen. Leah keuchte, blieb jedoch folgsam vorgebeugt liegen. Mit wenigen Handgriffen öffnete Sucram seinen Gürtel und schlug ihre Röcke hoch, um ihren perfekten Hintern freizulegen. Knurrend wie ein Wolf krallte er seine Finger in ihre rundliche Hüfte und drang so tief in sie ein, dass sie ein wenig zu zappeln begann.

„Ich habe dich gewarnt“, japste er grimmig und zuckte unwillkürlich, als er für einen Sekundenbruchteil glaubte, seine Männlichkeit schon einmal in ihre feuchte Wärme gedrängt zu haben. Doch das Gefühl verbrannte augenblicklich in seinem Verlangen nach ihr, und er gab ihm endlich nach. Blind vor Lust begann er, sie zum wild schreienden Höhepunkt zu stoßen.

Erschöpft, aber so zufrieden wie schon lange nicht mehr, erwachte Sucram am Ende des Tages in seinem Bett. Er war ein wenig wund und verkatert, doch das war ihm gleich. Was auch immer Leah mit ihm gemacht hatte, er wollte sie behalten, wenn möglich für immer. Sie würde eine gute Königin sein, und Ian würde sich schon an sie gewöhnen, dachte er und drehte sich schläfrig noch einmal um. Er fragte sich, warum er all das nicht schon vorher so klar hatte sehen können.

Die folgende Nacht verbrachte Sucram in einem angenehm schwebenden Zustand, in den ihn das Fehlen des nagenden Zweifels versetzte. Ohne lange zu fackeln, setzte er seine Räte und den Zeremonienmeister darüber in Kenntnis, dass er bei Dämmerung eine Verlobungsfeier mit sämtlichen Schlossbewohnern im Thronsaal abhalten wollte. Dann suchte er das Gästegemach auf, in dem Leah vorübergehend untergebracht war.

Beschwingt stieß er die Tür auf, ohne zu klopfen.

Er fand die junge Frau noch im Hemd vor, denn sie war gerade dabei, das lange, rote Haar auszukämmen. Verzaubert blieb er stehen und bewunderte ihre einfache, herzerwärmende Schönheit.

„Ich hatte noch gar nicht mit Euch gerechnet…“, begann Leah ein wenig erschrocken, doch Sucram schloss rasch die Tür, trat zu ihr ans Bett und ging auf ein Knie nieder. Ihre Augen wurden groß und sie legte die Bürste zur Seite.

„Liebste Leah, falls Ihr mich mit Eurem Liebreiz verhexen wolltet, so ist es Euch gelungen. Wollt Ihr meine Frau werden?“, fragte er geradeheraus. Die neue, neblige Leichtigkeit in seinem Kopf verhinderte, dass er nervös wurde. Geduldig wartete er ab, was sie sagen würde.

Sie brach unvermittelt in Tränen aus.

„Aber natürlich! Ja, liebster Sucram, ja ich will!“, rief sie und fiel ihm in die Arme. Glückselig umklammerten sie einander und purzelten rücklings auf den Boden. Dort blieben sie liegen und versanken in einem innigen Kuss.

Die Hochzeit sollte so bald wie möglich stattfinden, doch Sucram waren selbst die wenigen Wochen zu lang. Wie auf der sprichwörtlichen Wolke Sieben schwebte er dahin, veranlasste die Vorbereitungen und ließ Leah dann freie Hand bei der Auswahl der Kleider, der Speisen und der Gäste. Zu schön war das Gefühl, endlich nicht mehr allein entscheiden zu müssen.

Er nahm zur Kenntnis, dass sein Rat das Ganze nun doch als etwas überhastet empfand, doch das war ihm gleich. Sie waren es schließlich gewesen, die ihn zu einer neuen Frau gedrängt hatten, und er hatte ihrem Wunsch voll und ganz entsprochen.

Selig sah er dem Tag entgegen, da er Leah sein Eigen nennen durfte. Wieso war ihm die Vorstellung vorher so schwer gefallen?, dachte er und schwenkte gedankenverloren das Blut in seinem Kelch. Das Feuer prasselte im Kamin. Nun würde endlich alles gut. Fest nahm er Isobel in den Arm, die ihm leise auf den Schoß geklettert war.

„Ist alles in Ordnung mit dir, Vater?“, drang ihre leicht besorgte Stimme in seine Gedanken, und er sah sie an.

„Selbstverständlich, meine kleine Prinzessin. Was sollte nicht in Ordnung sein?“

Seine Tochter sah ihn ernst an, doch dann löste sich ihre Miene und sie küsste ihn erleichtert auf die Wange.

„Nichts“, gluckste sie, „Es ist nur so ungewohnt, dass du so viel lächelst.“

Gemeinsam blickten sie ins Feuer, bis Isobel sich erneut regte.

„Hast du schon mit Ian gesprochen, Vater?“, erkundigte sie sich auffällig unauffällig.

„Nein…“, antwortete Sucram und fühlte nun doch einen fernen Hauch der Besorgnis in sich aufsteigen. „Was ist mit ihm?“

Isobel rutschte unruhig auf seinem Schoß herum.

„Ich darf es eigentlich nicht verraten…“, begann sie kleinlaut, doch Sucram nickte ihr ermutigend zu, „…aber Ian sagt, er will fortgehen. Er will durch das Land reisen und das Hexer- und Heilerhandwerk erlernen.“

Sucram runzelte die Stirn.

„Warum muss er dafür fortgehen? Ich kann ihm die besten Lehrer…“

Doch dann unterbrach er sich selbst.

„Es ist wegen Leah, nicht wahr?“

Die Prinzessin nickte, ohne ihn anzusehen, und der König seufzte.


Kapitel 14


Vier Jahre waren seit jenem schicksalshaften Abend verstrichen, doch es verging kein Tag, an dem ich nicht daran dachte. Immer wieder ging mir der dämmernde Morgen durch den Kopf, an dem ich draußen vor dem Tor des Schlosses erwacht war. Tumult hatte mich geweckt, Menschen und Vampire waren wegen etwas in Aufruhr geraten, das ich erst viel später zur Gänze begreifen sollte. Für den Moment war meine Welt gefüllt gewesen mit Kopf- und Gliederschmerzen, die ich offenbar meiner Ohnmacht auf dem Felsen zu verdanken hatte.

Erst als ein schimpfender Mann um die Fünfzig seine heulende Tochter an mir vorbeischob, schnappte ich die entscheidende Information auf. Der Ball war vorbei, die Entscheidung gefallen. Ein Blick an mir herunter verriet mir, dass auch mein schönes Ballkleid längst Geschichte war, und ich sank kraftlos gegen den Felsen.

Ich hatte es verpasst.

Verwirrt und angeschlagen war ich dem Strom gefolgt, der mich vom Strand weggeführt hatte. Ich musste wohl mehr Glück als Verstand gehabt haben, dass mich weder Herr noch Herrin entdeckt hatten, bis ich das nahe Dorf erreicht hatte. Erst dort hatte ich mir erlaubt, in einer kleinen Gasse zusammenzubrechen und liegenzubleiben.

Gefunden hatte mich eine rundliche Frau mit fettfleckiger Schürze, die sich als Wirtin des Ortes entpuppt und mich aufgenommen hatte.

Und bei ihr war ich geblieben.

Zu geschwächt und durcheinander, um gleich wieder abzureisen, hatte ich in ihrem Gasthaus ein Zimmer bekommen, welches ich in den folgenden Tagen bei ihr abarbeiten durfte. Da ich mich nicht allzu schlecht angestellt hatte und sie ohnehin Hilfe brauchte, seit ihre Tochter fortgezogen war, hatte sie mir kurzerhand eine Stelle angeboten. Dankbar, nicht den Rückweg in den Süden antreten zu müssen, hatte ich angenommen.

Und wie so oft im Leben, hatte sich diese Zwischenlösung zu einer Dauereinrichtung gemausert, mit der ich allerdings noch immer sehr gut leben konnte. Ich arbeitete nicht mehr oder härter als bei meinem ehemaligen Herrn auch, wurde aber angemessen bezahlt und hatte regelmäßig freie Tage. Bis auf den ein oder anderen mütterlichen Rat hielt die Wirtin sich aus meinem Leben heraus, und ich genoss das Gefühl der Selbstbestimmung.

Meine Tage als Findelkind waren vorbei.

Doch es gab noch einen anderen Grund, aus dem ich hier geblieben war. Einer, der mir keine Ruhe ließ: das nahe Rosenschloss. Auch wenn der Ball und sogar die Hochzeit mit der jetzigen Königin schon lange vorbei waren, so zog es mich dennoch regelmäßig zum Strand.

Zunächst war es mir gar nicht wirklich bewusst geworden, doch als mich meine Spaziergänge immer wieder dorthin führten, unabhängig davon in welche Richtung ich aufgebrochen war, ahnte ich es. Irgendetwas hier wollte mir etwas mitteilen. Das Summen und Flüstern rief mich, auch wenn ich es noch immer nicht verstand.

An Tagen wie heute, da das Wetter unberechenbar war und dunkle, schwere Wolken sich mit strahlenden Sonnenlöchern abwechselten, kam ich besonders gern her. Ich ging nicht zu nah ans Schloss heran, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ich hatte in wenigen hundert Metern Entfernung eine Art Alkoven im Fels gefunden.

Dort setzte ich mich, wickelte mich ein wenig enger in mein Tuch und schaute aufs Meer hinaus. Es toste und rauschte im aufkommenden Wind so laut, dass ich durch kein anderes Geräusch abgelenkt wurde.

Entspannt schloss ich die Augen und fühlte bewusst den Sand zwischen meinen nackten Zehen und die feine Gischt in meinem Gesicht. Dann horchte ich auf die Stimme des Schlosses.

Es sprach zu mir, deutlicher denn je. Verwischte Bilder zogen vor meinem inneren Auge vorbei, wie ein vage erinnerter Traum. Ich versuchte, mich noch mehr darauf zu konzentrieren, doch es fühlte sich an, als entfernten sich die Bilder, sobald fester ich danach griff.

Ein tiefer Atemzug hob meine Brust, als mir bewusst wurde, dass ich aufgehört hatte zu atmen. Doch ich hielt die Augen geschlossen und gab mir Mühe, das zu verstehen, was es mir zeigte.

Plötzlich verzog sich der Nebel.

Ich riss meine Augen weit auf, als sich vor mir ein Raum auftat. Ich blickte nach unten, als schwebe ich unter der Decke. Es war eine schlichte Kammer, dennoch mit einem königlichen Bett darin. Eine Handvoll Vampire war darum versammelt und damit beschäftigt, sich um die Frau in ihrer Mitte zu kümmern. Nur einer drückte sich scheinbar angstvoll an der Wand entlang und starrte die Frau an, bis er schließlich durch die Tür flüchtete. Wie ein Geist flog ich näher an das Bett heran und erkannte ein rotes, knautschiges, schreiendes Baby, welches der Frau gerade auf die Brust gelegt wurde.

In diesem Augenblick hob diese ihr Gesicht und sah mich an.

Keuchend fiel ich mit den Händen voran in den Sand.

„Nein!“, flüsterte ich und schmeckte heranfließendes Meerwasser, als meine zitternden Arme unter mir nachgaben. Das Gesicht war meines gewesen. Meines! Was war das für eine verfluchte Vision gewesen? Was hatte ich mit den Vampiren zu schaffen?

Konnte es wahr sein?

Hatte ich ein Kind geboren?

Erschüttert kämpfte ich mich hoch und setzte mich auf meine Fersen, das Gesicht in den Händen vergraben. Ein Kind. Wenn dies wirklich eine Erinnerung und kein grausamer Scherz meiner Hirngespinste gewesen war, so war ich Mutter.

Doch wo war es? Wenn ich es im Kreise von Vampiren zur Welt gebracht hatte, so standen die Chancen nicht schlecht, dass es hier im Norden aufgewachsen war. Womöglich in genau dem Dorf, in dem ich nun seit vier Jahren lebte.

Hatte sich jemand seiner angenommen, nachdem ich verschwunden war? Tränen des Mitleids und der Schuld rannen über meine Wangen und vermischten sich mit der salzigen Gischt auf meiner Haut. Wie hatte das nur geschehen können? Und wieso hatte mir das Schloss nicht gezeigt, wo das Kind jetzt war?

Wenn es überhaupt noch ein Kind war, ging mir plötzlich auf. Ich war mindestens sechzehn Jahre fortgewesen. Möglicherweise suchte ich nun einen Erwachsenen.

Hilflos drehte ich mich im Kreis und sah mich um, als müsse die Lösung des Rätsels jeden Augenblick vor mir auftauchen. Das musste es gewesen sein, was mich hierher getrieben hatte, begriff ich. Mein eigen Fleisch und Blut war hier, und ich hatte nun endlich die Chance, es wieder zu finden.

Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie.

Es dämmerte bereits, als ich ins Dorf zurückkehrte; sandig und völlig durch den Wind betrat ich das Gasthaus. Im Flur stand die Wirtin und hatte offenbar eine Standpauke für mich vorbereitet. Doch kaum hatte sie mir ins Gesicht gesehen, schien ihr klar zu werden, dass ich nicht in der Stimmung war.

Wortlos ließ sie mich hoch in mein Zimmer gehen und brachte mir eine halbe Stunde später eine heiße Schokolade.

Erschöpft schlief ich schließlich ein, doch das Grübeln nahm ich mit in meine Träume. Wie nur sollte ich ihn oder sie finden? Es musste einen Weg geben, auch den Rest meiner Erinnerung zurückzubekommen. Dann hätte ich wenigstens mehr Anhaltspunkte dafür, wo ich überhaupt mit meiner Suche anfangen sollte.

Hatte ich eine Tochter? Einen Sohn? Wer war der Vater, und wie konnte ich so weit entfernt von ihnen im Meer landen? Getrieben wälzte ich mich im Bett herum, schlug um mich und trat die Decke von mir. Wie in einem Tornado gefangen drehten sich meine Gedanken immer schneller um mich herum, ohne dass ich wusste, was ich damit anfangen sollte. Bis mich plötzlich ein stechender Kopfschmerz senkrecht im Bett sitzen ließ.

Ich schrie und hielt mir den Schädel. Ein Bild hatte sich unauslöschlich in meine Netzhaut eingebrannt.

Ein Pilz.

So simpel wie deutlich schwebte er vor mir und verhieß Erlösung. Kurzentschlossen sprang ich aus dem Bett, schrieb eine kurze Nachricht für die Wirtin, und wickelte mich in mein Tuch. Dann schnappte ich mir meinen kleinen Weidenkorb und verließ das Haus.


Kapitel 15


Sucram stöhnte lustvoll, als Leah ihm mit ihren langen Fingernägeln über den nackten Rücken kratzte. Angestachelt revanchierte er sich, indem er rasch und unnachgiebig in sie eindrang. Ein kleiner Schrei sprang über ihre Lippen, und er spürte, wie sie ihre Beine fest um seine Hüfte schlang, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Er krallte beide Hände in ihr langes, rotes Haar und bog ihren Kopf so zur Seite, dass ihr schmaler, blasser Hals offen vor ihm lag.

Sie zappelte ein wenig, doch er hielt sie fest und drückte seine langen Fangzähne gegen ihre makellose Haut, bis ein kleiner Blutstropfen hervorquoll. Genüsslich leckte er ihn ab. Leah nutzte seine kurze Unaufmerksamkeit, entwand sich ihm und drehte ihn rasch auf den Rücken.

Wie eine unzähmbare Löwin setzte sie sich auf ihn, packte seine Handgelenke und nagelte sie neben seinem Kopf fest. Dann hob sie ihr Becken und ließ sich so langsam auf seine steinharte Männlichkeit gleiten, dass er fast die Besinnung verlor.

„Ich muss wohl die glücklichste Ehefrau der Welt sein“, flüsterte Leah schließlich in sein Ohr, während sie schwitzend nebeneinander auf der Decke lagen. Sucram brummte nur zufrieden, ließ seine Lider jedoch geschlossen. Er verschränkte die Arme unter seinem Kopf und genoss, wie sein Puls sich langsam beruhigte. Leah neben ihm bewegte sich ein wenig, und er hörte, wie sie einen Schluck Wasser nahm.

„Wenn dein Volk mich doch auch nur zu einer ebenso glücklichen Königin machen würde“, fügte sie zwischen zwei Schlucken hinzu, und Sucram rollte die geschlossenen Augen. Dann öffnete er sie einen kleinen Spalt breit.

Leah saß auf der Bettkante und sah ihn an. Der Kerzenschein ließ ihre Gestalt golden schimmern, doch ihre Miene stand in krassem Gegensatz zu ihrer sinnlichen Erscheinung.

„Du bist ihre Königin“, seufzte er schließlich und stützte sich auf die Ellbogen. „Es ist nur natürlich, dass sie nicht mit allem einverstanden sind, was du tust. Wenn sie immer alle einer Meinung wären, müsste sie niemand führen.“

Seine Frau schwieg und verschränkte die Arme vor der wohlgeformten Brust.

„Sie erschweren die guten Beziehungen zu den Menschen. Siehst du das nicht?“, fragte sie dann herausfordernd. Ächzend setzte sich Sucram nun ganz auf. Der gemütliche Teil war offenbar vorbei.

„Ich habe dich gewarnt, dass die Vampire eine verminderte Blutzufuhr nicht gut aufnehmen würden“, sagte er. „Ich weiß, du dachtest, es würde die Menschen positiv stimmen, weniger spenden zu müssen, doch es ist einfach zu wenig. Wir dürfen unser Volk nicht hungern lassen.“

Leah verengte ihre Augen zu Schlitzen.

„Das ist noch lange nicht alles“, zischte sie. „Sie haben es schon wieder getan. Sie haben kleine Bilder im ganzen Schloss verteilt, auf dem Isobel zu sehen ist. Mit meiner Krone auf ihrem Kopf“, fügte sie mit eiskalter Stimme hinzu.

Sucram sah sie an und versuchte, ein weiteres Augenrollen zu unterdrücken.

„Was soll ich dazu sagen?“, fragte er schließlich und zuckte mit den Schultern. „Sie lieben Isobel, und das ist auch gut so. Schließlich wird sie irgendwann diese Krone tragen, da sich Ian für ein Leben fern des Schlosses entschieden hat.“

Abfällig schüttelte Leah den Kopf.

„Das ist es nicht. Sie wollen sie jetzt.“

Schweigen trat ein, und als Sucram nichts weiter darauf zu sagen wusste, sprang Leah unvermittelt auf.

„Wie kann dir das so gleichgültig sein!“, schrie sie aufgebracht. „Du bist mein Mann und der König! Es ist deine Aufgabe, sie zur Ordnung zu rufen! Bestrafe jeden, der diese Bilder verteilt! Wirf sie ins Verlies und zeig ihnen, dass du ein solches Verhalten nicht duldest!“

Sucram stand auf und trat zu ihr. „Du weißt, dass ich das weder tun kann noch tun will“, flüsterte er in ihr Haar und zog sie in seine Arme. „Du bist die Königin. Benimm dich wie eine.“

Mit einem empörten Geräusch machte Leah sich los und starrte ihn an.

„Wie kannst du nur so mit mir reden?“, flüsterte sie erstickt. Sie blinzelte, und plötzlich rannen ihr Tränen übers Gesicht. „Fürs Bett bin ich dir gut genug, aber du unterstützt mich nie! Jedenfalls nicht, wenn es um deine teuren Untertanen geht! Das verletzt mich, Sucram! Es tut weh!“ Schluchzend brach sie vor ihm auf dem Boden zusammen und schlug seine Hand weg, als er ihr wieder aufhelfen wollte.

„Leah“, sagte Sucram sanft und ging neben ihr in die Knie. „Bitte weine doch nicht. Es muss eine andere Lösung geben.“

Vorsichtig streichelte er über ihr Haar, und sie ließ es zu. Dann hob sie ihr tränenüberströmtes Gesicht und nickte mit verzagter Miene. Rasch hob er seine Frau auf, trug sie zum Bett und setzte sich zu ihr, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

„Es… es gibt eine Lösung“, sagte sie schließlich leise und ergriff Sucrams Hand.

„Ich wusste, dir würde etwas einfallen“, sagte Sucram erleichtert und legte ihr eine Hand an die Wange. „Was soll ich tun?“

Leah lächelte mit geröteten Augen.

„Organisiere eine Hochzeit“, antwortete sie. „Verheirate Isobel mit dem Sohn des Präsidenten der Menschen. Ihr sechzehnter Geburtstag steht kurz bevor, es wäre also ohnehin bald Zeit dafür.“

Sucrams Lächeln gefror.

„Was?“, schnappte er und richtete sich kerzengerade auf.

„Nun sei nicht so schockiert, Sucram“, sagte Leah. Ihre weinerliche Verletzlichkeit war wie weggeblasen. „Ich weiß, ein Mann hält seine Tochter ewig für ein kleines Mädchen. Aber Isobel hat sich in der Zwischenzeit zur Frau entwickelt. Sie ist schon lange kein unschuldiges Prinzesschen mehr.“

Ruckartig entzog Sucram ihr seine Hände.

„Isobel ist noch ein Kind“, sagte er kalt. „Warum sollte ich sie fortschicken?“

Ungeachtet seines Tons lehnte Leah sich vor und legte ihre zierlichen Finger auf sein Knie.

„Weil es das Beste für alle wäre. Glaub mir, sie würde nur davon profitieren. Und wir auch.“

Sucram stand auf, fuhr sich mit beiden Händen unbeherrscht durch das schwarze Haar und begann umherzuwandern.

„Ich werde meine Tochter keinem politischen Schachzug opfern“, sagte er schließlich ein wenig gefasster. „Und du auch nicht!“, fügte er gefährlich leise hinzu. Ihre Blicke trafen sich, ein Duell der Entschlossenheit.

„Und wenn sie das möchte?“, fragte Leah keck. „Glaubst du, sechzehnjährige Mädchen wollen nur mit Puppen spielen? Sie hat dein Temperament geerbt, Liebster. Es würde mich nicht wundern, wenn sie dem Menschensohn bereits jetzt viel Freude bereiten könnte.“

Der Schlag kam so schnell, dass weder Leah noch Sucram darauf gefasst waren.

Schockiert starrte die Königin den König an, während sich auf ihrer Wange der Abdruck seiner Hand feuerrot färbte.

Sucram stolperte zurück, sah entsetzt zwischen seiner pulsierenden Handfläche und seiner Frau hin und her. Dann fasste er sich.

„Das wird das letzte Mal gewesen sein, dass du so über meine Tochter gesprochen hast“, informierte er Leah, ohne sie aus den Augen zu lassen. Seine Stimme bebte, doch er meinte jedes Wort bitterernst. „Und sie wird so lange in diesem Schloss bleiben, wie ich es für richtig halte.“

Damit wandte er sich ab, riss seinen Hausmantel vom Stuhl und verschwand mit großen Schritten aus dem Schlafgemach. Erst, als er ein paar Gänge und Abzweigungen hinter sich gelassen hatte, blieb Sucram stehen. Er zitterte am ganzen Leib und sein Blut tobte rauschend durch seinen Körper, während er die Stirn gegen die kühle Steinwand lehnte. Weißglühender Zorn gemischt mit quälenden Schuldgefühlen überflutete ihn, als er seine brettharte Erektion ertastete. Was machte diese Frau nur mit ihm?

Es wurde Zeit, dass er die Oberhand in diesem Schloss zurückgewann. Auch wenn man oberflächlich den Eindruck gewinnen konnte, er herrsche hier, so sah die Wahrheit anders aus, wenn er ehrlich war.

Bisher war ihm das als Erleichterung erschienen, denn Leah kümmerte sich aufopferungsvoll um die Regierungsgeschäfte und verbrachte auch viel Zeit mit Isobel. Doch vielleicht hatte er ihr zu viel freie Hand gelassen. Er würde vorerst sein Schlafgemach im östlichen Trakt wieder beziehen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Zumindest ab morgen, beschloss er und stieß sich knurrend von der Wand ab.


Kapitel 16


Isobel drehte sich so schnell sie konnte im Kreis und lachte fröhlich, als sich nach und nach Rosenblüten aus ihren fliegenden Röcken lösten und emporschwebten. Sie hob die Arme und verstärkte somit den Strudel aus roten und weißen Blütenblättern in dem hohen Raum, bis sie kaum noch etwas sehen konnte. Dann blieb sie stehen, so abrupt, dass ihr das lange Haar um die Ohren flog. Leise sprach sie die wenigen Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte.

Ein, zwei Herzschläge lang geschah nichts, außer dass die Blüten langsam herab zu rieseln begannen. Dann ging eine lautlose Druckwelle durch den Raum, die Isobel zu Boden warf und die Rosen in kleine, strahlend blaue Vögel verwandelte.

Schweratmend blieb die Prinzessin sitzen und betrachtete glücklich ihr Werk. Dutzende Vögelchen tschilpten und flatterten durch den Raum, dass die Federn stoben. Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Arme, um in die zwitschernde Wolke hinaufzusehen.

„Ihr Seid eine wahrhaft mächtige Hexe geworden, Prinzessin.“

Zu Tode erschrocken machte Isobel eine unvorsichtige Handbewegung, woraufhin sämtliche Vögelchen verpufften. Ein Regen aus losen Federn bedeckte die Prinzessin, während sie vorwurfsvoll den Spiegel anstarrte, aus dem ein ungerührtes Gesicht zurückblickte.

„Ich hatte nicht bemerkt, dass du wach bist, Spiegel“, murrte sie, musste aber ob seines Kompliments nun doch lächeln. „Außerdem war das nur eine Spielerei“, winkte sie dann trotzdem ab.

„Ihr habt Leben geschaffen, wo vorher keines war“, hielt der Spiegel dagegen. „Das ist mächtige Hexerei.“

Isobel zuckte grinsend mit den Schultern.

„Na gut, wenn du das sagst.“ Sie rappelte sich auf und schüttelte die Federn aus Kleid und Haar. „Nun zu einer viel wichtigeren Frage: welche Farbe wird das Gewand haben, das Vater mir dieses Jahr schenkt? Ich möchte vorher schon passende Haarbänder kaufen.“

Der Spiegel sah sie aufmerksam an und schwieg. Isobel stöhnte.

„Wirklich? Du willst, dass ich es sage?“

Kopfschüttelnd stemmte sie die Hände in die Hüften.

„Ihr habt mich so geschaffen, Prinzessin“, gab der Spiegel zurück.

„Herrgott, da war ich zwölf!“, rief Isobel. „Aber gut, das habe ich mir wohl selbst eingebrockt.“ Sie stellte sich vor dem mannshohen Spiegel auf und sagte feierlich: „Spieglein, Spieglein an der Wand, sag mir, welche Farbe hat mein neues Gewand?“

Das Antlitz des Spiegels schloss kurz die Augen, dann sah es sie wieder an.

„Oh holde Prinzessin, es wird kein neues Gewand für Euch geben.“

Gleichermaßen überrascht wie enttäuscht ließ Isobel die Schultern hängen.

„Wirklich nicht? Nun ja, ich habe ja auch schon sehr viele…“ Gedankenverloren strich sie über den teuren Stoff, den sie am Leib trug, und betrachtete ihr Spiegelbild, aus dem sich das Gesicht zurückgezogen hatte.

Nachdem ihr Vater beim Abendessen sehr schweigsam und Leah nicht einmal da gewesen war, hob sich Isobels Stimmung nicht mehr besonders. Sie hoffte, dass zumindest Ian dieses Jahr zu ihrem Geburtstag kommen würde. Immerhin wurden sie beide sechzehn.

Doch die Prinzessin wusste, dass die Ausbildung zum Hexer und Heiler ihrem Bruder viel Zeit und Mühen abverlangte, und dämpfte ihre Hoffnung gleich selbst. Schmollend zog sie sich in ihre Kammer zurück, schlüpfte in ihr Schlafgewand und zündete eine Kerze an, um noch ein wenig zu lesen.

Ein leises Quietschen riss Isobel aus dem Schlaf. Benommen drehte sie sich über die Schulter und riss ihre Augen weit auf, als eine schwere Hand sich auf ihren Mund legte. Sie roch Leder und Wild und erkannte den grinsenden Dreitagebart über sich. Verärgert schlug sie seine Hand fort.

„Ihr Seid der Jäger aus dem Menschendorf! Was macht - “, rief sie, doch der Jäger hielt ihr erneut den Mund zu und legte verschwörerisch den Zeigefinger auf die Lippen.

„Es ist ein Geheimnis“, flüsterte er. „Die Königin schickt mich, um Euch eine verfrühte Geburtstagsüberraschung zu bereiten.“

Obwohl Isobel noch immer müde und misstrauisch war, huschte ihr ein erleichtertes Lächeln über die Lippen. Es kümmerte also doch jemanden, dass sie sechzehn wurde.

„Mitten am Tag?“, hakte sie dennoch nach.

Der Jäger nickte.

„Und wieso Ihr?“

Der Jäger zuckte mit den Schultern.

„Verdammt, Jäger, erklärt Euch!“, verlangte sie aufbrausend und hieb mit der Faust in die Decken.

„Wenn ich Euch all das sagen würde, wäre ja die Überraschung verdorben“, sagte er nur. „Und nun kleidet Euch rasch an. Es sollte für Sonnenlicht und die Wälder geeignet sein.“

Bezaubert von der Idee, gleich etwas Besonderes zu erleben, lenkte Isobel ein und schickte den Jäger vor die Tür, um sich anziehen zu können. Aufgeregt durchwühlte sie ihre Kleidertruhe, bis sie auf ein schlichtes, braunes Kleid aus festem Stoff und einen tannengrünen Mantel stieß. Es war etwas umständlich, all das ohne ihre Zofe anzulegen, doch die wollte sie nicht auch noch aus dem Bett jagen.

Als sie endlich auf den Flur hinaustrat, erwartete sie der Jäger bereits mit ungeduldigem Blick.

„Legt Euren Mantel ordentlich an, Prinzessin, denn es ist noch hell draußen“, warnte er sie, bevor er die Tür zum Hof aufstieß. Isobel nickte, wickelte sich fest in den dicken Stoff und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Gemeinsam schritten sie durch das helle Tageslicht, welches Isobel unangenehm blendete.

Sie hatte den Tag noch nie besonders gemocht, weshalb sie sich so gut es ging von ihm fernhielt. Trotzdem folgte sie dem Jäger zu den Ställen, wo er ihr bereits einen wunderschönen Schimmel gesattelt hatte. Gekonnt saß sie auf und ergriff die Zügel mit ihren armlangen Lederhandschuhen.

Es war zugleich beängstigend und wunderbar aufregend, im gestreckten Galopp durch den Tag zu rasen. Ihre Kleider flatterten, als flöge sie, trotzdem war sie durch die muskulösen Beine des Tieres mit dem Erdboden verbunden.

Isobel jauchzte. Fast war sie enttäuscht, als sie nach kaum einer Stunde die Wälder erreichten. Der Jäger zügelte sein Pferd und saß ab, um die Tiere an einen nahen Ast zu binden.

„Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß zurücklegen“, sagte er.

Der Weg zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch gefiel Isobel wesentlich weniger als der Ritt zuvor. Es war beschwerlich und ermüdend, sich mit Kleid und Mantel durch das Unterholz zu kämpfen, ohne den nötigen Schutz vor der Sonne zu gefährden.

Isobel begann zu schwitzen, ihr Haar kratzte und kitzelte unter dem schweren Stoff, und sie hatte bereits jetzt völlig die Orientierung verloren.

„Wie weit ist es denn noch?“, fragte sie keuchend. Der Jäger blieb stehen, ließ sie zu ihm aufschließen und legte ihr einen Arm um die Schultern.

„Wir sind bereits da.“

Vor ihnen tat sich eine kleine Lichtung auf, die leer war bis auf einen Pfahl, der kürzlich hier in die Erde geschlagen worden sein musste. Mit gerunzelter Stirn sah Isobel zum Jäger auf.

„Das ist die Überraschung?“, fragte sie zweifelnd. Er sah auf sie hinab und nickte ernst. Dann verstärkte er den Griff um ihre Schultern und schob sie in die Mitte der Lichtung. Überrumpelt ließ Isobel sich mitzerren, bis sie den Pfahl erreicht hatten.

„Tut mir leid“, knurrte der Jäger und zog ihr die Kapuze vom Kopf. Die Prinzessin keuchte erschrocken, doch die Schatten der dichten Bäume schützten sie vor der untergehenden Sonne. Noch.

„Was soll das werden?“, schrie sie, als er grob ihre Handgelenke packte und sie hinter ihrem Rücken um den Pfahl zog. Sie spürte, wie er grobes Seil um das Leder ihrer Handschuhe wickelte und so festzog, dass ihre Schultern schmerzten.

Urplötzlich schlug ihr Ärger in Panik um.

„Nein! Bitte!“, kreischte sie, als der Jäger sich von ihr entfernte. Hilflos zerrte sie an ihren Fesseln. „Meine Kapuze! Wenn die Sonne wieder aufgeht, sterbe ich!“

Fassungslos starrte sie den Jäger an, welcher nun tatsächlich stehen blieb.

„Ich weiß“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Wie gesagt, es tut mir leid. Aber ich habe keine Wahl.“ Dann verschwand er im Dickicht.

„Warum?“, schluchzte Isobel, ohne eine Antwort zu bekommen. Verzweifelt rutschte sie am Pfahl hinab, bis sie auf ihren Knien landete. Ein Weinkrampf schüttelte die Prinzessin. Noch nie hatte ihr jemand absichtlich Schmerz zugefügt, und es brach ihr das Herz, dass ausgerechnet Leah sie einen so qualvollen Tod sterben lassen wollte. Immer wieder schrie sie nach Hilfe, flehte blind vor Tränen um Erbarmen, doch niemand kam.


Kapitel 17


So einfach die Lösung meines Problems mir im ersten Moment auch erschienen war, so schwierig fand ich jetzt die Umsetzung. Seit ich das Bild jenes merkwürdigen Pilzes im Kopf hatte, hoffte ich inständig, dass ich mit ihm meine Erinnerung wiederfinden würde.

Wohingegen ich leider nicht die geringste Ahnung hatte, wo ich den Pilz finden sollte.

Ich hoffte, dass die Wirtin meine Nachricht gefunden hatte und deren Inhalt mit Verständnis aufnahm, denn ich war nun schon über einen Tag fort. Zumindest war ich nach einigen Stunden auf einen Wald gestoßen, von dem ich mir einiges versprach.

Leider war in der Zwischenzeit die Nacht erneut hereingebrochen, und obwohl ein überaus heller Vollmond am sternenklaren Himmel prangte, war es wirklich finster unter den dichten Baumkronen.

Ungeübt stakste ich knackend und raschelnd durch die Dunkelheit und sah hinter jedem umgefallenen Baumstamm und größeren Stein nach. Vielleicht hätte ich als Stadt-Findelkind erst einmal jemanden aus dem Dorf fragen sollen, wo solche Pilze überhaupt wuchsen, dachte ich frustriert und zog mir ein paar dünne Zweige aus dem Haar. Doch die Vision hatte mich so in Aufregung versetzt, dass ich einfach losgezogen war. Das hatte ich nun davon.

Gähnend beschloss ich, es für die Nacht gut sein zu lassen. Im Hellen würde meine Mission wesentlich einfacher werden. Zumindest hoffte ich das. Und vorher würde ich ohnehin nicht aus diesem vermaledeiten Wald herausfinden.

Suchend sah ich mich um und erblickte nicht weit entfernt eine mannsgroße Fläche dicken Mooses, die wie für mich gemacht schien. Ich streckte mich ächzend, wickelte mich in meinen Mantel und rollte mich darauf zusammen.

Viel Schlaf fand ich leider trotzdem nicht. Obwohl die Nacht lau war, zog die Kälte der vergangenen Tage durch den Boden in meine Knochen. Immer wieder erwachte ich, glaubte im Halbschlaf Stimmen zu hören, und nickte wieder ein. Als es endlich dämmerte, hatte ich endgültig genug. Ich setzte mich stöhnend auf und rieb mir mein Hinterteil, welches sich ein wenig taub anfühlte.

Erholt fühlte ich mich ganz und gar nicht, doch schon bald würde die Sonne ausreichend Licht spenden, um mir den Weg deutlich zu erleichtern. Ich stand auf, schnappte mir mein Körbchen und stockte.

Und lauschte.

Dieses Mal war ich mir sicher, etwas gehört zu haben. Wach war ich allemal, es gab also nur eine Erklärung: ich war nicht allein. Unsicher, ob es weiser war, nach dem Besitzer der Stimme zu suchen oder die Beine in die Hand zu nehmen, blieb ich stehen.

Dann erklang es wieder, irgendwo vor mir und endlich deutlich zu verstehen. Jemand rief heiser um Hilfe. Entschlossen ging ich los.

Als ich glaubte, ganz in der Nähe zu sein, begann ich selbst zu rufen. Die Stimme, die ich nun eindeutig einem Mädchen zuordnen konnte, stockte. Dann begann sie, zu schreien.

„Hier bin ich!“

Dankbar hielt ich darauf zu und erblickte nach wenigen Schritten eine Lichtung im grauen Dämmerlicht. In der Mitte ragte ein Pfahl auf, an dessen Fuß eine tränenüberströmte junge Frau hockte.

Alle Vorsicht vergessend schleuderte ich meinen Korb fort und rannte krachend durchs Unterholz. Ich stürmte die Lichtung und das Mädchen riss seinen Kopf herum und starrte mich aus großen Augen an.

„Bitte helft mir!“, schluchzte sie und rutschte so zur Seite, dass ich ihre gefesselten Handgelenke sehen konnte. „Die Sonne geht auf!“

Stutzig warf ich einen Blick nach oben.

Dann begriff ich. Ein Vampirmädchen! Nun zögerte ich doch. Möglicherweise gab es ja einen guten Grund, aus dem sie hier war? Auch wenn Vampire im Allgemeinen als zivilisiert galten, so war ich mir dennoch sehr wohl der Tatsache bewusst, dass sie von Menschenblut lebten. Und dass selbst zarte Mädchen bestialische Killer sein konnten.

Trotzdem konnte ich sie nicht einfach dem Tod überlassen, wurde mir klar. Möglicherweise war sie ja auch unschuldig. Wie hieß es noch so schön? Im Zweifel für den Angeklagten. Mit fliegenden Fingern machte ich mich daran, die Seile zu lösen.

Leider hatte die Vampirin über Nacht so lange daran gezerrt, dass die Knoten unfassbar fest gezogen worden waren. Im letzten Moment erinnerte ich mich an das kleine Küchenmesser, das ich für die Pilze eingesteckt hatte. Rasch durchforstete ich die Taschen in meinem Rock, bis ich es fand.

Es vergingen nur Augenblicke, doch es kam wohl uns beiden wie eine kleine Ewigkeit vor, bis ich sie endlich befreit hatte. Selbst danach konnte sie sich kaum bewegen, ihre Arme mussten taub und steif von der schlechten Haltung sein. Umständlich half ich ihr auf und zog ihr die Kapuze tief in die Stirn, als der erste Sonnenstrahl die Lichtung traf.

„Ihr habt mir das Leben gerettet!“, keuchte das Mädchen und warf sich mir in die Arme. Überrascht versteifte ich mich, doch ihr Vertrauen wärmte trotz der absurden Situation mein Herz. Ich legte beide Arme um sie und sie klammerte sich noch fester an mich.

Ich gab ihr einige Minuten, bis das Zittern und die Tränen abebbten. Dann schob ich sie ein Stück von mir fort und versuchte, ihr Gesicht in den Schatten des Mantels zu erkennen.

„Wer bist du nur, Kind?“, fragte ich neugierig. Sie wischte sich mit beiden Händen über die Augen und blinzelte mich verlegen an.

„Ich…“, hob sie an, unterbrach sich dann aber gleich wieder. Ich sah, wie es in ihr arbeitete. Sie überlegte, ob sie mir nach ihrem Erlebnis der letzten Stunden trauen konnte.

„Mein Name ist Iso“, sagte sie schließlich.

„Hallo, Iso“, sagte ich, und verkniff mir weitere Fragen. Vorerst zumindest.

„Ich danke Euch“, entgegnete Iso und ergriff meine Hand. „Gibt es irgendetwas, das ich für Euch tun kann?“

Ich war drauf und dran, dankend den Kopf zu schütteln, als mir ein Gedanke kam.

„Möglicherweise“, murmelte ich und sah mich nach meinem Weidenkörbchen um. „Ich suche nach einem ganz bestimmten Pilz, den ich dringend brauche. Du kennst dich nicht zufällig damit aus?“

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung lächelte das Mädchen glücklich.

„Doch!“, rief sie erfreut. „Kannst du ihn mir beschreiben?“

Das war glücklicherweise das einzige, was ich tatsächlich konnte, und ich tat es so präzise wie möglich. Als ich geendet hatte, zog sie grübelnd die Stirn kraus.

„Das klingt nach einem Psilocybe cyanescens. Das ist allerdings kein normaler Speisepilz“, ergänzte sie mit einem Seitenblick.

„Ich… will ihn nicht direkt verspeisen“, sagte ich zögernd. „Er ist eher als eine Art Medizin gedacht.“ Isos Gesicht hellte sich auf.

„Ah! Nun, dann Seid trotzdem vorsichtig. Er kann starke Visionen und alte Erinnerungen hervorrufen, die man manchmal lieber vergessen hätte.“

Ich nickte verstehend und freute mich innerlich, da es sich um die Art Pilz zu handeln schien, die ich brauchte. Natürlich musste ich mich auch auf schmerzhafte Erinnerungen gefasst machen, doch ich war bereit, diesen Preis zu zahlen. Ich musste wissen, wo mein Kind war, komme was wolle.

„Er wächst allerdings weiter oben“, informierte mich das Mädchen gerade. „Wir müssten ein Stück in die Berge hinauf.“ Ich verzog das Gesicht.

„Wie schade“, sagte ich enttäuscht, „Ihr müsst sicher zurück nach Hause.“

Doch Iso schüttelte sofort heftig den Kopf.

„Ich kann nicht nach Hause!“, rief sie schockiert. „Ich führe Euch gern in die Berge und zu den Pilzen. Es liegt auf dem Weg.“

Ich holte Luft um zu fragen, warum sie nicht heim gehen konnte und wohin sie bloß wollte, dass die Berge auf dem Weg lagen. Ihr flehender Blick und ihre zusammengepressten Lippen überzeugten mich jedoch davon, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Seufzend ließ ich die Luft wieder fahren.

„Gut“, sagte ich schließlich. „Geht voran, Iso. Ich bin direkt hinter Euch.“


Kapitel 18


Sucram tobte. Völlig außer sich schleuderte er seinen vollen Kelch gegen die Wand des Audienzsaales. Es schepperte laut und dunkles Blut rann wie aus einer frischen Wunde hinab zum Boden.

„Wie konnte das passieren?“, brüllte er und stieß mit einer Hand den schweren Holztisch neben dem Thron um. Donnernd fiel dieser zu Boden, doch Sucram reichte es noch lange nicht. Fest packte er den Boten der Nachricht am Kragen und riss ihn in die Luft.

„Ich will sofort Miss McKenzie und sämtliche Wachen sehen, die Dienst hatten! SOFORT!“ Unwirsch ließ er den Mann zu Boden plumpsen, welcher sich wild nickend davon machte.

Kaum war er allein, sackte Sucram in sich zusammen. Kraftlos ließ er sich auf seinem Thron nieder und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Sein ganzer Körper bebte, während er versuchte, das Unmögliche auch nur in Betracht zu ziehen.

Nicht auch noch meine Tochter, dachte er wieder und wieder. Wie konnte nun auch Isobel spurlos verschwinden? Einfach so, aus ihrem Bett? Nach allem, was er in seinem langen Leben bereits hatte erleben müssen, hatte er das Schloss tatsächlich für sicher gehalten.

Wie töricht er gewesen war. Und sein Kind bezahlte nun den Preis.

„Oh Mylord, ich bin untröstlich!“

Sucram hob den Kopf und erblickte die Kinderfrau, welche aufgelöst vor ihm auf die Knie fiel. Sie weinte so bitterlich, dass sein Zorn sich ein wenig legte.

„Beruhigt Euch, Frau. Wann habt Ihr die Prinzessin zuletzt gesehen?“, fragte er streng.

„Kurz… kurz bevor sie ins Bett gegangen ist, Mylord“, schluchzte sie. „Ich hätte noch einmal nach ihr sehen müssen…“ Ungeduldig winkte Sucram ab.

„Seid Ihr denn sicher, dass sie auch ins Bett gegangen ist?“

„Ich… Ja!“ Miss McKenzies Züge hellten sich ein bisschen auf. „Ich habe mich noch eine ganze Weile mit dem Koch unterhalten, im Gang zu den Kinderzimmern. Niemand ging hinaus oder hinein in dieser Zeit.“

Sucram lehnte sich ratlos zurück.

„Ich danke Euch, Miss McKenzie. Ihr könnt Euch zurückziehen.“ Sie erhob sich und öffnete die Tür, durch die fünf Vampire im traditionellen Mantel der Wache traten. Sie reihten sich vor ihrem König auf und verneigten sich ergeben.

„Ich nehme an, keiner von euch hat etwas gesehen?“, fragte Sucram ungehaltener, als er es beabsichtigt hatte. Er ahnte bereits, dass hier Kräfte im Spiel waren, denen die Wachen nichts entgegenzusetzen gehabt hatten.

Während er mit halbem Ohr dem Bericht der Männer lauschte, formten sich in seinem Kopf die beiden einzigen Möglichkeiten aus. Entweder, Isobel hatte sich mithilfe ihrer eigenen Hexenkräfte heimlich fortgeschlichen, aus welchem Grund auch immer. Oder jemand hatte sie geholt, der mindestens ebenso mächtig war. Sucram wusste nicht, welches Szenario er beunruhigender fand.

In jedem Fall gab es für den Moment nur eine, die ihm helfen konnte. Ungeduldig schickte er die Wachen fort und gab ihnen ein wenig Vorsprung, bevor er selbst den Saal verließ. Solange er nicht wusste, wer hinter Isobels Verschwinden steckte, traute er niemandem.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, gelangte er auf direktem Weg zu den Treppen, welche in die Tiefen des Schlosses führten. So schnell er konnte, stieg er die glitschigen Stufen hinunter und atmete dabei die feuchte Luft ein, die zu dieser Jahreszeit oft hier unten herrschte. Leises Tropfen begleitete ihn bis zu dem schmalen Gang, der zu den Rosenchroniken führte. Er trat so nah an die Kammer heran, wie das Summen ihn ließ, dann rief er Annas Namen.

„Ich weiß, warum du hier bist“, sagte sie prompt und trat so unmittelbar vor Sucram aus den Schatten, dass er ein erschrockenes Zucken nicht verhindern konnte. Ihr besorgtes Gesicht ließ sein Herz einen Schlag aussetzen.

„Dann weißt du auch, wo sie ist?“, fragte er ohne Umschweife und unterdrückte den Drang, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln.

„Das weiß ich leider nicht“, antwortete Anna traurig, „Ich habe ihren Schmerz gespürt, doch dann war er plötzlich fort.“

Sucram fühlte sich mit einem Mal wie gelähmt. Er wollte gleichzeitig schreien, Anna niederschlagen und selbst in Ohnmacht fallen. Doch er konnte nichts davon.

„Das müssen noch keine schlechten Nachrichten sein“, wandte die Hexe ein, doch ihre Worte klangen hohl und bedeutungslos in seinen Ohren. Sie ist tot, dachte er. Erst meine Frau, dann meine Tochter. Und ich habe nicht das Geringste getan, um es zu verhindern.

„Ich muss gehen“, sagte er tonlos und wandte sich ab.

„Warte!“, rief Anna hinter ihm. „Isobel ist eine Hexe! Es ist möglich, dass sie sich befreit hat und nicht gefunden werden will. Sie ist mächtig, Sucram. Sie könnte ihre Kräfte nutzen, um sich zu schützen, wenn sie sich bedroht fühlt. Selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst ist. Dann könnte selbst ich sie nicht mehr aufspüren!“

Sucram blieb stehen und schloss die Augen.

„Wann genau hat ihr Schmerz aufgehört?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er hörte Anna Luft holen.

„Es… war bei Sonnenaufgang“, sagte sie schließlich.

„Bei Sonnenaufgang“, wiederholte er rau. „Ich habe den Schmerz vieler Vampire bei Sonnenaufgang enden sehen.“

Als Anna betroffen schwieg, löste er sich von seinem Platz und trat erschüttert den Rückweg an. Die Fackel der Hoffnung, die er hier hinunter getragen hatte, war restlos erloschen. Vergeblich suchte Sucram nach dem Zorn, der ihm zumindest Kraft verliehen hatte, doch er war einer tiefgehenden Erschöpfung gewichen.

Zurück in seinen Gemächern blieb Sucram in der Mitte des Raumes wie angewurzelt stehen. Einem stummen Ankläger gleich lag eine Schachtel auf seinem Schreibtisch. Eine breite, rosa Schleife darum ließ keinen Zweifel an ihrem Inhalt. Es war das Kleid, das er für Isobels Geburtstag hatte schneidern lassen.

Fassungslos packte er die Schachtel und starrte sie an wie ein giftiges Insekt. Warum nur hatte er ihr all die Jahre hübsche Kleider geschenkt, statt sie die Gefahren der Welt zu lehren? Wie hatte er ihr nicht beibringen können, sich gegen die dunklen Mächte zu verteidigen, die nach wie vor überall lauerten?

„Vater.“

Sucrams Kopf ruckte hoch und erblickte einen Sekundenbruchteil lang Isobel, erkannte dann jedoch seinen Sohn.

„Ian“, krächzte er und sah ihn aus brennenden Augen an. „Woher…?“

Ian schüttelte den Kopf und kam näher.

„Ich bin wegen unseres Geburtstags gekommen, Vater. Ich habe es gerade erst erfahren.“ Es vergingen mehrere, schwere Herzschläge. Dann packte Sucram seinen Sohn und umarmte ihn so fest er konnte. Tränen liefen ihm über die Wangen, doch er fühlte die Stärke, die Ian mittlerweile innewohnte. Eine Stärke, die auch Isobel besessen hatte, auf ihre Weise. Ein kleiner Funken entzündete sich in Sucrams Brust.

„Ich werde sie finden“, sagte Ian leise, aber mit entschlossenem Blick, als sie sich voneinander lösten. „Wo auch immer sie ist. Sie lebt, das weiß ich.“

Sucram nickte mit zugeschnürter Kehle. Gern hätte er seinem Sohn etwas Ermutigendes mit auf den Weg gegeben, doch ihm fehlten die Worte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch er glaubte, dass Ian es dennoch hörte.

„Es war trotzdem schön, dich zu sehen, Vater“, sagte er. „Wir sehen uns wieder, wenn Iso in Sicherheit ist. Doch nun darf ich keine Sekunde länger warten.“

Damit verließ er die Kammer. Sucram sah ihm nach, bewegt von einer Mischung aus Trauer und Stolz. Hannah hatte den Zwillingen so viel von ihrem Kampfesmut mitgegeben. Vielleicht würde es das sein, was sie am Ende rettete.


Kapitel 19


Isobel nieste heftig und warf der Frau neben ihr einen entschuldigenden Blick zu. Diese lächelte milde, während sie sich selbst fester in ihr Tuch wickelte. Leichter Schneefall hatte vor einer knappen Stunde eingesetzt, und je höher sie in die Berge kamen, desto kälter wurde es. Noch hielten die spärlichen Koniferen den schlimmsten Wind ab, doch das würde sich bald ändern.

„Da!“, rief die Prinzessin erleichtert, als sie über einen umgestürzten Baumstamm stieg. „Das müsste er sein.“ Sie ging vor dem toten Holz in die Hocke und untersuchte die kleine Gruppe Pilze mit spitzen Fingern.

Ihre Begleiterin stieß mit hoffnungsvollem Gesicht zu ihr und sah ihr über die Schulter. „Ich hatte recht“, stellte Isobel schließlich fest. „Es sind die Richtigen. Wie willst du sie zubereiten?“ Sie sah zu der Frau auf, doch diese zuckte die Achseln.

„Ich weiß es noch nicht. Ich werde wohl improvisieren müssen.“

Die Prinzessin konnte sich ein kurzes Lüpfen ihrer linken Augenbraue nicht verkneifen.

„Gut“, sagte sie, „Dann nimm besser alle mit.“

Vorsichtig pflückte sie die unscheinbaren Pilze und legte sie in das Weidenkörbchen. Dann blickte sie hinauf in den Himmel, ohne den Schutz ihrer Kapuze zu weit zu verlassen.

„Der Schnee wird dichter. Wir sollten Schutz suchen.“

Die Frau sah sich zweifelnd um.

„Hier scheint es weit und breit nichts zu geben. Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen?“ Doch die Prinzessin schüttelte rasch den Kopf.

„Es gibt hier oben eine Hütte“, verriet sie zögerlich. „Ich wollte mich dort… ich wollte dort übernachten.“ Ihr Versprecher brachte ihr einen eindeutigen Blick ein, den sie jedoch ignorierte.

Schweigend stiegen sie weiter auf, während immer dickere Flocken ihnen die Sicht nahmen. Das Gelände wurde rauer und steiniger, und bald mussten sie sich auf Händen und Füßen weiterarbeiten. Als die Hütte endlich in Sicht kam, waren Isobels Finger und Zehen bereits taub. Sie zitterte am ganzen Leib.

Rasch schlüpften sie durch die Tür und legten den schweren Riegel vor. Drinnen war es ebenso kalt wie draußen, doch zu ihrer Erleichterung lag ein trockener Stapel Holz neben dem Kamin. Während die Fremde Feuer machte, erkundete die Prinzessin den Rest der Hütte.

„Wir haben einen Kessel“, stellte sie fest und hob das gusseiserne Beweisstück triumphierend in die Höhe.

„Hervorragend!“, scholl es prompt aus dem Kamin. „Dann kann ich die Pilze gleich hier verarbeiten!“

Isobel rieb sich frierend die Arme.

„Ich dachte, wir versuchen es erst einmal mit etwas Bekömmlicherem?“, schlug sie vor und inspizierte den Inhalt der winzigen Speisekammer. Sie wirkte auf den ersten Blick leer, doch sie erinnerte sich noch gut daran, was ihr Vater gesagt hatte, als sie vor Jahren im Sommer hier oben eingekehrt waren: Lass dich niemals vom ersten Eindruck täuschen.

Und tatsächlich, kaum war sie zwei Schritte in den Raum getreten, knarzte es verdächtig unter ihrem Fuß. Mit schmerzenden Gliedern fingerte sie an dem kurzen Brett im Boden herum, bis sie es endlich in der Hand hatte.

Ihr entfuhr ein freudiger Aufschrei.

„Tee!“

Zufrieden registrierte Isobel, dass die Frau ebenso erfreut wie beeindruckt war. Da die Flammen sich bereits knisternd in der Feuerstelle ausbreiteten, ging sie mit dem Kessel hinaus und sammelte genug Schnee für mehrere Tassen. Danach dauerte es nicht lang, bis sich ein herrlicher Kräuterduft in der Hütte ausbreitete.

Einhellig setzten sie sich gemeinsam vor den Kamin, dampfende Becher in der Hand, und sahen ins Feuer. Dennoch hielt die Gemütlichkeit nur so lange an, bis Isobel spürte, dass ihrer Begleiterin mindestens ebenso viele Fragen auf der Seele brannten, wie ihr selbst.

Die unmittelbare Notwendigkeit, ohne viele Worte zusammenzuarbeiten, war vorüber. Das Schweigen begann, unangenehm zu werden. Ein wenig unwohl verlagerte Isobel ihr Gewicht und nahm einen viel zu großen Schluck Tee.

Sie verschluckte sich und begann keuchend zu husten. Sofort sprang die Fremde auf, nahm ihr den Becher aus der Hand und klopfte ihr auf den Rücken, bis sie sich beruhigt hatte.

„Danke“, murmelte Iso und griff rasch wieder nach ihrem Tee. „Ich schätze, nun schulde ich dir schon zwei Leben“, fügte sie halbherzig scherzend hinzu. Die andere schmunzelte.

„Schätze, ja“, gab diese zurück. „Du willst mir wohl nicht erzählen, warum jemand versucht hat, dich umzubringen?“

Die Prinzessin zog unschlüssig die Schultern hoch.

„Die Wahrheit ist, ich weiß es gar nicht“, sagte sie schließlich. „Alles, was ich weiß, ist, dass meine Stiefmutter dafür verantwortlich ist.“

Nun war es an der Frau, sich zu verschlucken.

„Was?“, keuchte sie und sah Iso mit großen Augen an. „Das ist ja ungeheuerlich! Wer in Gottes Namen ist deine Stiefmutter?“

Isobel zögerte. Doch was hatte sie schon zu verlieren? Wenn die Frau von Leah geschickt worden wäre, so hätte sie sie wohl kaum im letzten Moment gerettet. Und offenbar hatte sie selbst etwas zu verbergen. Es fühlte sich an, als könnte sie sogar so etwas wie eine Verbündete sein gegen die boshafte Welt dort draußen.

„Die Königin“, platzte es aus ihr heraus. „Ich bin Prinzessin Isobel, Tochter von König Sucram.“ Dieses Mal verschluckte die Fremde sich nicht, sie prallte auch nicht entsetzt zurück oder riss die Augen auf wie zuvor. Stattdessen wirkte sie fast beruhigt.

„Nun, das erklärt ja einiges“, sagte sie und schnipste einen Funken von ihrem Knie.

„Tut es das?“, fragte Isobel verständnislos.

„Allerdings. Du wärst nicht das erste Mädchen, das zur Frau wird und plötzlich eine Gefahr für ihre Mutter darstellt. Vor allem nicht, wenn es um den Thron geht. Ich habe schon viel darüber gelesen“, fügte sie fast entschuldigend hinzu. „Und ich habe im Dorf gehört, dass viele der Meinung sind, du solltest bald Königin werden. Man ist auch auf der sterblichen Seite nicht besonders glücklich mit Königin Leah.“

Nachdenklich musterte Isobel die Frau. Was sie sagte, klang so erschreckend logisch.

„Aber Leah liebt mich“, sagte sie fast ein wenig trotzig. „Sie war schon… für mich da, lange bevor sie Königin geworden ist. Eigentlich schon seit meine echte Mutter verschwand. Ich kann nicht glauben, dass sie mich nun wegen ein paar murrender Untertanen ermorden lassen würde!“ Sie hatte sich in Rage geredet und sprang auf.

„Und was weißt du schon?“ Zornig deutete sie auf den Weidenkorb. „Wenn du das so gut nachvollziehen kannst, sollte ich dir die vielleicht wieder wegnehmen! Am Ende willst du deine eigene Tochter vergiften!“

Sie packte den Korb und machte Anstalten, ihn samt Inhalt ins Feuer zu schleudern, doch die Fremde vertrat ihr den Weg.

„Im Gegenteil“, sagte sie so ruhig, dass Isobels Ärger bereits wieder zu bröckeln begann. „Ich brauche diese Pilze, um mich an mein Kind zu erinnern. Wir wurden vor vielen Jahren getrennt, und ich habe mein Gedächtnis verloren. Das hier ist meine einzige Chance, es in diesem Leben wieder zu finden.“

Bewegt hielt Isobel inne.

„Ist das wahr?“

Die Frau nickte.

„Ich hätte sonst wohl kaum all das auf mich genommen, um diesen einen Pilz zu finden. Giftige Pflanzen und Pilze wachsen auch im Dorf zur Genüge.“

Plötzlich war der Prinzessin ihr Ausbruch mehr als peinlich. Heiße Röte stieg in ihren Wangen auf und sie stellte betreten den Korb zurück.

„Tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“ Sie sah zu Boden, doch die Frau trat zu ihr und nahm sie sanft in den Arm.

„Ich schon“, flüsterte sie in Isos Haar. „Angst und Enttäuschung. Jemand hat dein Vertrauen missbraucht.“ Tränen stiegen in ihr auf, doch bevor sie sich auch noch in ein heulendes Bündel Elend verwandeln konnte, machte sie sich sanft los.

„Dann werde ich dir helfen. Lass uns deinen Erinnerungstrank brauen. Es wird Zeit, dass dein Kind seine Mutter zurückbekommt.“


Kapitel 20


Skeptisch roch ich an dem Gebräu. Es war unser letzter Versuch, nachdem die anderen allesamt ungenießbar gewesen waren. Wir hatten ihn diesmal mit dem Rest der Teeblätter gemischt, doch mittlerweile stank bereits die ganze Hütte nach gekochtem Pilz.

„Vielleicht hätten wir sie einfach rösten sollen“, murmelte ich, schenkte mir aber dennoch einen ordentlichen Schluck ein.

„Hauptsache, es wirkt“, sagte Isobel und rümpfte die Nase. Ich hob den Becher, hielt dann aber noch einmal kurz vorm Mund inne.

„Iso…“, begann ich zögerlich, „Für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht… es gibt unten im Dorf eine Wirtin. Könntest du ihr eine Nachricht zukommen lassen?“

„Natürlich“, antwortete die Prinzessin sofort. „Ich werde ihr sagen, wo du bist.“

Ich nickte dankbar und prostete ihr mit einem selbstironischen Lächeln zu. Dann schüttete ich das ekelhafte Zeug in einem Zug die Kehle herunter. Es schmeckte sogar noch furchtbarer, als es roch, und ich atmete flach durch die Nase, um den Würgreiz zu unterdrücken.

Ich wartete drei Herzschläge lang ab, doch es blieb unten.

„Wasser“, krächzte ich rasch, und Isobel reichte mir sofort einen Schluck geschmolzenen Schnees. Mir wurde ein wenig flau, und ich setzte mich.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte das Mädchen besorgt, und ich nickte schwach.

„Ja. Jedenfalls fühle ich mich nicht allzu schlecht.“

Mehr geschah allerdings auch nicht. Die Wirkung des Tranks war von einem verdorbenen Magen nicht zu unterscheiden, selbst nach einer vollen Stunde. Stöhnend lag ich auf einer Decke vor dem Kamin, während Iso mich mit angespannten Blicken maß.

„Vielleicht sollten wir ein wenig schlafen“, schlug ich schließlich vor. Ich war zwar nicht wirklich müde, doch die angespannte, erwartungsvolle Stimmung wurde mir unerträglich. Außerdem hatte ich nichts dagegen, den Kampf meiner Eingeweide mit den Pilzen zu verschlafen. Iso nickte stumm, und ich rollte mich zur Seite und schloss dankbar die Augen.

In der nächsten Sekunde saß ich kerzengerade vor dem Feuer und rang panisch nach Luft.

Mein Kopf schien plötzlich zu platzen, zu viele Erinnerungen schossen hindurch wie eine übelkeiterregend schnelle Diashow. Ich röchelte, kam taumelnd auf die Füße und wankte japsend zur Tür der Hütte.

Hinter mir fühlte und hörte ich Isobel, doch sie schien nur ein Geist zu sein, ebenso wie das Holz des Türrahmens und der eisige Wind draußen. Nichts davon war real! Ich fühlte warmen Sand unter meinen Füßen, erblickte Eriks Gesicht, hörte seine vertraute Stimme.

„Wo bin ich?“, schrie ich außer mir vor Angst in die Nacht hinein, welche zugleich Schnee und Sand, Berg und Meer war. Schwindelnd kämpfte ich mich weiter und versuchte den Geist abzuschütteln, der mich zurückzuhalten versuchte.

„Erik!“

Meine Nase begann zu laufen, und als ich hinfasste, erblickte ich hellrotes Blut auf meinen verschwommenen Fingern. Ein alles übertönendes Rauschen zwang mich in die Knie, und ich spürte, wie es warm und feucht aus meinen Ohren tropfte.

„Bitte…!“, schluchzte ich und hob meinen Arm, um Erik zu berühren. „Hilf mir!“

Erik ging vor mir in die Hocke und umfasste mein tränenüberströmtes Gesicht mit beiden Händen.

„Es wird alles wieder gut“, flüsterte er, packte mein Kinn fest mit einer Hand und steckte mir zwei Finger der anderen tief in den Rachen.

Ich riss die Augen auf und wollte mich wehren, doch in diesem Augenblick begann ich bereits zu würgen. Keuchend und mit tränenden Augen erbrach ich alles, was ich in mir hatte, während er mich hielt.

Dann zog sich ein schwarzer Ring um die Welt und verengte sich, bis ich nichts mehr sah. Erleichtert ließ ich mich fallen.

Als ich erwachte, war mir hundeelend. Grelles Licht ließ mich blinzeln, doch es wurde zum Glück sofort durch einen Schatten verdeckt, der sich über mich beugte.

„Wie geht es dir?“, hörte ich eine hohe Stimme fragen. Ich versuchte, ihren Besitzer scharf zu stellen. Er entpuppte sich als blasses Mädchen, das mich aus geweiteten Augen ansah.

„Mies“, antwortete ich wahrheitsgemäß und hustete. Sofort wurde mir ein Becher Wasser an die Lippen gesetzt, und ich trank durstig. Wie mit der Zunge an einer wunden Stelle im Mund, tastete ich nach meinen Gedanken. Was war nur geschehen? Und wann? Unterschiedlichste Erinnerungsfetzen schwebten losgelöst durch mein Hirn, ohne dass ich sie zuordnen konnte.

Konzentriert versuchte ich, einen davon zu ergreifen und festzuhalten.

„Wo ist Sucram?“, fragte ich schließlich. Es erschien mir eine vernünftige Frage, denn sein Bild kristallisierte sich langsam deutlicher vor den anderen. Das Mädchen hatte ich damit jedoch offensichtlich verunsichert.

„Er… ist im Schloss, denke ich. Was… was ist mit ihm?“, fragte sie in einem merkwürdigen Tonfall.

„Er…“, setzte ich an und fühlte erschrocken, wie heiße Tränen in mir aufstiegen. „Ich glaube, ich liebe ihn.“

Mein Gegenüber öffnete leicht den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Dann fühlte sie meine Stirn, als habe ich möglicherweise Fieber.

Vielleicht hatte ich das auch, dachte ich, als kochende Emotionen über mich hinweg schwappten wie ein Tsunami, ohne dass ich den tatsächlichen Grund dafür begriff. Ein Weinkrampf schüttelte mich, doch es war, als beobachte ich mich dabei von außen.

„Was haben wir nur getan?“, fragte ich schluchzend das Mädchen, welches mir offenbar ebenso hilflos gegenüber stand. Ich erblickte den leeren Becher, aus dem noch immer ein erdiger Geruch herüber wehte.

„Was hast du mit mir gemacht?“

Schützende Wut ergriff Besitz von mir, und ich packte sie am Kragen.

„Sag mir sofort, was hier los ist!“, fauchte ich und schüttelte sie unsanft. Sie schien zu perplex, um sich zu wehren.

„Du wolltest dich an etwas erinnern“, sagte sie mit klappernden Zähnen. „Du wolltest dazu diesen Pilz…“ Ich ließ von ihr ab und sah sie nachdenklich an.

„Woran? Woran wollte ich mich erinnern?“

Noch immer fühlte sich meine Vergangenheit an wie ein durcheinander geworfenes Puzzlespiel. Ich konnte einzelne Teile erkennen, doch sie fügten sich einfach nicht richtig zusammen.

„Du sprachst von einem Kind“, half das Mädchen weiter, und setzte sich erschöpft auf ihre Fersen. „Und du wolltest es finden.“

Ich schloss die Augen. Was sie sagte, kam mir bekannt vor, doch es ergab keinen Sinn. Ganz ruhig, sagte ich mir. Es muss einen Sinn ergeben. Wenn sie die Wahrheit sagt, dann bist du selbst hierfür verantwortlich. Was war es also, das du wissen wolltest? Ein Kind?

Ein Bild schoss an mir vorbei. Eine erhitzte Kammer voller Leute, ich selbst mitten darin, zwei schreiende Babies im Arm. Verblüfft sah ich das Mädchen an.

„Ich glaube, ich hatte sogar zwei Kinder“, murmelte ich.

„Wirklich? Wo sind sie?“, fragte sie trotz ihrer nicht zu übersehenden Übermüdung hörbar interessiert. Ich stellte mir dieselbe Frage.

„In… einem Schloss?“, gab ich vage zurück. Der Gesichtsausdruck des Mädchens änderte sich auf eigenartige Weise, doch ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen.

„Ich habe sie dort zur Welt gebracht, aber… danach weiß ich nicht mehr, was mit ihnen geschehen ist. Danach war ich… allein. Lange“, fügte ich hinzu, als sich in meinem Kopf eine lange Periode der Einsamkeit zwischen mich und das Bild der Babies schob. Ich schluckte schwer.

Dann fiel mein Blick auf die schwarzhaarige junge Frau, deren Name sich langsam in mein Gedächtnis zurückschlich. Isabell? Isolde? Sie starrte mich an, so entgeistert, dass mir plötzlich wieder flau im Magen wurde.

„Was ist?“, fragte ich und überlegte, ob diesmal ich ihr einen Becher Wasser holen musste. Sie beugte sich vor und ergriff meinen Arm so fest, dass ich vor Schmerz das Gesicht verzog.

„Wie ist dein Name?“, flüsterte sie eindringlich.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich das erste Wort hervorbrachte, das mir in den Sinn kam.

„Hannah“, sagte ich. „Ich glaube, mein Name ist Hannah.“


Kapitel 21


Leah schien ihn bereits zu erwarten, als Sucram ihre Kammer aufsuchte. Schweren Herzens trat er auf sie zu, und sie stand auf und umarmte ihn.

„Ich kann es gar nicht fassen, Liebste“, flüsterte er in ihr Haar und umklammerte ihre kleine Gestalt wie einen Anker. „Ein wenig hoffe ich immer noch, dass sie sich wie früher einfach irgendwo versteckt hat und jeden Augenblick herauskommt.“

Gemeinsam setzten sie sich auf die Chaiselongue, die hinter Leah stand.

„Fast glaube ich, irgendjemand will mit Gewalt verhindern, dass ich eine vollständige Familie habe“, gestand er leise und blickte in ihre glitzernden, moosgrünen Augen.

Leah erwiderte seinen Blick. Dann schmunzelte sie. Irritiert ließ Sucram ihre Hand los.

„Was ist daran so komisch?“, fragte er verständnislos. Ihr Lächeln wurde sogar noch breiter.

„Das wirklich Komische an diesem Gedanken, lieber Sucram“, sagte sie und legte eine zierliche Hand an seine Wange, „ist, wie Recht du damit hast.“

Perplex stierte Sucram sie an, ohne dass er auch nur ein Wort verstand. Er war zu seiner Frau gekommen, um Liebe und Verständnis zu finden, stattdessen wurde er verspottet. Zornig sprang er auf.

„Was soll das heißen, Weib? Auch als deine Stieftochter hat Isobel deine Sorge verdient, findest du nicht?“

Völlig aus der Fassung gebracht wirbelte der König herum, um aus der Kammer zu stürmen, doch ihre erstaunlich starken Finger um seinen Oberarm hielten ihn zurück.

„Warte“, sagte sie ruhig, und er gehorchte wie hypnotisiert. Langsam drehte er sich zu ihr um.

„Es wird Zeit, dass ich dir etwas zeige, mein Herz“, sagte Leah und trat einen Schritt zurück. Sie schloss die Augen und ihre ganze Gestalt begann zu flimmern.

Sucram blinzelte verwirrt, als sie sich zu verändern begann. Nicht dramatisch, aber sichtbar. Ihre Gesichtszüge wurden ein wenig schmaler, ihr Körper wuchs ein wenig in die Höhe, ihr Haar erschien plötzlich wilder.

Dann legte sich das Flimmern und Sucram erkannte, wer nun vor ihm stand. Und schon die ganze Zeit vor ihm gestanden hatte. Sein Bett geteilt, seine Kinder erzogen und an seiner Seite das Königreich geführt hatte.

Die Erkenntnis ließ seine Knie unter ihm wegknicken. Hart stürzte er zu Boden und wehrte die Schwärze am Rand seines Sichtfeldes ab.

„Nein…“, flüsterte er bis ins Mark erschüttert. „Wie…?“

Tausend Fragen schossen durch seinen Kopf, auf die es nun ungeheuerliche Antworten zu geben schien, angefangen bei Hannahs tragischem Verschwinden.

„Schockiert?“, spottete Freyja und lachte abfällig. „Hast du ernsthaft gedacht, du könntest mich so einfach loswerden?“ Spielerisch tippte sie gegen ihre zierliche Silberkrone. „Es war geradezu absurd einfach, mein Lieber. Deine kleine Tochter war von Anfang an ganz vernarrt in ihre gute Fee, und da war dein Herz zu gewinnen doch gleich viel weniger schwierig. Es war sogar ganz schön mit dir, muss ich sagen.“ Fast beiläufig fuhr sie sich mit einer Hand über das pralle Dekolleté.

„Aber der Spaß hört nun auf. Eines deiner beiden Vampirbälger hat bereits das Zeitliche gesegnet, und das andere wird mir gehören, so wie ich es von Anfang an geplant habe. Zeit für dich, das Feld zu räumen.“

„Was hast du mit ihnen gemacht?“, fauchte Sucram und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch eine unsichtbare Macht drückte ihn nieder. „Wo ist Hannah?“

Freyja schüttelte ihre rote Mähne.

„Zu viel der Ehre“, sagte sie und legte den Kopf schief. „Ich weiß wie gern du ihren Tod auf mich schieben würdest, doch den hast du selbst verschuldet. Hättest du sie nicht dem Meer überlassen, hätte ich es wohl nie auf den Thron geschafft. Welche Ironie, nicht wahr?“ Sie gluckste amüsiert. „Isobel geht allerdings auf mein Konto. Sie war aber auch ein vertrauensseliges Ding.“

Fast gleichmütig zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ab, um in einem verzierten Holzkästchen zu kramen. Sucram knurrte und wandte alle Kraft auf, die er hatte, um aufstehen zu können. Er spürte, dass Freyjas Konzentration ein wenig nachließ, und stemmte sich mit Gewalt gegen den Bann. Pure Mordlust pochte in seinen Muskeln, als er sich langsam erhob.

„Das… lasse… ich… nicht… zu“, presste er mühsam hervor und griff mit beiden Händen entschlossen nach dem schmalen Hals der Friedhofshexe.

„Gib dir keine Mühe“, seufzte diese jedoch und trat einen kleinen Schritt zur Seite, außerhalb seiner Reichweite. Triumphierend zog sie ein kleines Fläschchen aus der Kiste und zeigte es Sucram.

„Siehst du das hier?“, fragte sie. „Damit kann ich sichergehen, dass meine Tränen erst wieder versiegen, wenn das ganze Königreich die tragische Nachricht vernommen hat.“

Eine düstere Ahnung ließ Sucram die Nackenhaare zu Berge stehen, als er ihren zufriedenen Gesichtsausdruck sah.

„In wenigen Stunden werden alle vom tragischen Tod der Prinzessin gehört haben, der ihren guten Vater in den Wahnsinn getrieben hat. Und von dem unschönen Vorfall, als du mich im Wahn für eine andere gehalten und fast getötet hättest. Glücklicherweise werde ich mich bereit erklären, allein zu herrschen, bis du genesen bist, mein Herz. Und dein Sohn wird mir sicher gern zur Seite stehen. Vielleicht entpuppt er sich sogar als ebenso feuriger Liebhaber wie du.“

Sie lachte fröhlich und glockenhell, doch in Sucrams Ohren klang es wie das Grollen eines Dämons. „Du kannst derweil hierbleiben und dir überlegen, wie rasch du von deiner Wahnvorstellung genesen möchtest. Es liegt ganz bei dir.“

Keck zwinkerte sie ihm zu, dann tropfte sie sich etwas aus dem Fläschchen in die Augen, verwandelte sich in Leah zurück und ging, nicht ohne von außen den Riegel vorzulegen.

Schwitzend kämpfte Sucram mit dem Bann, doch er konnte kaum noch stehen, geschweige denn einen Fuß vor den anderen setzen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wie hatte er das all die Jahre nicht sehen können? Wie hatte er es nicht bereits damals, am Abend des Balls, bemerken können?

Er hatte sich von ihr verführen lassen und war sehenden Auges in ihre Falle getappt. Und er hatte Hannah schon wieder betrogen, zumindest fühlte es sich so an. Er musste es wiedergutmachen, und wenn es ihn sein Leben kostete.

„Anna!“, brüllte er so laut er konnte. „ANNA!“

Anna erschien, schneller als erwartet, mitten in der Kammer. Sie sah selbst ein wenig überrascht aus, doch Sucram hatte keine Zeit zu verlieren.

„Befrei mich von dem Bann!“, donnerte er, als sie nicht sofort begriff, was vor sich ging. Offensichtlich überrumpelt wedelte sie mit beiden Händen, bis sich die unsichtbare Tonnenlast von Sucrams Schultern hob. Er stolperte, als plötzlich der Widerstand fehlte, fing sich jedoch rasch wieder.

„Es ist Freyja!", keuchte er und sah, wie sich Annas stummes Gesicht in eine Grimmasse des Entsetzens verwandelte.

„Unmöglich!“, rief sie, doch Sucram schüttelte hastig den Kopf.

„Sie ist hier! Sie war es die ganze Zeit über. Sie hat Iso…“

Ihm fehlten plötzlich die Worte, doch die blonde Hexe nickte verstehend.

„Wir müssen sie aufhalten. Ian ist noch da draußen“, sagte sie entschlossen. Sucram holte tief Luft.

„Das müssen wir. Aber nicht nur das. Anna, ich muss viel von dir verlangen. Ich kann nicht zulassen, dass all das geschieht. Ich habe versagt, wo Hannah die Kinder hätte beschützen können. Es gibt nur einen Weg. Ich muss verhindern, dass sie stirbt. Schick mich zurück in die Vergangenheit!“

„Das geht nicht!“, rief Anna sofort und schüttelte angstvoll den Kopf. „Ich gäbe alles dafür, wenn wir Hannahs Tod rückgängig machen könnten. Doch wo der Tod war, muss er auch bleiben.“

Sucram nickte.

„Etwas in der Art habe ich mir gedacht“, sagte er und fühlte, wie sein Herz furchtsam gegen seine Brust schlug. „Aber ich werde dafür sorgen, dass es mein Tod wird, und nicht ihrer.“ Anna holte Luft, wohl um wieder zu protestieren, doch Sucram fuhr ihr dazwischen.

„Bitte, Anna, es gibt keinen anderen Weg. Freyja ist kaum noch aufzuhalten. Und du weißt selbst, dass sie in der Lage ist, auch den Rest der Welt zu Grunde zu richten. Ein schlimmeres Schicksal kann kein Eingriff in die Vergangenheit für uns bereit halten.“

Anna schloss ihren Mund wieder.

Sucram hatte alles gesagt und sah sie erwartungsvoll an.

„Es ist möglich, dich zurückzuschicken“, sagte die Hexe schließlich langsam, „Aglaophata hat es bereits getan. Doch sie war ungleich geübter in der Hexenkunst als ich. Ich werde die Rosenchroniken zur Hilfe nehmen müssen, doch seit sie versiegelt sind, ist es sogar noch schwerer, sie umzuschreiben.“

Sucram rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

„Wir müssen es trotzdem versuchen“, beschloss er. „Schick mich zurück und lass den Rest meine Sorge sein. Ich werde einen Weg finden.“

„Das ist nicht das einzige Problem“, sagte Anna fast kleinlaut. „Ich kann dir zwar versprechen, dich irgendwo in Hannahs Leben landen zu lassen, aber… ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wann genau. Möglicherweise landest du mitten im Krieg gegen Johanna, oder du triffst auf eine Fünfjährige...“

Sucram trat auf sie zu und legte beide Hände auf ihre Schultern.

„Ich verstehe“, sagte er. „Doch wie groß das Risiko auch ist, es bleibt uns keine Wahl. Und jede Minute, die wir mit Zaudern und Hadern verschwenden, spielt Freyja in die Hände.“

Anna zögerte noch immer, ihre Augen huschten blitzschnell zwischen den seinen hin und her.

„In Ordnung“, sagte sie dann. „Folge mir. Und bete zu wem auch immer du beten kannst, dass es funktioniert.“


Kapitel 22


Freyja tupfte sich anmutig eine weitere Träne von der Wange, während der Wachtrupp sich vor der Tür zu ihrer Kammer positionierte. „Bitte seid nicht zu grob“, bat sie noch mit gebrochener Stimme. „Vielleicht hat er sich wieder beruhigt und wir können ihn in seine Gemächer bringen.“

Nicht, dass sie wirklich damit rechnete. So, wie sie Sucram bisher kennengelernt hatte, gab er nicht so schnell auf. Wahrscheinlich hatte er bereits irgendeinen verzweifelten Plan erdacht, der ihn nur noch tiefer ins Verderben stürzen würde. Sollte er ruhig, dachte sie, es würde ihm doch nichts nützen.

Auf Klopfen reagierte er jedenfalls nicht. Die Wachen zögerten. Sie zweifelten noch immer, das ahnte Freyja. Doch ihr Zweifel würde verfliegen, wenn der König seine Frau beschimpfte, sie sei eine fremde Hexe, obwohl sie augenscheinlich nach wie vor Lady Leah war.

Zufrieden beobachtete sie, wie die Männer den schweren Riegel hoben. Einer von ihnen stieß die Tür auf, die anderen gaben ihm Deckung, und gemeinsam betraten sie den Raum. Freyja blieb zurück und konnte kaum etwas sehen, doch das entscheidende Detail fiel ihr sofort auf.

Sucram war fort.

Zornig verhinderte sie im letzten Moment, dass sie laut mit dem Fuß aufstampfte. Wie zum Teufel hatte er das nun wieder zuwege gebracht? Einen Augenblick lang empfand die Friedhofshexe fast etwas wie Furcht. Nicht, dass der alte Vampir ihr doch noch einen Strich durch die Rechnung machte. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Egal was er tat, sie würde das Volk auf ihrer Seite haben, und wenn sie allein waren, hatte er ihren Kräften nichts entgegen zu setzen. Sollte er ruhig herumschleichen. Solange sie zur Alleinherrscherin gekrönt wurde, war er ihr herzlich egal.

Gerade noch rechtzeitig dachte sie daran, die entsetzte Ehefrau zu mimen.

Schon schwärmten die Wachen aus, um den verwirrten König zu suchen, und Freyja atmete durch. Es wurde Zeit, ein paar neue Gesetze zu schmieden, und es wartete auch sonst eine Menge Arbeit auf sie. Sie musste dafür sorgen, dass Ian ihr glaubte und zu ihrer neuen Marionette wurde, doch dafür brauchte sie ein wenig Hilfe. Der Junge würde während seiner Lehrzeit eine Menge dazugelernt haben, und sie ließ sich ungern überraschen.

Glücklicherweise hatte seine Schwester sie mit genau dem richtigen Werkzeug für ein solches Vorhaben versorgt.

Das Schloss war ob der Neuigkeiten in Aufruhr, sodass es der Königin ein Leichtes war, unbemerkt Hannahs altes Ankleidezimmer aufzusuchen. Da hing er noch, der alte Spiegel, welcher ihre Maskerade so erfolgreich aufrecht erhielt. Und nun, da die Prinzessin endlich Geschichte war, würde er ganz ihr gehören.

Und damit all die Hexenkraft, welche die Kleine über die Jahre hatte hineinfließen lassen. Ob ihr je klar gewesen war, was für ein machtvolles Stück Magie sie da geschaffen hatte? Freyja bezweifelte es.

Mit einem Ruck zog sie das Tuch herunter und legte eine Hand flach auf die kalte Oberfläche. Sogleich erschien ein deutlich erkennbares Gesicht, welches träge die Augen öffnete. Die Hexe strahlte. Kinder hatten manchmal doch ganz passable Ideen. Ein Antlitz, mit dem man sprechen konnte, vereinfachte das Ganze natürlich erheblich.

„Hallo, Spiegel“, sagte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Jetzt sind es bald nur noch du und ich.“

Das Gesicht bewegte sich langsam von links nach rechts und zurück, als schüttele es den Kopf.

„Das wage ich zu bezweifeln, Frau Königin“, brummte es, und Freyja glaubte, ein leichtes Grinsen zu erkennen.

„Was soll das heißen?“, zischte sie. Das Gesicht zog eine entschuldigende Grimasse.

„Keine Formel, keine Antwort, Frau Königin“, sagte der Spiegel. Das Bedauern in seiner Stimme klang nicht wirklich ehrlich.

„Ein Zauberspiegel mit Persönlichkeit, mh?“, murmelte die Hexe und stieß ihren Atem mit geblähten Wangen aus. „Eine Formel, sagst du? Was könnte das…“ Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Sie hatte Iso einige Male belauscht, wenn sie zum Spiegel gegangen war, um das Ganze im Auge zu behalten. Einmal hatte sie ihn etwas gefragt, und es hatte sich gereimt…

„Nun gut!“, rief sie und hob gebieterisch die Arme. „Spieglein, Spieglein an der Wand… wer ist die Schönste im ganzen Land?“

Der Spiegel schloss kurz die Augen, als würde er in sich hineinhorchen. Dann sah er sie wieder an.

„Frau Königin, Ihr Seid die Schönste hier, aber Prinzessin Isobel ist tausendmal schöner als Ihr.“

Freyjas Züge gefroren augenblicklich.

„WAS hast du gesagt?“, fauchte sie. „Das kann unmöglich wahr sein! Isobel ist tot! Schau nochmal nach, du unverschämtes Stück Glas, oder ich zerschlage dich in tausend Scherben!“

Doch der Spiegel sah sie nur stur an.

„Das würde sehr viel Pech für Euch bedeuten, Frau Königin“, kommentierte er ungerührt. Fassungslos starrte sie ihn an. Dann hob sie ihre zitternden Hände und legte sie nebeneinander auf den Spiegel.

„Zeig es mir!“, befahl sie tonlos.

Sofort begann das Gesicht herumzuwirbeln, bis sie in einen lilafarbenen Nebel blickte, welcher sich dann langsam zu lichten begann. Er enthüllte einen schneebedeckten Hang, in den Bergen jenseits des Waldes, erkannte Freyja. Mitten darauf stand eine kleine Hütte, aus deren Kamin eine dünne Rauchsäule aufstieg.

„Näher!“, flüsterte sie. Die Hütte wurde größer, bis plötzlich die Tür aufging. Und da, als sei nie etwas geschehen, steckte tatsächlich Isobel den Kopf heraus und sah sich suchend um, als erwarte sie jemanden. Dann kam sie ganz heraus und schöpfte etwas Schnee in einen kleinen Kessel, bevor sie wieder verschwand.

Wie vom Schlag getroffen taumelte Freyja zurück, und das Bild löste sich auf.

Dass die Prinzessin lebte, war ein schwerer Schlag für ihren Plan. Wenn Ian sie nun doch fand, würde er erfahren, was ihre Stiefmutter getan hatte. Und wenn beide gemeinsam zurückkehrten, dann war ihr Sieg ernsthaft in Gefahr.

Sie musste etwas dagegen tun. Sofort. Kopflos verließ sie die Ankleidekammer und stieg hinab zu ihrer eigenen. Es musste schnell gehen, und einfach. Sie der Sonne auszusetzen, war nicht mehr ohne weiteres möglich. Suchend lief Freyja durch ihre Kammer, öffnete Kisten und Kästchen.

Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Das Mädchen war nicht nur naiv, sie war vor allem geradezu lächerlich hilfsbereit. Und der Spiegel wirkte noch immer so, dass Freyja sich in einer anderen Gestalt erscheinen lassen konnte, selbst Isobel gegenüber. Eine alte, gebrechliche Frau würde sie sicher einlassen.

Blieb nur noch, ihr etwas unterzujubeln, das sie sofort ihr Leben aushauchen lassen würde. Mit fliegenden Fingern ging die Hexe ihre Sammlung spezieller Fläschchen und Tiegelchen durch, bis sie endlich fündig wurde. Ein sofort wirkendes, tödliches Gift, welches den ganzen Körper lähmte, bis er schließlich aufgab und starb. Sie hatte es der alten Aglaophata abgeluchst.

Zufrieden umschloss sie das Fläschchen mit einer Faust und raffte die Röcke, um so schnell wie möglich hinunter in die Küche zu gelangen. Unterwegs traf sie auf den Zeremonienmeister, der ihr mit zerzaustem Haar entgegen eilte.

„Königin Leah, ich muss Euch bitten, Euch in Euer Gemach zurückzuziehen. Der König wurde noch immer nicht gefunden“, bat er nach Atem ringend. Freyja machte große Augen und nickte.

„Selbstverständlich. Ich werde mir nur rasch einen Tee zur Beruhigung machen, dann ziehe ich mich zurück. Mir ist ohnehin nicht besonders gut. Könntet Ihr veranlassen, dass mich heute niemand mehr aufsucht?“, fügte sie einer Eingebung folgend hinzu. Der Zeremonienmeister nickte hastig, dann deutete er eine Verbeugung an und schob sich an ihr vorbei die Treppe hinauf. Freyja lächelte und setzte ihren Weg ebenfalls fort.


Kapitel 23


Isobel saß wie auf heißen Kohlen. Zum wiederholten Male hatte sie aus der Tür gesehen, als ob das ihre Mutter schneller wieder zurückbrächte. Ihre echte, leibliche Mutter. Noch immer fühlte die Prinzessin sich wie in einem Traum, und sie hatte fast panische Angst, daraus zu erwachen.

Was, wenn sie sich die Geschehnisse der letzten Nacht nur eingebildet hatte? Doch sie mussten wahr sein. Ihr Weidenkorb und der noch immer durchdringende Geruch nach gekochtem Pilz zeugten davon, dass sie wirklich hier gewesen war. So unglaublich es auch schien.

Nie würde sie den Moment vergessen, da ihr aufgegangen war, wer die fremde Frau sein musste. Und wie sie beide in Tränen der Erleichterung ausgebrochen waren, als sie Hannah klar gemacht hatte, wer sie selbst war. Wer sie für Isobel war.

Doch auf die kopflose Freude war rasch Ernüchterung gefolgt, als Ihnen klar wurde, dass die Bedrohung durch ihre Stiefmutter, der Königin, nach wie vor bestand. Aufgeplustert wie eine Löwin hatte Hannah verkündet, dem Ganzen auf den Grund gehen zu wollen. Kurz darauf war sie aufgebrochen, wilde Entschlossenheit in den Augen, aber nicht ohne Iso anzuweisen, unter gar keinen Umständen die Hütte zu verlassen.

In der Zwischenzeit war der Tag längst angebrochen, doch Isobel konnte nicht schlafen. Zu aufgewühlt waren ihre Gedanken, denn sie erlebte eine nicht enden wollende Berg- und Talfahrt zwischen der unerwarteten Freude, Hannah wiederzuhaben, und der nervenzerfressenden Angst, sie gleich wieder zu verlieren.

Ihre Stiefmutter war eine Meisterin darin, ihre Umgebung hinters Licht zu führen, das wusste sie jetzt. Sie hatte sich von einer guten Fee in eine bitterböse Königin verwandelt, ohne dass die Prinzessin es bemerkt hätte, bis es zu spät war. War ihre echte Mutter dieser Bösartigkeit gewachsen?

Iso faltete die Hände fest in ihrem Schoß und starrte in die Glut im Kamin. Zu warten war die Hölle. Sie hatte noch so viele Fragen an Hannah. Und so viel zu erzählen! Fast sechzehn Jahre, die sie aufzuholen hatten.

Plötzlich wurden ihre Augen groß.

Wenn sie sich nicht täuschte, so war heute ihr Geburtstag! Abrupt stand sie auf und wusste nicht mehr, wohin mit sich. Sie hatte den heutigen Tag so sehr herbeigesehnt, sich auf die Kleider, das Fest und die Geschenke gefreut, und sich dabei über Kleinigkeiten geärgert, die ihr jetzt mehr als lächerlich erschienen. Stattdessen hatte sie das größte Geschenk erhalten, das man ihr je hätte machen können.

Rastlos tigerte Isobel durch die Hütte, die sie trotz ihrer Geräumigkeit mit einem Mal als äußerst beengend empfand. Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, Ian oder ihren Vater zu erreichen! Angstvoll fragte sie sich, was Leahs Pläne für beide waren, nachdem sie Iso angeblich beseitigt hatte.

Ihr Vater war bestimmt schon krank vor Sorge. Was würde sie ihm erzählen? Fest schloss die Prinzessin eine Hand um den Becher vor ihr. Hätte ihre Stiefmutter den offenen Kampf mit ihr gesucht, so wäre alles anders gekommen, dachte sie. Ihre eigenen Kräfte waren trotz ihrer jungen Jahre bereits sehr stark.

Und auch Leah musste das wissen, denn sonst hätte sie sie nicht heimlich in einen Hinterhalt locken lassen. Sie war nicht nur niederträchtig, sondern auch noch feige. Mit aller Kraft schleuderte die Prinzessin den Becher gegen die Wand. Er zerschellte mit einem zufriedenstellend lauten Klirren.

Schon griff Isobel nach dem nächsten Becher, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Es war ein Scharren, draußen vor der Hütte.

Mucksmäuschenstill verharrte sie und lauschte. Tatsächlich. Das Scharren wurde lauter, als käme es näher. Dann verstummte es. Iso hielt den Atem an.

Als es plötzlich laut klopfte, erschrak sie so heftig, dass sie sich den Becher auf den Fuß fallen ließ. Sie biss fest die Zähne zusammen, um nicht laut aufzujaulen, und humpelte so leise wie möglich zur Tür.

Das Klopfen wiederholte sich.

Einen Moment lang war die Prinzessin entschlossen, weiterhin so zu tun, als sei niemand da, doch dann begann die Tür, sich zu bewegen. Iso holte tief Luft, dann riss sie sie mit einem Ruck auf.

Das Ergebnis war eine alte Frau, die ob der unerwarteten Bewegung beinahe samt scharrendem Gehstock vorneweg in die Hütte fiel. Im letzten Augenblick sprang Isobel vor, um sie aufzufangen, und half der Alten wieder auf die Füße.

„Tut mir schrecklich leid!“, rief sie, doch die Frau schüttelte lächelnd den Kopf.

„Das macht doch nichts, Kindchen. Ich war nur auf der Suche nach einem Unterschlupf, um zu rasten. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

Erleichtert ließ die Prinzessin sie eintreten und bot ihr einen Schemel und einen Becher Wasser an. Die Alte war ganz außer Atem, und ihre Kiepe, die sie sich gern vom Rücken nehmen ließ, wog wirklich schwer.

„Was treibt Euch nur hier hinauf?“, fragte Iso schließlich, nachdem sie sich beide von dem Schrecken erholt hatten.

„Ich verkaufe Äpfel“, antwortete die Frau. „Mein Name ist Rena.“ Neugierig hob die Prinzessin den Deckel der Kiepe und fand sie tatsächlich halb voll mit wunderschönen, roten Äpfeln.

„Mein Name ist… Izzy“, sagte sie dann stockend und fühlte, wie ihre Ohren heiß wurden ob des kläglich gescheiterten Täuschungsmanövers. Sie war wirklich nicht besonders gut darin, unterzutauchen.

„Ein schöner Name“, sagte die Alte trotzdem nickend, als habe sie nichts davon bemerkt. „Wohnst du allein hier oben?“

Isobel wandte sich ab und legte ein paar frische Scheite in die Feuerstelle, damit die Frau ihr Gesicht nicht sehen konnte.

„Ja“, log sie. „Ich meine… sonst wohne ich bei meiner Familie, ich wollte nur… ich habe mich hierher zurückgezogen, um ein wenig allein zu sein und nachzudenken.“

Die Alte gluckste. „Probleme mit einem Burschen, mh? Das vergeht wieder, Herzchen. Du bist ein gutes Kind, das sehe ich sofort. Du wirst dein Glück schon finden.“

„Das hoffe ich“, entgegnete Isobel, diesmal vollkommen ehrlich. Wenn nur Hannah endlich zurückkäme, hoffentlich mit einem Plan oder zumindest einer Idee, wie sie sich gegen die böse Königin wehren konnten. Wenigstens lenkte der unerwartete Besuch sie ein wenig ab.

„Sicher kommt Ihr viel herum“, sagte sie daher und setzte sich zu der Alten. „Seid Ihr im Süden gewesen? Wo nur Menschen wohnen?“ Die Frau nickte.

„Das bin ich. Doch der Norden mit seinen magischen Bewohnern liegt mir mehr. Ich habe ein großes Herz für die Unsterblichen. Für solche wie dich“, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu.

Isobel verschluckte sich an ihrem eigenen Speichel. „Solchen… wie mir?“, wiederholte sie hustend.

„In der Tat. Ich erkenne eine Vampirin auf den ersten Blick.“

Unwohl richtete die Prinzessin sich auf.

„Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Rena“, sagte Isobel schnell. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Das weiß ich“, antwortete die Alte. „Keine Sorge, ich bin keine Vampirhasserin. Was ich zuvor sagte, habe ich durchaus ehrlich gemeint. Ich kann es dir sogar beweisen“, setzte Rena nach. „Bring mir bitte meine Kiepe, Kind.“

Noch immer nicht ganz beruhigt tat Isobel, wie ihr geheißen. Sie schleppte den schweren, geflochtenen Korb heran und ließ die Alte hineingreifen. Diese förderte einen rot glänzenden Apfel zutage, den sie der Prinzessin unter die Nase hielt.

Isobel wollte schon dankend ablehnen, da nahm sie den außergewöhnlichen Geruch des Obstes wahr. Ihre Vampirsinne erwachten summend in den Tiefen ihres Körpers. Der Apfel roch ganz eindeutig nach frischem Blut.

„Eine besondere Züchtung“, erklärte Rena und überließ ihn Iso. „Für dich und deine Artgenossen. Ich weiß, wie sehr ihr es vermisst, eure Zähne zu gebrauchen. Aber in diesen Apfel kannst du nach Herzenslust hineinbeißen, meine Kleine.“

Fasziniert betrachtete Isobel das Objekt ihrer schnell wachsenden Begierde. Sie hatte kein Blut mehr zu sich genommen, seit sie das Schloss verlassen hatte, und litt schon seit Stunden Hunger. Und je hungriger sie wurde, desto mehr drängten ihre Fangzähne nach vorn.

„Ich… kann Euch nicht bezahlen“, sagte sie dennoch, ohne die Augen von dem Apfel zu heben.

„Nimm ihn als Dankeschön für deine Gastfreundschaft, mein liebes Kind. Er ist ganz dein.“ Das ließ sich die Prinzessin nicht zweimal sagen. Unbeherrscht rammte sie ihre langen Eckzähne in den prallen Apfel und sog genießerisch das Blut auf, das daraus hervorquoll.

Dann fiel er ihr plötzlich aus den gefühllosen Händen.

„Was… ?“, brachte sie noch hervor, doch schon befiel die Lähmung auch den Rest ihres Körpers. Hilflos fiel sie von dem Schemel und blieb mit weit aufgerissenen Augen liegen. Trotzdem fühlte sie noch die volle Wucht des Entsetzens, als sie sah, in wen sich die alte Frau lachend zurückverwandelte.


Kapitel 24


Komplett außer Atem stützte ich mich mit beiden Armen an einem Baum ab und ließ den Kopf hängen, um zu verschnaufen. Ich hatte den gesamten Weg zum Schloss in meinem persönlichen Rekordtempo zurückgelegt, doch nun fehlte mir eindeutig die Kraft für den Rückweg. Ich schloss die Augen, als kleine, helle Punkte davor zu tanzen begannen.

Was ich erfahren hatte, trug auch nicht eben zu einer guten Verfassung bei. Ich hatte mich dazu gar nicht allzu nah an das Rosenschloss heranwagen müssen. Auf meinem Weg war ich gleich mehreren diskutierenden Grüppchen begegnet, von denen ich erfuhr, was vor sich ging.

Offenbar verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, dass der plötzliche und unerklärliche Tod der Prinzessin den König in den Wahnsinn getrieben habe. Dieser habe daraufhin die Königin im Wahn beinahe ebenfalls getötet, sei aber seitdem verschwunden.

Ich atmete tief durch.

Sorge bohrte sich wie ein giftiger Stachel immer tiefer in meine Eingeweide. Iso hatte überlebt, das wusste ich, doch wie viel der restlichen Gerüchte war wahr? Inbrünstig betete ich, dass Ian nicht ebenfalls in die Schusslinie geraten war. Sucrams Verschwinden konnte ich nicht einordnen, ich hatte ihn sechzehn Jahre lang nicht gesehen. Ich konnte nur hoffen, dass er aus freien Stücken das Weite gesucht hatte.

Für den Moment war ich allerdings vollauf damit beschäftigt, so schnell wie möglich zurück zur Hütte in den Bergen zu gelangen. Sobald ich genug gehört hatte, war ich wieder aufgebrochen, was ich mittlerweile bereute.

Hunger, Durst und ein leichter Schwindel, den ich den Nachwirkungen der Pilze zuschrieb, bremsten mich zusehends. Doch Iso war noch lange nicht außer Gefahr. Ihre Stiefmutter klang für mich nicht nach der Art Frau, deren Fängen man einfach so entschlüpfte.

Ich musste ihr klarmachen, dass der Mordanschlag ihrer Stiefmutter nicht nur Neid oder Missgunst entsprungen war, sondern zu einem größeren Plan gehörte.

Ich löste mich von dem Baum und stapfte weiter. Es kostete mich meine gesamte Konzentration, den Weg zu finden, da ich beim letzten Mal einfach Isobel gefolgt war und auf dem Boden nach Pilzen gesucht hatte.

Doch nun, da ich mich daran erinnerte, wer ich war, wusste ich auch wieder, wie ich meine Hexenkräfte einsetzen konnte. Wie ein etwas wackliger Kompass führten sie mich grob in Richtung meiner Tochter. Meiner Tochter, die bereits ein Teenager war, und um deren erste Schritte, erste Worte und womöglich sogar ersten Liebeskummer ich gebracht worden war, dachte ich bitter.

Als auf dem Berghang in der Ferne endlich die Hütte auftauchte, war ich endgültig am Ende meiner Kräfte. Die Nacht war hereingebrochen, und mit ihr war klirrende Kälte gekommen. Mit klappernden Zähnen stapfte ich durch den knöcheltiefen Schnee, vollkommen vereinnahmt von der Taubheit meiner Füße und dem Brennen meiner Waden.

Keuchend schleppte ich mich weiter, bis ich die Tür erreichte. Ich erwog, zu klopfen, stieß die Tür dann jedoch gleich auf. Ich musste ins Warme und konnte keine Rücksicht darauf nehmen, ob Iso sich erschrecken würde.

Dafür erschrak ich selbst gleich darauf bis ins Mark.

Mitten auf dem Boden lag meine Tochter, ein umgefallener Schemel neben sich und einen angebissenen Apfel in der schlaffen Hand. Ich vergas Kälte und Erschöpfung und fiel mit einem Aufschrei neben ihr auf die Knie.

„Iso! Nein! Iso!“, flehte ich heiser, schüttelte sie und tastete nach ihrem Puls. Ein verzweifeltes Schluchzen brach aus mir heraus, als ich keinerlei Regung unter der kühlen, blassen Haut ausmachen konnte.

„Bitte nicht“, flüsterte ich, riss mit steifen Fingern ihr Korsett auf und drückte mein Ohr an ihre Brust. Im ersten Moment nahm ich nur donnernde Stille wahr. Doch dann, ganz leise und viel zu schwach, hörte ich es. Ein einzelner Herzschlag. Und dann noch einer. Sie lebte.

Aber wie lange noch? Verwirrt versuchte ich, meine Panik unter Kontrolle zu bringen. Wie konnte das passieren? Ich griff nach dem Apfel, in dem zwei kleine Löcher prangten. Wieso nur hatte sie in einen Apfel gebissen?

Bei näherer Betrachtung fiel der Groschen.

Ich erkannte ein dünnes, rotbraun getrocknetes Rinnsal auf der sonst makellosen Schale. Blut. Und ich verwettete meine zurückgewonnenen Erinnerungen darauf, dass es kein reines Blut war. Die Königin musste schneller gewesen sein als ich.

Hilflos zog ich Isobels schmale Gestalt auf das Fell vor dem Feuer. Sie regte sich keinen Millimeter. Was auch immer in dem Blut gewesen war, würde sie töten, wenn ich nicht bald eine Möglichkeit fand, ihr zu helfen.

Doch was konnte ich tun? Ich hatte keine Ahnung, welche Substanz dafür verantwortlich war. Hastig ging ich im Kopf Gifte durch, die ich kannte, doch mit meinen Kräuterkenntnissen war es noch nie besonders weit her gewesen. Und selbst wenn mir etwas eingefallen wäre, bis auf diese merkwürdigen Pilze wuchs hier oben kaum etwas. Davon abgesehen würde mittlerweile alles mit einer ordentlichen Schicht Schnee bedeckt sein.

Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und wünschte, ich könnte die Zeit zurückspulen. Einfach noch einmal anfangen. Sie gar nicht erst allein lassen. Oder besser noch, nach ihrer Geburt gar nicht erst von ihrer Seite weichen, komme, was wolle.

„Es tut mir so leid“, flüsterte ich und schloss ihre Augen, die erschreckend starr zur Decke blickten. Einen Herzschlag lang erwog ich, mich einfach neben sie zu legen und aufzugeben.

Was konnte ich schon tun? Egal, wie ich mich entschied, ständig kreuzte jemand auf, der alles zerstörte. Doch dann hob ich den Kopf. Noch war nicht alles verloren, machte ich mir klar. Sie hatte erst gewonnen, wenn ich mich ergab.

Mit dem Mut der Verzweiflung beseelt packte ich Isobels Mantel, schlüpfte hinein und stürzte einen Schluck eiskalten Wassers aus der Kanne auf dem Tisch hinunter. Dann ging ich in großen Schritten auf die Tür zu.

Im selben Moment, als ich die Hand nach dem Knauf ausstreckte, wurde sie von außen aufgestoßen.

Ich sprang zurück und starrte entgeistert den jungen Mann an, der urplötzlich vor mir stand. Sein königlich wirkender Mantel flatterte in dem Windstoß, der frischen Schnee hineinwehte. Er war hochgewachsen und breitschultrig, doch seine Züge wirkten noch recht jugendlich.

„Wo ist sie?“, donnerte er und sah mich entschlossen an.

Perplex sah ich über die Schulter zu Isobels lebloser Gestalt hinüber. Der Jüngling erbleichte. Schon wollte er auf sie zu gehen, doch ich trat ihm ebenso bestimmt in den Weg.

„Wer Seid Ihr?“, fragte ich nun und funkelte ihn fragend an. Er erwiderte meinen Blick ehrlich überrascht.

„Prinz Ian!“, rief er dann, als er sah, dass ich noch immer nicht begriff. Mir blieb der Mund offen stehen. Widerstandslos ließ ich mich von ihm zur Seite schieben und sah zu, wie er neben seiner Schwester in die Knie ging, um sie zu untersuchen. Es sah erstaunlich fachmännisch aus, was er tat. Ich erinnerte mich gehört zu haben, dass er vor Jahren eine Lehre als Heiler begonnen hatte. Hoffnung keimte in mir auf.

„Sie ist vergiftet worden“, stellte er fest und sah mich streng an. „Was ist passiert?“

Ich hob verzagt die Hände.

„Ich weiß es nicht… als ich zurückkam, lag sie bereits so da. Könnt… Kannst du etwas für sie tun?“

Ian antwortete nicht gleich, sondern musterte mich prüfend. Doch er schien mir zu glauben.

„Möglicherweise“, sagte er dann und griff nach seiner Tasche. Darin klimperte es, und ich erhaschte einen Blick auf zahllose Fläschchen und kleine Kräuterbündel. Endlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte.

„Einen Becher“, verlangte er, und ich reichte ihm meinen. Er schüttete erst eine bläuliche Flüssigkeit hinein, dann krümelte er ein paar trockene Blätter dazu. Anschließend stellte er den Becher ab und hielt beide Hände darüber.

Ich machte große Augen, als die Flüssigkeit zu leuchten begann.

Es war ein merkwürdiges, schwarzes Leuchten, das den Eindruck erweckte, man dürfe es eigentlich gar nicht sehen können. Und doch wuchs die Aura des Bechers immer weiter an, bis sie leicht zu pulsieren begann. Ian zog seine Hände weg, doch das Licht blieb.

„Halt ihren Kopf!“, rief er, und ich kniete mich hastig neben sie. Gemeinsam flößten wir ihr die Flüssigkeit ein.

Nichts geschah.

Ich hob den Blick und sah meinen Sohn an, doch auch seine Miene drückte wachsende Besorgnis aus.

„Vielleicht nicht das Richtige“, murmelte er.

„Dann mach etwas Anderes!“, rief ich.

„Nicht… nötig“, krächzte Isobel und öffnete ihre Augen einen Spalt. „Es wirkt.“

Erleichterung durchflutete mich wie ein Strom goldenen Sonnenlichts. Ich schrie freudig auf und half ihr, sich aufzusetzen.

„Ian…“, sagte sie rau. „Leah… sie war es. Es tut mir so leid.“

Der Prinz schüttelte den Kopf.

„Ich wusste schon immer, dass etwas mit ihr nicht stimmt.“

Ich blickte zwischen beiden hin und her, zu gerührt davon, meine beiden großen Kinder so nahe bei mir zu haben. Doch dann fing ich mich wieder.

„Wir müssen sie aufhalten, und zwar sofort“, sagte ich. „Sie hat auch euren Vater vertrieben und kann jetzt tun und lassen was sie will.“

Iso nickte, doch Ian runzelte die Stirn.

„Wer Seid Ihr noch gleich?“, fragte er.


Kapitel 25


Freyja lächelte. Ihr pechschwarzes Trauergewand bildete einen herrlichen Kontrast zu ihrer hellen Haut und dem roten Haar. Feierlich setzte sie sich ihre schmale Silberkrone auf. Von jetzt an würden sich einige Dinge ändern. Sucram war nicht mehr aufgetaucht, Isobel war endlich beseitigt, und wenn Ian zurückkehren sollte, so war sie für ihn bereit.

Es klopfte, und die Königin ließ sofort die Mundwinkel fallen.

„Herein!“, bat sie tonlos.

Der Zeremonienmeister steckte mit leidvoller Miene den Kopf durch die Tür.

„Es ist alles bereit“, sagte er. „Das ganze Schloss ist versammelt und wartet auf Euch, Mylady.“

„Ich komme sofort“, nickte Freyja. „Gebt mir noch einen kleinen Moment.“

Der Zeremonienmeister verschwand wieder, und sie drehte sich noch einmal zum Spiegel um. Was sie sah, war einfach perfekt. Eine wunderschöne, trauernde Witwe, die trotz aller Schicksalsschläge die Stärke besaß, das Königreich allein weiterzuführen. Schmunzelnd zwirbelte sie eine Locke aus ihrem langen, geflochtenen Zopf, und zog sie adrett über ihre Schulter. Ein kleiner Hauch Verletzlichkeit schadete schließlich nicht.

Als sie vor die versammelten Schlossbewohner und angereiste Trauergäste trat, ging ein leises Raunen durch die Reihen. Zufrieden bemerkte Freyja, wie sich Bewunderung auf die mitleidsvollen Gesichter schlich. Anmutig hob sie die Arme, und das Volk verstummte. Die meisten waren Vampire, doch sie entdeckte auch einige Sterbliche darunter. Ein feiner Nadelstich durchzuckte sie, als ihr klar wurde, wie beliebt Sucram und vor allem seine Tochter gewesen waren. Doch das war nun vorbei.

„Geliebtes Volk“, rief sie, „Dies ist ein trauriger Tag für uns alle. Ich selbst kann noch immer nicht begreifen, dass ein einziger Übeltäter eine ganze Familie zerstören konnte. Doch was auch immer geschieht, sie beide werden immer in meinem Herzen sein, und ich bin sicher, auch in eurem!“

Gedämpfter Beifall brandete auf, und Freyja hielt inne, bis er verklungen war.

„Doch auch wenn die Zeiten nicht düsterer erscheinen könnten, so weiß ich doch, was der größte Wunsch meines Mannes, und auch meiner geliebten Stieftochter wäre. Es muss weitergehen! Wir dürfen nicht zulassen, dass eine einzelne Tat ein ganzes Reich zugrunde richtet. Darum werde ich ab sofort die Regierungsgeschäfte allein übernehmen, um euch allen so gut ich kann zu dienen.“

Wieder folgte Applaus, wenn auch ein wenig zögerlicher. Freyja holte tief Luft, doch im selben Moment überlief sie ein eigenartiges Kribbeln.

Irritiert stockte sie.

Sie kannte dieses Gefühl, doch sie konnte sich nicht erklären, wo es herkam, denn es gehörte eindeutig zu einer Gestaltwandlung.

„Ich danke euch allen für euer Kommen!“, rief sie rasch. „Bitte geht zurück an eure Arbeit und denkt immer daran: Wir dürfen nicht verzagen!“

„Wir verzagen ganz sicher nicht!“

Freyja hielt inne, als sie seine Stimme hörte. Langsam wandte sie sich wieder dem Thronsaal zu und erblickte Ian, der mitten in den großen Flügeltüren stand und sie herausfordernd ansah. Erschrockene Rufe wurden laut, doch als der Prinz die Hand hob, verstummten sie prompt.

„Ian! Gott sei Dank. Wir alle hier brauchen dich in dieser Stunde der Not!“

Rasch eilte sie ihm entgegen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er in die Trauerfeier platzen würde, doch es war noch nicht zu spät, ihn einfach in das Spiel einzubinden.

„Was für eine Erleichterung! Der Himmel hat mir meinen Sohn zurückgebracht, um diese schweren Zeiten durchzustehen!“, rief sie ans Volk gewandt und öffnete die Arme, um ihn zu herzen. Doch Ian trat einen Schritt zurück.

„Danke dem Himmel nicht zu früh, Stiefmutter“, knurrte er leise und sah ihr fest in die Augen. „Ich habe dir Besuch mitgebracht!“, fügte er für alle gut hörbar hinzu. Freyjas Herz setzte einen Schlag aus. Das unangenehme Kribbeln verstärkte sich.

„Der Spiegel!“, flüsterte sie entsetzt. „Was hast du mit dem Spiegel gemacht?“

„Ich habe nichts mit deinem Spiegel zu schaffen. Meine Schwester dagegen schon.“

Er sah sie ungerührt an, während der Königin alles aus dem Gesicht fiel.

„Unmöglich!“, zischte sie, doch in diesem Moment entdeckte sie zwei weitere Gestalten hinter Ians Schulter. Isobel betrat gefasst den Saal, eine blonde Frau in den Vierzigern im Schlepptau.

„Darf ich vorstellen? Prinzessin Isobel und unsere geliebte Mutter, Lady Hannah!“, rief Ian.

Ungläubige Stille erfüllte den Saal.

Ein eiskalter Schauer überlief Freyja. Sie waren es tatsächlich. Diese verdammten Weiber schienen mehr Leben zu haben als Katzen.

Dann sog plötzlich jemand neben der Königin scharf die Luft ein. „Das ist doch die Friedhofshexe!“, ächzte der Mann und zeigte anklagend auf sie.

Jetzt war es an Ian, einigermaßen verwirrt aus der Wäsche zu schauen. Er musste erwartet haben, dass sie sich in die Fee zurückverwandelte, als die sie sich dem einfältigen Mädchen damals gezeigt hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass diese nur aus einem einfachen Glühzauber und ein wenig Illusion bestanden hatte.

Das war ihre Chance.

Mit einem Ruck riss sie sich ein dünnes Kettchen vom Hals, ohne dessen Anhänger sie nirgendwo hinging. Entschlossen schleuderte sie es sich selbst vor die Füße, wo es in einer Wolke dichten, grünen Rauchs aufging.

In der nächsten Sekunde war sie zurück auf ihrem Friedhof. Unsanft landete sie zwischen den Grabsteinen und keuchte, als es ihr die Luft aus den Lungen schlug. Sie setzte sich auf und hob fassungslos ihre Krone aus dem Gras.

Wie? Wie zur Hölle hatte es diese Teufelsbrut geschafft, so viele Jahre sorgfältiger Planung zunichte zu machen? Blanke Wut durchfuhr sie knisternd wie ein aufkommendes Gewitter. Fauchend sprang sie auf und schmetterte die Silberkrone mit aller Wucht gegen einen Grabstein. Es klirrte, und zwei Edelsteine sprangen heraus, welche sie rasch aufhob. Das Silber ließ sie achtlos fallen.

„Ein Steinezauber wird dir hier nicht weiterhelfen.“

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Freyja herum und funkelte die Alte an, die mit einem Mal hinter ihr auf einem der umgestürzten Steine saß.

„Aglaophata. Welch angenehme Überraschung“, höhnte sie. „Bist du hier, um den Triumph deiner Brut zu genießen?“ Die Steine behielt sie fest in der Hand.

„Nein“, gab die Hexe zurück. „Denn so leidenschaftlich sie gegen das Schicksal kämpfen, so achtlos sind sie für die Konsequenzen.“

Freyja verzog ungeduldig das Gesicht. „Ich hatte vergessen wie gern du in Rätseln sprichst. Was ist es, das du von mir willst? Ich habe gerade wichtigere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.“ Sie nickte überdeutlich in Richtung des Rosenschlosses.

„Das Problem ist der König, dummes Mädchen. Du hast etwas mit ihm gemacht, das niemand mit einem gefährlichen Gegner machen sollte.“

„Ihn zu heiraten?“, riet Freyja und lachte spöttisch. „Glaub mir, das war -“

„Du hast nichts dazugelernt!“, fuhr Aglaophata ihr zornig dazwischen. „Du hast ihm das Gefühl gegeben, er hätte nichts mehr zu verlieren. Und daraufhin hat er genau das gemacht, was alle sturköpfigen Männer in seiner Lage tun. Er hat etwas wirklich Dummes getan.“

Interessiert blickte Freyja die uralte Hexe an. Sie sorgte sich wirklich, das erkannte sie jetzt. Und dass sie zu ihr gekommen war, bedeutete, sie wusste sich sonst nicht zu helfen.

„Und nun bist du gekommen, um mich um Hilfe zu bitten?“

Aglaophata verengte ihre Augen zu Schlitzen, und die Nacht schien noch ein wenig dunkler zu werden.

„Ich bin gekommen, um dir einen Ausweg zu bieten. Gegen meine Tochter, Hannah und ihre Zwillinge hast du keine Chance, Friedhofshexe. Wir beide wissen, dass deine Macht mehr im Intrigenspinnen liegt, als in der Hexerei. Du hast also die Wahl: tu, was ich dir sage, oder biete ihnen mit deinen Steinchen die Stirn.“

Trotzig schwieg Freyja. Diesen selbstgerechten Bälgern und ihrer Mutter einfach den Sieg zu überlassen, ging ihr gewaltig gegen den Strich. Sie hatte zu viel Arbeit und Geduld in ihren Plan gesteckt, nur damit ihr nun alles um die Ohren flog. Aufgeben gehörte einfach nicht zu ihrem Repertoire.

„Wenn du nicht tust, worum ich dich bitte, wird es bald kein Schloss mehr geben, das du zurückerobern kannst“, sagte die alte Hexe plötzlich leise. Ihre Augen waren jetzt nicht mehr auf sie, sondern in die Ferne gerichtet. Freyja hob leicht beunruhigt die Brauen.

„Was genau hat Sucram getan?“, fragte sie.

„Er ist aufgebrochen, um die Vergangenheit zu ändern. Er will all das hier verhindern, bevor es überhaupt begonnen hat.“ Ihr Blick kehrte zurück und heftete sich durchdringend auf Freyja, die instinktiv einen kleinen Schritt zurückwich.

„Wie…?“

„Meine Linie beherrscht die Kunst der Zeitzauber von Geburt an. Anna hat ihm geholfen.“

„Und was soll ich da tun?“

„Ich werde dich dorthin senden, wo er gelandet ist. Und dann musst du ihn aufhalten, bevor er tut, was auch immer er vorhat.“

Freyja schluckte. In die Vergangenheit zu reisen barg einige Risiken, aber für eine Frau wie sie auch ebenso viele Möglichkeiten. Mit ihrem Wissen hatte sie durchaus die Chance, mehr zu tun, als nur Sucram von seinem Vorhaben abzuhalten.

„Ich gehe“, sagte sie schließlich.

Aglaophata sah sie prüfend an.

„Weiche nicht zu weit von deinem Pfad ab, wenn du dort bist“, warnte sie sie. „Das Schicksal ist ein harter Gegner.“

„Keine Sorge. Ich werde nicht scheitern.“

Die Alte nickte.

„Dann halte dich bereit. Es wird kein ungefährlicher Ritt.“


Kapitel 26


Zu Tode erschöpft ließ ich mich in mein altes Bett fallen. Das gesamte Schloss war noch immer in heller Aufregung, und es hatte Stunden gedauert, bis die Fäden der Geschehnisse entwirrt gewesen waren. Die kommenden Wochen würden noch einiges an Arbeit für mich und die Zwillinge bedeuten, bis alles wieder unter Kontrolle war, doch für heute musste ich es gutseinlassen. Mein Körper und mein Geist waren am Ende.

Ich hatte gehofft, Sucram würde ob unserer Rückkehr wieder auftauchen, doch er hatte sich noch nicht blicken lassen.

Ein größeres Problem war, dass wir Freyjas nicht mehr habhaft geworden waren. Als mir klar geworden war, gegen wen wir hier wirklich antraten, hatte ich zwar keine Sekunde gezögert. Doch als ich, Ian und seine Männer ihren Friedhof erreicht hatten, war sie nicht dort gewesen. Gott wusste, wo sie nun war und was sie wieder ausheckte.

Alles, was wir tun konnten, war einander nicht aus den Augen zu lassen. Nichts und niemand würde sich mehr zwischen mich und meine Kinder stellen, so viel stand fest.

Entkräftet schloss ich die Augen. Es summte in meinen Ohren und jeder meiner Muskeln schmerzte. Zu gern hätte ich nun Sucram gespürt, der sich vertrauensvoll von hinten an mich schmiegte und einen Arm um mich legte.

Mit einem Hauch von Furcht fragte ich mich, ob er mich noch liebte. Wir hatten einander sechzehn Jahre lang nicht gesehen, und er hatte wieder geheiratet. Er hatte mich loslassen müssen, während meine Gefühle für ihn unberührt in meinem Unterbewusstsein geruht hatten. Ich fühlte bittere Tränen in mir aufsteigen.

Ich liebe dich, Hannah.

Verwirrt hob ich den Kopf.

„Sucram?“, hauchte ich ins Dunkle. Er antwortete nicht, doch ich war mir sicher, seine Stimme gehört zu haben. Ein wenig verunsichert rieb ich mir die Augen und setzte mich auf. Das sanfte Flackern der Fackeln im Flur schien unter meiner Tür durch und tauchte den Raum in ein tiefgraues Dämmerlicht. Ich erkannte meine Bettkante, den Nachttisch und die Kleidertruhe an der Wand, doch keinen Vampir.

Meine überreizten Nerven hatten mir offensichtlich einen Streich gespielt.

Seufzend legte ich den Kopf wieder aufs Kissen und versuchte, Schlaf zu finden, bevor ich noch den Verstand verlor.

Es tut mir so leid, Liebste. Ich liebe dich.

Sofort riss ich die Augen wieder auf und sprang aus dem Bett. „Zeige dich, verdammt nochmal!“, rief ich ängstlich. „Herrgott, Sucram, was treibst du da?“

Sucram blieb mir eine Antwort schuldig, doch dafür erschien plötzlich ein Schatten an der Wand. Er hatte die richtige Größe und die breiten Schultern meines Mannes, doch es war und blieb nur ein Schatten, ohne Körper. Ich unterdrückte einen Anflug von Panik und wich so weit zurück, bis ich wieder auf dem Bett saß.

„Was geht hier vor sich?“, flüsterte ich.

Der Schatten schwieg, doch er machte eine eindeutige Geste. Ich sollte ihm folgen. Dann bewegte er sich zur Tür. Bevor ich wusste, wie mir geschah, folgte ich ihm. Barfuß und mit nichts als meinem weißen Schlafgewand bekleidet, schlich ich durch die Gänge. Obwohl es mitten in der Nacht war, traf ich auf keinen einzigen Vampir.

Zielstrebig glitt der Schatten vor mir an den Wänden entlang, bis wir eine der Türen zum Hof erreichten. Leise öffnete ich sie und trat fröstelnd ins Freie. Draußen prangte ein gewaltiger Vollmond über dem Meer, der mich meinen spukhaften Führer auch auf dem unebenen Strand erkennen ließ. Der feuchte Sand war eiskalt, und obwohl ich im aufkommenden Wind zu frieren begann, empfand ich das als seltsam belebend.

Ich folgte dem Schatten bis zum Ende des Strandes, wo er schließlich in der heranrollenden Brandung verschwand. Zögerlich setzte ich einen Fuß ins Wasser. Prickelnde Kälte ließ mich erschauern und ein starker Windstoß erfasste mein offenes Haar.

Kurz darauf bebte die gesamte Welt.

Erschüttert blieb ich stehen. Hatte ich das gerade wirklich erlebt? Eine düstere Ahnung überfiel mich, und ich wandte mich langsam zum Schloss um.

Nur dass dort kein Schloss mehr stand. Entgeistert weiteten sich meine Augen. Was ich jenseits des Wassers sah, war nichts als eine verwitterte Klippe, um die sich ein Feld aus Geröll und Felsbrocken ausbreitete.

Die einzigen Lebewesen, die ich sah, waren ein paar aufgeschreckte Fledermäuse, die aufgebracht über den Nachthimmel zogen.

Ich war allein.


Kapitel 27


Als Sucram die Augen aufschlug, dröhnte sein Schädel unerträglich. Auch sein Rücken schmerzte erbärmlich, und als er sich vorsichtig bewegte, spürte er spitzkantige Steine unter sich. Er hatte wohl eine Weile hier gelegen, ging ihm auf.

Nur wo hatte er gelegen?

Vollkommen orientierungslos richtete er sich auf und sah sich um. Unter ihm rauschte das Meer und brandete gegen den tiefgelegenen Strand. Ein Blick zur Seite zeigte ihm eine rosenbewachsene Klippe. Langsam dämmerte es ihm. Noch unter jahrhundertealtem Schutt und Pflanzen begraben, blickte er auf das Rosenschloss. Darin musste sich noch das ganze Volk der Vampire befinden, ihn selbst eingeschlossen.

Ebenso wie Hannah. Gänsehaut überzog ihn.

Ein Anflug von Verzweiflung ließ sein Herz flattern. Hatte Anna ihn hierher geschickt, in die Zeit, da Hannah im Tiefschlaf mit den anderen in der Klippe ruhte? Das ließ ihm vorerst nicht viele Möglichkeiten, in die Zukunft einzugreifen.

Erschüttert sank Sucram zurück. Sie hatte ihn gewarnt. Doch er hatte nicht geglaubt, vielleicht noch Jahrzehnte ausharren zu müssen, bevor er überhaupt eine Chance bekam. Trostlos blickte er in den Himmel hinauf, der sich am Horizont langsam grau zu verfärben begann. Es war Vollmond, doch die Sonne würde ihn nur zu bald vertreiben.

Er konnte sich wohl glücklich schätzen, nicht erst am Tag aufgewacht zu sein.

Wie schon eine Ewigkeit zuvor machte Sucram sich auf, um im nahen Dorf Unterschlupf zu suchen. Er würde sich auch bald Nahrung suchen müssen, denn die Strapazen der letzten Tage forderten nun ihren Tribut. Und da die obligatorische Blutspende noch lange kein Thema sein würde, musste er sich sein Blut auf die altmodische Art besorgen.

Doch kaum hatte er sich in die Luft geschwungen, hörte er unter sich ein leises Kichern. Hungrig hielt der Vampir inne, und ließ sich dann wieder lautlos auf den Rand der Klippe sinken.

Unter ihm, fast im toten Winkel verborgen, saß ein Pärchen im Sand. Sie küssten sich und nahmen beide einen großen Schluck aus einer Weinflasche. Dann stand der rotblonde Mann ein wenig wackelig in den Knien auf.

„Ich bin gleich wieder da!“, rief er leise und verschwand, offenbar um sich zu erleichtern. Sucram zögerte nicht lang. Wie eine Katze sprang er vom Rand der Klippe, doch bevor er landen konnte, kehrte der junge Kerl zurück. Unwillig bremste Sucram mitten in der Luft, bevor er gesehen wurde.

„Das ging aber schnell“, gluckste die Frau. Als der Vampir ihre Stimme vernahm, wäre er beinahe haltlos zu Boden gestürzt.

„Ich kann eben nicht mehr ohne dich sein, Hannah“, raunte der Mann. „Komm her.“

„Hey, Erik, hier mitten im Sand?“, rief Hannah spitz, doch dann lachte sie vergnügt.

Sucram biss die Zähne aufeinander und erwog, auf der Stelle zu verschwinden. Doch er konnte nicht. Sein Herz schlug Purzelbäume, während er Hannah betrachtete. Ihr blondes, weiches Haar, ihre liebevollen Züge, die er selbst im Mondlicht deutlich erkennen konnte, hielten ihn fest.

„Du hebst dich doch nicht für deine Hochzeitsnacht auf?“, frotzelte Erik.

„Dazu müsste mich erstmal jemand um meine Hand bitten, du Schuft!“, neckte Hannah ihn zurück, ließ sich aber widerstandslos von ihm in den Sand legen.

„Kommt ja vielleicht noch! Na los, spreiz erstmal deine wunderschönen Beine für mich, Süße“, verlangte ihr Freund mit rauer Stimme. Sucrams Zähne malten knirschend aufeinander, doch er war wie gelähmt. Sein Blut kochte, während er beobachtete, wie Erik Hannahs Kleid hochschob und seinen Gürtel öffnete.

Wenn er ihn doch einfach von ihr fortreißen und in der Luft zerfetzen könnte! Doch dann würde Hannah ihm in der Zukunft niemals ihr Herz öffnen.

Er hörte Hannah scharf die Luft zwischen den Zähnen einsaugen, als Erik mit einem Ruck in sie eindrang. Sucram knurrte. Eriks Bewegungen wurden schneller, immer kräftiger stieß sein Becken zwischen ihre weit gespreizten Beine.

„Oh Gott Erik!“, rief sie und Sucram sah, dass sie ihre Finger in seine Schultern bohrte, wie sie es immer bei ihm getan hatte. „Ich! Liebe! Dich!“

Ende
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Kapitel 1


Als ich erwachte, hatte ich noch immer Eriks gestrige Bemerkung im Ohr. Kommt ja vielleicht noch, hatte er gesagt, als wir über eine Hochzeitsnacht gescherzt hatten. Ob er wirklich überlegte, mir einen Antrag zu machen?

Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken, den ich nicht ganz zuordnen konnte. Natürlich empfand ich Freude bei der Vorstellung, Erik könnte unseren Urlaub nutzen, um etwas derart Romantisches zu tun. Aber sie machte mir auch ein wenig Angst. Ich liebte Erik, da war ich mir sicher, doch Entscheidungen mit Für-immer-Charakter waren mir noch nie leicht gefallen.

Vorsichtig, ohne Erik zu wecken, drehte ich mich unter der Decke zu ihm um. Es zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen ihn so zu sehen. Friedlich atmete er mit leicht geöffnetem Mund, und die ersten Sonnenstrahlen fingen sich in seinem rötlichen Bart. Ich küsste ihn zärtlich auf die Wange und kuschelte mich näher an ihn. Doch, dachte ich, die Freude überwog. Ich konnte mir durchaus vorstellen, mit Erik glücklich bis ans Ende unserer Tage zu leben.

Als hätte ich meine Überlegungen laut ausgesprochen, lächelte Erik leicht im Schlaf und wälzte sich mit geschlossenen Augen zu mir herum. Ich kicherte, als er seinen Arm quer über mein Gesicht legte, und stupste ihn sanft. Er grunzte leise und hob das linke Lid einen kleinen Spalt.

„Guten Morgen, Liebster“, schmunzelte ich.

„Morgen“, brummte er und rieb sich ein wenig ungelenk mit den Fingerknöcheln über die Augen. „Gibt’s schon Frühstück?“

„Ich fürchte nein“, antwortete ich und schnüffelte prüfend. „Mrs O’Brian ist wohl noch nicht so weit.“

„Mmmmh!“, stöhnte Erik widerwillig und drehte sich wieder auf die andere Seite. „Dann schlaf ich noch ein bisschen.“ Gesagt, getan. Innerhalb von wenigen Atemzügen schnarchte er wieder leise vor sich hin.

Ich zog eine Schnute, dachte dann aber an den Roman, den ich mir extra für den Urlaub gekauft hatte. Es war eine Paranormal Romance Geschichte, deren Klappentext mich sofort fasziniert hatte. Genau das Richtige für die sagenumwobene Kulisse der schottischen Küste.

Wieder besser gelaunt bückte ich mich und zog das Buch ächzend zu mir ins Bett, ohne mich allzu weit unter der Decke hervorwagen zu müssen. Ich hatte gerade die erste Seite aufgeschlagen und den verheißungsvollen Duft einer neuen Geschichte eingesogen, da klopfte es an unsere Zimmertür.

Einen Moment lang erwog ich, mich schlafend zu stellen. Als es dann jedoch gleich noch einmal klopfte, arbeitete ich mich aus der Decke hervor und öffnete leise. Draußen stand Mrs O’Brian.

„Guten Morgen, Miss, verzeihen Sie die Störung!“, plapperte sie sofort drauflos, und ich trat zu ihr auf den Flur und zog die Tür hinter mir zu. Auch wenn ich wach war, hatte sich Erik das Ausschlafen ja trotzdem verdient. Er konnte schließlich nichts dafür, dass für mich länger als bis fünf zu schlafen schon Luxus bedeutete.

„Kein Problem, was kann ich denn für Sie tun?“, fragte ich freundlich zurück.

„Ach, Miss, es ist mir ein wenig unangenehm… aber ich wollte gerade das Frühstück vorbereiten, da fiel mir auf, dass mein Bengel die Kaffeekanne wieder ganz oben auf den Schrank gestellt hat. Und nun komme ich nicht mehr dran.“

Sie lächelte verzagt, und ich nickte verstehend. Die rundliche Wirtin war trotz meiner knappen 1,65 noch einen guten Kopf kleiner als ich.

Wenige Minuten später stand ich im Sommerkleid in Mrs O’Brians Küche und half ihr beim Frühstück. Sie hatte eine einnehmende, warme Persönlichkeit, und ich liebte den schottischen Akzent, den sie vergebens zu überspielen versuchte. Vor allem, wenn sie Geschichten erzählte.

„Gestern Nacht hat es mich wie verrückt hinter meinem linken Ohr gejuckt“, teilte sie mir mit ernster Miene mit, während sie den Teig für die Brötchen kräftig mit Mehl bestäubte und dann zu kneten begann.

„Achja?“, sagte ich höflich und nahm den pfeifenden Wasserkessel vom Herd, um den Kaffee aufzugießen.

„Das kann nur eines bedeuten“, erklärte Mrs O’Brian verschwörerisch.

„Und was?“, hakte ich nach, als sie nicht weitersprach.

„Ein Fremder!“, rief die Wirtin mit großen Augen und sah mich durch eine aufstiebende Mehlwolke hindurch an. „Eine dunkle Gestalt aus einer anderen Welt.“

Obwohl ich ein amüsiertes Grinsen unterdrücken musste, lief mir dennoch kurz ein kalter Schauer den Rücken hinab. Es stimmte, Dunbeath Bay hatte etwas Geheimnisvolles an sich, und solche Geschichten passten wirklich gut hierher. Ich beschloss, mitzumachen.

„Aus einer anderen Welt? Welche mag das sein?“

„Schwer zu sagen. Vielleicht aus der Feenwelt. Vielleicht aber auch…“, sie sah sich rasch in der Küche um, als könne jemand heimlich lauschen, „aus dem Totenreich. Die Untoten kommen immer wieder gern hierher, das hat schon meine Großmutter gesagt. Mit spitzen Zähnen und Blutdurst im Blick.“

Ich machte große Augen und schob anerkennend meine Unterlippe nach oben, doch innerlich war ich ein wenig enttäuscht. Schnöde Vampire in Dunbeath? Da war mir doch mein Roman fast lieber.

Erik wurde verlässlich wie ein Schweizer Uhrwerk vom Duft der frischen Brötchen herunter gelockt. Gemeinsam mit dem einzigen anderen Pärchen, das außer uns bei Mrs O’Brian wohnte, frühstückten wir in gemütlicher Runde. Die Wirtin sagte nichts mehr zu dem unheimlichen Fremden, der ihrer Meinung nach im Ort aufgetaucht sein musste, doch sie runzelte überdeutlich die Stirn, als ich einen Spaziergang entlang der Klippen vorschlug.

„Ich habe eine bessere Idee“, sagte Erik prompt, als habe sie ihn mittels Telepathie davon überzeugt.

„Und welche?“, wollte ich kauend wissen.

„Ich habe gestern in diesem Prospekt vom Reisebüro gelesen, dass es ganz in der Nähe eine alte Ruine geben soll“, erklärte er und nahm einen großen Schluck schwarzen Kaffee. „Da kommt man in wenigen Stunden zu Fuß hin und der Ausblick soll sich wirklich lohnen.“

Ich warf Mrs O’Brian einen Blick zu, doch die war gerade damit beschäftigt, dem anderen Pärchen eine Kanne Tee aufzusetzen. Wahrscheinlich hätte sie diese Idee ebenfalls nicht gutgeheißen, doch das spornte mich eigentlich eher an.

„Okay, gern“, sagte ich also, und Erik strahlte. „Ich frage Mrs O’Brian, ob wir einen kleinen Picknickkorb mitnehmen dürfen.“


Kapitel 2


Die Wanderung stellte sich recht schnell als Schnapsidee heraus. Sie waren kaum über eine Stunde unterwegs, als es begann, in Strömen zu regnen. Genervt sah Erik hinauf in den Himmel. Unter anderen Umständen hätte er vor dem Aufbruch seine Wetter-App zu Rate gezogen, doch sie waren nun schon drei Tage in Schottland, und es war ihm noch immer nicht gelungen, eine romantische Situation herbeizuführen. Er war verzweifelt.

Er hatte den Ring schon Wochen vor dem Urlaub gekauft und versteckte ihn seitdem in seiner Hosentasche. Sobald klar gewesen war, dass sie für zwei Wochen nach Dunbeath fahren würden, hatte Erik sich innerlich zurückgelehnt. In einem kleinen Dorf an der Küste würde es sicher nur so vor Gelegenheiten wimmeln, seiner Freundin einen Antrag zu machen. Doch es funktionierte einfach nicht.

Jedes Mal, wenn sie endlich allein waren, kam statt Romantik das unstillbare Verlangen auf, übereinander herzufallen.

Zunächst hatte Erik das kein bisschen gestört, doch mittlerweile argwöhnte er, dass sie sich beide in den Sex flüchteten. Waren sie überhaupt schon bereit für die Ehe?

Wenn es nach dem schottischen Himmel ging, jedenfalls nicht. Innerhalb weniger Minuten waren beide bis auf die Unterwäsche durchnässt, und auch der Picknickkorb wurde so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass sein Inhalt ungenießbar geworden sein musste. Leider war weit und breit nicht einmal ein Baum zu sehen, unter den sie sich flüchten konnten.

„Was machen wir jetzt?“, rief Hannah durch das Prasseln des Regens und sah Erik aus mascaraunterlaufenen Augen an. Er zog eine Grimasse.

„Zurückgehen?“, schlug er wenig begeistert vor.

„Okay“, seufzte Hannah sichtlich enttäuscht, was Erik plötzlich ärgerte.

„Hör mal, ich kann auch nichts dafür, wenn es regnet!“, rief er und riss ihr den Korb aus der Hand. Hannah schaute ihn erst mit großen Augen an, dann verengte sie sie zu Schlitzen.

„Hab ich das gesagt?“, schnappte sie. „Aber wenn wir schon darüber reden, warum hast du nicht wenigstens vorher den Wetterbericht angesehen?“ Sie stemmte die Fäuste in die klitschnassen Seiten ihrer Sommerjacke.

„Das war ja klar! Sonst einen auf emanzipierte Frau machen, aber wenn’s unbequem wird, ist im Zweifelsfall der Mann schuld!“ Zornig schleuderte er den Picknickkorb zu Boden, wo er umfiel und kleine Brötchen auf die matschige Wiese blutete.

„Was denn, fällt dir sonst nichts mehr ein? Du ziehst schon im zweiten Satz die Immer-bin-ich-schuld-Karte? Das hab ich schon gekonnter erlebt!“, giftete Hannah und machte auf dem Absatz kehrt. Einige wilde Herzschläge lang ließ Erik sie gehen, dann rief er laut ihren Namen. Prompt blieb sie stehen.

„Was?“

„Du weißt doch gar nicht, wo du hingehst!“

Wortlos drehte das sture Weibsstück sich wieder um und marschierte weiter landeinwärts. Sollte sie doch, dachte Erik. Weit würde sie sicher nicht kommen. Trotzig sah er ihr nach, unfähig, sich zu rühren. Ärger brodelte in seinen Eingeweiden. Warum konnte sie nicht einfacher sein? In sämtlichen Schnulzen, die er bisher hatte ansehen müssen, war Regen sogar sehr romantisch gewesen. Und doch stand er hier, frierend und wütend, wohlwissend, dass er sie schlussendlich doch zurückholen musste.

Er kannte Hannah gut genug, um zu wissen, dass ihre Sturheit Ihresgleichen suchte. Sie würde bis zur Westküste wandern und sich den Tod holen, nur um nicht zugeben zu müssen, dass sie sich geirrt hatte. Mit rollenden Augen joggte er los, bevor ihre Gestalt im dichten Regen verschwand.

Zurück in der Pension war die Stimmung noch immer reichlich unterkühlt, auch wenn Eriks Ärger größtenteils verflogen war. So hatte er sich das nun wirklich nicht vorgestellt. Warum machte man überhaupt so einen Wirbel um einen kleinen Ring? Vielleicht sollte er ihn ihr einfach vor dem Schlafengehen auf ihr Kopfkissen legen.

Nachdenklich sah er zur Badezimmertür, die Hannah hinter sich geschlossen hatte, um heiß zu duschen. Er hatte ihr den Vortritt gelassen, obwohl er selbst in einem trockenen T-Shirt noch erbärmlich fror. Sie hatte seine ritterliche Geste mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert und war verschwunden, jedoch nicht, ohne ihre nasse Kleidung vor seinen Augen auszuziehen.

Der Gedanke aktivierte sofort die Durchblutung seiner unterkühlten Männlichkeit. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er sie umso mehr begehrte, je wütender sie ihn machte. Doch jetzt zu ihr in die Dusche zu steigen wäre auch keine Lösung. So beendeten sie in letzter Zeit fast jeden Streit, ohne zum Kern der Sache zu kommen.

Trotzdem musste etwas passieren, dachte Erik und sah über seine Schulter hinaus in den Regen. Raus konnten sie vorerst nicht mehr, und er bezahlte sicherlich keine teure Übernachtung, um sich mit seiner Freundin im Zimmer anzuschweigen.

Er gab sich einen Ruck und stand auf.

Als er die Tür zum Bad öffnete, wehte ihm eine heiße Dampfwolke entgegen, und er blinzelte. Die Dusche war in der Saunaatmosphäre kaum auszumachen, und er tastete sich am Handtuchhalter entlang, bis er direkt vor dem Duschvorhang stand.

„Ich will nicht mehr streiten“, sagte er so laut, dass seine Stimme das Prasseln des heißen Wassers übertönen musste. Trotzdem tat sie, als hätte sie ihn nicht gehört.

„Komm schon Hannah. Es tut mir leid. Okay?“

Es vergingen zwei, dann drei, dann vier Lidschläge, dann riss sie den Vorhang zur Seite und sah ihn mit hochrotem Gesicht an.

„Erst schleppst du mich raus in den Regen, und dann blaffst du mich aus heiterem Himmel an. Es hilft mir nicht, dass es dir leid tut. Ich will wissen, was mit dir los ist!“

Überrumpelt öffnete Erik den Mund, ohne dass etwas herauskam. Hannah nickte, als habe er soeben bestätigt, ein absoluter Volltrottel zu sein. Sie riss den Vorhang wieder zu und rief: „Wenn du dazu nichts zu sagen hast, lass mich in Ruhe zu Ende duschen!“

Erik blinzelte, als sein guter Wille in frischer Wut verrauchte. Er packte den Vorhang und zog ihn mit einem Ruck komplett auf. Dahinter kam seine zornige Freundin zum Vorschein, ihre wunderbar weiblichen Rundungen glänzten feucht und einladend.

„Es reicht!“, knurrte er und packte sie am Arm. „Du kommst jetzt raus da!“

Hannah schrie empört auf, hatte ihm jedoch nicht besonders viel entgegenzusetzen. Ungelenk ließ sie sich von ihm aus dem Bad ziehen und landete bäuchlings auf dem Bett. Drohend baute er sich vor ihr auf, während sie sich aufrappelte.

„So!“, sagte er herrisch, „und jetzt -“

Weiter kam er nicht, denn sie hatte ihm eine so schallende Ohrfeige verpasst, dass es in seinen Ohren klingelte.

„Du bist so ein Idiot!“, schrie sie, und Erik verlor die Beherrschung. Er packte ihr Kinn und küsste sie. Hannah biss ihn dafür fest in die Unterlippe, schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich ins Bett.


Kapitel 3


Als Sucram an Hannahs Fenster kam, war sie bereits in Eriks Armen eingeschlafen. Das friedliche Bild versetzte ihm einen spürbaren Stich, vor allem, weil er die nackte Rundung einer Brust im Halbdunkel erkennen konnte. Obwohl diese Hannah noch lange keine Ahnung hatte, was das Schicksal noch alles für sie bereit halten sollte, fauchte lodernde Eifersucht durch seine Venen.

Sie war für ihn bestimmt, und er wünschte, er könnte sie sich einfach nehmen.

Es wäre so leicht. Er könnte Erik lautlos den Gar ausmachen und ihnen beiden viel Leid ersparen. Doch würde Hannah es dann jemals verstehen? Sie war eine kluge Frau, das wusste er. Aber die Hannah, die er in der Zukunft geheiratet hatte, war Jahrzehnte älter und weiser gewesen. Sie hatte längst gewusst, dass es mehr zwischen Himmel und Erde und darüber hinaus gab, als sie sich jemals hätte träumen lassen.

Die junge Frau, die im Hier und Jetzt leise atmend vor ihm lag, war unbekümmert und wusste nichts von der Zukunft. Oder Vampiren und Hexen. Sie musste die Wahrheit selbst erkennen.

Sucram war hilflos.

Was auch immer er tat, wie konnte er jemals die Folgen für eine derart ferne Zukunft einschätzen? Jahrhunderte würden vergehen, bevor er sie im Rosenschloss heiraten durfte. Bis dahin musste sie erst sein jüngeres Ich kennen- und lieben lernen, ein Kind mit ihm zeugen und es dann selbst zu Fall bringen. Wie konnte er diesen Ausgang jetzt beeinflussen?

Die einzige Antwort, die ihm bisher eingefallen war, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Er war ein Vampir, und somit so gut wie unsterblich. Was blieb ihm also anderes übrig, als all die Zeit abzuwarten, um im richtigen Moment einzugreifen? Er hatte etwas ganz Ähnliches schon einmal durchgestanden, genauer gesagt stand eine jüngere Version seiner selbst es im Inneren der Rosenklippe in diesem Moment durch.

Und es hatte ihn fast verrückt werden lassen. Wer garantierte ihm, dass er noch derselbe war, wenn die Zeit kam? Wo sollte er bleiben? Ging er weit fort, so war die Gefahr groß, dass er Hannah aus den Augen verlor. Blieb er in ihrer Nähe, würde er sicher zu früh in ihr Schicksal eingreifen wollen, um ihr das schlimmste Leid zu ersparen.

Es schien ausweglos. Könnte er sich doch einfach hinter sie legen, sich an ihren warmen Körper schmiegen und schützend einen Arm um sie legen.

In diesem Moment regte Hannah sich und schlug die Augen auf.

Sucram erstarrte, doch sie sah ihn nicht. Umsichtig setzte sie sich auf und fuhr sich mit einer Hand gähnend durch das wirre Haar. Dann deckte sie Erik sanft wieder zu und schlüpfte aus dem Bett. Lautlos drückte Sucram sich tiefer in die Schatten und beobachtete, wie sie in ein grün rot kariertes Kleid stieg und sich einen weiten Schal um Schultern und Hals wickelte. Dann verschwand sie mit ihren Schuhen in der Hand durch die leise knarrende Zimmertür.

Neugierig löste Sucram sich von seinem Platz und flog außen auf das Dach der Pension. Wenige Augenblicke später trat Hannah auf die menschenleere Straße und sah sich um, als überlege sie, welche Richtung sie einschlagen sollte.

Sie entschied sich für den Strand.

Um sie nicht zu erschrecken, folgte Sucram ihr in einigem Abstand und in lautlosem Flug weit über ihrem Kopf. Hannah schien es nicht eilig zu haben, es schien eher, als wandere sie ziellos umher. Unwillkürlich fragte er sich, was in ihrem Kopf vorging. Sie war ganz allein hier draußen, mitten in der Nacht. Fast als wolle sie ihm die Gelegenheit bieten, sie anzusprechen.

Der Gedanke jagte ein Prickeln über Sucrams Rücken. Wie würde sie reagieren? Er erinnerte sich gut daran, wie sie das erste Mal reagiert hatte. Sie hatte selbstverständlich große Schwierigkeiten gehabt, ihm zu glauben, doch schließlich hatte sie es getan. Allerdings hatte sie damals schon einige andere ungewöhnliche Begegnungen mit seinem Volk gehabt, und ihre Gemütslage war bei Weitem eine andere gewesen als jetzt.

Ungerührt ob seiner wilden Überlegungen spazierte Hannah unter ihm weiter, bis sie die Steilküste erreicht hatte. Der Wind zerrte an ihrem blonden Haar und an ihrem Kleid, doch sie blieb direkt an der Kante stehen und schloss die Augen.

Leise landete Sucram einige Meter hinter ihr und sog ihren herrlichen Duft ein, den jede Bö stärker herantrug. Ihre Nähe ließ sein Herz lautstark in der Brust wummern. Tausende Erinnerungsschnipsel an bittersüße Momente überfluteten ihn mit solcher Macht, dass er schwankte. Unter Aufwendung sämtlicher Kraft blieb er stehen, wo er war.

„Ich weiß, dass Sie da sind.“

Sucrams Herz setzte einen Schlag aus. Hannah drehte sich langsam zu ihm um. Er kannte sie zu gut, um die mühsam verborgene Furcht auf ihren Zügen zu übersehen, doch ihr Blick blieb fest.

„Was wollen Sie von mir?“

Sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Sucram glättete seinen Mantel, während er fieberhaft überlegte, wie er den Moment retten konnte. In einem Anflug von Panik fragte er sich, ob er ihre gemeinsame Zukunft soeben für immer ruiniert hatte.

„Ich war besorgt“, sagte er schließlich und deutete auf das wogende Meer jenseits der Klippen. „Eine einsame Frau des nachts am Rande des Abgrunds…“

Er wagte kaum, Hannah ins Gesicht zu sehen, doch diese stieß plötzlich erleichtert die angehaltene Luft wieder aus.

„Achso“, sagte sie und fuhr sich nun selbst offenbar ein wenig verlegen durchs Haar. „Sie dachten ich wollte… Das ist nett von Ihnen, aber ich werde nicht springen, versprochen. Ich bin nur hergekommen, um nachzudenken.“

Sucram nickte und fühlte, wie der eiserne Ring um seine Brust sich lockerte.

„In Ordnung, dann… will ich Euch nicht länger stören“, sagte er und wandte sich ab, bevor sie sich sein Gesicht einprägte. Womöglich war noch nichts verloren.

„Warten Sie!“, rief Hannah jedoch und er hörte ihre zögerlichen Schritte auf dem sandigen Grund. „Ich… Sie stören nicht. Wollen Sie mir nicht ein wenig Gesellschaft leisten? Eigentlich bin ich ganz froh, nicht allein hier draußen zu sein.“

Ratlos blieb Sucram stehen. Nichts täte er lieber, als jetzt zu ihr zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und den Duft ihres Haares einzuatmen. Und doch brachte er damit alles in Gefahr. Sie musste ihm vertrauen, wenn er wieder zu ihr kam, in der Stunde der Not. Doch dann würde er ein anderer sein und sich nicht an diese nächtliche Begegnung erinnern, im Gegensatz zu ihr.

„Tut mir leid, ich muss weiter“, murmelte er rasch und ging fort, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Kapitel 4


Ich starrte dem Fremden noch einige Augenblicke lang verwirrt hinterher, dann wandte ich mich wieder dem Meer zu. Die Bewohner Dunbeaths waren offenbar noch schrulliger, als ich geahnt hatte. Und gutaussehender, dachte ich mit einem kleinen Lächeln. Ich hatte immer geglaubt Eriks rotblonder Wikingertyp sei genau Meins, doch womöglich war ich soeben eines Besseren belehrt worden. Der schlanke Mann mit dem breiten Kreuz und dem dunklen Zopf hatte mein Blut auf unerwartete Weise in Wallung gebracht. Auch wenn das wohl zu einem guten Teil meiner Verlegenheit zuzuschreiben war.

So oder so, er schien nicht gerade an meiner Gegenwart interessiert, und so musste ich mich wohl oder übel dem stellen, weswegen ich mich hierher geschlichen hatte: Nachdenken. Über mich, über Erik, über uns beide.

Es verunsicherte mich, wie wütend wir ab und an aufeinander wurden. Natürlich wusste ich, dass auch das Streiten ein Teil jeder Beziehung war, selbst bei den guten. Aber wir stritten ja nie wirklich. Wir zankten uns, warfen uns Dinge an den Kopf, und sobald es zu ernst wurde, schliefen wir miteinander.

Ich konnte die Schuld dafür nicht einmal auf Erik schieben, denn ich selbst ergriff oft genug die Flucht nach vorn und zog ihn mit mir hinab in den Strudel der Lust. Wir hatten großartigen Sex, ohne Frage, und obwohl ich es ungern zugab, war er wütend sogar noch besser. Aber durfte das alles sein?

Die Antwort darauf kannte ich selbstverständlich. Das durfte es nicht. Wenn wir für immer zusammen bleiben wollten, so musste uns mehr tragen als Matratzensport. Doch was würde passieren, wenn wir mal wirklich ernsthaft über unsere Probleme sprachen? Wären wir danach überhaupt noch zusammen?

Die Frage allein erschreckte mich so sehr, dass ich sie rasch zu Seite schob. Obwohl wir oft aneinander gerieten, konnte ich mir ein Leben ohne Erik nicht mehr vorstellen. Reichte das nicht schon?

Obwohl alles noch ein wenig feucht war, setzte ich mich an den Rand der Klippe und ließ meine Beine baumeln. Ich wurde einfach das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas lief nicht so, wie es hätte laufen sollen, auch wenn ich nicht wusste, was das war. Aber es beunruhigte mich.

Ich blickte auf die See hinaus, die beruhigend in der Ferne rauschte. Der Himmel war endlich wieder wolkenlos, und ein zunehmender Mond erhellte die malerische Szenerie. Mit einem Mal fühlte ich mich im Vergleich winzig und unbedeutend. War es überhaupt so sehr von Bedeutung, was in meinem Unterbewusstsein vor sich ging? Warum genoss ich nicht einfach, was ich hatte?

Der Gedankengang gab mir Auftrieb. Möglicherweise verrannte ich mich auch einfach in Nichtigkeiten. Ob ich nun meine Beziehung zerdachte oder nicht, die Welt drehte sich weiter und würde wahrscheinlich nicht einmal Notiz von mir nehmen.

Warum dann nicht einfach glücklich sein?

Wir zankten, wir hatten guten Sex, das war mehr, als viele andere Pärchen hatten. Ich hatte eben einen Traumprinzen mit Ecken und Kanten, und das war wahrscheinlich auch gut so.

Ich blieb noch eine Weile so sitzen und genoss die Tatsache, dass meine Grübelei mich tatsächlich zu ein wenig innerem Frieden geführt hatte. Ständig alles in Frage zu stellen war eben doch keine Lösung.

Befriedigt kehrten meine Gedanken zu meiner merkwürdigen Begegnung zurück. Ich hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, doch so stark wie heute war es noch nie gewesen. Und dann hatte er plötzlich hinter mir gestanden, war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Er hatte mich fast zu Tode erschreckt, doch ich meinte, das glaubhaft verborgen zu haben. Sobald ich ihn gesehen hatte, war meine Angst auch fast augenblicklich wieder verflogen. Mein sechster Sinn, oder wie auch immer man es nennen wollte, hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass mir von ihm keine Gefahr drohte.

Doch wenn er kein gefährlicher Irrer war, was war dann sein Auftrag? Spionierte er jedem Feriengast in der Dunbeath Bay hinterher? Oder nur mir? Er war mir so gütig erschienen, und seine Sorge um mich tatsächlich echt.

Du findest ihn besser nicht zu gut, flüsterte mir mein Gewissen ins Ohr, und ich schüttelte widerwillig den Kopf. Es stimmte, ich ging besser zurück, bevor Erik noch bemerkte, dass ich fort gewesen war. Das würde nur einen weiteren Streit vom Zaun brechen, und davon hatte ich vorerst genug.

Ich beschloss, den Rest des Urlaubs wenn möglich in Frieden mit ihm zu verbringen.

Zurück im Ort kehrte das Gefühl, beobachtet zu werden, plötzlich übermächtig zurück. Verunsichert blieb ich stehen. Ich war mir sicher, dass sich jemand in den Schatten verbarg, doch im Gegensatz zu vorher überfiel mich echte Angst.

Ich erwog, wie zuvor laut zu rufen, doch mich verließ zusehends der Mut. Irgendetwas war anders. Fest zog ich meinen Schal um die Schultern und lief so schnell ich konnte die Straße hinab. Meine Paranoia verstärkte sich noch, doch ich warf nun alle Vorsicht über Bord und rannte was das Zeug hielt, bis ich die Pension erreicht hatte.

Mit zitternden Fingern schloss ich die Tür auf und zog sie direkt hinter mir wieder ins Schloss. Erst dann atmete ich leise auf.

Was zum Teufel stimmte nicht mit diesem Dorf?

Mir war fast zum Heulen zumute, so sehr hatte ich mich erschrocken. Und das, obwohl ich noch nicht einmal etwas gesehen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ich törichterweise auf einen streunenden Hund oder etwas Ähnliches hereingefallen.

Ich wartete, bis mein Atem sich beruhigt hatte, dann stieg ich die Stufen zu unserem Zimmer hinauf. So leise wie möglich öffnete ich unsere Tür und schlüpfte auf Zehenspitzen hinein. Zu meiner Erleichterung schlief Erik noch, und ich beeilte mich, aus meinem Kleid und den Schuhen herauszukommen.

Kalt wie ein Eisklotz kletterte ich ins Bett und sicherte mir ein Stückchen Decke, ohne Erik zu berühren. Seufzend legte ich meinen Kopf aufs Kissen und schob mein vom Wind verwehtes Haar unter meinem Nacken weg. Hier war es sicher, sagte ich mir, hier kann mir nichts passieren.

Ein wenig beruhigt drehte ich mich auf die Seite und schloss die Augen. Mit etwas Glück waren mir noch ein paar Stunden Schlaf vergönnt, und wenn ich erwachte, begann ein neuer Tag. Ein besserer Tag, an dem wir vielleicht endlich einen romantischen Ausflug zustande brachten. Möglicherweise war ein Picknick am nahen Strand für uns Stadtmenschen ja ungefährlicher als eine Wanderung zu einer fernen Ruine.

Ein Lächeln auf den Lippen fühlte ich, wie endlich Ruhe über mich kam. Ich empfing sie dankbar, auch wenn sie völlig ungewollt das Bild des dunkelhaarigen Fremden aufflackern ließ.


Kapitel 5


Erik mimte den Schlafenden, auch wenn er schon eine ganze Weile hellwach war. Mit klopfendem Herzen hörte er, dass Hannah sich wieder ins Zimmer schlich und auszog. Kurz darauf kletterte sie zu ihm ins Bett, berührte ihn jedoch nicht, sondern blieb ein Stück entfernt von ihm liegen. Er schluckte und wartete.

Nichts geschah.

Tatsächlich hörte er sie nach einer Weile tiefer und langsamer atmen. Fassungslos drehte Erik sich nun doch zu ihr um, doch sie schien bereits zu schlafen. Stirnrunzelnd betrachtete er seine Freundin. Sich heimlich nachts wegzuschleichen sah ihr gar nicht ähnlich, oder zumindest hatte er es bisher noch nicht bemerkt.

Was hatte sie nur getrieben?

Ihm fiel kein guter Grund ein, außer vielleicht ein heimliches Telefonat. Hatte sie ihr Handy dabei gehabt? Er wusste es nicht. Leise fluchend wünschte er sich, er hätte schneller reagiert, als er ihr Verschwinden bemerkt hatte, und nachgesehen. Aber was sonst hätte sie in einem verschlafenen Schottennest anstellen wollen?

Die Ungewissheit erhöhte Eriks Blutdruck. Bisher hatte er nie einen Gedanken daran verschwendet, Hannah könne womöglich fremdflirten. Oder andere Geheimnisse haben, von denen er nichts ahnte. Sie war ihm immer wie ein offenes Buch erschienen. Bis heute Nacht.

Kurz überlegte er, sie einfach zu wecken.

Möglicherweise hatte sie ja doch eine gute Erklärung für ihren kleinen Ausflug, und er könnte beruhigt wieder einschlafen. Oder er hätte sie eben in flagranti erwischt, und sie könnten darüber reden. Langsam wandte er den Kopf und sah zu seiner Hose hinüber, in der der Verlobungsring zu vibrieren schien.

Irgendwie entwickelte sich dieser Urlaub so gar nicht, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die ersten Sonnenstrahlen weckten Erik aus einem wirren Traum, dem er stöhnend entfloh. Mit kleinen Augen kratzte er sich am Bart und stieg dann steif aus dem Bett, um die Vorhänge zuzuziehen.

Erst, als er auf dem Rückweg Hannahs unschuldig schlafende Gestalt sah, fiel ihm die nächtliche Episode wieder ein. Er musste noch während des Grübelns eingeschlafen sein, und fühlte sich nun wie gerädert.

Trotzdem hatte der Schlaf auch sein Gutes gehabt, denn ihm wurde plötzlich klar, dass er Hannah wirklich darauf ansprechen musste. Vielleicht nicht vor ihrem ersten Kaffee, aber doch irgendwann bald, bevor seine Fantasie weitere Purzelbäume schlug. Misstrauen war ein schleichendes Gift, das wusste er aus früheren Beziehungen.

Ein wenig erleichtert kletterte er zurück ins Bett und hob sachte die Decke an, um sich so nah wie möglich an seine Freundin zu kuscheln. Er sah, wie im Schlaf ein Lächeln über ihr Gesicht huschte, als er sie berührte, und sein Herz machte einen kleinen Hüpfer.

Froh drückte er sich näher an sie und spürte, wie seine Lenden plötzlich stärker durchblutet wurden, als er ihren runden Po berührte. Angeregt schlang er einen Arm um sie und fuhr leicht wie eine Feder mit den Fingern über ihre bloßen Brüste. Sofort richteten sich ihre Brustwarzen auf.

„Wie schön du bist“, flüsterte er in ihr Ohr und knabberte leicht daran.

Hannah regte sich ein wenig, wachte jedoch noch nicht auf. Erik verstärkte seine Berührungen, streichelte ihre Hüfte und ihr Haar, bis ihre Augenlider flatterten.

„Erik…“, murmelte sie verschlafen, drehte sich auf den Rücken und gähnte. „Bist du schon wach?“

Ja, weil ich nicht die halbe Nacht unterwegs war, schoss es Erik durch den Kopf, und seine Erektion zog sich verunsichert zurück.

„Die Sonne scheint schon“, sagte er stattdessen laut und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Vielleicht haben wir ja heute mehr Glück mit dem Wetter.“

Tatsächlich blitzte ein strahlend blauer Himmel durch Mrs O’Brians Vorhänge, als sie beide geduscht und hungrig zum Frühstück hinunter gingen. Die Gastgeberin selbst jedoch machte eher ein Gewittergesicht.

„Guten Morgen, Mrs O’Brian!“, sagte Erik trotzdem höflich, und sie nickte mit einem gequälten Lächeln.

„Entschuldigen Sie, ich habe nur schlecht geschlafen. Meine Zipperlein haben mich nicht in Frieden gelassen. Besonders mein Ohr“, fügte sie kryptisch hinzu und warf Hannah einen Blick zu, den er nicht verstand.

„Was war das denn?“, fragte er ebenso leise wie neugierig, als er sich neben seine Freundin an den kleinen, runden Tisch setzte.

„Das mit dem Ohr?“ Hannah schmunzelte und beugte sich verschwörerisch zu ihm herüber. „Wenn ihr Ohr juckt, ist ein Fremder ins Dorf gekommen. Sehr wahrscheinlich ein Untoter oder ein magisches Wesen.“

Verstehend hob Erik die Augenbrauen.

„Untote also? Da würde ich wohl auch nicht schlafen können“, gab er zurück und seine Freundin kicherte leise.

„Schhh, hier oben nehmen die sowas ziemlich ernst!“, wisperte sie grinsend.

„Schon gut“, zwinkerte Erik und biss herzhaft in sein Marmeladenbrötchen. „Also, die Sonne scheint. Wagen wir einen neuen Versuch und laufen zur Ruine?“, fragte er kauend.

„Mmmh“, machte Hannah nachdenklich, „Vielleicht nicht ganz so weit? Wir könnten am Strand picknicken, da ist das Risiko geringer.“

„Aber am Strand waren wir bisher jeden Tag!“, widersprach Erik und spülte mit etwas Kaffee nach. „Willst du nicht auch mal etwas anderes sehen?“

Hannah blinzelte rasch hintereinander, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie drauf und dran war, sich zu ärgern. Erik gemahnte sich zur Vorsicht.

„Ich bin hauptsächlich hier her gekommen, um Zeit mit meinem Freund zu verbringen, Erik. Dazu brauche ich keine Ruine als Kulisse. Alles, was ich will, sind Ruhe, Frieden, und du.“

Erik schluckte rasch herunter, woran er kaute, und lächelte.

„Okay“, sagte er schnell. „Dann an den Strand. Und danach vielleicht auf ein Ale in den Pub? Dann können wir vielleicht etwas mehr über Mrs O’Brians Untote herausfinden.“ Hannahs Lächeln kehrte prompt zurück, und sie nickte. „Geht in Ordnung!“

Erik lehnte sich zurück und ergriff Hannahs Hand unterm Tisch. Sie sah ihn ein wenig überrascht, aber gut gelaunt an.

„Ich liebe dich, Hannah“, sagte er leise und schob seine andere Hand in seine linke Gesäßtasche.

„Ich dich auch, Erik“, antworte Hannah und küsste ihn rasch auf den Mund, bevor sie ihre Serviette auf den Teller legte und aufstand. „Komm! Wir machen uns einen schönen Tag.“ Ergeben zog Erik seine Hand zurück und folgte ihr.


Kapitel 6


Sucram starrte hellwach hinaus in den Sonnenschein. Seit Stunden versuchte er die unnützen Stunden zu verschlafen, doch ohne Erfolg. Die unbeabsichtigte Begegnung mit Hannah raubte ihm jede Ruhe, immer wieder ging er sie in Gedanken durch und fragte sich, was genau er getan hatte.

Es war dunkel gewesen, und Sucram wusste, dass Menschen – selbst Hexen – in der Nacht nicht ansatzweise so gut sehen konnten wie er selbst. Und doch waren sie nur wenige Meter voneinander entfernt gewesen, bei hellem Mondlicht.

Würde sie sich an ihn erinnern? Und wenn ja, was würde das ändern? Wenn er Glück hatte, so würde sie ihm vielleicht sogar schneller vertrauen. Doch wenn nicht, so würde sie in ihr Verderben rennen, und selbst wenn sie das überlebte, so würden sie sich nie verlieben. Sie würde nie sein Kind empfangen – und nie in die Vergangenheit reisen, um ihn zu retten. Die Folgen waren unabsehbar, und darüber nachzudenken bereitete ihm Kopfschmerzen.

Tatsache war, dass noch nicht alles verloren sein konnte, denn er war noch hier.

Und er liebte Hannah noch immer von ganzem Herzen.

Doch all das konnte sich jeden Moment ändern, dachte Sucram und schlug hilflos mit der Faust gegen die Wand der Felshöhle, in der er hockte. Es war dieselbe Höhle, in der sein Sohn in wenigen Jahrhunderten mit seinen Büchern Zuflucht suchen sollte.

Wenn er doch nur einen der speziell gewebten Tageslichtmäntel mitgenommen hätte! Damit wäre er in dieser Zeit zwar auch nicht gerade unauffällig gekleidet, doch er könnte sich zumindest draußen bewegen, und ein wenig von dem mitbekommen, was zwischen Hannah und Erik vor sich ging.

Auch wenn das in Wahrheit wahrscheinlich wenig hilfreich war.

Wie eine liebeskranke Elster umkreiste er Hannah wann immer er konnte, und träumte davon, sie einfach zu stehlen, wenigstens für ein paar Stunden. Der Drang, mit ihr zu sprechen, quälte ihn jede wache Sekunde. Sie zu berühren, ihren Duft einzuatmen, ihren sanften Blick auf sich zu spüren.

So viele Jahre lang hatte er ohne sie leben müssen, in dem Wissen, für ihren Tod verantwortlich zu sein. Und doch war er durch die Zwillinge jeden Tag an sie erinnert worden, bis der bittersüße Schmerz in seinem Herzen zu einem Teil von ihm geworden war.

Hannah jetzt zu sehen, jung, lebendig und frei, war mehr, als er sich lange Zeit zu träumen gewagt hatte. Sich ihr nicht offenbaren zu können, brach ihm fast das Herz.

Einzig die Hoffnung, sie doch noch vor dem Ertrinken retten zu können, hielt ihn aufrecht. Doch wie lange noch?

Und wenn er ihr einfach alles erzählte?

Der Gedanke flammte in ihm auf wie Zunder. Was würde geschehen, wenn er sie einfach ins Vertrauen zog, und ihr sagte, sie solle Schutz bei seinem jüngeren Ich suchen, sobald die Vampirprinzessin erwacht war? Er müsste ihr nicht alles erzählen, doch er würde sie vor der rothaarigen Friedhofshexe warnen können. Das müsste doch reichen!

Doch dazu musste er sie erst so weit von Erik entfernen, dass sie bereit sein würde, ihm zu glauben. Sicher würde das nicht einfach, aber es wäre etwas, das er tun könnte. Und sobald er es geschafft haben würde, könnte er Aglaophata suchen und sie bitten, ihn in die Zukunft zurückzuschicken.

Kaum hatte der Plan Gestalt in Sucrams Kopf angenommen, sank dieser müde auf seine Brust und er schlief beinahe augenblicklich ein.

Quälender Durst weckte ihn kurz nach Sonnenuntergang. Er hatte das Jagen über Hannah fast komplett vergessen, doch nun beherrschte es sein Denken wie ein wildes Tier. Knurrend erhob Sucram sich und sah hinaus in die Nacht.

Der Strand entlang der Steilklippe war wie bisher komplett verlassen. Er hatte beobachtet, dass keiner der Dorfbewohner jemals hier her kam, und fragte sich, ob vielleicht doch die eine oder andere Wahrheit es als Schreckgeschichte bis in die heutige Zeit geschafft hatte. Er würde es also darauf ankommen lassen und das Dorf besuchen müssen, um Nahrung zu finden. Mit gebleckten Zähnen flog er los.

Er erreichte die erleuchteten Straßen wenige Minuten später, und flog ein wenig höher, bevor er zu kreisen begann. Wenn er sich unter die Menschen mischen wollte, so musste er wohl erst einmal ein paar Wäscheleinen plündern.

Eine zu Tode erschrockene Hündin und zwei geklemmte Finger später spazierte Sucram so unauffällig wie möglich die Hauptstraße Dunbeaths hinunter. Die ungewohnt enge Kleidung kniff ein wenig im Schritt, doch er begann, sich daran zu gewöhnen.

Schon bald witterte er einen Menschenauflauf, gemischt mit dem Geruch nach Rauch und Alkohol. Er hatte den örtlichen Pub gefunden. Genießerisch sog er den Duft nach Entspannung und pulsierendem Leben ein, während er sich an einer Gruppe junger Frauen vorbeischob und eintrat.

Drinnen empfing ihn der rasche Rhythmus eines Saiteninstrumentes, welches ein Mann mit langem Haar gekonnt auf einem kleinen Podest spielte, und eine ungewohnte Kakophonie aus Lachen, Murmeln und gelallten Worten. Ein wenig überwältigt blieb Sucram kurz stehen, erspähte dann jedoch den Tresen und hielt darauf zu.

Kaum hatte er sich auf einem der Barhocker niedergelassen, fing er den Blick einer Brünetten auf, welche zuvor eher gelangweilt dagesessen und an ihrem Drink genippt hatte.

„Hi!“, sagte sie in einem angenehmen, melodischen Alt und musterte ihn rasch von Kopf bis Fuß. „Gerade angereist? Dich hab ich hier noch nie gesehen.“

Sucram überlegte nicht lang, als er ihren kräftigen, gesunden Puls und ihr formschönes Dekolleté bemerkte.

„Stimmt“, antwortete er. „Ich bin auf der Durchreise.“

„Allein?“, fragte die Brünette so direkt zurück, dass Sucrams linke Braue kurz in die Höhe zuckte. Dann nickte er.

„Mein Name ist Marcus. Und Ihr?“ Fast hätte er sich auf die Zunge gebissen. Die Alltagssprache hier bereitete ihm Schwierigkeiten. Er sah, wie die Brünette ihre Stirn kraus zog, und setzte rasch eine angedeutete Verbeugung hinterher. „Mylady?“, fügte er noch hinzu und zwinkerte ihr so deutlich zu, dass sie es für einen Scherz halten musste.

Es funktionierte. Sie lachte verlegen und blinzelte kokett.

„Ich bin Fay. Mir gehört die kleine Änderungsschneiderei die Straße runter.“

„Eine schöne Schneiderin“, stellte Sucram fest und winkte dem Barkeeper. „Zwei Gläser Rotwein!“, rief er und wandte sich dann wieder seiner Bekanntschaft zu. Mit ein wenig Glück konnte er heute Nacht noch auf ein nahrhafteres Getränk hoffen.


Kapitel 7


Arm in Arm schlenderten wir die Hauptstraße Dunbeaths hinunter, und ich hatte endlich wieder das Gefühl, dass zwischen mir und Erik alles gut werden würde. Wir hatten einen herrlichen Tag am Strand verbracht, völlig ungestört und ohne uns zu wirklich zu streiten. Es war, als hätten wir beide über Nacht beschlossen, uns um Frieden zu bemühen.

Tief sog ich die laue Abendluft ein und betrachtete meinen Freund aus den Augenwinkeln. Er sah gut aus, Sonne und Seeluft hatten seinem Gesicht eine gesunde Farbe verliehen, und er strahlte eine irgendwie männliche Entschlossenheit aus, die mich anzog. Glücklich grinste ich in mich hinein.

„Na, gefällt dir was du siehst?“, neckte Erik mich und stupste meinen eingehakten Ellbogen.

„Ich kann mich nicht beklagen“, gab ich zurück und schmiegte mich im Gehen an ihn. In der Ferne konnte ich bereits Musik und Stimmen hören, offenbar zog der örtliche Pub unter der Woche auch die Dorfjugend an. Ich schmunzelte.

„Scheint als wäre heute ein bisschen mehr los als sonst“, bestätigte Erik meinen Gedankengang, als der Pub hinter einen flachen Biegung der Straße in Sicht kam. Obwohl der Rest des Dorfs ausgestorben schien, bevölkerten mehrere Grüppchen rauchender und lachender Menschen die Straße. Auf dem Gehweg stand ein Klappschild, auf das jemand mit weißer Kreide die Worte‚ Musician Sebastian live on stage! Happy Hour 8pm – 10pm‘ geschrieben hatte.

„Na dann… auf ins Vergnügen!“, sagte Erik, doch ich hörte ihn kaum.

Mir stockte der Atem.

Ich hatte etwas gesehen, eine Gestalt, kaum sichtbar in den Schatten zwischen den Häusern. Trotzdem war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass ich sie gesehen hatte. Und es war nicht der attraktive Fremde von der Klippe gewesen. Vielmehr erinnerte es mich an das grässliche Gefühl, etwas Unheimliches sei hinter mir her, welches mich in der Nacht zuvor so erschreckt hatte.

„Oder möchtest du doch lieber dass wir unter uns bleiben?“, hakte mein Freund nach, als ich nicht antwortete, sondern starr den Blick auf die Hauslücke gerichtet hielt.

„Nein!“, rief ich so schockiert, dass Erik überrascht die Brauen hochzog. „Ich möchte lieber unter Menschen, wenn es dir nichts ausmacht“, erklärte ich ein wenig atemlos.

„Okay…“, sagte er in fragendem Tonfall, und ich bemühte mich um ein Lächeln.

„Na komm, wir wollen doch die Happy Hour nicht verpassen“, murmelte ich und zog ihn zur Tür. Ich verspürte keine große Lust, ihm zu erzählen, dass ich offenbar verrückt wurde. Warum musste Mrs O’Brian mir auch diese Gruselgeschichten erzählen? Seitdem schlug meine Fantasie schwindelerregende Saltos.

Kaum waren wir in die warme, gesellige Atmosphäre des Pubs abgetaucht, löste sich der Knoten in meinem Magen zusehends. Ich atmete auf und warf Erik einen erfreuten Blick zu, als dieser einen kleinen, runden Tisch mit zwei Plätzen an der Wand gefunden hatte. Dankbar ließ ich mich auf dem liebevoll gedrechselten Stuhl nieder, legte meine Handtasche ab und lehnte mich zurück.

Wahrscheinlich hatte ich mir selbst einfach zu viel Stress bereitet, dachte ich. Das Auf und Ab mit Erik, meine möglicherweise völlig unbegründete Ahnung, er wolle mir einen Antrag machen… all das hatte mich unter Hochspannung gesetzt, und deshalb war es auch kein Wunder, wenn ich mir Dinge einbildete. Womöglich war ja der dunkelhaarige Fremde auch nur ein Hirngespinst, eine Flucht in eine alternative Realität. Alles Quatsch.

„Zwei Ale bitte!“, rief Erik neben mir dem Kellner zu, welcher gelassen nickte.

„Er ist gar nicht so schlecht“, sagte ich laut, um den Lärm zu übertönen, und deutete auf den Gitarristen. Dieser stand auf einem kleinen Podest und gab gerade offenbar eine Eigenkomposition zum Besten. Erik nickte.

„Hab ich während des Studiums auch noch gemacht, erinnerst du dich? Du warst ein paar Mal da.“ Ich fing seinen Blick auf.

„Ja“, sagte ich, „Natürlich erinnere ich mich. Das war in dieser Studentenkneipe neben dem Campus.“ Warum fing er jetzt davon an?

„Ich hab dich immer gleich gesehen, wenn du reinkamst. Und hab mich verspielt“, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu. Lächelnd nahm ich seine Hand und zuckte mit den Schultern.

„Ist mir gar nicht aufgefallen“, gestand ich und küsste ihn auf die Wange.

„Ja…“, sagte Erik gedehnt und sah mir tief in die Augen. „Weil du nicht allein warst. Damals warst du noch mit diesem Idioten zusammen. Wie hieß er noch gleich?“

Ich entzog ihm meine Hand.

„Sein Name war Fabian, und er war kein Idiot“, antwortete ich stirnrunzelnd. „Nenn ihn nicht so. Nicht nach dem, was wir ihm angetan haben.“ Erik hielt meinen Blick fest.

„Du hast Recht“, räumte er ein und ließ ein paar Atemzüge verstreichen, bevor er weitersprach. „Wir haben hinter seinem Rücken etwas miteinander angefangen. Wir waren jung und dumm. Aber das sind wir jetzt nicht mehr, oder?“

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen, doch er sah mich weiterhin wie gebannt an, als versuche er in meinem Gesicht zu lesen. Der Kellner kam, stellte zwei randvolle Gläser Ale auf den Tisch und verzog sich rasch wieder.

„Was genau willst du damit sagen?“, fragte ich so ruhig wie möglich.

„Nichts! Das war nur eine Feststellung. Oder wolltest du etwas dazu sagen?“

„Was sollte ich bitte dazu sagen wollen?“

Schweigen trat ein, während Erik einen Schluck Ale nahm und ich im Kopf langsam bis zehn zählte. Was zum Teufel war in ihn gefahren? Wieso gerade jetzt dieses leidige Thema? Glaubte er, dass ich ihn früher oder später ebenso betrügen würde wie Fabian damals?

„Bin gleich wieder da“, schnappte ich und griff meine Handtasche. Bevor er etwas sagen konnte, drängelte ich mich schon durch die zunehmende Menschenmasse und suchte die Toilette. Ich war stinkwütend. Ungeduldig schob ich mich an schwitzenden und trinkenden Menschen vorbei, wurde aber ein wenig abgetrieben und stieß schmerzhaft gegen die Theke.

Als ich aufsah, war er einfach da.

Ich kniff die Lider zusammen und sah erneut hin, doch er war immer noch da, saß in Fleisch und Blut auf einem Barhocker und unterhielt sich mit einer Brünetten. Mein dunkler Unbekannter. Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und hustete, sodass mir ein kräftiger Schotte in meiner Nähe fest auf den Rücken schlug.

Rasch floh ich. Ohne Rücksicht auf Verluste kämpfte ich mich zu dem etwas schäbigen Ladies-Schild durch und schloss mich in einer der Kabinen ein. Kaum war ich allein, ließ ich mich auf den geschlossenen Toilettendeckel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


Kapitel 8


Erik sah Hannah nach und ließ sich seufzend zurücksinken. Das war ja super gelaufen. Den ganzen Tag hatte er darüber nachgedacht, wie er ihr heimliches Verschwinden ansprechen sollte, ohne sie gleich zu verärgern. Was bedeutete ihre plötzliche Flucht, sobald er Fabian zur Sprache gebracht hatte? Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Ratlos fuhr er sich mit gespreizten Fingern durch die Haare.

Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie seine Freundin mit einem Mal erstarrte.

Sie blickte eindeutig diesen blassen Typen an, der an der Bar hockte. Wieso? Sofort liefen Eriks Gedanken Amok. Fand sie ihn etwa attraktiv? Wusste sie, dass Erik sie beobachtete, und zahlte ihm seine Anspielung heim?

Frustriert nahm Erik einen kräftigen Schluck Ale, doch das merkwürdige Gefühl blieb. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Kannte sie den schrägen Kerl etwa?

Das unbändige Verlangen nach Nikotin schwappte über ihn. Gestresst fummelte er an seiner Hosentasche herum, doch darin befanden sich schon seit Jahren keine Zigaretten mehr. Dafür der vermaledeite Ring. Ärgerlich stopfte er ihn zurück und quetschte sich umständlich hinter dem Tisch hervor.

Draußen vor der Tür blieb er einen Moment stehen und atmete die warme, aber frische Luft ein. Vielleicht würde das ja reichen, um ihn zu beruhigen. Er stemmte die Arme in die Hüften und sah nachdenklich die Straße hinauf und hinunter. Was war es nur an diesem Ort, das ihn so aus der Ruhe brachte?

„Auch eine?“

Wie ertappt fuhr Erik herum, doch hinter ihm stand nur eine hübsche, braunhaarige Frau, die ihm freundlich eine Schachtel Zigaretten hinhielt. Auf den zweiten Blick erkannte er, dass sie die Begleitung des Blassen war. Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Danke“, sagte er und nahm eine.

„Feuer?“ Erik nickte, und die Frau zündete sie ihm an. Er nahm ein paar tiefe Züge, hustete, und zog noch einmal. Gott, er hatte fast vergessen wie gut das tat. Die Tatsache, dass er nach fast zehn Jahren wieder mit dem Rauchen anfing, schob er in den Hintergrund.

„Mieses Date?“, fragte die Frau und zündete sich selbst eine Zigarette an, bevor sie sich neben ihn stellte.

Erik brummte unbestimmt. „Könnte man wohl so nennen“, sagte er schließlich.

„Hi“, schmunzelte sie, „Ich bin übrigens Fay. Machst du hier Urlaub?“

„Mhm.“ Erik nickte. „Und ich bin Erik.“

„Hallo, Erik. Tja, mein letztes Super-Date ist auch schon eine ganze Weile her… Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, oder?“ Ihr breites Lächeln entblößte eine Reihe weißer, ebenmäßiger Zähne und zwei niedliche Grübchen. Unwillkürlich lächelte Erik zurück.

„Und du? Wohnst du hier?“, wollte er wissen.

„Yup… schon ne ganze Weile. Weiß auch nicht mehr, was mich hier hält“, fügte sie dann mit einem schiefen Grinsen hinzu und zuckte mit den Schultern. Elegant schnippte sie etwas Asche fort.

„Ist doch ein schönes Örtchen“, sagte Erik leichthin und machte eine vage Geste mit der Hand. „Ich könnte mich dran gewöhnen.“

Fay nickte langsam und rückte fast unmerklich ein Stückchen näher. Aber nur fast unmerklich. Geschmeichelt richtete Erik sich ein wenig auf.

„Manchmal ist es schon ein bisschen einsam, vor allem im Winter. Dann ist hier wirklich alles wie ausgestorben“, seufzte sie und nahm einen Zug.

„Glaub ich dir. Allerdings wünsche ich mir ab und an tatsächlich diese Ruhe in der Stadt herbei. Überall sind Menschen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, aber wirklich kennen tut man keinen.“ Fay lachte, ein helles, entzückendes Lachen.

„Gib dir keine Mühe“, sagte sie, „du kannst mir Dunbeath nicht schön reden. Aber ich ehre den Versuch“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

„Na gut. Und womit kann ich dich sonst amüsieren?“, fragte Erik direkt. Er mochte Fays Offenheit mehr, als er sich eingestehen mochte. Sie schien trotz ihrer Lage eine unkomplizierte Frau zu sein.

„Ich schätze mal du hast keine Plattensammlung hier, die du mir zeigen könntest?“, gab Fay keck zurück, und Erik lachte, obwohl er sich plötzlich wünschte, die hätte er doch.

„Leider nein. Als Dunbeatherin – kann man das so sagen? – bist du da weit im Vorteil. Ich glaube du könntest mir viel eher etwas Sehenswertes zeigen.“

Fay sah ihn aus großen, braunen Augen an.

„Da hast du wohl Recht… auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheinen mag, hat Dunbeath durchaus reizvolle Ecken. Ich hab zwar nie auf diese Sightseeingsache gestanden, aber für dich könnte ich ja mal eine Ausnahme machen. Wo warst du denn überhaupt schon?“

Erik musste nicht lang überlegen. Wenn er es genau nahm, hatte Hannah es ihm unmöglich gemacht, auch nur einen einzigen Ort zu besichtigen, den er sich ausgesucht hatte.

„Eigentlich… nur den Strand“, antwortete er trübsinniger als beabsichtigt.

„Den Strand? An den Steilklippen?“ Erik nickte und machte ein entschuldigendes Gesicht.

„Ich weiß, aus irgendeinem Grund haltet ihr euch davon fern. Aber er ist halt in der Nähe.“ Fay sah ihn beinahe forschend an, dann winkte sie lächelnd ab.

„Das macht es für mich umso leichter! In diesem Fall kann ich dir wirklich ein paar Dinge zeigen, die man gesehen haben muss.“

„Toll!“, sagte Erik und hustete verlegen, als ihm auffiel, dass er Hannah bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. Was würde Fay sagen, wenn er sie mitbrachte? Würde er sie überhaupt mitbringen?

„Wie lange bist du denn noch hier? Ich bin tagsüber im Laden, aber im Sommer ist da sowieso wenig los. Wenn ich ein bisschen früher zumache, haben wir noch ausreichend Tageslicht. Wenn du willst“, fügte sie hinzu. Wenn er wollte? Wenn er kommen wollte, oder wenn er Tageslicht wollte? Die Zweideutigkeit ihrer Worte war Balsam für sein angeknackstes Ego. Sie stand auf ihn, dessen war er sich sicher. Völlig unabhängig davon, ob er sie wirklich jemals wiedertraf, hatte sie ihn attraktiv genug gefunden, ihn einfach anzusprechen und dann auch noch einzuladen. Und das obwohl sie eigentlich mit dem Blassen angebandelt hatte.

Der Gedanke daran, dass seine Freundin wahrscheinlich gerade mit eben diesem Kerl drinnen flirtete, brachte das Fass zum Überlaufen.

„Gern! Gibst du mir deine Nummer?“

Fay strahlte. Sofort schnappte sie ihm das Handy aus der Hand, öffnete seine Kontakte und tippte ihre Telefonnummer ein. Dann schrieb sie ‚Fay‘ in das Namensfeld und fügte einen kleinen, zwinkernden Smiley hinzu, bevor sie speicherte.


Kapitel 9


Unwillig nippte Sucram an seinem Rotwein. Der Alkohol in der dünnen Flüssigkeit verschaffte ihm zwar ein leises Kribbeln im Bauch, war aber keine Hilfe gegen den fast wahnhaften Durst, der ihn zu überwältigen drohte. Fay war so frisch und lebendig gewesen, dass er sich hatte Mühe geben müssen, seine Reißzähne nicht hungrig vor ihr zu fletschen.

Er hatte sich bereits am Ziel gesehen. Seine Hand hatte auf dem Tresen ihren Finger berührt, keine starke Verbindung, aber genug, um sie mental zu beeinflussen. Sie hatte sich in seiner Nähe wohlgefühlt, das hatte ihr Duft verraten. Nur ein wenig länger, und er hätte sie einfach hinausführen und in der nächsten dunklen Ecke anbeißen können.

Doch dann war Hannah gekommen.

Ebenso unerwartet wie kraftvoll hatte sich ihre Präsenz in sein Bewusstsein gedrängt, als sie urplötzlich an ihm vorbeigekommen war. Völlig überrumpelt hatte er versehentlich die Verbindung zu Fay unterbrochen. Diese war aus ihrem eingelullten Zustand erwacht und hatte wahrscheinlich erkannt, dass das Gespräch bisher eher müßig verlaufen war.

Höflich lächelnd hatte sie sich entschuldigt und war verschwunden, einen verwirrten Vampir zurücklassend.

Nun kämpfte er mit dem Drang, einfach den nächstbesten Sterblichen zu packen und auf die Toilette zu schleifen. Dazu kam, dass Hannah hinter ihm verschwunden war. Und dass sie auf demselben Weg wieder zurückkommen musste.

Ihre Nähe kribbelte in Sucrams Rücken wie eine Horde Ameisen. Was sollte er tun? Erik schien nicht mehr da zu sein. War das seine Chance? Doch was sollte er zu ihr sagen? Die Absurdität der Situation ließ ihn den Kopf schütteln. Wie viel hatte er bereits mit und für diese Frau durchgemacht? Er hatte sie geheiratet, drei Kinder mit ihr gezeugt und ihren Tod betrauert. Und jetzt fühlte er sich wie ein Junge, der das Mädchen seiner Träume nicht anzusprechen wagte.

Auch wusste er nicht, ob es nicht sogar gefährlich werden konnte, wenn er jetzt mit ihr sprach. Er war nur halbwegs Herr seiner Sinne, die andere Hälfte beherrschte sein Hunger nach Blut. Was, wenn ihre Gegenwart sein Schild durchbrach und er einfach über sie herfiel?

Das durfte er nicht riskieren.

Ruckartig stand Sucram auf und sah sich nach dem schnellsten Fluchtweg um. Er musste hier weg, bevor sie wieder kam. Möglicherweise konnte er draußen einen einsamen Heimkehrer in einer der kleinen Straßen erwischen.

„Oh Gott tut mir leid!“ Sucram machte einen ungeschickten Ausfallschritt, als jemand in ihn hineinstolperte. Rasch fing er sich und in einer fließenden Bewegung ebenfalls die weiche Gestalt, die ihm hinterherfiel.

„Oh“, hauchte Hannah, als er sie wieder hinstellte. Fast panisch riss er seine Hände von ihr fort, als die Berührung elektrisierende Energie durch seine Fingerspitzen jagte. Entsetzt starrte er sie an, unfähig, auch nur einen Laut herauszubekommen.

„Ich… ähm…“, stotterte sie, und strich ihr Kleid glatt, ohne ihn anzusehen. „Danke“, sagte sie dann leise. Hilflos schwieg er weiter, sodass sie nun doch vorsichtig den Blick hob. Ihre strahlend blauen Augen trafen ihn wie ein Schwall kalten Wassers. Es war Erkennen darin, doch nur oberflächliches, vages Erkennen, das aus der vergangenen Nacht resultierte. Nichts gegen den Sturm der Gefühle, der ihn selbst mit sich riss und wehrlos umherschleuderte.

„Guten Abend“, krächzte er schließlich. „Bitte verzeih. Das war allein meine Schuld.“

„Oh, ach nein, alles in Ordnung“, antwortete Hannah schnell, während ihr Blick sein Gesicht nach etwas abzusuchen schien. Konnte es sein, dass sie trotz der unmöglichen Zeit ahnte, was sie verband? Immerhin war sie auch jetzt schon eine Hexe, obwohl sie noch nichts davon wusste.

„Ich möchte es wieder gut machen“, sagte Sucram schnell und räusperte sich. Die Stimme der Vernunft, die ihn dazu antrieb, Hannah in Frieden zu lassen, verhallte ungehört. Er wollte sie. Jetzt.

„Ist der Rotwein gut?“, fragte Hannah und deutete auf sein Glas. „Denn ich glaube, ich könnte einen gebrauchen.“ Es dauerte einen Moment, bis Sucram verstand, doch dann nickte er hastig.

„Aber gern. Noch ein Glas, bitte!“, rief er dem Barkeeper zu. Hannah nickte dankbar und kletterte auf den Barhocker, auf den er noch vor wenigen Minuten die Brünette gebannt hatte. Fasziniert ließ er Hannah nicht mehr aus den Augen. Sie war es, und doch auch nicht. Ihr haftete eine Sorglosigkeit an, die er von ihr nicht kannte, dafür fehlte ihr die Aura der Kämpferin, zu der sie noch werden würde. Und sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.

„Also, mh, mein Name ist Hannah“, brach sie das Schweigen, und Sucram bemühte sich, so zu tun, als sei ihm das neu.

„Ich bin Sucram“, brach es unvermittelt aus ihm heraus, bevor er länger darüber nachdenken konnte. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit brachte ihn völlig aus der Fassung.

„Ein seltener Name, oder?“, fragte Hannah interessiert. Verdammt. Vergessen würde sie ihn jedenfalls nicht so schnell.

„Das liegt in der Gegend begründet“, antwortete der Teil von Sucram, der sich noch halbwegs auf das Sprechen konzentrieren konnte. „Ein alter, schottischer Name.“

„Dann… bist du also von hier?“, schloss Hannah. Sucram nickte. Stille kehrte ein, die zumindest von einem neuen Song des Gitarristen durchbrochen wurde. Er sah zu Boden. Glücklicherweise wählte der Barkeeper diesen Moment, um Hannah ihr Glas Rotwein hinzustellen, welches sie sofort ergriff und in die Luft hielt.

„Na dann – auf neue Bekanntschaften!“, sagte sie, und Sucram stieß dankbar für die Pause mit ihr an. Er nahm mehrere Schlucke, ebenso wie sie. Dann stellte er das Glas ab legte seine Hand flach auf das klebrige Holz, damit sie nicht zitterte.

„Dass ich dich erschreckt habe, tut mir sehr leid“, sagte er ehrlich und sah ihr in die Augen.

„Oh, aber ich hab doch schon gesagt, das macht gar nichts. Es ist auch einfach wirklich voll hier“, lächelte sie und duckte sich unter dem Tablett des Kellners weg, welcher sich gerade an ihr vorbeidrängelte.

„Das meinte ich nicht“, sagte Sucram ruhig. „Ich spreche von unserem Treffen an der Klippe. Es war nicht meine Absicht, dir nachts aufzulauern. Bitte verzeih.“

Sie blickte ihn schweigend an. Sucram sah, wie es in ihr arbeitete. Offenbar wusste sie genau, wovon er sprach, war sich aber noch nicht sicher, ob sie es auch zugeben wollte. Plötzlich fragte er sich, ob er nicht besser geschwiegen hätte.

„Ich sollte das wohl erklären“, sagte Hannah mit einem Mal und unterbrach seine zweifelnden Gedanken. „Es hat sicher ein bisschen merkwürdig ausgesehen, wie ich so allein dort draußen war. Mitten in der Nacht“, setzte sie mit einem verlegenen Lächeln nach.

„Um ehrlich zu sein, habe ich mir nichts weiter dabei gedacht“, warf Sucram ein, als er sah, wie sie sich wand. „Es gibt nichts zu erklären.“

Überrascht, aber dankbar schloss sie ihren Mund. Die kleine Sorgenfalte auf ihrer Stirn glättete sich.

„Okay“, sagte sie und nippte an ihrem Glas. Dann legte sie ihre Hand auf den Tresen, so nah an seiner, dass er glaubte, ihre Wärme zu spüren.


Kapitel 10


Obwohl ich bisher nur ein paar Schlucke Wein genommen hatte, fühlte ich mich sturzbetrunken. Eine unerklärliche Leichtigkeit hatte von mir Besitz ergriffen und sämtliche Bedenken hinterrücks über Bord geworfen. Ich hatte die Damentoilette mit dem festen Entschluss verlassen, Erik die Chance zu geben, seine Worte zu erklären. Doch dann war ich in diesen faszinierenden Fremden mit dem merkwürdigen Namen gestolpert, und Erik war einfach in den Hintergrund gerückt.

Meine Hand glühte förmlich, obwohl Sucram sie nicht einmal berührte. Plötzlich wünschte ich mir, er würde sie einfach ergreifen. Ich stellte mir vor, er würde sie mit seiner starken Rechten fest umschließen und mich mitnehmen, wohin auch immer er ging.

Als ich wieder zu ihm aufsah, war mir, als sei ihm genau derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen. Mein Blut rauschte so laut durch meine Ohren, dass ich kaum noch ein anderes Geräusch wahrnahm. Er hob seine Hand leicht an und legte sie sanft an meine Wange, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

„Hannah?“

Mein Kopf ruckte so schnell herum, dass ein stechender Schmerz durch mein Genick fuhr. Ich sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, während Sucram blitzschnell seinen Arm zurückzog. Doch ich sah in Eriks Blick, dass es dafür lange zu spät war. Seine Augen verdunkelten sich und ich spürte, wie meine Wangen heiß vor Scham wurden.

„Erik…“, sagte ich leise.

„Dir war wohl eher nach einem Glas Wein?“, vermutete er mit kalter Stimme. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch mir fehlten die Worte.

„Ich habe die Lady angerempelt und als Wiedergutmachung eingeladen. Sie war nur zu höflich, um abzulehnen“, sprang Sucram neben mir ein.

„Du hältst dich da raus, Freundchen!“, knurrte Erik und packte mich grob am Arm. „Komm, wir gehen. Mir ist die Lust vergangen.“

„Au!“, rief ich, machte mich los und rieb mir den Arm. „Spinnst du?“ Der Schmerz holte mich aus meiner Verlegenheit und öffnete meinem Groll auf ihn Tür und Tor.

„Wann ich gehe, entscheide immer noch ich!“, fauchte ich ihn an. „Und du warst eben einfach weg! Erwartest du von mir, dass ich brav allein am Tisch warte, bis du dich bequemst, mich wieder mit deiner Gesellschaft zu beglücken?“ Ich sprang von meinem Barhocker und warf mir meine Handtasche über die Schulter. „Wenn hier jemandem die Lust vergangen ist, dann mir!“

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schob ich mich an Erik vorbei und hielt mit brennenden Augen auf die Tür zu. Ich spürte die Blicke, die mir folgten, und beschleunigte meine Schritte. Ich stritt mich extrem ungern in der Öffentlichkeit und spürte, wie meine widerstreitenden Gefühlen drohten, mich zu überwältigen. Wenn ich mich doch nur nach Hause beamen könnte!

Stattdessen hastete ich ins Freie, wo ich noch einmal beschleunigte. Ich wollte einfach weg. Weg von Erik, der mir Vorwürfe machte, die ich nicht ganz abstreiten konnte, und weg von Sucram, der in mir etwas ausgelöst hatte, das ich gleich wieder vergessen wollte.

„Hey! Hannah, warte!“ Eriks Stimme klang abgehetzt, doch ich blieb nicht stehen. Am liebsten hätte ich mich sofort ins Auto gesetzt und wäre irgendwo hingefahren, wohin mir niemand folgen konnte. Doch die Autoschlüssel hatte Erik. Ebenso wie den Zimmerschlüssel, ging mir auf.

Schwer atmend blieb ich mitten auf der Straße stehen und schloss die Augen. Erik erreichte mich wenige Augenblicke später und stellte sich mit geballten Fäusten vor mich.

„Was zur Hölle ist in dich gefahren?“, brüllte er, und ich verschränkte schützend die Arme vor der Brust.

„In mich? In mich?“, echote ich schäumend vor Wut. „Wer von uns beiden hat denn den Abend ruiniert, indem er von Fabian angefangen hat?“

Erik rollte übertrieben deutlich mit den Augen.

„Achso, stimmt ja, ich bin ja immer alles schuld. Hatte ich glatt vergessen!“, spie er, und ich sah seine Spucketröpfchen im Schein der Straßenlaternen glitzern. Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.

„Vielleicht nicht immer, aber heute schon! Was wolltest du denn genau wissen? Mh? Ob ich schon den nächsten Liebhaber am Start habe? Der dich dann ersetzt, so wie du Fabian? Warum fragst du mich nicht gleich, ob ich dich betrüge?“ Da, es war heraus. Ich holte tief Luft und bekämpfte die heißen Tränen der Wut, die nur darauf warteten, dass der Damm brach.

Erik starrte mich wortlos an. Dann sagte er es. Leise, und so ernst, dass mir fast das Herz stehenblieb. „Hannah, betrügst du mich?“

Ein Laut der Fassungslosigkeit brach aus mir heraus. Das schien Erik als Antwort zu genügen. Er wirbelte herum und ließ mich mit weit ausgreifenden Schritten stehen. Perplex starrte ich ihm hinterher. Dann begann ich zu laufen, und mit mir die verhassten Tränen.

Als ich ihn erreichte, riss ich ihn am Ärmel zu mir herum. Sein Gesicht war verschlossen, ich sah keine Regung mehr darin.

„Du willst ernsthaft, dass ich es sage?“, schrie ich und wischte mir ärgerlich über die Augen. „Nein, verdammt nochmal, ich betrüge dich nicht, du hirnamputierter Hornochse!“

„Wo warst du dann gestern Nacht?“, schoss es aus Erik heraus wie eine Harpune. Sie traf mich mit voller Wucht.

„Gestern Nacht?“, wiederholte ich, um Zeit zu gewinnen. Wie konnte ich das erklären, ohne alles noch schlimmer zu machen?

„Ja. Glaubst du, ich kriege nicht mit, wenn du dich raus schleichst und stundenlang wegbleibst? Was würdest du an meiner Stelle davon halten?“ Seinen letzten Satz hatte er eindringlich geflüstert, weil ein Grüppchen Touristen lachend und quatschend an uns vorbeizog. Ich wartete, bis sie wieder außer Hörweite waren.

„Ich musste nachdenken“, sagte ich schließlich.

„Worüber? Über uns?“ Ich sah, wie ehrliche Sorge sich auf Eriks Züge schlich, und schluckte unbehaglich. Mit einem Mal hätte ich es vorgezogen, wenn wir uns wieder angebrüllt hätten.

„Nein… doch. Über alles Mögliche“, antwortete ich hilflos.

„Sei ehrlich, Hannah“, verlangte Erik. „Wenn du Zweifel an unserer Beziehung hast, dann sag es. Und zeig es mir nicht, indem du mit irgendeinem Kerl an der Bar flirtest, sobald ich dir den Rücken zudrehe. Das habe ich nicht verdient.“

Ich sah zu Boden.

„Ich wünschte, du hättest mehr Vertrauen in mich“, sagte ich heiser. Ein dicker Kloß in meinem Hals machte es mir schwer, überhaupt noch ein Wort hervorzubringen. „Wenn du wegen so etwas gleich davon ausgehst, dass ich fremd gehe, dann sagt das auch eine Menge über dich aus. Und wie du über uns denkst.“ Das hatte gesessen. Erik schob die Hände in die Taschen, als ich meinen Blick hob, und sah blinzelnd weg.

„Vielleicht sollten wir morgen weiter reden“, sagte er mit rauer Stimme. „Mir wird das gerade zu viel.“ Ich nickte traurig.

Wir gingen zurück zur Pension, liefen nebeneinander her wie Fremde. So hatte sich wohl keiner von uns unseren romantischen Urlaub vorgestellt. Hatte ich mir noch vor Kurzem ernsthaft Sorgen darum gemacht, was ich sagen würde, wenn er mir einen Heiratsantrag machte? Im Moment musste ich mich wohl eher fragen, ob ich möglicherweise Single sein würde, wenn wir wieder zu Hause ankamen. Ob dann gleich einer von uns ausziehen würde?

Der Gedanke versetzte mir einen unerwartet tiefen Stich. Eine Wohnung ohne Erik darin konnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich hatte mich bereits so sehr an ihn gewöhnt, dass es mir Angst machte, mich eventuell einer solch drastischen Veränderung stellen zu müssen. Aber war das Grund genug, an unserer Beziehung fest zu halten? Gewohnheit? Aus den Augenwinkeln warf ich einen Blick auf Erik und horchte in mich hinein. Doch alles, was ich fühlte, war Trauer.


Kapitel 11


So sehr er es auch versuchte, Erik fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Sie hatten nicht mehr viel gesprochen, und Hannah hatte sich bald in ihre Decke eingerollt und auf die Seite gelegt. Auch sie hatte lange zum Einschlafen gebraucht, doch seit einer halben Stunde ging ihr Atem hörbar tiefer und gleichmäßiger.

Auch wenn es eigentlich keinen Unterschied machte, fühlte Erik sich seitdem so einsam, als sei er allein auf einer winzigen Insel gestrandet.

Alles lief schief. Nicht nur, dass Hannah sich darüber ausschwieg, was wirklich vorging, sie hatte es auch noch irgendwie geschafft, den Spieß umzudrehen. Wieso stand er jetzt als derjenige da, der ihre Zukunft in Gefahr brachte, indem er sie infrage stellte? So war es ganz und gar nicht gewesen! Sie war nachts aus der Pension verschwunden, damit hatte alles angefangen. Oder?

Verärgert wälzte Erik sich im Bett. Außerdem hatte er sie in flagranti erwischt, der blasse Typ hatte seine Hand in ihrem Gesicht gehabt. Wieso sollte ein Wildfremder so etwas tun, wenn er nicht ausdrücklich dazu ermutigt wurde? Erik schnaubte. Eine gute Frage, welche er ihr gleich morgen früh stellen würde.

Wie lang es wohl noch bis morgen früh war? Ächzend streckte er die Hand nach seinem Handy aus und drückte den mittleren Knopf. Es zeigte halb zwei in der Früh an. Rastlos entsperrte er den Bildschirm und zog überrascht einen Mundwinkel in die Höhe. Das hatte er fast vergessen. Dort stand noch der Kontakt, den Fay eingespeichert hatte. Ihr Smiley schien ihm aufmunternd zuzuzwinkern.

Einen Augenblick lang wünschte er, Hannah hätte mitbekommen, wie schnell die hübsche Brünette auf ihn angesprungen war, ganz ohne sein Zutun. Dann hätte sie sich vielleicht daran erinnert, dass Erik durchaus begehrenswert war. Und dass auch er problemlos auf der Stelle eine Affäre haben könnte, wenn er wollte, dachte er trotzig.

Bevor er wusste, was er tat, hatte er das Nachrichtenfeld geöffnet.

Hi, schrieb er und hielt inne. Er sah zu Hannah, die sich unruhig im Schlaf bewegte. Dann drückte er auf Abschicken. Sein Puls beschleunigte, einige Sekunden lang starrte er wie gebannt auf das Display, doch dort stand nach wie vor nur das Wort Hi.

Ein wenig erleichtert legte er das Mobiltelefon zurück auf den Nachttisch und schloss die Augen. Es war nur eine SMS, doch er empfand zumindest etwas Genugtuung. Wenn es dabei blieb, war das umso besser. Beruhigt begann er, wegzudämmern.

Ein kurzes, rhythmisches Summen holte ihn zurück.

Sofort schnappte er sich sein Handy und ließ den Bildschirm aufleuchten. Eine neue Nachricht, las er, und seine Augen wurden groß. Mit bebenden Fingern drückte er auf das kleine Briefumschlagsymbol.

Erik? Auch noch wach?

Wow, dachte Erik, entweder war Fay eine echte Nachteule, oder sie hatte sich ernsthaft in ihn verguckt. Was sollte er tun? Bisher war ja alles völlig harmlos, und immerhin fühlte er sich schlagartig nicht mehr einsam.

Ja. Muss viel nachdenken im Moment, tippte er. Dieses Mal ließ die Antwort nicht lang auf sich warten.

Oh. Stress mit der Freundin?

Ertappt schluckte Erik. Dann hatte sie ihn also mit Hannah gesehen. Wahrscheinlich war es keinem einzigen Pub Gast entgangen, ging ihm auf. Die Katze war also aus dem Sack. Trotzdem hatte sie zurückgeschrieben.

Kann man so sa-, schrieb Erik und brach erschrocken ab, als Hannah sich stöhnend auf die andere Seite drehte. Ihre Augenlider flatterten, ihr Atem ging schneller. Wenn er so weiter machte, würde aufwachen und ihn erwischen. Und darauf hatte er überhaupt keine Lust.

Darauf, die Unterhaltung mit Fay abzubrechen, allerdings noch weniger.

Kurzentschlossen kletterte er vorsichtig aus dem Bett, stieg in seine Hose, zog sich einen Pullover über den Kopf und schlüpfte in seine Schuhe. Dann verließ er auf leisen Sohlen das Zimmer. Fast geräuschlos gelang es ihm, die Tür hinter sich zu schließen.

Dann tippte er seine Nachricht zu Ende und schickte sie ab, während er die Treppe hinunter stieg.

Kann man so sagen. Was ist mit dir?

Die Luft draußen war deutlich abgekühlt, und die Straßen menschenleer. Ein kleiner Spaziergang würde ihn nicht nur auf andere Gedanken bringen, sondern ihm vielleicht hinterher noch ein paar Stunden Schlaf verschaffen. Das Handy summte, bevor er es wegstecken konnte.

Kann nicht klagen. Als Single hat man da weniger nachzudenken ;-)

Da war er wieder. Der Zwinker-Smiley, dieses Mal gepaart mit dem magischen Wort. Single. Dass er selbst vergeben war, schien sie nicht zu schrecken. Lächelnd folgte Erik seinen Füßen, während er tippte.

Ich erinnere mich gut. War eine tolle Zeit.

Versandt. Erik dachte nach. Dann schrieb er weiter.

Die Sightseeingtour müssen wir wohl verschieben. Muss vorher noch was klären.

Klang das jetzt zu abweisend?

Versteh ich, alles gut.

Endlich mal jemand, dem er nicht lang und breit erklären musste, was er sagen wollte. Erfrischend, dachte Erik, und sah überrascht auf, als er Sand unter den Füßen spürte. Er musste instinktiv den Weg zum Strand eingeschlagen haben. Kein Wunder, bis auf den Weg zum Pub war dies der einzige, den er die letzten Tage gegangen war.

Wesentlich besser gelaunt ging er noch ein paar Schritte bis zu einem flachen Felsen, der so glatt war, dass er sich gut vorstellen konnte, wie Menschen schon vor hunderten von Jahren hier gesessen hatten. Mit einem Seufzen ließ er sich darauf nieder.

Danke, schrieb er, bin froh, dass du so gelassen bist. Kann ich gerade gut gebrauchen.

Was die reine Wahrheit war. Wann war das letzte Mal gewesen, da er und Hannah ohne Spannungen zusammen gewesen waren? Dabei hatte er alles getan, um so romantisch zu sein, wie sie es sich wünschte. Er hatte ihr sogar genau zugehört, als sie irgendwann einmal davon gesprochen hatte, wie sie sich einen Verlobungsring vorstellte. Seiner sah zwar nicht genauso aus, war aber so ähnlich, wie er es hatte bezahlen können.

Und was hatte Hannah getan? Es war eigentlich kaum eine Überraschung, dass er sich nicht hatte überwinden können, sie zu fragen. Ihre Geheimniskrämerei war Gift für ihre Beziehung.

Ich wüsste da eine super Methode zum Entspannen ;-)

Mit hochgezogenen Brauen las Erik die letzte Nachricht.

Dann blieb ihm fast das Herz stehen, als ein markerschütternder Schrei die Klippen erbeben ließ.

Alarmiert sprang Erik auf und drehte sich wild im Kreis, doch er erblickte keine Menschenseele. Trotzdem war er sich sicher, die Stimme einer Frau erkannt zu haben. Was zum Teufel war passiert?

Sein Blick fiel auf die Klippe, an der aus keinem erfindlichen Grund wilde Rosen wuchsen. Mit gespitzten Ohren ging er darauf zu, doch es blieb still. Seine Furcht begann, sich in Neugier zu verwandeln. Diese Klippe war wirklich bemerkenswert, warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen?

Da! Er hätte schwören können, dort oben eine Bewegung gesehen zu haben. Auf einem flachen Vorsprung, der in den Schatten verschwand. Was konnte das sein?

Eiskaltes Wasser riss ihn aus seinen Überlegungen, als eine vorwitzige Welle seine Füße überspülte. Entnervt zog er die nassen Schuhe aus und nahm sie in die Hand. Doch davon würde er sich jetzt nicht mehr aufhalten lassen. Zielstrebig stapfte er auf die Klippe zu.


Kapitel 12


Sucrams Körper gefror. Der Schrei der Vampirprinzessin war ihm durch Mark und Bein gefahren. Ein unheilvolles, bedeutungsschwangeres Echo aus seiner Erinnerung lähmte jeden seiner Muskeln. Es war soweit. Eriks Gegenwart war in ihr Bewusstsein gedrungen.

Das Mädchen in seinen Armen stöhnte, und holte Sucram aus seiner Erstarrung. Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln auf ihr zartes Gesicht, und er wischte es rasch fort.

„Tut mir leid“, flüsterte er und richtete sie ein wenig auf. Er hatte sich für die Mahlzeit eine abgelegene Parkbank gesucht. Schutzsuchend lehnte sie sich an seine Schulter, doch er musste ihre schmalen Finger wieder von seinem Gewand lösen.

„Mir bleibt leider keine Zeit, um dich nach Hause zu bringen.“ Bedauernd schob er sie mit sanfter Gewalt von seinem Schoß. Sie war köstlich gewesen, und er verdankte es ihr, dass er sich wie neu geboren gefühlt hatte. Zumindest bis vor wenigen Augenblicken.

Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, legte er die benommene junge Frau auf die Bank und deckte sie notdürftig mit ihrem Mantel zu. Die Nacht war lau, sie würde also nicht erfrieren. Nur nicht dort aufwachen, wo sie eingeschlafen war.

Wie ein Pfeil schoss er in die Luft und flog Richtung Klippe. Der Saum des Mantels, den er nach seinem Besuch im Pub wieder angelegt hatte, knatterte im Wind und schlug schmerzhaft gegen seine Beine, doch ab jetzt zählte jede Sekunde. Seine Zeit war abgelaufen, wenn er Erik nicht rechtzeitig davon abhalten konnte, die Vampirprinzessin schon jetzt zu erwecken.

Seine Gedanken rasten. Es war einfach zu früh! Bisher hatte er Hannah nicht einmal warnen können, geschweige denn ins Vertrauen ziehen. Stattdessen hatte er für eine Szene gesorgt, die Hannah ganz offenbar ernsthaft aufgewühlt hatte.

Noch immer fragte er sich, was das zu bedeuten gehabt hatte. Sie war bereit gewesen, sich auf ihn einzulassen, das hatte er gespürt. Und doch war sie entsetzt gewesen, als Erik sie gemeinsam gesehen hatte. Sucram hatte sich nie gefragt, wie tief Hannahs Gefühle für Erik eigentlich gewesen waren. Für ihn hatte immer festgestanden, dass Erik ihrer nicht würdig war, nachdem er sich von der Prinzessin hatte verführen lassen.

Außerdem hatte der Geruch der Dame an ihm gehaftet, auf die Sucram es ursprünglich abgesehen gehabt hatte. Selbst wenn er Hannah aufrichtig liebte, so war er unabhängig von der Zeitlinie anderen Frauen zugeneigt. Das war Grund genug, sie vor ihm zu schützen, bevor er sie verletzte.

Doch das konnte er nur, wenn er Erik davon abhielt, noch heute Nacht in die Rosenklippe zu klettern.

Entschlossen verdoppelte Sucram seine Anstrengung, obwohl ihm die Augen vom starken Gegenwind tränten. Endlich tauchte das dunkle Band der See vor ihm auf, und gleich darauf der Strand. Er entdeckte Erik sofort. Wie eine winzige Marionette lief dieser auf die Rosen zu, den Kopf in den Nacken gelegt.

Fieberhaft ging Sucram die Möglichkeiten durch, während er auf ihn zuraste. Die einfachste war, ihn einfach mit physischer Gewalt zu hindern, doch das hätte nur einen sehr kurzen Effekt. Außerdem würde er seine Deckung fallen lassen müssen, da Erik sein Gesicht schon kannte. Doch was dann? Nur noch wenige Dutzend Meter trennten sie voneinander.

Er könnte vorgeben, den Vorfall vom Abend mit ihm besprechen zu wollen. Das Ganze war unschön genug gewesen, um ein Gespräch unter Männern notwendig zu machen. Aber mitten in der Nacht? Verdammt!

Im letzten Moment zog Sucram hoch und sauste wenige Meter über Eriks Kopf vorbei, welcher abrupt stehen blieb. Blitzschnell ging der Vampir oberhalb der Klippe in Deckung. Dann schob er sich vorsichtig nach vorn, um nach unten sehen zu können.

Erik stand noch immer still, doch er sah sich nicht nach einer übergroßen Fledermaus um, wie Sucram befürchtet hatte. Stattdessen blickte er auf einen rechteckigen, leuchtenden Gegenstand in seiner Hand, welcher vernehmlich summte. Er tippte mit einem Finger darauf und hielt ihn sich dann ans Ohr.

„Hallo?“, sagte er für seine Vampirohren deutlich hörbar. Perplex blieb Sucram, wo er war.

„Wirklich? Okay…“

Zu seiner unendlichen Erleichterung entfernte sich Erik wieder ein paar Schritte von der Klippe und begann, ziellos umherzuwandern. Was ging da vor sich?

„Na gut… da kann ich ja wohl kaum Nein sagen“, sagte Erik und lachte leise. „Wo genau? In Ordnung. Ich mache mich sofort auf den Weg.“

Was auch immer es war, Erik nahm es zum Anlass, die Rosenklippe Rosenklippe sein zu lassen und den Strand wieder hinunter zu eilen. Verwundert, aber erleichtert blickte Sucram ihm nach. Wohin ging er wohl um diese Zeit?

Er beschloss, es herauszufinden. Für den Moment konnte er hier nichts mehr ausrichten, und je mehr er über Erik wusste, desto besser konnte er seinen Plan in die Tat umsetzen. Oder sich zumindest davon überzeugen, dass er das Richtige tat.

Er folgte dem rotbärtigen Mann in kurzem Abstand, dafür in beträchtlicher Höhe, um den Überblick zu behalten. Mit langen Schritten ging dieser zurück ins Dorf und folgte der Hauptstraße. Besorgt fragte sich Sucram, ob Hannah ihn womöglich kontaktiert hatte. Auch wenn er nicht stolz darauf war, wie der Abend gelaufen war, so war ihm doch nicht daran gelegen, dass die beiden sich aussprachen. Zwar schämte er sich dafür, trotzdem stand letztendlich Hannahs Leben auf dem Spiel.

Seine Sorge stellte sich jedoch als unbegründet heraus. Tatsächlich machte Erik sogar einen Bogen um die Pension und folgte stattdessen der Hauptstraße bis zum Pub. Hier blieb er stehen und sah sich um, als orientiere er sich, dann lief er weiter und bog in eine der schmalen Seitenstraßen ab. Kurz darauf erreichte er ein kleines Häuschen mit einem Laden darin, dessen Schaufenster dunkel waren. Hier klingelte er nach kurzem Zögern.

Gespannt hockte Sucram sich auf eines der Dächer. Als die Tür sich einen Spalt öffnete, riss er die Augen auf.

„Hi“, sagte Fay leise und gab Erik einen kleinen Kuss auf die Wange. „Komm doch rein.“

Erik fackelte nicht lange, sondern tat wie geheißen. Zorn brodelte in Sucram hoch. Hinter einem der Fenster ging ein kleines, warmes Licht an, und er positionierte sich so, dass er über die Gardinenstange hinweg hinein sehen konnte.

Offenbar war Erik nicht gekommen, um zu reden. Entgeistert beobachtete der Vampir, wie Hannahs Freund sich den Pullover über den Kopf zog und fast schon hektisch an seinem Gürtel nestelte, während Fay sich in ihrem durchsichtigen Nachthemd vor ihm auf dem Bett räkelte. Sie beobachtete ihn mit anzüglichen Blicken, dann drehte sie sich auf den Bauch.

Eriks Gemächt ragte lustvoll vor ihm auf, während er Fays Po packte und so in die Höhe hob, dass sie vor ihm kniete. Willig schob sie ihre Knie auseinander und präsentierte ihm ihre Scham.

Sucram wollte wegsehen, doch er konnte nicht.

Schon trat Erik dichter an die Brünette heran und drückte seine kerzengerade Männlichkeit gegen ihr Becken. Sie musste feucht sein, denn er glitt scheinbar widerstandslos in sie hinein. Lustvoll warf Fay ihren Kopf zurück, und Erik begann sie mit immer schnelleren Stößen zu nehmen. Die Laute ihrer Lust drangen selbst durch die geschlossene Fensterscheibe.

Endlich gelang es Sucram, den Blick abzuwenden. Der Drang, einfach durch die Scheibe zu brechen und Erik an der Gurgel zu packen, wurde so mächtig, dass er sich rasch abstieß und ein gutes Stück zwischen sich und die beiden brachte.

Er hatte ein neues Ziel. Auf direktem Wege flog er zurück zu der Pension und entdeckte erfreut, dass Hannah ein Fenster offen gelassen hatte. Lautlos verschaffte er sich Zutritt und stand wie ein Schuljunge vor der Schönheit ihrer schlafenden Gestalt. Dann entledigte er sich seines Mantels und stieg zu ihr ins Bett.

Vorsichtig, ohne sie zu wecken, legte er sich hinter sie, schmiegte sich dicht an sie und legte einen Arm um ihren warmen Körper. Sie gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


Kapitel 13


Als ich aufwachte, hatte ich ernsthafte Schwierigkeiten, die klebrigen Fäden meines wirren Traumes abzustreifen und zu erkennen, wo ich war. Mühsam erinnerte ich mich, dass ich mich im Haus von Mrs O’Brian befand, dessen Frühstücksduft mich wohl aus dem Schlaf gelockt haben musste. Stöhnend wälzte ich mich zur anderen Seite und vergrub mein Gesicht vor der Sonne draußen in einem der Lavendel atmenden Kissen. Mir war kalt, und das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war mir aus dem Traum gefolgt.

„Erik…“, grummelte ich in mein Kissen, „…hast du das Fenster aufgelassen?“

Ohne die Antwort abzuwarten, zog ich mir die Decke über den Kopf und rollte mich darunter zusammen. Als jedoch noch immer nichts zu hören war, drückte ich das Kissen runter und warf einen Blick auf die andere Seite des Bettes.

Sie war leer.

„Erik?“, rief ich etwas lauter und sah hinter mich zur Badezimmertür. Erleichtert bemerkte ich, dass sie geschlossen war. Kopfschüttelnd ließ ich mich zurück ins Bett sinken und schalt mich selbst eine Närrin. Ich musste aufhören, mich selbst verrückt zu machen. Wir hatten uns übel gestritten, doch Erik war trotzdem nicht der Typ, der einfach verschwand.

Ich versuchte, meinen Körper bewusst zu entspannen, und machte es mir noch einmal in dem Wust aus dicken Federbetten und -kissen gemütlich. Neuer Tag, neues Glück.

Während ich darauf wartete, dass Erik sich wieder blicken ließ, überlegte ich, wie ich ihn auf den gestrigen Abend ansprechen sollte. Es waren harte Worte gefallen, und ich war nach wie vor sauer auf ihn. Und er wahrscheinlich auf mich. Trotzdem waren wir noch ein Paar, und wenn uns beiden daran gelegen war, dass das so blieb, mussten wir darüber sprechen.

Nachdenklich drehte ich mich auf den Rücken, hob meine Hand vor mein Gesicht und betrachtete stirnrunzelnd meinen Ringfinger. Ob Erik überhaupt einen Gedanken daran verschwendet hatte, einen Ring zu kaufen? Wenn er so schnell misstrauisch wurde, wohl eher nicht.

Einem Impuls folgend sprang ich aus dem Bett und schlug seinen Koffer auf, den er noch immer nicht ganz ausgepackt hatte. Nach einem kurzen Seitenblick auf die Badezimmertür wühlte ich schnell darin herum und griff in sämtliche Hosen- und Jackentaschen. Nichts. Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Gut zu wissen, dachte ich, und kletterte zurück aufs Bett. Aufrecht saß ich da und fixierte die Tür zum Bad, bereit, das Gespräch hinter mich zu bringen, welches unweigerlich vor uns lag.

Doch leider kam er nicht.

Ich wartete und horchte, bis mich schließlich die Ungeduld packte. Wie lange konnte der Mann im Bad bloß brauchen? Mit rollenden Augen stand ich wieder auf und klopfte an die Badezimmertür. Nichts rührte sich.

„Erik, bist du bald soweit?“, verlangte ich zu wissen, während ich den Türknauf aufdrehte, „Wir müssen unbedingt… “

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Bad war leer, dafür waren seine Kleider von gestern verschwunden, inklusive der Schuhe.

Ohne meine Vorsätze zu beherzigen, schlug mein Herz plötzlich bis zum Hals und jagte einen ordentlichen Adrenalinstoß durch meine Glieder. Nach Halt suchend ergriff ich den Türrahmen.

Genau diesen Moment suchte sich Mrs O’Brian aus, um heftig gegen die Zimmertür zu klopfen. Ich stieß mir vor Schreck fast den Kopf an der Tür, dann schnappte ich mir geistesgegenwärtig meinen Morgenmantel und öffnete, bevor die gute Frau anfing, meinen Namen laut zu rufen.

„Miss, verzeihen Sie die Störung, aber wenn Sie noch frühstücken wollen, müsste ich Sie bitten, in den nächsten paar Minuten hinunter zu kommen“, legte Mrs O’Brian los, bevor ich überhaupt Luft holen konnte, „der Tee wird sehr bald kalt sein und Ihr Toast trocken.“ Sie nickte bekräftigend und machte eine wedelnde Handbewegung, als solle ich sofort an ihr vorbei die Treppe hinunter huschen.

„Vielen Dank“, brachte ich schnell hervor, „aber ich suche meinen Freund. Ist er schon unten beim Frühstück?“

Mrs O’Brians Augenbrauen schossen fragend empor, sie verkniff sich aber zu meinem Erstaunen jeglichen Kommentar, sondern antwortete schlicht: „Ich habe den jungen Mann seit gestern nicht mehr gesehen, Miss, tut mir leid.“ Ich schluckte und nickte.

„Trotzdem vielen Dank, Mrs O’Brian. Heute ist wohl leider kein Tag für ein ausgedehntes Frühstück, bitte verzeihen Sie.“ Mrs O’Brian nickte bedauernd, wobei ich mir nicht sicher war, ob wegen des Frühstücks oder ob der Tatsache, dass sie nicht wusste, was vor sich ging.

Mein Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen, da ich selbst offenkundig ahnungslos war.

Als ich kurze Zeit später das Haus verließ, hatte die Sonne die Luft bereits ein wenig erwärmt, doch mich schauderte es trotzdem in meiner leichten Jacke. Irgendetwas lief hier schief. Natürlich sollte Erik sich nicht verpflichtet fühlen, mich über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden zu halten, aber dass er nach einem solchen Abend ohne ein Wort verschwand, war nicht nur ungewöhnlich, es war alarmierend. Wären wir nicht im Urlaub in einem kleinen schottischen Dorf gewesen, hätte ich mich ernsthaft gefragt, ob eine andere Frau dahinter steckte.

Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag und ich blieb wie angewurzelt stehen.

Und wenn es doch so war? Lag sein Handy noch im Zimmer? Telefonierte er heimlich? Musste er die andere bei Laune halten, weil er mit seiner Freundin im Urlaub war? Heftig schüttelte ich den Kopf, um den Gedankengang abzubrechen. Erik würde doch nicht mit Steinen werfen, während er im Glashaus saß.

Zumindest hoffte ich das.

Trotzdem beschleunigte ich meine Schritte, als ich meinen Weg Richtung Strand fortsetzte, der einzige Ort, den er außerhalb von Dunbeath kannte.

Ich erreichte ihn eine gefühlte Ewigkeit später, nur um ihn verlassen vorzufinden. Erik war nicht hier. Unschlüssig blieb ich erst stehen, begann dann aber durch den Sand hinunter zum Wasser zu wandern. Bisher hatten mich das Rauschen der Wellen und das Schreien der Möwen immer beruhigt, und es verfehlte auch jetzt seine Wirkung nicht.

Bedächtig ließ ich meine Stoffschuhe durch die groben Körner gleiten und den Wind mein Haar zerzausen. Ich musste als allererstes runterkommen, meine Hetzjagd einer fiktiven anderen Frau beenden und nachdenken.

Wenn Erik vor mir aufgestanden war, ohne mich zu wecken, dann hatte er wahrscheinlich einen guten Grund dafür. Und auch wenn mir gerade keine plausible Erklärung einfiel, so hieß das nicht, dass es keine gab. Basta.

Seufzend blieb ich stehen und sah aufs offene Meer hinaus. Es wurde ein sonniger Tag, und die Wellen schoben sich ruhig auf die Küste zu. Sobald ich Erik gefunden hatte, könnte ich ihm ja eventuell ein erneutes Picknick am Strand vorschlagen, offensichtlich hatte ja auch er das Frühstück ausgelassen. Und für einen kleinen Obolus war Mrs O’Brian sicher bereit, uns ein kleines Lunchpaket zu packen. Wir könnten in Ruhe reden, ohne gestört zu werden.

Der Gedanke ließ mein Herz ein wenig schneller schlagen. Dann setzte es unvermittelt einen Schlag aus, als ich die Schuhabdrücke sah. Eine zurückweichende Welle hatte sie freigegeben, und obwohl die nächste sofort wieder darüber schwappte, hatte ich die Marke im Abdruck erkannt.

Eriks Marke.

Vergessen war meine mühsam erarbeitete Ruhe.

Ich stürmte los, rannte stolpernd durch den Sand in die Richtung, in die die Spur wies: auf das offene Meer zu. Angst schnürte mir die Kehle zu, als sich sah, dass die Spur plötzlich endete. Was in Gottes Namen hatte er getan?

Hilflos drehte ich mich im Kreis, doch ich sah nur Schuhabdrücke, die hier her führten, und nicht wieder weg. Es gab keine Spur von Erik selbst.


Kapitel 14


Erik erwachte mit starken Kopfschmerzen und dem dumpfen Gefühl, einen anstrengenden Tag hinter sich zu haben. Gähnend drehte er sich zur Seite und stutzte kurz, als er plötzlich eine dunkelbraune Mähne vor sich auf dem Kissen erblickte. Mit einem Ruck saß er kerzengerade im Bett.

Fay regte sich und murmelte etwas im Schlaf, wachte aber nicht auf.

Kurzatmig heftete Erik seinen Blick auf die Gardine, über der bereits blauer Himmel zu sehen war. Er hatte die ganze verdammte Nacht hier verbracht. Hastig sprang er aus dem Bett und sammelte seine Klamotten vom Boden auf, bevor er ungelenk hineinschlüpfte. So leise wie möglich zog er den Reißverschluss seiner Jeans hoch und verzog das Gesicht, als er in seine noch immer feuchten Schuhe stieg. Mit einem letzten Blick auf Fay verschwand er aus dem Zimmer.

Jegliche Müdigkeit war verflogen, als Erik draußen auf die Straße trat. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, es musste schon auf Mittag zugehen. Mit fliegenden Fingern zog er sein Handy heraus und sog scharf die Luft ein. Auf dem Display blinkte ihm nicht nur die 11:32 Uhr Anzeige entgegen, sondern auch fünf verpasste Anrufe von Hannah.

Verfluchter Mist, dachte Erik und rannte los.

„Hey!“

Der scharfe Ruf ließ ihn anhalten und zurückblicken. In der offenen Haustür stand Fay, ein wenig derangiert in ihrem Nachthemd, und hielt ihre Hand hoch, in der etwas Kleines glitzerte.

„Hast du nicht etwas vergessen?“ Instinktiv griff Erik in seine Gesäßtasche. Der Ring. Er senkte den Blick, machte kehrt und ging zurück zum Haus. Die hübsche Brünette wirkte mit ihrem wirren Haar wie eine erzürnte Löwin, welche ihn mit kaltem Blick maß.

„Vielleicht hätte ich vorher fragen sollen, was genau du noch klären musst“, sagte sie, und drückte ihm unsanft den Verlobungsring in die Hand. „Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass du mir keinen Geldschein auf dem Nachttisch hinterlegt hast.“

„So ist das nicht…“, setzte Erik kleinlaut an, doch sie winkte verärgert ab.

„Ich will keine Erklärung. Lösch einfach meine Nummer“, zischte sie und schlug ihm schwungvoll die Tür vor der Nase zu.

Der Rückweg zur Pension fühlte sich an wie der längste Weg, den Erik jemals zu Fuß zurückgelegt hatte. Ihm war, als folge ihm jeder Passant mit abschätzigen Blicken, sogar hinter den Vorhängen glaubte er, missgünstige Augenpaare wahrzunehmen. Was hatte ihn nur geritten?

Mit Fay zu schlafen, war eine Sache. Es Hannah durch eine verkaterte Rückkehr mitten am nächsten Tag auf die Nase zu binden, eine ganz andere.

Somit hatte er sich möglicherweise jede Chance verbaut, ein vernünftiges Gespräch mit ihr auf die Beine zu stellen. Und das Schlimmste war wohl, dass die Nacht mit seiner Barbekanntschaft nicht einmal ansatzweise so viel Spaß gemacht hatte, wie erwartet. Der Sex mit ihr war schnell und unbefriedigend vonstattengegangen, und danach waren sie beide erschöpft eingeschlafen. Gefolgt von bösem Erwachen.

Als er zu ihr gegangen war, hatte es sich gut angefühlt, etwas Verbotenes zu tun, und sich an Hannah zu rächen. Doch alles, was es ihm gebracht hatte, war die Gewissheit, dass er Hannah immer noch wollte. Der Gedanke, sie zu verlieren, verursachte ihm Übelkeit. Unabhängig davon, was in den letzten Tagen geschehen war, wusste er, dass er sie liebte. Sie würden einiges aus der Welt räumen müssen, doch Erik war gewillt, sich dem zu stellen.

Inbrünstig betete er, dass es dazu noch nicht zu spät war, als er in die Straße der Pension einbog. Nervös zog er sein zerknittertes Hemd glatt und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein abstehendes Haar, bevor er eintrat.

Drinnen war alles still. Hoffentlich ein gutes Zeichen. Vielleicht war Hannah ja noch gar nicht wach? So unauffällig wie möglich drückte er sich an der Küche vorbei und schickte sich an, die Treppe hinaufzusteigen, als ein Schrei ihn zurückhielt.

„Um Himmelswillen, da sind Sie ja!“

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Erik herum und sah Mrs O’Brian, welche völlig aufgelöst auf ihn zueilte. Als müsse sie sich vergewissern, dass er aus Fleisch und Blut war, packte sie ihn an den Ärmeln und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

„Das halbe Dorf ist auf den Beinen! Ihre Frau war hier, sie sagt Sie seien am Strand verschwunden! Die Polizei sucht da unten schon alles nach Ihnen ab!“

Ein sehr unschöner Ausdruck entfuhr Erik, und Mrs O’Brian schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

„Tut mir leid, Mrs. O’Brian. Ich werde das so schnell wie möglich richtig stellen“, sagte er dann und ließ sie stehen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Mehr Aufmerksamkeit hätte er auf seinen Ausrutscher wohl nicht lenken können. Im Laufschritt machte er sich auf den Weg zum Strand.

Hunderte von Metern, bevor er die Steilklippen erreicht hatte, sah er bereits das flackernde Blaulicht, und hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Ihm war speiübel und er war völlig außer Atem. Er würde es sich eine Lehre sein lassen, dachte er, blieb stehen und stützte die Arme auf die Knie.

Warum zur Hölle musste Hannah auch gleich die Polizei rufen? Er war ja kaum ein paar Stunden fort gewesen.

Die letzten Schritte zum Strand ging Erik gezwungenermaßen etwas langsamer, er hatte sich in den feuchten Schuhen Blasen gelaufen. Eine junge Rettungshelferin entdeckte ihn als erstes, und eilte mit besorgtem Blick zu ihm. Bevor er sie abwehren konnte, rief sie ihren Kollegen etwas zu und begann ungefragt, ihn untersuchend zu betatschen.

„Es geht mir gut, okay?“, rief er ungehaltener als beabsichtigt, doch das schien sie nicht zu kümmern. Routiniert fühlte sie seinen Puls und runzelte die Stirn. Währenddessen eilten auch ein paar Polizisten in Uniform auf ihn zu, sodass sich eine besorgte Traube um ihn bildete.

„Ich bin her gerannt, mit mir ist alles Ordnung!“, knurrte er und wehrte weitere Hände ab.

„Erik?!“

Und da war sie. Aus verquollenen Augen starrte Hannah ihn an und ließ ihren Mund fassungslos offenstehen. Ohne ihren Blick abzuwenden, drängte sie sich durch die Menge warf sich ihm in die Arme. Weinend klammerte sie sich an ihm fest, und endlich rückten die Beamten ein Stück von ihm ab.

„Wo warst du nur?“, schluchzte sie und er schlang seine Arme um sie. „Ich hab schon gedacht…“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, doch die Anwesenheit von diversen Rettungstauchern sprach für sich. Erik biss sich auf die Unterlippe und streichelte Hannahs bebenden Rücken.

„Es tut mir so leid…“, flüsterte er. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte eigentlich nichts von alldem.“

Hannah löste ihr Gesicht von seiner Brust und sah ihn fragend an, als er nicht weitersprach.

„Von was? Was ist dir passiert?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Nicht hier, nicht jetzt. Langsam änderte sich Hannahs Gesichtsausdruck. Die maßlose Erleichterung wich etwas Anderem, Dunklerem.

„Lass uns zurückgehen, bitte. Ich erkläre dir alles unter vier Augen, in Ordnung?“ Er zwang ein beruhigendes Lächeln auf sein Gesicht und strich ihr sanft eine tränenverklebte Strähne aus der Stirn. Hannahs Augen verengten sich.

„Sag es mir. Sofort. Was hast du getan?“

„Bitte, Liebling, können wir nicht…?“ Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr das blonde Haar um die Ohren flog. Erik holte Luft, um etwas zu sagen, ließ sie dann aber gleich wieder fahren. Er konnte es einfach nicht.


Kapitel 15


Wie auf heißen Kohlen hockte Sucram in seiner Höhle und starrte auf den Flecken Sonnenlicht im Eingang. Fast kam es ihm vor, als würde er gar nicht mehr kleiner und der Tag dauerte ewig. Sirenen und lautes Rufen hatten ihn am Vormittag geweckt, kaum dass er nach seinem Besuch in Hannahs Bett selig eingeschlafen war.

Was er dann mitangehört hatte, hatte ihn mehr aus der Fassung gebracht, als er erwartet hätte.

Hannah hatte Erik gesucht. Offenbar hatte sie nur seine Schuhabdrücke Richtung Meer gefunden und war daraufhin in Panik geraten. Zumindest hatte sie das mehrfach den Männern erzählt, mit welchen sie kurz darauf zurückgekehrt war. Diese hatten Sucram zu mehr als einem Schweißausbruch getrieben, da sie begonnen hatten, den gesamten Strand und das Gebiet um die Steilklippen zu durchkämmen.

Allein seine Fähigkeit, der Schwerkraft trotzen zu können, hatte ihn vor einer Entdeckung bewahrt. Auch wenn er mehrere Momente durchlebt hatte, in denen er nur zu gern seine Fledermausposition in der Tiefe der Höhle aufgegeben hätte, um ihr zu sagen, wo Erik war.

Schlussendlich hatte sie es selbst herausgefunden.

Fast schmerzhaft laut war Hannahs Stimme zwischen den Felsen ertönt, als Erik endlich aufgetaucht war. Sofort hatte Sucram das Ohrenspitzen aufgegeben, denn er hatte nun auch ohne seine Vampirsinne sehr gut hören können, was sie sagte.

Zuerst war Sucram froh darüber gewesen, wie wütend Hannah war. Er hatte begonnen zu hoffen, dass ihre Wut sie vor Erik beschützen und sie in seine, Sucrams, Arme treiben würde, wo sie sicher wäre.

Doch dann hatte er begriffen, warum Hannah so aufgebracht war. Der Grund für ihre sich überschlagende Stimme war der Ausdruck ihrer Sorge um Erik. Sie hatte geglaubt, ihm sei etwas zugestoßen, und das hatte sie fast um den Verstand gebracht.

Ein giftiger Stachel des Zweifels hatte sich tief in seine Brust gebohrt, als er es begriffen hatte. Sie liebte Erik. Und auch wenn Sucram den Gedanken hasste, so konnte er ihr etwas bieten, dass ihr mit einem Vampir an ihrer Seite verwehrt bleiben würde: ein ganz normales Leben.

Aber nur, wenn die Vampirprinzessin niemals das Schloss verließ.

Unschlüssig stand Sucram zum dutzendsten Mal auf und wanderte rastlos im Dunkel der Höhle umher. Früher oder später würde die Nacht hereinbrechen, und dann musste er eine Entscheidung getroffen haben. Was auch immer er tun wollte, er musste es bald tun.

Irgendwann würde es Erik wieder hierher ziehen, komme was wolle.

Ein tiefes Grollen ließ Sucrams Brust erbeben und er fletschte unbeherrscht die Zähne. Er ertrug die Vorstellung einfach nicht, Hannah bei ihm zu lassen. Ihre Liebe zu ihm mochte tief und aufrichtig sein, doch die seine hielt ihn nicht davon ab, sie zu hintergehen.

Davon abgesehen stand noch viel mehr auf dem Spiel. Wenn es ihm nicht gelang, Erik von der Prinzessin fernzuhalten, würde Hannah ebenfalls unweigerlich in ihren Sog geraten. Er musste sie beschützen, dazu war er hergekommen. Hilflos schlug er so fest mit der Faust gegen die Felswand, dass seine Knöchel blutig aufplatzten.

„Was haben wir denn da? Ein Raubtier im Käfig.“

Sucram erstarrte mitten in der Bewegung. Einbildung. Das musste Einbildung sein. Die selbstauferlegte Gefangenschaft hatte ihm die schlimmste aller Halluzinationen beschert. Die Stimme der Frau, die seine gesamte Familie ins Unglück gestürzt hatte. Fest schloss Sucram die Augen und presste beide Hände auf die Ohren. Atmete tief durch. Er musste ruhig bleiben, um nachdenken zu können.

„Ich hatte zwar kein warmes Willkommen erwartet, aber doch ein bisschen mehr als das“, drangen die Worte der Friedhofshexe dumpf zu ihm durch. Sucram wurde schwindelig.

„Keine Angst. Ich bin hier, um dein Leiden zu beenden, König der Vampire.“

Eine schmale Hand berührte Sucrams Schulter, und er prallte stolpernd zurück. Ohne zu blinzeln starrte er auf die zierliche, rothaarige Gestalt, welche ihn mit einem spöttischen Lächeln bedachte.

„Du kannst nicht echt sein, Teufelsbraut!“, brüllte er so laut, dass es von den Höhlenwänden widerhallte. „Fort mit dir!“

Doch sie verschwand nicht. Ungerührt stand sie da und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine leichte Brise erfasste ihr langes Kupferhaar und wehte ihren Duft zu ihm herüber. Er kannte ihren Geruch, besser, als er es je gewollt hätte. Bilder zuckten hinter seiner Stirn. Erinnerungen daran, wie sie ihn nötigte, mit ihr zu schlafen, und wie er es ihr heimzahlte, indem er sie hart und unbarmherzig nahm.

„Wie ich sehe, freut sich zumindest ein Teil von dir, mich zu sehen“, bemerkte Freyja mit einer hochgezogenen Braue und deutete auf seinen Schritt. Plötzlich musste Sucram dem Drang widerstehen, seine pochende Erektion zu nutzen, um ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Sie war so echt, wie sie nur sein konnte, daran bestand kein Zweifel.

„Warum bist du hier?“, presste er zwischen den Zähnen hervor, ohne sich von der sicheren Felswand in seinem Rücken zu lösen.

„Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich habe dich beobachtet, Sucram. Du schleichst um eine Frau herum, die mit deiner ach so geliebten Königin nicht das Geringste gemein hat. Was hast du vor? Willst du die nächsten dreihundert Jahre dabei zusehen, wie du ihr Leben ruinierst?“ Sie lachte leise und schüttelte den Kopf.

Eiskalt und giftig wie Quecksilber drangen ihre Worte in Sucrams Hirn und er machte einen drohenden Schritt auf sie zu.

„Verschwinde von hier, Hexe. Kriech in das Loch zurück, dem du entstiegen bist. Du hast mir bereits alles genommen, was mir je wichtig war. Geh, oder ich schwöre dir, du wirst es bereuen.“ Seine Worte verklangen, und er sah wartend auf sie hinunter. Er stand nun so nah vor ihr, dass sie zu ihm aufschauen musste, doch sie lächelte noch immer und legte leicht den Kopf schief.

„Das glaube ich nicht“, gab sie zurück und legte eine kleine Hand auf seine Brust. Die Berührung schien seine Haut zu verbrennen, doch er hielt stand. „Denn du brauchst mich.“ Ihre Hand wanderte tiefer, näherte sich seinem Gürtel. Sucram rührte keinen Muskel. „Na los…“, flüsterte sie und umfasste ihn fest mit ihren weißen Fingern. „Bringen wir es hinter uns. Und dann reden wir.“

Bevor Sucram wusste, was er tat, hatte er sie bereits mit dem Gesicht zur Wand gestoßen und packte ihre Handgelenke hoch über ihrem Kopf. Freyja schrie leise auf, doch er konnte ihre Erregung nun überdeutlich riechen. Grob stieß er mit dem Fuß ihre Beine weit auseinander und zerriss ihren Rock mit einem Ruck. Dann öffnete er seinen Gürtel und presste sich an den schweratmenden Körper der Friedhofshexe.

Schon drängte sich seine Eichel an ihr pralles Hinterteil, doch weiter kam sie nicht. Mitten in der Bewegung verharrte Sucram, atmete tief durch und schloss die Augen. Nein. Das war es, was sie wollte. Sie wollte, dass er die Beherrschung verlor.

„Was ist los?“, fragte Freyja und keuchte, als er sich gegen sie lehnte und noch fester an der rauen Wand fixierte. „Lässt dich deine Männlichkeit im Stich?“

„Nein“, knurrte Sucram und drückte ein wenig höher, sodass er ihre Pobacken teilte, ohne weiterzugehen. „Wenn du reden willst, rede. Und wenn mir nicht gefällt, was du zu sagen hast, breche ich dir das Genick. Deine Zeit läuft.“

Freyja machte ein empörtes Geräusch und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „So etwa? Lass mich gefälligst los!“ Ein kalter Luftzug zog herein und wehte an ihren entblößten Leibern vorbei.

Sucram schüttelte entschlossen den Kopf. „Du wirst so reden, oder gar nicht.“ Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde sich trotzdem weigern, doch dann schnaufte sie verärgert.

„Also gut! Du brauchst mich, weil du nur mit meiner Hilfe das vermaledeite Schloss zerstören kannst!“

„Warum solltest du das wollen?“, hakte Sucram nach und stieß ihren Fuß zurück, als sie versuchte, die Beine ein wenig zu schließen.

„Seit die Vampire die Weltherrschaft an sich gerissen haben, haben die Hexen ihre Macht eingebüßt. Alles, was ich getan habe, diente nur dem Zweck, sie wieder zurückzudrängen. Ich hätte euch alle vernichtet, bis auf den letzten Mann“, fügte sie kalt hinzu.

„Und jetzt willst du mein Volk im Schlaf töten“, ergänzte Sucram.

„Tu nicht so, als hätten sie etwas Besseres verdient“, zischte Freyja und zog unwirsch an ihren Armen, welche Sucram nach wie vor an den Fels nagelte. „Und dir sollte damit auch gedient sein. Die Prinzessin wird niemals erwachen, und deiner blonden Hexe wird nichts geschehen. Sie kann mit ihrem Erik glücklich werden, bis ans Ende ihrer Tage. Ist es nicht das, was du willst?“

War es das? Sucram zuckte zusammen und ließ Freyja wie einen Sack Kartoffeln fallen. Sie stöhnte vor Schmerz, rappelte sich jedoch rasch wieder auf und rieb sich zornig die Arme. Was er wirklich wollte, war, mit Hannah zusammen zu sein. Doch war das überhaupt möglich, ohne sie in Gefahr zu bringen?

„Das sollte ihre eigene Entscheidung sein“, sagte er schließlich und sah die Friedhofshexe direkt an. „Wenn sie sich von Erik trennt, werde ich für sie da sein.“ Freyja rollte mit den Augen.

„Du begreifst es nicht, oder? Hannah ist im Augenblick die einzige, die Erik davon abhalten kann, die Prinzessin aufzuwecken. Tu tätest gut daran, sie zumindest nicht von ihm fortzutreiben, solange wir das Schloss noch nicht vernichtet haben. Bis dahin kannst du immer noch darüber nachdenken, ob du ihr nicht einen Gefallen tun würdest, wenn du einfach verschwindest.“

Schweigend drehte Sucram ihr den Rücken zu und sah zum Eingang der Höhle. Dort schimmerte endlich die Dämmerung und trieb summende Insekten hinaus.

„Dafür ist es möglicherweise schon zu spät“, sagte er leise.

„Dann sollten wir aufbrechen“, erwiderte Freyja ernst und trat neben ihn. „Retten wir, was noch zu retten ist. Wir müssen uns Zeit verschaffen. Ein magisches Schloss lässt sich nicht so schnell vernichten wie ein Liebespärchen.“


Kapitel 16


Außer mir vor Wut raffte ich meine verstreute Kleidung vom Boden des Zimmers und schleuderte sie ungesehen in den offenen Koffer auf dem Bett. Hinter mir rannte Erik keuchend die Treppen hoch, ich hatte ihm unten die Pensionstür vor der Nase zugeschlagen.

„Hannah!“, rief er und stützte sich schnaufend auf den Knien ab, „Bitte, jetzt hör mir doch zu!“

„Nichts, was du sagen könntest, würde etwas ändern!“, schrie ich und wischte mir mit dem Handrücken salzige Tränen von der Wange. Es hatte den ganzen Nachmittag gedauert, den Papierkram auf der Wache zu erledigen, den der unnötige Polizeieinsatz mir eingebrockt hatte. Die ganze Zeit über hatte ich meine Emotionen in mir eingeschlossen, bis wir endlich nach Hause durften. Meine Geduld war endgültig aufgebraucht.

„Ich war betrunken und verletzt, okay? Es war ein beschissener Fehler!“ Erik klang so hilflos, wie ich mich fühlte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, drängte ich mich an ihm vorbei, um meine Sachen aus dem Bad zu holen.

„Denk doch mal an uns. Willst du alles wegwerfen, was wir hatten?“ Er stand in der Badezimmertür und sah mich flehentlich an.

„Du hast schon alles weggeworfen, Erik! In dem Moment, als du eine Wildfremde gevögelt hast, hast du auf alles, was wir hatten, gespuckt!“

Ohne mich von ihm aufhalten zu lassen, stieß ich ihn aus dem Türrahmen und entlud meinen Arm voller Kosmetik über dem Koffer. Ich sah, wie ein wenig Duschgel auf dem Negligé landete, das ich heimlich mitgebracht hatte, um Erik damit zu überraschen. Ohne zu zögern riss ich es heraus und warf es ihm vor die Füße.

„Du hast nicht das Recht, mich um irgendetwas zu bitten! Wir hatten Probleme, aber die hätte man ausbügeln können. Was du getan hast, kann man nicht wiedergutmachen.“ Damit drehte ich ihm den Rücken zu und versuchte, meinen überquellenden Koffer zu schließen.

„Nicht, wenn du einfach wegläufst! Wo willst du denn jetzt überhaupt hin?“

„Nach Hause! Ich nehme den nächstbesten Flug, mir ganz egal!“, fluchte ich und drückte mein Knie auf den widerspenstigen Deckel, während ich am Reißverschluss zerrte.

„Und dann? Hannah, wir wohnen zusammen!“

„Ich will dich nie wieder sehen!“, schrie ich und drehte den Koffer auf den Kopf, um das Jeansbein zurückzustopfen, das den Verschluss blockierte.

„Ich verspreche, ich werde es wiedergutmachen, und wenn es unser ganzes Leben dauert“, sagte Erik mit einem Mal so leise, dass ich innehielt. Er wollte es offenbar nicht verstehen! Stinkwütend wirbelte ich herum und sah, dass er auf dem Boden kniete.

„Was wird das, Erik?“, fragte ich mit spitzer Stimme. Erik antwortete nicht, hielt aber meinen Blick fest, während er in seine Gesäßtasche griff. Was er daraus hervorzog, ließ mir die Knie weich werden. Unvermittelt knickten sie unter mir weg und ich saß plötzlich auf dem Bett.

„Ich bin fest davon überzeugt, dass ich dich trotzdem wieder glücklich machen kann“, sagte Erik ernst und hielt mir einen zierlichen, funkelnden Ring hin. „Hannah, willst du mich heiraten?“

Auch wenn ich mir den Moment schon dutzende Male vorgestellt und in allen Facetten ausgemalt hatte, wirkte er nun, da er da war, eher wie ein besonders raffinierter Spezialeffekt. Als sei die Wirklichkeit für einen Moment eingefroren, damit Zeit für eine Kamerafahrt rund um mich, Erik und den Diamantring blieb. Wie hypnotisiert betrachtete ich den Stein, der im warmen Licht der Zimmerlampe unbeeindruckt vor sich hin funkelte.

Ich ließ meinen Blick über Eriks Gesicht wandern, dessen Augen sich bei meinem Anblick weiteten und dessen Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Unfähig, mich zu rühren, starrte ich ihn an.

„Das ist nicht dein Ernst“, flüsterte ich schließlich.

Kopflos schnappte ich meinen Koffer und floh.


Kapitel 17


Perplex blieb Erik, wo er war. Erst, als die Zimmertür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel, zuckte er zusammen. Hannah war so schnell verschwunden, dass er kaum Zeit gehabt hatte, überhaupt Luft zu holen. Langsam zog er den ausgestreckten Arm ein und stopfte den Ring achtlos zurück. Was hatte er gerade getan?

Sein Knie schmerzte, als er auf die Füße kam, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich, als sei er in einem Alptraum gefangen. Er konnte ohne Hannah nicht leben, das wusste er. Doch ihm war soeben klar geworden, dass das allein nicht reichte. Sein Blick wanderte zum leeren Bett. Dann hörte er, wie unten die Haustür ins Schloss fiel, und ein Ruck ging durch seinen Körper.

Er rannte los.

Fast fiel er die Treppen hinunter, während er gleich mehrere Stufen auf einmal übersprang. Wenn er sie jetzt gehen ließ, würde sie ihre Drohung wahr machen und er würde sie nie wiedersehen. Das konnte er nicht zulassen.

„Hannah!“, schrie er atemlos, „Hannah, warte!“

Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die Diele erreicht und riss die Tür auf. Draußen war es nun endgültig dunkel, und er blieb abrupt stehen, um die Straße mit den Augen abzusuchen. Er entdeckte Hannah ein Stück entfernt Richtung Stadtgrenze auf dem Gehweg hockend, das Gesicht in ihren Händen vergraben. Um sie herum lagen ihre Habseligkeiten verstreut, welche aus dem geplatzten Koffer quollen.

Getroffen hetzte er zu ihr, blieb jedoch stehen, kurz bevor er sie erreichte. Sie wirkte mit einem Mal so verletzlich, dass er nicht mehr wusste, was er tun sollte.

„Haub ab!“, schluchzte Hannah, ohne aufzusehen. Erik schüttelte den Kopf und ging neben ihr in die Knie. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre zuckende Schulter, und sie ließ es geschehen.

„Geh nicht“, wisperte er mit erstickter Stimme. „Hannah, ich brauche dich. Ich tue alles, was du willst. Nur bitte verlass mich nicht. Ich weiß, ich habe keine zweite Chance verdient…“

„Hast du auch nicht!“, schnappte Hannah und sah ihn aus geröteten Augen an. „Du hast mich in jeder Art und Weise gedemütigt, die mir einfällt. Ich habe mir verdammt nochmal Sorgen um dich gemacht! Ich habe die Polizei gerufen, weil ich dachte, dir ist etwas zugestoßen!“ Mit einer ärgerlichen Geste wischte sie seine Hand von ihrer Schulter und stand auf. „Du hattest nicht mal den Anstand, an dein Handy zu gehen.“

Erik richtete sich ebenfalls auf, und ließ den Kopf hängen.

„Du hast Recht“, sagte er. „Ich habe alles ruiniert. Meine einzige Hoffnung ist, dass du mehr Mut und Nachsicht in dir findest, als ich aufbringen konnte.“

Hannah schnaubte.

„Ich meine es ernst“, setzte Erik nach und griff vorsichtig nach ihrer Hand. Sie versteifte sich, zog sie jedoch nicht zurück. „Hannah, du bist ein besserer Mensch als ich. Lass mich dir beweisen, dass ich mich auch bessern kann. Du musst mir nicht vergeben, zumindest nicht gleich. Alles, worum ich dich bitte, ist ein bisschen Zeit.“

Sie war noch lange nicht überzeugt, das konnte er sehen. Doch je länger er sprach, desto mehr entspannte sie sich. Er hielt das für ein gutes Zeichen.

„Was würde das ändern?“, fragte sie. „Ich müsste mich trotzdem jedes Mal, wenn du das Haus verlässt, fragen, wohin du gehst. Ob du wirklich nur zur Arbeit fährst, oder ob mehr dahinter steckt. Wie soll ich dir je wieder vertrauen?“

„Ich weiß es nicht. Ich richte dir eine GPS-Ortung für mein Handy ein, oder du kaufst mir einen Keuschheitsgürtel?“ Sein Scherz verunglückte schwer und überschlug sich mehrmals, doch er erntete zumindest einen leicht gehobenen Mundwinkel.

„Das ist doch alles Quatsch, Erik. Ich will dich nicht überwachen. Ich will dich gar nicht erst überwachen müssen. Ich will mir einfach sicher sein können, dass du mich nicht hintergehst. Und zwar, weil du mich liebst, und nicht, weil du dich vor einer Standpauke fürchtest.“

Erik gingen die Worte aus. Er öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Traurig zuckte Hannah mit den Schultern und begann, ihre Kleider vom Gehweg zu sammeln. Hilflos betrachtete er ihren Rücken, während sie sich bückte.

„Aber ich liebe dich doch“, sagte er schließlich. „Ich habe nie damit aufgehört.“

„Dann hättest du mich wohl kaum wahllos mit einer Frau aus dem Pub betrogen“, sagte Hannah ruhig und stopfte ihre Socken zurück in den Koffer.

„Liebst du mich denn nicht auch noch, Hannah? Kannst du ehrlich sagen, dass du aufgehört hast, mich zu lieben?“

Hannahs Rücken versteifte sich, als sie innehielt. Langsam richtete sie sich auf, ihre zerbrochene Haarbürste in der Hand. Als sie sich zu ihm umdrehte, schwammen ihre Augen, doch sie sah ihn so durchdringend damit an, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief.

„Ich kann auf meine Gefühle nicht mehr vertrauen, Erik. Dank dir. Ob ich dich noch liebe, tut nichts zur Sache.“

Erik schluckte mehrmals, bevor er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte.

„Doch, Hannah, das tut es. Denn wenn wir uns beide noch lieben, haben wir eine Chance. Eine kleine vielleicht, aber es gibt sie.“

Hannahs Unterlippe zitterte, und sie atmete tief durch. Still wartete Erik ab, ohne sich zur rühren oder den Blickkontakt zu unterbrechen.

„Wenn ich uns eine Chance gebe…“, setzte sie bebend an, „wer garantiert mir dann, dass du mich nicht wieder verletzt?“

„Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um das zu verhindern“, antwortete Erik sofort und trat einen Schritt auf sie zu. Sanft legte er seine Hände an ihre Oberarme und zog sie zu sich heran. Hannah zögerte, doch dann ließ sie ihn gewähren und versank in seiner Umarmung. Eine heiße, nasse Spur zog sich Eriks Wange entlang, als er die Lider schloss und sein Kinn auf ihren Scheitel legte.

„Du kennst mich“, flüsterte er in ihr Haar. „Ich mag Fehler machen, aber ich mache sie selten zweimal. Die Aussicht, dich zu verlieren, hätte mich fast umgebracht.“

Aufschluchzend klammerte Hannah sich an ihn.

„Ich will nach Hause“, flüsterte sie schließlich erstickt.

„Ist gut“, sagte Erik und streichelte ihren Rücken, damit sie nicht spürte, wie sehr seine Hände zitterten. „Aber nicht mehr heute Abend. Komm, gehen wir rein. Mrs O’Brian hängt sicherlich hinter den Vorhängen, vielleicht hat sie ja noch einen kleinen Schnaps für uns.“

Hannah gluckste leise in seinem Arm und schniefte. „Okay.“

Gemeinsam sammelten sie den Rest des Kofferinhalts von der Straße und verstauten ihn so, dass Erik ihn unbeschadet zurück zur Pension tragen konnte.


Kapitel 18


Stumm ballte Sucram die Fäuste. Hätte Freyja nicht neben ihm im Dunkel der engen Seitenstraße gestanden, er wäre auf die Straße gestürmt und hätte Hannah von Erik fortgerissen. Er hatte sie bereits oben im Haus streiten hören, und mit flatterndem Puls beobachtet, wie sie mit ihrem Gepäck fluchtartig die Pension verlassen hatte.

Doch dann hatte die Friedhofshexe neben ihm eine kleine Bewegung mit der Hand gemacht, und Hannahs Koffer war aufgerissen.

Sucram hatte förmlich zusehen können, wie jegliche Kraft aus Hannah gewichen war. Sie hatte zu weinen begonnen, und kurz darauf war Erik herausgekommen und hatte es irgendwie geschafft, ihren Gefühlsausbruch für sich zu nutzen. Knurrend hatte Sucram einen Schritt aus der Gasse gemacht, doch Freyja hatte ihn mit erstaunlicher Kraft am Arm gepackt und ihm ins Ohr gezischt, dass es bereits zu spät war.

Nun stand er stocksteif da und sah zu, wie Hannah in Eriks Armen versank und sich zurück ins Haus führen ließ.

„Warum hast du das getan?“, presste er mühsam hervor und fragte sich, warum er ihr nicht einfach auf der Stelle das Genick brach. Sie schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, Amors bösen Zwilling zu mimen, so oft hatte sie bereits einen Keil zwischen ihn und Hannah getrieben.

„Sei doch nicht töricht, du untoter Hornochse!“, fluchte Freyja, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Was meinst du, hätte er als nächstes getan, wenn sie ihn hier allein gelassen hätte?“ Sie nickte übertrieben deutlich in Richtung der Klippen.

„Tu nicht so, als sei das der einzige Grund!“, grollte Sucram und packte mit einer Hand fest ihr Kinn. Sie verzog das Gesicht, sah aber nicht weg.

„Meine Gründe sind völlig unwichtig, begreifst du das nicht?“, brachte die Hexe hervor. „Wichtig sind die Konsequenzen. Wenn du sie wirklich liebst, dann lässt du ihr ein ruhiges Leben ohne Untote und Hexerei. Und jetzt lass mich los.“

Widerwillig löste Sucram seinen Griff, und Freyja rieb sich mit giftigem Blick das Kinn. Verunsichert betrachtete er die Rothaarige und versuchte, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen. Er konnte nicht glauben, dass ihr wirklich an Hannahs Glück gelegen war, und doch klangen ihre Argumente logisch. Was, wenn sie Recht hatte? War er egoistisch, wenn er sich ein gemeinsames Leben für sich und Hannah wünschte?

„Heb dir deine Grübelei für später auf, Vampir“, drang die Stimme der Hexe in seine Gedanken. „Wir müssen uns beeilen. Ein Zauber wie dieser muss sorgfältig vorbereitet werden, und die Nacht ist bald wieder vorbei.“

Sucram war wohl noch nie so froh über den kurzen Flugweg zum Strand gewesen. Die Frau, welche ihn bedroht, betrogen und benutzt hatte, während des Fluges fest im Arm zu halten, bereitete ihm nicht nur Übelkeit, sondern erregte ihn auch auf beängstigende Weise. Er atmete auf, als er sie endlich absetzen und sich einen großen Schritt von ihr entfernen konnte.

Gemeinsam wanderten sie auf die rosenbewachsene Klippe zu, welche im Mondschein unheilschwanger vor ihnen aufragte. Dass sich unter Schutt, Erde und Vegetation ein uraltes Vampirschloss befand, war kaum zu erahnen. Und doch schien das Gebilde vor Macht zu vibrieren.

Sucram wusste, was dafür verantwortlich war: die Rosenchroniken. Das mächtigste Artefakt, welches er je erblickt hatte, ruhte in den Tiefen des Schlosses und schrieb unermüdlich Schicksal um Schicksal. Es wusste womöglich schon, wie all das enden würde. Oder wie es geendet war.

Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein glühender Speer.

Mitten im Schritt blieb er stehen, und Freyja wandte sich ungeduldig zu ihm um. In Sucrams Ohren schwoll das Rauschen des Meeres zu einem ohrenbetäubenden Donnern an, und er brach in die Knie.

„Du hast es endlich begriffen, oder?“, vermutete die Hexe leise, als sie näher kam. Sucram nickte schwach.

„Ich werde nie mit ihr zusammen sein können“, krächzte er mit belegter Stimme. Freyja schüttelte den Kopf.

„Nein, wirst du nicht. Wenn wir das Schloss zerstören, wird dein jüngeres Ich sterben. Und somit wirst auch du aus der Zeit gelöscht werden.“ Sie ging vor ihm in die Knie. „Es ist trotzdem das Richtige. Du ersparst ihr viel Leid. Und allen anderen auch“, fügte sie mit einer weitgreifenden Geste hinzu.

Sucram nickte automatisch, doch er war zu erschüttert, um ihre Worte annehmen zu können. Seit er sich vor so langer Zeit seine Gefühle für Hannah eingestanden hatte, war er immer sicher gewesen, einfach alles für sie zu tun zu wollen. Doch was, wenn das bedeutete, nicht mehr in ihrer Nähe sein zu können? Konnte er sein eigenes Leben zu beenden, um sie zu beschützen, ohne dass sie ihn je kennenlernte? Für sie würde er immer eine flüchtige Bekanntschaft in einem schottischen Pub bleiben. Nicht mehr.

Kraftlos sank Sucram in den Sand und spürte, wie salziges Nass ungehindert seine Wangen hinunterlief. Sie würden nie heiraten, und die Zwillinge würden nie geboren. Der Gedanke an seine Kinder legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust und schnürte ihm die Luft ab. Würde Hannah sie stattdessen mit Erik bekommen?

Schwindel ergriff von Sucram Besitz wie ein schleichendes Gift, und die Ränder seines Sichtfeldes flackerten schwarz. Verschwommen nahm er die Gestalt der Hexe war, welche ihn offenbar wieder aufzurichten versuchte. Die Hexe, die dafür gesorgt hatte, dass er überhaupt hierhergekommen war. Die für den Tod seiner gesamten Familie verantwortlich war.

Urplötzlich färbte sein Blick sich blutrot, und die Kraft kehrte in seine Muskeln zurück. Ein donnernder Schrei blinder Wut brach aus ihm heraus, als er sich auf Freyja stürzte. Alles, woran er denken konnte, war, dass er ihr weh tun musste. Er wollte, dass sie den Schmerz teilte, der sein Inneres wie Säure verbrannte und ihm den Atem nahm. Sie würde nie wissen, wie der Verlust der Liebe seines Lebens sich anfühlte, aber wenn er jeden Knochen in ihrem Körper einzeln brach, bekam sie vielleicht eine Vorstellung.

Es knisterte, und von einem Moment auf den anderen war er wie versteinert.

Sucram brüllte unartikuliert, als er die Friedhofshexe erblickte, welche mit schreckgeweiteten Augen beide Hände auf ihn richtete. Aus ihren Fingerspitzen flossen blaue Lichtfäden, welche einen festen Kokon um Sucram spannen. Rasend vor Wut versuchte er, sich zu befreien, doch vergebens.

„Beruhige dich, Herrgott nochmal!“, rief Freyja atemlos. Ihre Brust hob und senkte sich so schnell und heftig, dass sie fast ihr Mieder zu sprengen schien. „Es mag dir nicht gefallen, aber du weißt, dass ich Recht habe! Und dass du mich brauchst, um das Schloss zu zerstören. Du hast keine Wahl, aye?“

Sucram holte mehrmals tief Luft, während er sie wortlos fixierte. Doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Langsam wie ein fortziehendes Gewitter ließ sein Blutrausch nach, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Das Schlimmste daran war, dass die Ernüchterung wieder Platz für die Trauer machte.

Sanft ließ die Hexe ihn zu Boden gleiten und die blauen Fäden lösten sich lautlos auf. Noch immer hielt Freyja einen gewissen Sicherheitsabstand, während Sucram sich langsam aufsetzte. Als ihre Blicke sich trafen, war ihr Gesicht verschlossen. Er würde wohl nie erfahren, was aus ihr wurde. Ob sie jemals ihr Gewissen gefunden hatte.

„Bist du bereit?“, fragte sie tonlos und hielt ihm eine Hand hin.

Sucram nickte. Dann erbrach er sich würgend in den Sand.


Kapitel 19


Wir blieben noch bis spät in die Nacht wach, und redeten. Es fühlte sich an, als hätten wir noch nie so offen sprechen können, und ich genoss jede Sekunde davon. Mrs O’Brian hatten wir tatsächlich noch in der Stube erwischt, und sie hatte uns nach einem Blick auf unsere Gesichter eine ganze Flasche Whiskey mitgegeben.

Nun saßen wir zusammen auf dem Bett, jeder ein Glas in der Hand, und betrachteten einander im goldenen Licht des fast ungenießbaren Alkohols. Erik hatte sich während unserer gesamten Beziehung noch nie so ins Zeug gelegt, mich zum Lachen zu bringen. Während er mir die Geschichte erzählte, wie er sein erstes Mal vermasselt hatte, nahm ich mir die Zeit, ihn versonnen zu beobachten.

War sein Lächeln schon immer so niedlich gewesen? Und hatte seine Stimme schon immer diesen attraktiven Bass besessen? Oder war es nur die Mischung aus Trunkenheit und der vagen Erleichterung, einer Trennung entkommen zu sein, die mir das Herz leicht werden ließ? Ich wusste es nicht, aber heute Abend interessierte es mich auch nicht. Wichtig war, dass ich mich entschieden hatte, dem Ganzen eine zweite Chance einzuräumen.

Wie es weiterging, würde sich zeigen. Doch ich hatte mit einem Mal das Gefühl, dass alles gut werden würde.

„Möchtest du noch einen Schluck?“, fragte Erik und hielt mir mit gehobenen Brauen die Flasche hin. Ich guckte in mein Glas, in dem nur noch ein paar Tropfen glitzerten.

„Warum nicht!“, kicherte ich und sah zu, wie Erik meine Hand um das Glas festhielt, damit ich nicht zu sehr schwankte, während er Zweifingerbreit eingoss. Dann schenkte er sich selbst nach und prostete mir grinsend zu.

„Auf uns!“, rief er, und es klirrte, als wir anstießen.

Ich nahm einen viel zu großen Schluck und hustete, als der Whiskey mir brennend die Kehle hinunter rann. Rasch schlug mir Erik auf den Rücken, bis aus meinem Husten ein röchelndes Lachen wurde.

„Oh Gott, das schmeckt so schrecklich!“, rief ich und Erik stimmte mir ebenfalls lachend zu. „Wir sollten eine Flasche mit nach Hause nehmen.“

„Nach Hause…“, wiederholte ich und ließ mich gegen seine starke Brust sinken. Plötzlich wusste ich nicht mehr, ob ich wirklich gleich morgen den Heimweg antreten wollte. In Dunbeath war viel passiert, was ich gern hinter mir lassen wollte. Andererseits lebten wir hier noch in unserer kleinen, entrückten Blase des Urlaubs. Wenn wir erst wieder in unseren Alltag zurückgekehrt waren, mussten wir uns auch den unschönen Konsequenzen stellen.

„Wir werden es ganz ruhig angehen lassen“, sagte Erik, als hätte er meine Gedanken gelesen, und strich mir mit einer Hand über das Haar. „Wir haben ja beide noch ein paar Tage frei, die nehmen wir uns einfach nur für uns.“

Ich nickte, doch meine Angst verflog noch nicht völlig. Absurderweise fürchtete ich weniger, dass Erik mich wieder betrügen würde. Vielmehr bereitete mir mein eigenes Verhalten Sorgen. Was, wenn ich mich nicht gegen die heimliche Eifersucht wehren konnte? Wenn aus mir eine jener unleidlichen Frauen wurde, die hinter jeder Minute Verspätung eine andere Frau vermuteten?

„Ich liebe es, wie dein Haar riecht“, brummte Erik und zog mich näher zu sich heran. Ich schloss die Augen und verbannte die aufwühlenden Gedankengänge in mein Unterbewusstsein. Es fühlte sich so schön an, Eriks Herz schlagen zu hören, während er mich mit einer Hand hielt und mit der anderen liebkoste. Warm streichelte er meinen Rücken, meine Arme, sogar meine Beine, bis sich in meinem ganzen Körper ein wohliges Gefühl ausbreitete.

Langsam ließ er mich auf die Decke gleiten, bis ich entspannt auf dem Rücken lag. Dann kam er über mich, schützte meinen Leib mit seinem Gewicht und strich mir vereinzelte Strähnen aus der Stirn. Ich öffnete leicht meine Lippen, ohne die Lider zu heben, und wurde sofort mit einem ausfüllenden Kuss belohnt.

Er schmeckte nach Whiskey und Salz, und doch unverkennbar nach Erik. Seine Zunge umschmeichelte meine, und er sog zärtlich an meiner Unterlippe. Dann löste er sich wieder von mir, um den Rest meines Gesichts mit federleichten Küssen zu bedenken, bevor er begann, an meinem Hals zu knabbern.

Ich wand mich lächelnd unter dem Gefühl, mich ständig an der Schwelle zwischen Kitzeln und Erregung zu bewegen. Als Erik meine Bluse aufknöpfte und meinen BH herunterzog, um an meinen Brustwarzen zu saugen, schlug es eindeutig um. Ich stöhnte genießerisch auf und legte beide Hände auf seinen Kopf, um ihn weiter nach unten zu schieben.

Er folgte dem Druck und ließ seine Zunge spielerisch um meinen Bauchnabel kreisen. Ich kicherte, spürte aber, wie mein Schoß warm zu kribbeln begann.

„Na was ist das denn?“, rief Erik verwundert aus, und ich hob fragend den Kopf.

„Was?“

„Ich hab da etwas gefunden“, gab Erik grinsend zurück und tat so, als müsse er mit dem Finger in den Tiefen meines Nabels graben. Ich wand mich gackernd, bis er mir endlich sein angebliches Fundstück unter die Nase hielt. Ein Blick darauf genügte mir, um die Stimmung zu verderben.

„Erik, was soll das?“, fragte ich warnend und setzte mich auf. Ein wenig enttäuscht zog ich meinen BH wieder hoch. Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit, doch er lächelte noch immer, als er mir den Verlobungsring entgegenhielt.

„Ich weiß, mein Timing war schon immer schlecht“, sagte er und zog entschuldigend eine Schulter hoch, „aber ich habe es schon beim ersten Mal ernst gemeint. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, auch wenn das bedeutet, dass ich dir das jeden Tag aufs Neue beweisen muss.“

Nachdenklich sah ich ihn an. „Du gibst wohl nie auf, oder?“, fragte ich schließlich, konnte mich eines kleinen Schmunzelns jedoch nicht mehr erwehren.

„Ich liebe dich, Hannah. Ich werde nie aufhören, um dich zu kämpfen.“

Es mochten der Whiskey oder das Gefühlschaos sein, in dem ich noch immer schwamm und nach dem Ufer suchte, doch seine Worte ließen Tränen der Rührung in mir aufsteigen. Ich schniefte leise.

„Dann frag nochmal“, hauchte ich und sah, wie Eriks Augen aufleuchteten.

„Hannah, Liebste, willst du meine Frau werden?“

„Ja!“, schluchzte ich und warf mich in seine Arme. Er hielt mich, wiegte mich, und flüsterte mir so lange Liebesschwüre ins Ohr, bis ich schläfrig wurde. Irgendwann gelang es ihm, mir den Ring an den Finger zu stecken, und ich bewunderte ihn unter meinen schweren Lidern hindurch. Jetzt wird wirklich alles gut, dachte ich, und dämmerte fort.


Kapitel 20


Zum ersten Mal seit langer Zeit war Erik unter der Dusche wieder nach Singen zumute. Oder eher nach Summen, denn mit seinen Gesangskünsten war es nicht besonders weit her. Wer hätte gedacht, dass es ihm tatsächlich gelingen würde, alles wieder hinzubiegen? Und wer wusste schon, ob sein Ausrutscher nicht vielleicht auch sein Gutes gehabt hatte. So waren all seine Zweifel beseitigt, und er hoffte, dass es Hannah auch bald so gehen würde. Seinen Antrag hatte sie immerhin angenommen.

Und bisher war der Tag sogar vollkommen harmonisch verlaufen, auch wenn sie beide mit einem üblen Kater erwacht waren. Mrs O’Brian musste sich Ähnliches schon gedacht haben, denn sie hatte ein deftigeres Frühstück als sonst vorbereitet.

Anschließend waren sie zurück ins Zimmer verschwunden. Hannah hatte nicht das Bedürfnis verspürt, wieder zum Strand zu gehen, und auch Erik war die Lust auf Ausflüge vorerst vergangen. Stattdessen hatten sie es sich drinnen gemütlich gemacht. Mit allem, was zu einem ordentlichen Tag im Bett dazu gehörte, dachte Erik lächelnd.

„Schatz, bist du fertig? Ich muss noch meine Haare machen“, rief seine Verlobte durch die Badezimmertür.

„Bin gleich soweit!“, antwortete Erik und kämmte sich das nasse Haar vor dem Spiegel zurück. Sie hatten beschlossen, den romantischen Abend, der einem Heiratsantrag eigentlich vorweg gehen sollte, nachzuholen. Die Wahl war ihnen nicht schwergefallen; in ganz Dunbeath gab es nur ein einziges Restaurant, das man auch als solches bezeichnen konnte. Erik hatte einen Tisch für zwei reserviert und mit Mrs O’Brian abgesprochen, dass sie dann am nächsten Morgen abreisen würden. So würde das Letzte, woran sie sich erinnerten, ein schöner Abend sein, und hoffentlich die vorhergegangenen Geschehnisse überlagen, hatte er sich überlegt.

„Treten Sie ein, schöne Frau“, rief er, und öffnete die Tür. Hannah schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, schüttelte aber selbstironisch den Kopf. Plötzlich fast schüchtern begann sie, sich vor seinen Augen auszuziehen. Bewundernd hielt Erik inne und beobachtete sie. Sie war wunderschön, auch wenn er das in den letzten Wochen vielleicht übersehen hatte.

„Komm her“, flüsterte er, als sie gerade in die Dusche steigen wollte. Bevor sie protestieren konnte, fasste er sie um die Taille und zog sie vor sich. Gemeinsam standen sie nun vor dem großen Spiegel, sodass er Hannah in Ruhe betrachten konnte.

„Siehst du nicht, wie hübsch du bist?“, fragte er leise und fuhr langsam mit seiner Hand über ihre helle Haut. Hannah kicherte, mochte aber auch nicht recht hinsehen.

„Hör auf…“, murmelte sie und versuchte, sich loszumachen, doch Erik hielt sie fest.

„Ich meine es ernst… ich habe riesiges Glück, dich zu haben, Hannah. Ich will, dass du das weißt.“ Ihre Augen wurden weich, und sie drehte sich zu ihm um.

„Ich bin auch froh, dich zu haben, Erik. Trotz allem… anderen. Es hätte nie so weh getan, wenn ich dich nicht auch noch immer lieben würde.“

Erik nickte und schloss kurz die Augen.

„Tut mir leid“, sagte Hannah und legte ihm eine Hand an die Wange. „Ich wollte nicht wieder davon anfangen. Was ich meinte war: ich liebe dich auch. Okay?“

„Okay“, sagte Erik und küsste sie auf die Stirn. „Und jetzt geh duschen, ich verhungere sonst noch.“ Er zwinkerte, und Hannahs Lächeln kehrte ebenfalls zurück. Es würde ein schwerer Gang werden, doch sie würden es schaffen.

Das Restaurant, ein kleiner Italiener namens „Fratelli“, stellte sich als ebenso urig heraus wie der Pub. Zu Eriks Erstaunen schienen sich hier tatsächlich einige Dorfbewohner zum Essen zu treffen, doch der Großteil bestand erwartungsgemäß aus anderen Touristen. Umso besser, dachte er, denn unter den ansässigen Dunbeathern hatte der unnötige Polizeieinsatz sicher schon die Runde gemacht.

„Hier entlang“, bat die blutjunge Kellnerin und setzte ein schneeweißes Lächeln auf. Geschickt bewegte sie sich zwischen den kleinen, aber robust gebauten Tischchen hindurch, die allesamt mit rot-weiß karierten Tischdecken und jeweils einer tönernen Vase geschmückt waren. Der Duft von frischer Steinofenpizza erfüllte den Raum, und Erik fühlte erfreut, wie Hannah seine Hand drückte. Es gefiel ihr auch.

„Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, hakte das Mädchen nach, und Erik bestellte eine teure Flasche Wein. Heute würde er mal alles richtig machen.

„Ich bin ein bisschen aufgeregt“, gestand Hannah schief grinsend, und drehte ihren Ring im Licht der flackernden Kerze auf dem Tisch. „Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie wir heiraten wollen?“

„Um ehrlich zu sein: nein. Ich war zu beschäftigt damit, mich zu fragen, ob dir der Ring überhaupt gefallen würde.“ Liebevoll ergriff er ihre Linke, welche ruhelos die Tischdecke glatt strich. Hannah sah auf.

„Er gefällt mir!“, sagte sie und strahlte wieder bis über beide Ohren. „Trotzdem müssen wir uns jetzt über einige Dinge Gedanken machen… den Nachnamen zum Beispiel…“ Sie unterbrach sich, als die junge Kellnerin wieder auftauchte und ihnen den Wein servierte. Kaum war sie wieder weg, ergriff Erik sein Glas und hob es auffordernd in die Höhe.

„Darüber können wir uns später noch Gedanken machen“, entschied er, „heute wollen wir erst einmal feiern, dass wir verlobt sind. Auf dich!“

„Auf uns!“, prostete Hannah ihm zu, und sie ließen vorsichtig die schweren Weingläser aneinander stoßen. Trotzdem verschüttete Erik ein wenig, und ein paar Tropfen des dunkelroten Weins liefen ihm das Handgelenk herunter, als habe er sich geschnitten. Rasch tupfte er sie mit der Serviette fort, doch als er wieder aufsah, hatte sich Hannahs Gesichtsausdruck auf merkwürdige Weise verändert.

„Schatz, was ist denn? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“, wisperte Erik besorgt. Er nahm ihre Hände in seine, doch sie waren plötzlich eiskalt.

„Es ist gar nichts“, antwortete Hannah einen Tick zu schnell, sah sich aber trotzdem suchend im Raum um. Ihr Blick blieb an einer aufregenden Rothaarigen hängen, welche gerade wieder wegsah.

„Das ist sicher nur eine sensationslüsterne Hausfrau“, sagte Erik unbehaglich. „Sie wird von der Sache am Strand gehört haben. Kümmer dich einfach nicht um sie.“

Hannah drehte den Kopf und sah ihn wieder an, doch sie wirkte nicht im Mindesten beruhigt. „Ich habe das Gefühl, dass sie mich schon seit Tagen beobachtet. Einmal hat sie mir damit richtige Angst eingejagt“, gab sie schließlich zögerlich zu. „Irgendetwas stimmt mit ihr nicht.“

Alarmiert suchte Eriks Blick die Frau, doch sie schien bereits wieder verschwunden zu sein. Er winkte ab, allein schon, weil es begann, ihm selbst Angst einzujagen.

„Möglicherweise. Aber ich werde bis morgen früh nicht von deiner Seite weichen, und dann fahren wir heim, wo keine merkwürdigen Schottinnen mehr unseren Weg kreuzen werden, versprochen.“ Hannah nickte mit einem zittrigen Lächeln, entschuldigte sich jedoch trotzdem mit kalkweißem Gesicht in Richtung Toilette.

Erik atmete tief durch und lehnte sich zurück. Es wurde wirklich Zeit, dass sie diesen Ort verließen. Und niemals wiederkehrten. Seinem Gedankengang folgend zückte er sein Handy und suchte Fays Kontakt im Speicher heraus. Dann drückte er mit einem Seufzen auf Löschen.


Kapitel 21


Hätte Sucram eine Armbanduhr besessen, er hätte nun wohl zum hundertsten Male darauf gesehen. Seit Stunden wartete er auf Freyjas Rückkehr, ohne dabei zu wissen, ob er sie herbeisehnen oder noch weitere Stunden fortwünschen sollte. Sie hatten gemeinsam noch vor dem Morgengrauen die nötigen Vorbereitungen für den Zerstörungszauber getroffen, doch gleich danach war die Hexe ins Dorf verschwunden.

Sie hatte nicht sagen müssen, wozu.

Während sie ihm den Zauber erklärt hatte, war Sucram klar geworden, wozu sie ihn brauchte. Auch wenn Vampire strenggenommen keine magischen Fähigkeiten besaßen, so waren sie doch von einer gewissen Kraft beseelt, die ihnen ihr untotes Leben verschaffte. Und eben jene Kraft würde der Zerstörung entgegenwirken, um die Untoten zu erhalten. Dank Sucram war Freyja jedoch in der Lage, ihren Zauber mit seinem Blut zu mischen, wodurch er gegen die Macht der Vampire immun wurde.

Sein Part war daher simpel – er musste sich in die Mitte des sorgfältig zurechtgelegten Musters aus Steinen, Sand und Felsen stellen und freiwillig sein Blut hingeben. Der Haken an der Sache war, dass sie das Ritual so nur bei Nacht durchführen konnten. Folglich blieb Erik nun theoretisch ein ganzer Tag, um ihnen im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Während Sucram also in seiner Höhle gefangen saß wie in einer Todeszelle, behielt Freyja Erik im Auge, um notfalls einzugreifen, sollte er sich Richtung Strand bewegen.

Sucram hätte einiges dafür gegeben, selbst noch einen letzten Blick auf Hannah werfen zu können. Seit er sich für das Undenkbare entschieden hatte, hatte ein gewisser Frieden seine Seele ergriffen. Für Hannah zu sterben, selbst wenn es so viel früher geschah, als er gehofft hatte, war von Anfang an sein Plan gewesen.

Dass sie niemals wissen würde, was sie ihm bedeutete, brach ihm trotzdem das Herz.

Sobald die Dämmerung heraufzog, lief Sucram auf den Strand hinaus und kämpfte mit dem Drang, sich in die Lüfte zu schwingen. Es wäre noch immer Zeit, zu ihr zu gehen und ihr alles zu erzählen.

Doch er wusste selbst, dass niemandem damit gedient war. Sie würde es nicht verstehen, und selbst wenn sie ihm ansatzweise glaubte, so würde er fortan wie ein dunkler Schatten über ihrer Beziehung zu Erik hängen. Und das war das Letzte, was er wollte.

„Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!“, schwebte die Stimme der Friedhofshexe plötzlich über den Strand, gefolgt von dem sandigen Geräusch ihrer hastigen Schritte.

Sucram wandte sich zu ihr um und sah ihr mit entschlossenem Blick entgegen. Seine Zeit war gekommen, und das war auch gut so. Noch ein wenig länger, und er hätte gegen jede Vernunft gehandelt.

„Nimm das hier!“ Sie reichte ihm eine Kerze, die sie mit einem Fingerschnipsen entzündete. „Jede einzelne muss brennen, bevor wir anfangen. Los!“, fügte sie ungeduldig hinzu, und Sucram wandte sich ab.

In gemeinsamer Anstrengung gingen sie so rasch wie möglich das riesige Muster ab, und entzündeten sämtliche Dochte, welche im Seewind gefährlich flackerten. Jede Flamme markierte eine Spitze oder einen inneren Winkel, sodass bald ein vollkommen symmetrisches Bild im Dunkel der Nacht erschien.

„Es ist soweit“, sagte Freyja schließlich und sah Sucram direkt in die Augen. „Wir sollten anfangen.“ Sucram nickte wortlos. Seine Kehle war staubtrocken und fühlte sich an, als schnüre jemand ein grobes Hanfseil darum. Er schluckte, doch das Gefühl blieb.

„Stell dich in die Mitte und tu genau, was ich sage. Hier.“ Sie hielt ihm einen schmalen, scharfen Dolch hin, der im fahlen Mondlicht silbern schimmerte. „Den wirst du brauchen.“

Sucram tat wie geheißen. Vorsichtig stieß er sich ab, flog zum Zentrum des komplizierten Gebildes und landete behutsam in dem Kreis aus weißen, runden Kieseln. Eine Windbö ergriff sein Haar und seinen Mantel und ließ beides flattern. Der Geruch von Salzwasser, Algen und Freiheit drang in seine empfindliche Nase, und er atmete tief ein. So also würde sein Tod duften. Es gab Schlimmeres.

Freyja war währenddessen zwischen das Muster auf dem Strand und die rosenbewachsene Klippe getreten. Beschwörend hob sie die Arme und begann fremde Worte zu murmeln. Der stärker werdende Wind trug sie an Sucrams Vampirohren, und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Auch wenn er den Wortlaut nicht verstand, so erkannte er dunkle Magie, wenn er sie sah.

Das Rauschen des Meeres schwoll an, und die Wellen schlugen höher. Das Zerren an Sucrams Mantel verstärkte sich, und er sah, wie die Blüten der Rosen im Wind zappelten. Schon begannen die ersten blutroten Blütenblätter sich zu lösen und umherzuwirbeln. Freyjas Stimme erhob sich wie düsterer Gesang über das Tosen und schien von überall her zu kommen.

Sucram bemerkte, dass jeder einzelne seiner Muskeln angespannt war, doch er war unfähig, sie wieder zu lockern. Er stand da wie ein Fels in der Brandung, den erzürnten Elementen ausgeliefert. Fest umklammerte er den Dolch, während Sand und Rosen über ihn hinwegfegten. Die unheiligen Kerzen brannten noch immer stoisch vor sich hin, obwohl die Sturmböen ihre Flammen handlang über den Sand zogen.

Ein Beben fuhr durch den Boden und riss Sucram beinahe von den Füßen. Lockeres Geröll löste sich aus der Klippe und polterte zu Boden, während die Hexe ungerührt dastand, eine winzige Gestalt, von der knisternde Kraft ausging. Dann geschah es noch einmal, dieses Mal stärker. Der Strand bockte wie ein angestacheltes Pferd, und mannshohe Felsbrocken lösten sich und stürzten in die hochkochende See.

Ohne zu blinzeln starrte Sucram auf das mächtige Tor, das sich aus der Steilklippe zu schälen begann. Bald würde der gesamte Schriftzug erkennbar sein, den er so oft gelesen hatte, ohne ihn wirklich zu begreifen. Doch jetzt und hier machte er plötzlich Sinn. Fassungslos las er, was sich im Sternenlicht vor ihm offenbarte:

Wenn der Ring sich schließt, beginnt die Zeit von vorn.

Hatte der Erbauer des Schlosses gewusst, was sich hier eines Tages zutragen würde? War es vorherbestimmt gewesen? Hoffnung ließ endlich wieder Luft in Sucrams Brust. Hier hatte es begonnen, und hier würde es auch enden. Er musste nur durchhalten.

„HALT!!“

Ein gleißender, roter Blitz blendete Sucram und der Wind verstummte. Einzig das Geräusch leise rieselnden Sandes unterbrach die Stille, als sogar das Meer den Atem anzuhalten schien.

„Was in Dreiteufelsnamen geschieht hier?“, donnerte Aglaophatas Stimme über den Strand und ließ Sucrams Knie weich werden. Es musste die jüngere Aglaophata sein, jene, die ihn damals hier empfangen hatte. Und die alles daran gesetzt hatte, ihre Vision einer Vampirherrschaft in die Tat umzusetzen.

„Sucram, JETZT!“, schrie Freyja, und Sucram riss den Dolch hervor.


Kapitel 22


Mit geweiteten Augen hielt ich beidhändig den Tisch fest, als urplötzlich die Erde bebte. Geschirr klirrte, erschrockene Rufe ertönten und das elektrische Licht im Italiener flackerte, dann war es vorbei. Eher verwirrt als verängstigt sah ich Erik an. Dessen Blick war mit einem Mal glasig geworden.

„Um Himmelswillen, was war das denn?“, rief ich in das anschwellende Stimmengewirr, doch es war, als höre Erik mich überhaupt nicht. Ohne zu antworten stand er auf, während sich die meisten anderen Restaurantbesucher unter den Tischen versteckten. Was ging hier vor?

„Da war etwas am Strand…“, murmelte mein Verlobter und runzelte die Stirn. „Ich hätte es fast vergessen, aber ich wollte noch einmal nachsehen.“

„Was, jetzt?!“, schrie ich, als er begann, sich einen Weg Richtung Ausgang zu bahnen. In diesem Moment rüttelte uns ein weiteres Beben durch, und das Licht fiel endgültig aus. Dafür fing eines der Tischtücher Feuer, auf das eine Kerze gestürzt war.

„FEUER!“, brüllte jemand, und das Chaos brach los. Überall stürzten und drängelten Menschen durch das Dunkel, während ein beherzter Kellner versuchte, die Flammen mit seiner Schürze zu ersticken.

Ich sprang auf und sah mich um, doch im Durcheinander so vieler flüchtender Hinterköpfe war Erik nirgendwo auszumachen. Geistesgegenwärtig schnappte ich mir meine Handtasche und folgte der Menge zur Tür.

Kurz, bevor das Gedränge panisch werden konnte, waren endlich alle draußen. Entnervt schob ich mich zwischen den schwitzenden Leibern hindurch und fragte mich, warum keiner einen Gedanken daran verschwendete, weiterzugehen und Platz zu machen. Jedenfalls so lange, bis ich es auf die andere Straßenseite geschafft hatte.

Erst hier sah ich, warum ausnahmslos alle wie angewurzelt dastanden und in dieselbe Richtung sahen. Mit einem Flattern in der Brust folgte ich ihren Blicken.

Jenseits von Dunbeath war ein lautloses Gewitter losgebrochen.

Dort, wo die Steilklippen beginnen mussten, zuckten blaue und rote Lichtblitze über den Himmel, doch es war keine Wolke am Himmel zu sehen. Wie knisternde Finger aus Elektrizität fielen die Blitze übereinander her und boten ein ebenso faszinierendes wie beängstigendes Schauspiel.

„Ich muss da hin“, raunte mir Erik plötzlich ins Ohr und packte so fest meinen Oberarm, dass ich scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. Perplex sah ich zu ihm hoch, doch seine Augen waren wie die der anderen auf das unerklärliche Lichtgewitter gerichtet.

„Nein!“, protestierte ich und hielt ihn meinerseits am Arm fest. „Du hast doch keine Ahnung, was das ist!“

„Deshalb muss ich es ja herausfinden“, gab Erik zurück und machte sich los.

Hilflos blieb ich stehen und sah zu, wie mein Verlobter einem Schlafwandler gleich die Hauptstraße hinunter ging. Niemand folgte ihm.

Fluchend setzte ich dazu an, mich an seine Fersen zu heften, doch eine kleine, warme Hand hinderte mich. Als ich hinunter sah, erkannte ich Mrs O’Brian, die wie viele andere im Nachthemd das Haus verlassen hatte.

„Nicht“, flüsterte sie. „Das ist kein Ort für Sie.“

„Wie bitte? Was soll das heißen?“ Sie machen mir Angst, fügte ich nur in Gedanken hinzu, doch die rundliche Pensionsbesitzerin schien es trotzdem zu hören.

„Es sind die Fremden. Der Strand gehört ihnen. Ihr Kampf ist nicht der unsere.“ Sie meinte es ernst, das sah ich in ihrem Blick. Doch ernstnehmen konnte ich sie deshalb nicht.

„Tut mir leid, Mrs O’Brian, aber ich hatte noch nie viel für Aberglauben übrig. Und selbst wenn, mein Verlobter spaziert gerade direkt in ein Gewitter hinein. Sie erwarten ja wohl nicht, dass ich ihn einfach gehen lasse!“ Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, schob ich mich durch die Menge nach vorn und sprintete los.

Erik musste zwischenzeitlich auch angefangen haben zu laufen, denn er war bereits außer Sicht, als ich die Straße endlich für mich allein hatte. Unzusammenhängende Gedanken schossen durch mein Hirn, während ich versuchte, zu verstehen, was gerade passierte. Irgendetwas war hier gewaltig faul, soviel war sicher.

Ich kam mir vor, als sei ich in dem Roman gefangen, der noch immer im Zimmer neben meinem Bett lag. Nur dass ich nicht einfach die beängstigende Stelle überblättern konnte.

Täuschte ich mich, oder kam ein Sturm auf? Je näher ich dem Meer kam, desto mehr kämpfte ich gegen den Küstenwind an. Mein Kleid knatterte und meine Hochsteckfrisur löste sich in Wohlgefallen auf. Ich blieb stehen, jedoch nur, um die roten Pumps abzustreifen und barfuß weiter zu rennen.

Der Asphalt brannte unter meinen Füßen, doch ich konnte Erik noch immer nirgends entdecken. Dafür füllte der zuckende, gleißende Kampf vor mir bald mein gesamtes Sichtfeld aus. Wie in einer überdimensionalen Disco erschien die raue Küstenlandschaft abwechselnd, blau, rot und lilafarben. Dazwischen herrschte absolute Schwärze.

Nach Atem ringend erreichte ich endlich den schmalen Weg, der zwischen wogenden Gräsern hinunter zum Strand führte. Was ich dort unten erblickte, ließ mich taumeln und ungläubig die Augen aufreißen.

Meine Kopfhaut prickelte, als ich die beiden winzigen Frauengestalten sah, aus deren Händen die gewaltigen Blitze schossen. Das war vollkommen unmöglich!

Und doch standen sie da, im Zentrum des brüllenden Sturmes, und bekämpften sich erbittert mit etwas, das ich trotz größtem Widerwillen nur für Magie halten konnte. Um die schauderhafte Szenerie perfekt zu machen, breitete sich zwischen ihnen und mir ein monströses Muster im Sand aus, welches durch lodernde Flammen beleuchtet wurde. In seiner Mitte stand wie eine Statue ein Mann, den ich im ersten Moment für Erik hielt.

Bevor ich in Panik geraten konnte, bewegte er sich, und ich sah den schwarzen Zopf, der im Wind flatterte. Es war nicht mein Verlobter, sondern der geheimnisvolle Mann aus dem Pub!

Auf der Suche nach Halt griff ich fest in die wehenden Sträucher um mich herum. Mein Verstand weigerte sich standhaft, das, was sich vor meinen Augen abspielte, für die Realität zu halten. Fest kniff ich mich in den Arm. Es tat weh, und zwar nicht zu knapp. Ich presste die Lider aufeinander, atmete tief ein und aus, und öffnete sie dann wieder.

Nichts hatte sich geändert. Noch immer beobachtete ich etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Und zu allem Unglück hatte ich noch immer nicht die geringste Ahnung, wo Erik war.


Kapitel 23


Erik keuchte und blinzelte die hellen Punkte weg, die ihm die Sicht zu nehmen drohten. Seine Muskeln protestierten und seine Lunge brannte, doch er rannte weiter. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Das Warum war plötzlich unwichtig geworden. Sie rief ihn.

Springend und rutschend bahnte er sich seinen Weg oberhalb der Steilklippen entlang und hielt sich beide Arme vors Gesicht, um nicht mit voller Wucht von den umherfliegenden Sandkörnern getroffen zu werden. Irgendwo hier musste es sein, er spürte es ganz deutlich.

Ein wenig langsamer betrat er den Teil der Klippe, der wie die Spitze eines breiten Dolches in die See hineinragte. Der Weg war tückisch, da bereits große Teile des Felsens hinabgestürzt waren, doch er fand etwas, das wie der Wehrgang einer Mauer wirkte. Ungelenk schlitterte er hinab und fühlte endlich soliden Stein unter den Füßen.

Die Mauer erbebte unter dem Schlagabtausch am Wasser, doch er konnte sich an den uralten Zinnen festklammern. Todesmutig beugte er sich darüber und sah hinunter, wie über die Reling eines mächtigen Schiffes.

Direkt unter ihm führte eine Treppe in das Innere der Klippe, und an ihrem Ende erspähte er tatsächlich eine Tür. Schwindel stieg in ihm auf, doch er strich sich das sandverklebte Haar aus der Stirn und begann mit dem Abstieg.

Unten angekommen stellte Erik schwitzend fest, dass die Tür zwar nicht verschlossen schien, dafür aber klemmte. Verzweifelt warf er sich dagegen, bis seine Schulter so sehr schmerzte, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.

Trotzdem nahm er noch einmal Anlauf und stürzte unvermittelt Hals über Kopf ins Dunkel, als die Tür lautlos vor ihm aufschwang.

Der Aufprall trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen, doch kaum hatte er röchelnd Atem geholt, rappelte er sich wieder auf. Es war stockfinster, sodass Erik begann, sich blindlings an einer Wand entlang zu tasten. Der Lärm draußen wurde leiser, je tiefer er sich in das alte Gemäuer hineinwagte.

„Keinen Schritt weiter.“

Die Stimme war aus dem Nichts aufgetaucht, und Erik stieß einen Schmerzensschrei aus, als um ihn herum plötzlich blendend helle Fackeln aufflammten. Er riss sich die Hände vor die Augen und erahnte eine breitschultrige Gestalt vor sich, die etwas ausgesprochen Langes auf ihn richtete.

„Wer Seid Ihr?“, knurrte sie in einem so tiefen Bass, dass Eriks Zwerchfell vibrierte. „Sprecht! Was habt Ihr angerichtet?“

„Mein Name ist Erik!“, rief er und blinzelte, als sich seine Augen wieder an die Helligkeit gewöhnten. Langsam nahm er die Arme wieder runter und erstarrte.

Vor ihm stand der Mann aus dem Pub. Jener Schwarzhaarige, der Hannah angefasst hatte. Und doch war er es nicht. Erik hätte nicht den Finger darauf legen können, doch dieser Kerl wirkte auf ihn wie der jüngere Bruder von Hannahs Verehrer. Und er hielt ein verdammt scharf aussehendes Schwert in der Hand.

„Wie habt Ihr es geschafft, gewaltsam in das Rosenschloss einzudringen?“, verlangte er nun barsch zu wissen. Seine makellose Haut spannte sich straff über die entblößten Muskeln seines Oberkörpers, als er die Spitze der altmodischen Waffe gegen Eriks Brust drückte.

„Ich… ich weiß es nicht“, gestand Erik und hob die Schultern. „Da draußen geht etwas sehr Seltsames vor, aber ich habe damit nichts zu tun.“

„Wer dann?“

„Warum lässt du mich nicht durch und siehst selbst nach?“ Adrenalin pumpte durch Eriks Adern und er spürte, wie der Drang, dem Kerl einfach einen Kinnhaken zu verpassen, in ihm hochkochte.

„Nur der Auserwählte darf diesen Weg gehen. Ich bin Sucram, der Wächter.“

In diesem Moment bebte die Erde erneut, und feiner Sand begann aus unsichtbaren Rissen über ihnen zu rieseln.

„Hör zu, Wächter, bald wird es hier keinen Weg mehr geben, den irgendwer gehen kann. Ich habe hier eine Frau schreien hören. Und entweder, du lässt mich jetzt zu ihr, oder du wirst dein Spielzeug da benutzen müssen.“ Aufgebracht stieß Erik das Schwert zur Seite.

Er wusste nicht, ob es das Beben oder seine Worte waren, die den halbnackten Schwertschwinger beeindruckt hatten. In jedem Fall ließ dieser seine Waffe sinken und trat zur Seite.

Ohne zu Zögern wetzte Erik los. Immer größere Steine lösten sich aus der Decke über ihm, und er sprang zwischen ihnen hin und her wie eine wild gewordene Gazelle. Ohrenbetäubendes Donnern drang von draußen herein, als er eine weitere Tür fand. Irgendwo dahinter war sie, das fühlte er, als antworte etwas tief in ihm auf ihr unhörbares Rufen.

Das Problem stellte ein Geröllhaufen dar, welcher den Durchgang blockierte. Fluchend sah sich Erik nach dem halbnackten Armleuchter um, doch dieser war bereits verschwunden. Also verlor er keine weitere Zeit und begann, die Gesteinsbrocken allein wegzuräumen.

Noch bevor er den letzten Stein mit blutig zerkratzten Fingern zur Seite schob, hörte Erik sie erneut schreien. Ihre helle Stimme war zugleich durchdringend wie auch samtweich in seinen Ohren, und sie drückte eine einzige Emotion aus: nackte Angst.

Wie ein Berserker stieß Erik die Tür auf und aktivierte seine letzten Kraftreserven, um die steile Wendeltreppe dahinter hoch zu hetzen. Sie war schier endlos, und er rutschte immer wieder ab und stolperte rückwärts, wenn der Fels unter ihm Purzelbäume zu schlagen schien.

Immer öfter musste Erik stehenbleiben und sich abstützen, um pfeifend Luft zu holen. Schwarze Ränder rahmten sein Blickfeld ein, und das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er das Donnern und Blitzen draußen kaum mehr wahrnahm.

Dann, endlich, ein gefühltes Leben später, erreichte Erik die oberste Tür.

Mit letzter Kraft warf er sich dagegen. Sie schwang widerstandslos auf und er fiel der Länge nach in den kreisrunden Raum. Zu Tode erschöpft blieb er liegen, ein, zwei, drei Atemzüge lang. Dann stützte er sich auf seine zitternden Arme und sah hoch.

Das Zimmer wurde von einem ebenso runden Bett beherrscht, welches durch seidige Vorhänge abgeschirmt war.

Sie gab keinen Laut von sich, und doch schien sie ihm zuzuschreien, dass sie hier war, kaum drei Schritte von ihm entfernt. Er konnte sie immer noch retten.

Ohne zu wissen, wie er es zustande brachte, kam Erik auf die Füße. Schwankend setzte er einen Fuß vor den anderen und griff dann ziellos in die Vorhänge. Seine Finger bekamen den schweren Stoff zu greifen und er riss unter Eriks fallendem Gewicht mit einem lauten Ratschen entzwei.

Atemlos blieb er auf den samtenen Decken liegen und starrte auf das schönste Geschöpf, welches er jemals erblickt hatte.
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Unschlüssig hielt Sucram die Stellung, während der magische Gewittersturm um ihn herum weiter an Kraft gewann. Selbst die See türmte sich zu immer höheren Wellen auf, welche bereits den Strand zu überschwemmen drohten. Er hatte keine Ahnung, wie wichtig das aufwändige Muster noch war, das Freyja darauf gezeichnet hatte. Ebenso wenig wusste er, ob das Blut, das noch immer aus seinen Handgelenken auf die weißen Kiesel tropfte, seinen Zweck erfüllte.

Die Friedhofshexe hatte augenscheinlich alle Hände voll damit zu tun, Aglaophata abzuwehren, und nur sie wusste, ob sie den Zerstörungszauber rechtzeitig hatte in Gang bringen können. In jedem Fall wankte die Klippe bereits bedrohlich. Ob wegen der Hexenblitze oder wegen des Zaubers, vermochte er nicht zu sagen.

Trotzdem wagte er nicht, seine Position zu verlassen. Was hätte er auch tun können? Sich in den Streit der Hexen einzumischen, wäre glatter Selbstmord gewesen. Ihren Kräften hatte er nichts entgegenzusetzen.

Ihm blieb daher nur eines zu tun. Er schloss die Augen und versuchte, das Tosen und Krachen aus seinem Bewusstsein auszublenden. Dann dachte er so fest er konnte an Hannah.

Hell und sanft wie ein Engel erschien ihm ihr Gesicht.

Ich liebe dich, Hannah, flüsterte er in Gedanken. Auch wenn du es nie erfahren wirst, werde ich immer für dich da sein. Wo auch immer du bist. Wo auch immer ich sein werde. Es tut mir so leid, Liebste. Ich liebe dich.

„Oh mein Gott Erik!“, drang Hannahs überschnappende Stimme durch den Sturm. Sucram riss entsetzt die Augen auf und wirbelte herum.

Da stand sie, hoch oben auf der Klippe, ihr blondes Haar eine flatternde Flamme im Wind. Ihr Blick war auf die Rosenklippe gerichtet, wo gerade eine kleine Gestalt in die Trümmer hineinkletterte und dann verschwand.

Sucram fluchte lautstark.

Hilflos flackerte sein Blick zu den Hexen hinüber, doch keine von beiden schien noch wahrnehmen zu können, was außerhalb ihres selbstgeschaffenen Blitzgewitters geschah. Ihm blieb also keine Wahl. Weder konnte er zulassen, dass die Vampirprinzessin im letzten Moment erwachte und sich einmischte, noch dass Erik zu Tode kam. So ungern Sucram ihm Hannah überließ, sie ganz allein in dieser Katastrophe zurückzulassen kam nicht in Frage.

Er stieß sich so kraftvoll ab, dass eine meterhohe Sandwolke aufstob.

Innerhalb weniger Lidschläge hatte er das knirschende und bröckelnde Schloss erreicht und flog darüber hinweg, um den Eingang zu finden. Dort! Ein dunkles Loch auf der Innenseite der alten Wehrmauer kündete von einer einstigen Tür.

Wie ein Falke stieß Sucram hinab in die Dunkelheit.

Im Inneren des Schlosses empfing ihn der durchdringende Odem von Staub und Alter, der ihn vor Jahrhunderten beinahe um den Verstand gebracht hatte. Einen kurzen Moment lang fragte er sich, was wohl geschehen würde, wenn er auf sich selbst traf. Doch darüber nachzudenken blieb ihm keine Zeit.

Glücklicherweise hatte Sucram einen Vorteil: er wusste genau, wo es Erik hinzog. Mit weitausgreifenden Schritten hielt er auf die Tür zum Turm der Prinzessin zu. Schon nahm er den Geruch des Mannes war, eine Mischung aus Schweiß und der Furcht, zu spät zu kommen. Eine Furcht, die Sucram mit ihm teilte, wenn auch aus anderem Anlass.

Der Durchgang zur Treppe war frei, als der Vampir ihn erreichte. Ein tiefes Grollen drang durch das Mauerwerk, als drehe sich sein Innerstes protestierend im Kreis. Schwankend erklomm Sucram Stufe um Stufe, während der gesamte Turm sich langsam aber sicher schief zu legen schien.

Erik war nah, das konnte er spüren. Es war, als könne er seine Fußabdrücke auf dem Boden glimmen sehen. Nur wenige Schritte konnten sie noch trennen, doch der verfluchte Turm schien kein Ende zu nehmen.

Ein leiser Aufschrei der Erleichterung brach aus Sucram heraus, als er endlich die Tür zur Schlafkammer erreichte. Er musste sich am Türrahmen hindurch ziehen, als befände er sich auf einem sinkenden Schiff.

Da war Erik und beugte sich tief über die schlafende Gestalt der Prinzessin.

„NEIN!“

Wie eine Raubkatze sprang Sucram Erik an und riss ihn fauchend zu Boden. Ein schweres Beben erschütterte den Raum und ließ faustgroße Steine aus der Decke brechen. Verzweifelt umklammerte Sucram Eriks Oberkörper, doch er wehrte sich, als ginge es um sein Leben.

„Lass mich los, du Bastard! Wir müssen ihr helfen!“, brüllte er und donnerte Sucram seine Rechte unters Kinn. Der Vampir sah Sterne, zog aber trotzdem Eriks rechten Arm hinter seinen Rücken.

„Du weißt nicht, was du tust!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Nicht die Prinzessin braucht dich, sondern Hannah, du unverbesserlicher Tor!“

Eriks Kopf ruckte so weit herum, dass er Sucram ins Gesicht sehen konnte.

„DU!“, spie er aus und befreite seine Hände weit genug, dass er damit Sucrams Kehle zudrücken konnte. Sucram röchelte und kniff die Augen zusammen, als Sand hinein rieselte.

„Was hast du nur für ein Problem?!“

Eriks Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Wut.

„Wenn du unbedingt meine Freundin vögeln willst, warum bist du dann nicht draußen bei ihr und lässt mich ein unschuldiges Mädchen retten?“

Ein zorniger Schrei sprengte Sucrams Brust, als er Erik von sich schleuderte wie eine Stoffpuppe. Er prallte gegen die Wand und blieb dort liegen. Nach Atem ringend sprang Sucram auf, gerade noch rechtzeitig, um einem Trümmerregen zu entgehen, der hinter ihm auf den sandigen Teppich prasselte.

Sein Blick huschte zur reglosen Gestalt der Prinzessin. Ihr schwarzes Haar und ihre rosigen Wangen waren grau vom Steinstaub, doch sie schlief noch. Entschlossen zog er den kleinen, silbernen Dolch und packte sie am Schopf.

„Verzeih mir“, flüsterte er. Dann zog er einen ersten, tiefen Schnitt durch ihre Kehle. Blut sprudelte hervor und ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern, doch er hörte nicht auf, bis er sicher war, dass sie nie wieder erwachen würde.

Erst dann wandte er sich dem bewusstlosen Erik zu. Zweifel lähmte seine Glieder. War es nach wie vor die beste Entscheidung, Hannah diesem Mann zu überlassen? Schon jetzt hatte er dafür gesorgt, dass sie niemals das von Magie unberührte Leben führen konnte, das Sucram ihr gewünscht hatte. Wie viel Gutes steckte noch in ihm?

In diesem Augenblick stürzte die Decke des Raumes ein. Sucram konnte durch den Hagel aus Staub, Sand und Stein nichts mehr erkennen und riss seine Arme schützend vor sich. Keuchend ging er zu Boden, als ein kopfgroßer Felsbrocken seine Schulter traf.
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Sämtliche Farbe wich aus meinem Gesicht, als ich sah, wie die gesamte Klippe, oder was auch immer sich wirklich darin verbarg, Richtung Meer kippte. Wie eine Verrückte rannte ich darauf zu. Der Strand unten war bereits zur Gänze überschwemmt, doch die beiden Frauen dachten gar nicht daran, ihren Kampf zu unterbrechen. Ich hatte jedoch kein Auge mehr für sie.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Loch, in dem zuerst mein Verlobter und dann der dunkelhaarige Fremde verschwunden war. Der fliegende, dunkelhaarige Fremde, korrigierte mich mein Unterbewusstsein und zog sich sofort wieder ängstlich zurück.

Der Teufel wusste, warum Erik in den einstürzenden Fels geklettert war, aber ich würde Gott auf Knien danken, wenn ich ihm diese Frage überhaupt noch würde stellen können, wenn all das hier vorbei war.

Als ich bis auf wenige Meter heran war, zerfetzte mir ein panischer Aufschrei beinahe das Trommelfell. Ich riss die Hände vor die Ohren und sah hinab. Ein Steinrutsch hatte sich gelöst und donnerte nun gen Strand, genau dort, wo die beiden Gegnerinnen sich auf unheilige Art und Weise bekämpften.

Bestürzt beobachtete ich, wie Felsbrocken so groß wie mein Kleiderschrank um sie herum einschlugen und meterhohe Wasserfontänen hochschießen ließen. Das Blitzgewitter brach abrupt ab, als die zwei kleinen Gestalten von Fels- und Wassermassen verschluckt wurden.

Ich blinzelte, als die Dunkelheit unvermittelt zurückkehrte.

Ein bedrohliches Knirschen verriet mir jedoch, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt war. Fast blind setzte ich einen Fuß vor den anderen, in der verzweifelten Hoffnung, ich möge nicht plötzlich ins Leere treten.

„Erik!“, schrie ich so laut ich konnte. „Erik, verdammt nochmal, komm da sofort raus!“

Meine Stimme hallte unheimlich in der plötzlichen Windstille wider, doch es kam keine Antwort. Allmählich gewöhnten sich meine Augen wieder an das schwache Sternenlicht, und ich sah, dass nur ein kurzer, schmaler Teil der Klippe noch stand.

Und mitten darin bewegte sich etwas.

Hoffnung schoss wie eine Luftblase in mir hoch und nahm mir fast den Atem. Ich sprintete los, rannte bis an die steil abfallende Kante, und lehnte mich vor.

„Erik, ich bin hier!“, rief ich heiser. Sand knirschte zwischen meinen Zähnen und rieb in meiner Kehle.

Eine unförmige Gestalt schälte sich aus dem Dunkel und trat in einen Streifen Mondlicht. Ich fiel hart auf die Knie, als ich erkannte, wer es war. Der dunkelhaarige Fremde trug den leblosen Körper meines Verlobten.

Bevor ich überhaupt Zeit hatte, es zu begreifen, geschah das Unfassbare.

Ein letzter, mächtiger Ruck ging durch das fragile Felsgebilde. Dann stürzte es ein wie ein Türmchen aus Bauklötzen. Einfach so, ohne Vorwarnung, rutschten die Reste der Klippe in die nächtliche See. Beide Männer wurden von der Finsternis verschlungen.

Ich bekam keinen Laut heraus.

Es fühlte sich an, als sei ich mit ihnen gestorben. Mein Inneres war kalt und leer.

Ich hörte auf zu atmen.

Die Landschaft lag ruhig da, als ich die Augen wieder aufschlug. Mein Kopf dröhnte, und ich setzte mich stöhnend auf. So absurd es mir erschien, aber die Küste wirkte, als sei nie etwas geschehen. Der Strand war reingewaschen, der Sturm hatte sich gelegt, und das Meer rauschte leise vor sich hin. Nur ein abschüssiger Geröllhaufen zeugte noch von der einstigen Rosenklippe. Und ich war mutterseelenallein.

„Willkommen zurück“, raunte eine wohl bekannte Stimme in meinem Rücken. Viel zu schnell fuhr ich herum und wurde mit einem fast übermächtigen Schwindelanfall belohnt. Warme, starke Hände griffen nach mir und stützten mich, bis ich wieder sehen konnte.

„Du?“, hauchte ich und griff mir an die Stirn. Hatte ich Fieber? Halluzinierte ich?

„Ich verstehe es selbst kaum“, sagte der Mann. Er sah aus wie mein schwarzhaariger Flirt aus dem Pub, und auch wieder nicht. Sein Gesicht strahlte mehr Jugend aus als zuvor, und seine Haltung wirkte entspannter.

„Mein Name ist Sucram“, sagte er leise und strich mir eine tränenverklebte Strähne hinters Ohr. „Und ich fürchte, wir sind die einzigen Überlebenden.“

„Aber wie… was ist hier passiert?“, stotterte ich und spürte, wie meine Augen wieder zu schwimmen begannen. „Wo ist Erik?“

„Es tut mir wirklich sehr leid“, antwortete Sucram und ergriff meine Hände. „Aber wenn er hier war, so ruht er jetzt mit den anderen auf dem Meeresgrund.“

Ich schluchzte laut auf und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Heiß und bitter rollten sie über meine Wangen, und Sucram beeilte sich, mich auf seinen Schoß zu ziehen. Fest umschlossen von seinen kräftigen Armen weinte ich, bis ich nicht mehr konnte, während er mir übers Haar strich und meinen Scheitel küsste. Ich schrie, klagte, verfluchte das Schicksal, das mich hierher geführt hatte. Es war mir einfach unbegreiflich, wie all das hatte passieren können.

Irgendwann beruhigte ich mich. Ich hatte keine Tränen mehr, und auch wenn der Schmerz noch lange in mir brennen würde, so war meine Energie dafür einfach aufgebraucht. Sucram blieb die ganze Zeit über bei mir.

„Wer bist du wirklich?“, flüsterte ich schließlich.

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete er und ich setzte mich auf, um ihn anzusehen. „Aber nachdem du all das gesehen hast, wird es dir möglicherweise leichter fallen, sie zu glauben.“

Ich schwieg, sah ihm aber forschend ins Gesicht.

„Es fühlt sich an, als würde ich dich schon lange kennen“, sagte ich.

„Mir ergeht es genauso“, sagte Sucram und ich sah, wie seine Augen weich wurden. „Du ähnelst jemandem, den ich sehr geliebt habe. Und der nun verloren ist, ebenso wie dein Erik.“ Ich schluckte.

„Das tut mir von Herzen leid“, wisperte ich und legte eine Hand an seine Wange.

„Alles ist so gekommen, wie es kommen musste“, wich Sucram aus und sah gen Horizont. „Und ich habe das Gefühl, dass wir noch vieles darüber in Erfahrung bringen müssen, um es zu verstehen. Hiermit.“

Ich machte große Augen, als er hinter sich zwischen die wogenden Gräser griff und ein unglaublich altes, dickes Buch heranzog. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, es summe.

„Was ist das?“, fragte ich andächtig.

„Das sind die Rosenchroniken. Hier drin steht alles, was je mit denen geschehen ist, die diesen Ort aufgesucht haben. In welchem Leben auch immer“, fügte er geheimnisvoll hinzu. Ehrfürchtig strich er über den dicken, staubigen Einband. „Aber bevor wir das tun, werde ich dich an einen sicheren Ort bringen.“

Ich nickte, ohne nachzufragen. Ein untrügliches Gefühl sagte mir, dass ich Sucram vertrauen konnte. Er stand auf und nahm mich in den Arm.

„Wir werden fliegen“, warnte er mich vor, und ich stellte erschrocken fest, dass mich das nicht einmal mehr überraschte. Dann stieß er sich ab und wir flogen davon. Die Rosenklippe ließen wir weit hinter uns.

Ende


Epilog


„Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute“, sage ich schmunzelnd und schließe den schweren Buchdeckel. Erwartungsvoll schaue ich auf meine beiden Dreijährigen hinab, welche sich auf meinen Schoß gekuschelt haben. Isobel sieht als Erste auf und macht ein empörtes Gesicht.

„Und dann?“, fragt sie und scheucht damit ihren Bruder auf. Dieser wirft dem Mädchen einen überlegenen Blick zu.

„Dann kriegen sie Babies!“, krakeelt Ian.

„Quatsch!“, ruft Isobel und wirft ihre rotgelockte Puppe nach ihm.

„Mama, sag Iso sie soll das lassen!“, brüllt Ian und ich halte beide lachend fest.

„Das waren auf jeden Fall genug Märchen für heute“, beschließe ich. „Jetzt geht’s ab ins Bett!“

Wie auf Kommando betritt Sucram in diesem Moment das Wohnzimmer und schmunzelt, als er mich mit den Kindern raufen sieht.

„Na kommt, ihr Rabauken, wer will von Papa ins Bett gebracht werden?“

Ich seufze erleichtert, als beide freudig auf seinen Arm springen. Es war ein langer Tag, und mir tun sämtliche Knochen weh. Trotzdem könnte ich wohl nicht glücklicher sein, denke ich und schleiche ins Schlafzimmer, bevor noch jemand auf die Idee kommt, noch etwas von mir zu wollen.

Das kühle Nachthemd auf meiner Haut duftet nach Weichspüler, als ich hineinschlüpfe und mich unter der leichten Decke einrolle. Wenig später höre ich leise eine Tür knarren, als mein Ehemann auf Zehenspitzen das Kinderzimmer verlässt.

„Sei froh, dass sie ihre Kräfte noch nicht entdeckt haben“, brummt er grinsend, als er zu mir ins Bett kommt. „Das dürfte uns noch einige Nerven kosten.“

„Zumindest erben sie kein Königreich“, gebe ich augenrollend zurück und lächele, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt und innig küsst.

„Und wir sind alle zusammen“, fügt er hinzu und ich sehe in seinem Blick, dass er dasselbe denkt wie ich. Wir sind erst kürzlich mit der abenteuerlichen Lektüre der Rosenchroniken fertig geworden. Es fällt mir schwer zu glauben, dass all das irgendwann, irgendwo mit mir und ihm geschehen sein soll.

„Ich bin unendlich froh, dich zu haben“, sage ich leise und erwidere seinen Kuss mit geschlossenen Augen. „Ohne dich kann ich mir das Leben gar nicht mehr vorstellen.“

„Du wirst nie wieder ohne mich sein müssen, Hannah“, flüstert Sucram und sieht mir tief in die Augen, als ich sie wieder öffne. „Es ist niemand mehr da, der uns etwas anhaben könnte.“

Ich nicke beruhigt und atme tief durch. Dann drehe ich mich um und schnurre genüsslich, als Sucram sich von hinten an mich schmiegt und seinen starken Arm fest um meine Mitte schlingt.

„… und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage“, murmele ich, und schlafe beruhigt ein.

Ende

der Rosenchroniken
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Liebe LeserIn,

ich hoffe von Herzen, es hat dir gefallen!

Hinterlasse gern eine Bewertung bei amazon, ich freue mich über jedes Sternchen, das du mir schenkst!

Dein Interesse ist geweckt und du hast Lust auf mehr? Für gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material klick hier!

Lust auf Testlesen? Dann komm doch in den kostenlosen Blackwood Book Club.

Weitere Romane, exklusives Gratismaterial und aktuelle Infos findest du auf blackwoodbook.club oder auf Instagram, Facebook und Twitter.

Ich freue mich auf dich!

Deine

Jen J. Blackwood
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Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Verliebt in einen Vampir

- abgeschlossene Trilogie -
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Blake von Kilchurn, der Graf, lebt seit Jahrhunderten auf Schloss Kilchurn am Loch Awe und hütet dort erfolgreich sein düsteres Geheimnis, bis die junge Schriftstellerin Leanne ihm auf die Schliche kommt. Fasziniert versucht er, Leanne trotzdem zu erobern, doch seine Vergangenheit wiegt schwer und bedroht die aufblühende Liebe zunehmend. Als eine unbekannte Macht im Norden Europas plötzlich die Vampirwelt in Aufruhr versetzt, muss der Graf eine folgenschwere Entscheidung treffen.

Erhältlich als Ebook und Taschenbuch auf amazon.de


Leseprobe - Der Graf (Verliebt in einen Vampir 1)
Kapitel 1: Leanne


Entschlossen griff ich die Mappe etwas fester und horchte auf das Verklingen der melodischen Türglocke im Inneren des Schlosses. Die verhältnismäßig kleine, dafür umso aufwändiger verzierte Tür vor mir erwiderte stoisch meinen wartenden Blick. Mein Finger prickelte dort, wo ich den leicht rostigen Klingelknopf berührt hatte. Wenigstens musste ich nicht den schweren Türklopfer benutzen, der mir frech die schwarze Zunge herausstreckte.

Durchatmend strich ich mir eine Strähne hinters Ohr. Ich hatte es mir im Auto rasch im Nacken zusammengebunden, doch es löste sich bereits wieder. Kilchurn Castle stand auf einer kleinen, felsigen Landzunge an der Spitze des Loch Awe, und die Böen trieben ständig Wellen gegen die mächtigen Mauern.

Selbst jetzt, bei klarem Himmel und Sonnenschein, pfiff es geisterhaft um die Türme und durch die Schießscharten hoch über mir. Trotzdem hatte das uralte Bauwerk etwas Faszinierendes an sich. Es lag abgelegen, war nur über eine schmale Straße erreichbar und hatte keine Nachbarn in Sichtweite. Umgeben von nichts als grasbewachsenen Hügeln und den tiefen Wassern des Sees konnte man fast glauben, man sei ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückgereist.

Ich wusste, dass das Innere des Schlosses bereits vor einer Weile modernisiert worden war, doch von außen war davon kaum etwas zu erahnen. Man konnte sich geradezu fehl am Platze fühlen, wie ein Eindringling in einer Welt, die von der schnellen, lauten, bunten Moderne zurückgelassen worden war. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als mir bewusst wurde, wie still es hier war. Das Pfeifen des Windes und das Wogen des Lochs wurden durch nichts unterbrochen, keine Stimmen, keine Autos, kein Flugzeug, nicht einmal Vögel. Es war, als versuche dieser Ort mir vorzugaukeln, dass hier keine lebende Seele wohnte. Oder wohnen sollte.

Noch konnte ich fliehen, schoss es mir durch den Kopf. Aber natürlich würde ich das nicht tun. Schließlich hatte es unfassbar viele Telefonate, E-Mails und sogar einen handgeschriebenen Brief gebraucht, damit ich endlich persönlich herkommen durfte. Wahrscheinlich war ich auch deshalb so nervös. Wenn ich das vor mir liegende Gespräch vermasselte, hatte ich ein gutes halbes Jahr meiner Zeit verschwendet.

Ein anderer Faktor, den ich mir einfach nicht eingestehen mochte, war der Mann, mit dem ich eben dieses Gespräch führen wollte. Der Graf von Kilchurn Castle war nicht nur der Erbe einer der ältesten Adelsfamilien Schottlands, er war auch einer der begehrtesten Junggesellen des Landes. Ständig war er in Begleitung schöner Frauen aus ganz Europa zu sehen, denen es jedoch selten gelang, länger als ein paar Wochen seine exklusive Gesellschaft genießen zu dürfen. Sogar Prinzessinnen waren schon darunter gewesen, doch der Graf hatte selbst diese Liaisons früher oder später beendet.

Jedes Mal überschlug die Presse sich mit Schlagzeilen wie Kilchurn hat sein Aschenputtel noch nicht gefunden!, und das große Rätselraten darum, welche Frau den Grafen letztlich würde halten können, begann von Neuem. Aber stur wie ein echter Schotte äußerte er sich niemals dazu. Ich hatte schon Dutzende Videos von ihm gesehen, auf denen er nur mit einem feinen Lächeln auf derlei Fragen antwortete, ohne auch nur einen Ton zu sagen.

Ich holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Beruhige dich, dachte ich und runzelte die Stirn. Du bist gut vorbereitet, du weißt genau, was du willst. Und überhaupt, welcher sterbliche Mann sah schon in echt genauso gut aus, wie auf den Covern der Hochglanzmagazine? Mal abgesehen davon, dass ich mich als Profi wohl kaum ablenken lassen würde. Er war sexy, na und? Kein Grund, gleich in Ohnmacht zu fallen. Da hatten doch bereits ganz andere versucht, mich einzuschüchtern.

Nichtsdestotrotz war heute irgendetwas anders. Was war nur mit mir los? Ich hatte ein ganz merkwürdiges Bauchgefühl. Unwillkürlich fragte ich mich, ob dies einer jener Augenblicke war, an die man sich später noch lange zurückerinnerte. Und wenn ja, mit welchem Gefühl. Stolz? Wehmut? Bedauern? Ich schnaubte und rief mich selbst zur Ordnung. Da ging wieder die Schriftstellerin mit mir durch. Jetzt war nicht der Moment für Dramatik. Dieser Termin war ein reiner Recherchetermin, sonst nichts. Lange hatte ich dafür gekämpft, eine der wenigen Auserwählten sein zu dürfen, die persönlich mit dem Grafen sprechen und ihn über seine berühmte Familie ausfragen durften. Und ich würde es durchziehen! Schließlich wollte ich hier keinen gläsernen Schuh anprobieren, sondern den Grundstein für einen Bestseller legen.

Ich fuhr zusammen, als es plötzlich hinter der Tür polterte. Zum Glück konnte das hier draußen niemand gesehen haben, nur das geliehene Audi A3 Cabriolet war ein Stück entfernt geparkt und erwartete geduldig meine Rückkehr.

Im Türschloss klapperte und klickte es, und ich fuhr ein letztes Mal nervös mit den verschwitzten Handinnenflächen über den schwarzen, knielangen Rock. Dann schwang die Tür knarzend auf, und ich präsentierte mein souveränstes Lächeln.

»Ja bitte?«, krächzte der alte Mann, auf den selbst ich noch hinabschauen konnte. Sein Rücken war gebeugt, sein Gesicht faltig und bleich, und sein schlohweißes Haar in einen dünnen Zopf gebunden. Er trug etwas wie einen altertümlichen, dunkelroten Frack aus Samt, und seine wässrigen Augen sahen gelangweilt an mir vorbei.

»Ich bin…«, setzte ich heiser an, räusperte mich und fuhr dann mit festerer Stimme fort. »Ich bin Leanne Hathaway. Die Autorin«, fügte ich hinzu, als sich der Gesichtsausdruck des Alten nicht veränderte.

»Was wollen Sie?«, schnarrte er und kratzte sich scheinbar abwesend den schmächtigen Oberschenkel. Unbehaglich fragte ich mich, wie alt sein Kostüm wohl war und ob er es mit der Hand wusch.

»Ich habe einen Termin beim Grafen. Wegen des Interviews?« Bei Gott, wo war ich denn hier gelandet? Konnte sich der steinreiche Kerl kein Personal aus diesem Jahrhundert leisten? Andererseits passte das so gut zu dem unheimlichen Schloss, dass ich geneigt war, meinen Hut davor zu ziehen, wie konsequent der Graf sein Image konstruierte.

»Sagen Sie das doch gleich!«, fuhr mich der Mann an und schnaubte achselzuckend, als hätte ich eine halbe Stunde lang um den heißen Brei herumgeredet. Dann wandte er sich um und verschwand im Halbschatten jenseits der Tür.

Ich zog eine pikierte Schnute, folgte ihm aber trotzdem, die Arme schützend um meine Mappe geschlungen. Inständig hoffte ich, dass der Graf nicht ebenso abweisend sein würde. Zwar war ich darauf gefasst, dass ich hart arbeiten musste, um an Informationen zu kommen, doch wenn er mich nach der ersten unbequemen Frage wieder vor die Tür setzte, hatte ich trotzdem verloren.

Immerhin war er erst Mitte dreißig, und ich glaubte, dass er trotz des ganzen Adelsgehabes ein Mann war, mit dem man reden konnte. Bis auf den handgeschriebenen Brief hatte meine komplette Kommunikation zwar mit seiner persönlichen Assistentin stattgefunden, doch in den Interviews wirkte er nie verschroben oder arrogant. Und er hatte schließlich zugestimmt, dass ich herkommen durfte.

Nach dem hellen Nachmittagslicht draußen mussten meine Augen sich erst an das Zwielicht im Inneren des Schlosses gewöhnen. Ich folgte den schlurfenden Schritten des Alten, während wir uns durch einen schmalen, schmucklosen Flur bewegten. Wahrscheinlich der Dienstboteneingang, argwöhnte ich.

Die Assistentin, Caitlyn, hatte mir die Anfahrt und die Tür genau beschrieben. Offenbar war ich absichtlich wie niederes Gesinde empfangen worden. Doch das schreckte mich nicht. Im Gegenteil. Ich würde diesem Grafen schon zeigen, dass er es mit einem Profi zu tun hatte.

Der Flur endete, und wir traten durch eine schlichte Holztür. Dahinter öffnete sich eine riesige Halle, deren Boden mit einem kunstvollen, schwarzweißen Mosaik ausgelegt war. Eine elegant geschwungene Freitreppe führte zu einer Galerie hinauf, mit elfenbeinfarbenem Geländer und Stufen aus Basalt.

Ich blieb kurz stehen, als mich ein schwindelerregendes Gefühl ergriff. Blinzelnd versuchte ich, es einzuordnen. Eine merkwürdige Mischung aus Déjà-vu und Vorahnung ließ das Blut in meinen Ohren rauschen wie einen Chor hoher, kraftvoller Stimmen, deren Gesang ich nicht verstand.

Dann war es mit einem Mal vorbei, und ich schüttelte leicht den Kopf. Jetzt ging eindeutig meine Fantasie mit mir durch. Mein Begleiter schlurfte im Schneckentempo auf die Treppe zu, und meine Augen weiteten sich entsetzt. Wenn ich hinter dem Mann die bestimmt fünfzig Stufen hinaufschleichen musste, dann wäre der Termin sicher vorbei, bis wir oben waren.

Glücklicherweise hatte er es nur auf einen kleinen, schwarzen Kasten daneben abgesehen, der sich zu meinem Erstaunen als Gegensprechanlage entpuppte. Er drückte den weißen Knopf, ohne hinzusehen. »Miss? Der Termin ist hier.« Er klang dabei so genervt, als umklammerte ich wie eine Fünfjährige sein Bein. Mit hochgezogenen Brauen richtete ich mich demonstrativ ein Stück auf und ließ die Mappe neben meine Hüfte gleiten, sodass ich sie am ausgestreckten Arm tragen konnte. Ungeduldig wackelte ich in den schwarzen Pumps mit den Zehen und unterdrückte den Impuls, auf die schlichte Armbanduhr zu sehen.

Nicht nur, dass das alles von meiner kostbaren Zeit abging, hier drin war es auch noch empfindlich kalt. Draußen war es dank der Sonne zumindest so warm gewesen, dass ich den Blazer öffnen und die hellgrüne Seidenbluse darunter zeigen konnte. Die dicken Mauern des Schlosses schienen förmlich Kälte zu atmen. Gott sei dank hatte ich den Termin nicht erst im Januar bekommen.

Es knackte, und Caitlyns Stimme drang verzerrt aus dem Kasten. »Vielen Dank, Lionel, ich komme.« Zumindest die Assistentin war auf Zack. Die Korrespondenz mit ihr war zwar alles andere als zügig vonstattengegangen, doch das lag wohl eher am vollen Kalender des Grafen. Die Gespräche mit ihr waren ausnahmslos freundlich und immer informativ gewesen, was ich zu schätzen wusste.

Peinliche Stille kehrte ein, während wir auf Caitlyn warteten. Ich hatte damit gerechnet, dass Lionel sich sofort verziehen würde, doch offenbar gebot es ihm die Höflichkeit, mit mir zu warten. Ich stellte die Füße dicht nebeneinander, sodass meine nackten Beine wenigstens ein bisschen warm blieben. Der alte Bedienstete stand regungslos, wo er war, faltete die Hände vor dem Bauch und stierte blicklos an mir vorbei.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Schon freute ich mich darauf, wieder in dem schwarzen Cabrio zu sitzen, mir bei offenem Verdeck den Wind der schottischen Highlands um die Nase wehen zu lassen und von hier zu verschwinden. Hoffentlich mit einem gefüllten Notizbuch, mit dessen Hilfe ich meinen Roman füttern konnte.

Nach zwei endlosen Minuten hörte ich das charakteristische Klackern schmaler Absätze von den hohen Wänden widerhallen. Es gab ein solches Echo, dass ich desorientiert den Kopf drehte, bis ich Caitlyn entdeckte. Wie ein Supermodel auf dem Laufsteg schritt sie quer durch die Halle auf uns zu.

Das nachtfarbene, glänzende Haar streng hochgesteckt, trug sie ein schneeweißes Kostüm mit einem engen Bleistiftrock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte. Sie hatte eine schwarze Brille aufgesetzt, hinter der eisblaue Augen intelligent funkelten. Sie bildete einen so krassen Gegensatz zu Lionel, dass ich mir auf die Unterlippe biss, um nicht zu kichern. Breit lächelnd erreichte sie uns, nickte dem Alten kurz zu und streckte mir dann ihre manikürte Rechte entgegen. »Schön, dass wir uns endlich persönlich treffen«, sagte sie aufgeräumt und schüttelte mir die Hand kurz und fest. Ihre Haut war so glatt und kühl, dass ich mich sofort für meine vor Nervosität warmen, klammen Finger schämte. Zumindest passte diese Frau schon wesentlich besser in das Bild des jungen Schlossherrn, der sich gern mit Schönheiten umgab. Mit einem Mal kam ich mir nicht mehr vor wie Aschenputtel, sondern eher wie das hässliche Entlein.

»Ich freue mich auch sehr«, erwiderte ich höflich und fand zu meiner professionellen Miene zurück. »Vielen Dank, dass Sie sich so für mich eingesetzt haben. Ich weiß, dass ein solches Treffen nicht einfach zu organisieren war.«

Caitlyns Lächeln wurde ein Stück breiter, und ich beobachtete mit wachsendem Neid, dass sie selbst um die Augen nicht eine Falte hatte. Dabei wirkte sie deutlich älter als ich. Doch ihre Haut war ebenmäßig, ebenso wie ihre strahlend weißen Zähne. Fast wie eine teure Porzellanpuppe.

»Sehr gern. Ich schwärme für historische Romane, wissen Sie?« Caitlyn zwinkerte, doch ich konnte nicht umhin, sie unsympathisch zu finden. Ihre Schönheit nagte an mir, aber davon abgesehen hatte ich das Gefühl, dass sie mich von oben herab betrachtete. Ich drückte den Rücken durch und hob den Kopf.

»Bitte, folgen Sie mir. Der Graf erwartet Sie in seinem Büro.« Sie zeigte mit einem schlanken, weißen Zeigefinger nach oben, und ich nickte. Lionel hatte sich bereits verdrückt, und so stöckelte ich nun hinter Caitlyns wohlgeformten Po die breite Treppe hinauf. Ich hatte mich mit meiner weiblichen Figur nie verstecken müssen, doch neben ihr wirkte ich sicher wie ein Mehlsack. Als hätte der Graf sein Team vorgeschickt, um mich zu verunsichern.

Wir erreichten die Galerie, von der eine breite Flügeltür in einen großzügigen Durchgang führte. Er war dunkel, da er nur durch die schmalen Schießscharten in der meterdicken Außenmauer erhellt wurde, doch Caitlyns weißes Kostüm leitete mich zuverlässig. Sie schimmerte in den staubflirrenden Lichtstrahlen wie eine Eisskulptur.

Endlich erreichten wir die nächste Tür, vor der die Assistentin respektvoll stehen blieb. In das dunkle Holz war vor offenbar vielen Generationen ein komplexes Muster geschnitzt worden, welches sich in der Mitte zu einem unheimlichen Gesicht formte. Seine Nase zierte ein schwerer Ring, mit dem Caitlyn dreimal klopfte. Das dumpfe Geräusch hallte von den Wänden wider und schien sich durch das gesamte Schloss fortzupflanzen. Widerwillen packte mich, als die Frau nach dem Türgriff langte. Das unheimliche Bauchgefühl von vorhin rumorte in mir, und ich musste mich zwingen, nicht doch noch die Flucht zu ergreifen.

Durch diese Tür zu gehen erschien mir gar keine gute Idee, egal, wie lange ich gebraucht hatte, um bis hierher zu kommen. Doch dann war sie offen, und ich folgte Caitlyn trocken schluckend hindurch. Dahinter erwartete mich ein geräumiges Büro. Der Raum wirkte trotz der altmodischen Einrichtung nicht im Geringsten angestaubt, sondern aufgeräumt und beinahe gemütlich. Rechts hatte sich der Graf vor einer großzügigen Feuerstelle eine Sitzecke mit samtgrünen Sofas und einem gläsernen Couchtisch eingerichtet, der danach schrie, mit Gläsern edlen Weines beladen zu werden.

Ein schwerer Mahagonischreibtisch befand sich zur Linken, eingerahmt von Regalen voller ledergebundener Bücher und Ordner. Auf dem Tisch lag neben einigen Zetteln ein silberner Laptop, sowie eine naturgetreue Miniatur eines Steinkreises, die im Licht der Nachmittagssonne lange Schatten warf.

Auf dem thronartigen Stuhl dahinter saß der Graf. Mit großen Augen starrte ich ihn an. Ich hatte mich getäuscht. Er sah nicht ebenso gut aus wie auf den Fotos der Magazine, er übertraf sie bei Weitem. Sein rabenschwarzes Haar war voll und glänzend, und die ausdrucksstarken Brauen waren elegant über Obsidianaugen geschwungen, welche amüsiert glitzerten. Lange, weiche Wimpern umrandeten sie, und nahmen seinem markanten Gesicht die Härte. Ein Lächeln umspielte die sinnlichen Lippen, während ein verwegener Dreitagebart den Look abrundete.

Er trug einen schlichten, dunkelgrauen Anzug, darunter ein weißes Hemd, aber keine Krawatte. Schick, leger und einfach atemberaubend. Dieser Mann war zum Niederknien, und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren wie ein Teenie, das den Sänger seiner Lieblingsband trifft. Mit der Eleganz eines Panthers stand er auf und trat auf mich zu, während Caitlyn sich dezent zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Sprachlos ließ ich meine Hand von seinen starken, sanften Fingern umschließen und erwartete ein Schütteln. Stattdessen hob er sie bis an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

Blut schoss mir in die Wangen, und ich blinzelte, um wieder zu mir zu kommen. Kein Wunder, dass die Frauen ihm reihenweise verfielen, dachte ich. Er besaß die Präsenz eines Prinzen und die Ausstrahlung eines charmanten Piraten. Mit flatternden Lidern sah ich ihm in die dunklen Augen und entzog ihm rasch meine Hand. »Vielen Dank, dass Sie mich empfangen«, brachte ich heiser hervor, und räusperte mich mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Meine Assistentin hat mir quasi keine Wahl gelassen«, gestand er schmunzelnd und trat einen Schritt zurück, um mir einen Stuhl anzubieten. »Doch ich will nicht leugnen, dass auch ich neugierig bin. Was genau erhoffen Sie sich von diesem Gespräch?«


Leseprobe - Der Graf (Verliebt in einen Vampir 1)
Kapitel 2: Blake


Die Frage war durchaus ehrlich gemeint. Caitlyn hatte zwar erwähnt, die junge Frau wolle Informationen zum Stammbaum der Kilchurns, doch das hatten schon viele gewollt, vergebens. Dass meine Familie gelinde gesagt speziell war, war ein offenes Geheimnis. Warum also glaubte Miss Hathaway, dass ausgerechnet sie mir mehr entlocken konnte?

Neu war, dass sie keinen reißerischen Enthüllungsartikel schreiben wollte, sondern das Ganze in einem Roman unterzubringen gedachte. Selbstverständlich machte das nicht den geringsten Unterschied, und ich argwöhnte, dass es Caitlyn einfach amüsierte, mir das arme Mädchen auf dem Silbertablett zu servieren.

Ich hatte Miss Hathaway einen Brief schreiben lassen, dessen Eloquenz und Sorgfalt ich als sehr erfrischend empfunden hatte. In einer Zeit, da Sprache durch Textnachrichten zerhackt und verstümmelt wurde, und kaum ein Mensch mehr einen komplexen Satz zustande brachte, hatte mir das imponiert. Ich versprach mir also eine gute Unterhaltung mit der jungen Frau, bevor ich mir überlegte, was ich dann mit ihr machte.

Leanne setzte sich mir gegenüber, und ich betrachtete fasziniert ihr Gesicht. Es war mit Sommersprossen überzogen, welche nun jedoch zunehmend von der Rötung ihrer Wangen in den Schatten gestellt wurden. Ihre pulsierende Wärme strömte zu mir herüber wie ein Frühlingshauch, während ihre smaragdgrünen Augen schimmerten wie der tiefe Loch Awe draußen. Die schrägen Strahlen der Sonne ließen ihr rotes Haar erglühen, und ich sog gierig ihren Duft ein. Es war eine Mischung aus süßem Flieder und dem betörenden Aroma einer erregten Frau.

»Ich habe mir von Ihnen Informationen erhofft, die man nicht in Büchern oder im Internet findet«, antwortete sie etwas verspätet, aber mit fester Stimme. Ermutigend hob ich die Brauen und faltete meine Hände auf dem Schreibtisch. Wie wohl ihr Haar duftete, wenn ich sie ganz nah zu mir heranzog?

»So?«

Leanne nickte bekräftigend und legte ihre Mappe besitzergreifend auf meinen Schreibtisch. Ich folgte ihren Bewegungen mit den Augen, und stellte fest, dass ihre Finger nicht mehr zitterten. Sie fasste langsam wieder Selbstvertrauen. Wie interessant.

»Ja. Ich habe gründlich recherchiert, bevor ich mich an Sie gewandt habe. Oder vielmehr an Caitlyn«, fügte sie hinzu, und hob kurz die Brauen, während sie weiter ihre Papiere vor mir ausbreitete. »Es gibt da ein paar Aspekte, die Fragen bei mir aufgeworfen haben. Fragen, die mich erst auf die Idee gebracht haben, Ihr Geheimnis zum Gegenstand meines Romans zu machen.«

»Mein Geheimnis?«, wiederholte ich freundlich und hielt ihren Blick fest. Ihre Pupillen weiteten sich fast unmerklich dabei. Ein untrügliches Zeichen, dass ihr Körper mich bereits wollte. Mein Geheimnis werde ich dir nicht verraten, mein Engel, dachte ich und lächelte. Aber ich werde dafür sorgen, dass du den weiten Weg nicht umsonst gemacht hast.

»Ganz genau«, bestätigte sie und strich sich geschäftig eine Strähne hinters Ohr. Ich stellte mir vor, wie sie ihre zarten Finger in meine seidene Bettwäsche krallte, und überhörte beinahe, was sie als Nächstes sagte.

»Ich glaube, dass Sie und Ihre Familie etwas verbergen. Den wahren Grund dafür, dass Ihr Clan seine Nachkommen schon seit Generationen von der Öffentlichkeit fernhält, bis sie dreißig geworden sind.« Sie sah mich forschend an, und ich hob die Schultern.

»Der offizielle Grund dafür ist auch der wahre Grund«, antwortete ich ruhig. »Meine Familie verfügt seit jeher über viel Geld. Es wäre zu gefährlich, unsere Kinder der Öffentlichkeit preiszugeben. Erben von großen Vermögen wurden schon immer gern entführt, um dann astronomische Summen als Lösegeld zu fordern.« Ich machte eine entschuldigende Grimasse, doch die junge Frau ließ nicht locker. »Das glaube ich nicht«, sagte sie ernst. »Es ist eine Sache, keine Fotos machen und das Kind privat unterrichten zu lassen. Es ist eine ganz andere, das Wissen um seine Existenz und die Identität der Mutter zu bewahren wie den Heiligen Gral. Und das ganze dreißig Jahre lang.« Mit verengten Augen sah ich sie abwägend an. Es wurde langsam Zeit, dass ich das Gespräch in eine andere Richtung lenkte.

»Wir haben eben aus der Vergangenheit gelernt. Es gibt einen strikten Familiencodex, und an den halten wir uns. Auch ich werde eines Tages mein Kind von alldem fernhalten, bis es alt genug ist. Ich fürchte, Ihre Fantasie ist mit Ihnen durchgegangen, Miss Hathaway. Vielleicht versuchen Sie es doch lieber mit Fantasy statt Geschichte?« Ich ließ meinen Ton absichtlich etwas härter klingen.

»Es steckt mehr dahinter«, beharrte Leanne, auch wenn ihre Gesichtsfarbe noch ein wenig dunkler wurde. »Warum gehört zu diesem Familiencodex, dass im selben Moment der Vater aus der Öffentlichkeit verschwindet? Und wieso gibt es immer nur einen männlichen Erben? Wohin verschwinden die Töchter?«

Ich zwang mich, nicht mit den Augen zu rollen, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Leanne zuckte zusammen wie ein Reh, das einen Schuss gehört hat. »Was glauben Sie denn? Dass ich in Wahrheit vierhundert Jahre alt bin und mich immer gegen mich selbst austausche?«, rief ich laut. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln, das sah ich sofort.

»N-nein«, stotterte sie und ließ ihre Hände sichtbar entmutigt in den Schoß sinken. »Ich hatte an eine Erbkrankheit…« Doch ich hatte nicht vor, das Gespräch noch länger zu führen. Jedenfalls nicht über meine angebliche Familientradition.

»Hören Sie, Miss Hathaway. Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Aber Sie sind beileibe nicht die Erste und sicher nicht die Letzte, die mir diese Fragen stellt. Ich habe mich von Caitlyn überreden lassen, das war ein Fehler. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen stattdessen das restliche Schloss zeige? Sie dürfen sogar ein paar Fotos machen, um das Interieur in Ihrem Roman beschreiben zu können. Einverstanden?« Ich war schon aufgestanden, doch Leanne blieb verzagt sitzen.

»Ich wollte Sie sicher nicht verärgern, Sir«, sagte sie leise, legte ihre Hände jedoch bestimmt auf die ausgebreiteten Seiten. »Aber ohne die Antwort auf meine Frage kann ich die Recherche nicht beenden. So brauche ich den Roman gar nicht erst beginnen.« Perplex starrte ich sie an. Hatte sie sich gerade geweigert, zu tun, was ich sagte? Dazu sollte sie gar nicht mehr in der Lage sein! Angespannt verstärkte ich meine Wirkung auf sie. Ließ ihr Herz pochen, ihre Sinne berauscht aufstöhnen, bis sie mich bitten würde, sie jetzt und hier auf dem Schreibtisch zu nehmen. Zumindest versuchte ich es.

»Gehorche mir, Leanne«, befahl ich schließlich rau, doch ich erntete nur flatternde Lider und eine gerunzelte Stirn.

»Wie bitte?«, fragte Leanne und sprang auf. »Was haben Sie gerade gesagt?« Wie machte sie das nur? Noch nie hatte eine sterbliche Frau sich mir so lange widersetzen können. Geschweige denn wollen. Aber Leanne verschränkte nur wütend die Arme vor der wohlgeformten Brust.

»Tu, was ich sage«, verstärkte ich meine Bemühungen und sah ihr fest in die Augen. »Komm her!«

»Ich weiß ja nicht, welchen Umgang Sie sonst gewöhnt sind«, wetterte sie weiter, »Aber ich bin keine Ihrer Bediensteten, die Sie herumkommandieren können. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, ist das bedauerlich. Ich hatte Sie anders eingeschätzt. Vielen Dank für Ihre Zeit, Sir.« Damit raffte sie ihr Zeug zusammen, warf es ungeordnet in die Mappe und stürmte klackernd Richtung Tür. Mit offenem Mund sah ich ihr nach, bis sie verschwunden war. Das war mir wirklich schon ewig nicht mehr passiert. Nicht mehr seit jener schicksalhaften Nacht vor sehr, sehr langer Zeit. Wie konnte sie mich einfach stehen lassen?

Mit leisen Schritten ging ich zur Tür und sah nur noch ihr wehendes Kupferhaar, als sie schwungvoll um die Ecke bog. Sie hatte sich mir tatsächlich entzogen. Ich spürte, wie unkontrollierte Hitze in mir hochkochte. Wut vermischte sich mit Erregung, während ich dem leiser werdenden Hall ihrer Schritte durch mein Schloss lauschte. Wie war das möglich?

Ich musste sie haben, wurde mir plötzlich klar. Jetzt erst recht. Um jeden Preis musste ich herausfinden, was sie gegen mich immun machte. Nach all den Jahren bot sich mir eine Herausforderung, auf die ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.
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Kapitel 3: Leanne


Empört trat ich aufs Gaspedal und schoss die A85 weit jenseits der Geschwindigkeitsbegrenzung hinunter. Der Fahrtwind wirbelte mir das Haar durcheinander, doch das beachtete ich gar nicht. Noch immer sah ich den arroganten Gesichtsausdruck des Grafen vor mir, und hörte den befehlenden Klang seiner Stimme.

Gehorche mir, Leanne. Einfach so! Als ob ich bei der Nennung meines Vornamens plötzlich gehorsam wie ein Schoßhündchen würde. Was glaubte er denn, wer er war? Mein Handy erwachte brummend zum Leben, und ich warf einen raschen Blick auf die Mittelkonsole. Emma rief an. Ich hatte ihr am Morgen aufgeregt erzählt, wen ich heute endlich treffen durfte. Missmutig erwog ich, sie ins Leere klingeln zu lassen, doch dann wurde mir klar, dass sie ja sowieso keine Ruhe geben würde. Ich sah wieder auf die Straße und fummelte an meinen Kopfhörern herum, bis ich zumindest den Rechten mit dem Mikro daran im Ohr hatte. Dann wischte ich über den Annehmen-Button.

»Emma?«, rief ich gegen den Fahrtwind und trat leicht auf die Bremse, als die Straße die Kuppe des Hügels überschritt und ich mit einem atemberaubenden Blick auf die schottischen Highlands belohnt wurde. Eine endlose, grün gewellte Landschaft breitete sich vor mir aus und warf lange Schatten in der blutroten Abendsonne.

»Lee? Sitzt du noch im Auto?! Stehst du etwa im Stau?« Emma klang plötzlich total alarmiert, und ich beeilte mich, sie zu beruhigen. »Nein, Emma. Wieder. Ich bin auf dem Heimweg.« Ich seufzte und stöpselte mir den anderen Hörer ins linke Ohr. Die Straße vor mir war leer, doch ich drosselte die Geschwindigkeit weiter. Wütend Autofahren war keine gute Idee, und das Cabrio gehörte mir nicht. Ich hatte es nur von Emmas Freund Ian geborgt, um beim Grafen nicht mit meiner eigenen alten Karre vorfahren zu müssen. Was für ein idiotischer Einfall. Mit Cabrio oder ohne, dieser eingebildete Kerl hatte mich trotzdem wie ein Dienstmädchen behandelt.

»Was? Ist das Interview etwa schon vorbei?« Ich konnte mir vorstellen, wie sie jetzt ihr enttäuschtes Schmollgesicht machte.

»Ja, ist es«, antwortete ich einsilbig. Obwohl sie nichts dafürkonnte, ärgerten mich ihre Fragen, die das unschöne Erlebnis wieder heraufbeschworen.

»Was war los? Hatte er doch keine Zeit? Du hast so lange darauf gewartet!«, empörte Emma sich.

»Ich bin gegangen, Em. Er hat sich unmöglich benommen!« Und ich habe möglicherweise überreagiert, dachte ich und begann, mich über mich selbst zu ärgern.

»Was hat er gesagt?« Emma klang atemlos, als lechze sie geradezu nach Neuigkeiten, egal welchen. Wahrscheinlich tat sie das auch. Seit sie mit Ian fest zusammen war, hatte sie scheinbar das Gefühl, aus dem abenteuerlichen Trubel der Singlewelt ausgeschlossen zu sein. Sie fragte mich nach jedem Date aus, als sei ich ihre persönliche Doku-Soap. Allerdings war das Treffen mit dem Grafen ja alles andere als ein Date gewesen.

»Gehorche mir, Leanne«, äffte ich seinen rauen Bass nach, und schnaubte verächtlich bei der Erinnerung.

»Das hat er nicht gesagt!« Emma prustete so unvermittelt los, dass ich mir ein schiefes Grinsen nicht verkneifen konnte. Es war einfach so absurd, dass es irgendwie schon wieder komisch war.

»Tu, was ich sage!«, machte ich deshalb weiter, und erntete verblüfftes Gelächter. Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte es mit ihrer unnachahmlichen Art geschafft, meinen Ärger verpuffen zu lassen.

»Oh. Mein. Gott!«, keuchte Emma am anderen Ende, als sie offenbar wieder zu Atem gekommen war, und kicherte. »Das ist ja nicht wahr. Wie kam es denn dazu?«

»Ganz einfach«, behauptete ich und setzte mit einer Hand eine Sonnenbrille auf, als die A85 sich langsam Richtung Süden wand und die Abendsonne blendete. Ich kniff trotzdem die Augen zu, um das Schild mit der Abfahrt nach Dalmally nicht zu verpassen. »Sobald ich angefangen habe, unbequeme Fragen zu stellen, hat er abgeblockt und wollte mich mit einem Rundgang durch sein Schloss abspeisen.«

»Und das hast du abgelehnt«, erriet Emma, das Augenrollen in ihrer Stimme deutlich hörbar.

»Ja natürlich!«, rief ich und runzelte die Stirn. »Was soll ich mit Rundgangfotos? Die gibt’s mit Sicherheit schon auf Wikipedia!«

»Oh Mann Lee, du hättest dich dabei doch wenigstens weiter mit ihm unterhalten können!«, hielt Emma dagegen. »Gib ruhig zu, dass du wieder über deinen eigenen Stolz gestolpert bist!«

»Quatsch!«, fauchte ich sofort, war mir aber selbst gar nicht mehr so sicher. Hatte sie Recht? Hätte ich bei einem Spaziergang durch sein altehrwürdiges Heim vielleicht doch noch etwas aus dem Grafen herausquetschen können?

»Naja, in jedem Fall hätte er nicht so mit dir reden dürfen«, lenkte meine Freundin ein, und ich nickte.

»Allerdings. Er ist ein Arsch, wenigstens das habe ich herausgefunden.« Emma gluckste. »Besser als gar nichts. Und jetzt zu den viel wichtigeren Dingen – sieht er scharf aus? Funkeln seine Augen? Wärst du mit ihm in die Kiste gestiegen, wenn er dich nicht herumkommandiert hätte? Oder gerade deswegen?« Sie lachte auf, und ich schmunzelte.

»Nein, Em, wäre ich nicht. Obwohl er tatsächlich verboten gut aussieht«, gestand ich beinahe kleinlaut. Bei der Erinnerung an seinen intensiven Blick lief mir jetzt noch ein Schauer den Rücken runter. Er hatte schon etwas extrem Anziehendes an sich gehabt. Ihn umgab eine mysteriöse Aura des Wissens, gepaart mit einem unerschütterlichem Selbstbewusstsein, dem man sich kaum entziehen konnte. Nicht einmal ich. Doch das behielt ich lieber für mich.

»Was?«, fragte ich, als Emmas nächste Worte von einem Pling! meines Handys unterbrochen wurden.

»Ich sagte, was für eine Schande!«, wiederholte sie, während ich mir das Smartphone auf den Schoß legte. Eine SMS war eingegangen, von einer unbekannten Nummer.

»Lee? Bist du noch da?«, fragte Emma ungeduldig. Mit aller Gewalt kämpfte ich gegen den Drang an, die Nachricht während der Fahrt zu öffnen. Glücklicherweise rettete mich das Schild, auf dem in großen Lettern Dalmally stand.

Hastig setzte ich den Blinker und fuhr ab. Die Ampel am Ende der Abfahrt war rot, und ich entsperrte in Sekundenschnelle das Display. »Mann, Em, ich glaube, der Graf hat mir gerade höchstpersönlich eine SMS geschrieben!«, hauchte ich fassungslos. Atemlose Stille trat ein, als ich nochmal nach unten sah. Kein Zweifel.

Geben Sie mir noch eine Chance, Miss Hathaway. Ich bitte Sie. Blake

»Was?!«, kreischte meine Freundin so laut, dass ich mir beinahe den Stöpsel aus dem Ohr gerissen hätte. Verhindert wurde das nur durch ein wütendes Hupen hinter mir, als die Ampel auf Grün umschlug. Ich winkte und beeilte mich, weiterzufahren.

»Das glaub ich jetzt nicht«, sagte ich, während ich auf die schmale Hauptstraße abbog. Dalmally war ein winziges Dorf, in dem kaum mehr als 400 Einwohner lebten. Es hatte auch nur eine einzige Pension, in der ich die heutige Nacht verbringen wollte, bevor ich morgen die zwei Stunden zurück nach Glasgow fuhr.

»Meine Herren Lee, was schreibt er? Jetzt spann mich nicht so auf die Folter!« Emma war fast schon hysterisch, und ich las ihr den Text rasch vor. Das kleine, verblichene Ortsschild sauste an mir vorbei, und ich trat kräftig auf die Bremse. Ich hatte keine Lust auf ein Ticket.

»Dann hat er wohl auch gemerkt, dass er sich danebenbenommen hat!«, analysierte sie weise. »Lass ihn noch ein bisschen zappeln, bevor du zusagst. Vielleicht bekommst du ja so endlich die Antworten, nach denen du suchst.«

Ich hob unbehaglich die Schultern. Einerseits wäre es fantastisch, die lange Fahrt und vor allem all die Zeit nicht umsonst investiert zu haben. Andererseits verursachte mir die Vorstellung, dem herrischen, gutaussehenden Grafen noch einmal gegenübertreten zu müssen, eine Gänsehaut. Auch wenn ich ihn stehengelassen hatte, so konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er trotzdem eine gewisse Macht auf meinen Verstand ausübte. Tief in mir drin hatte es eine kleine Stimme gegeben, die mir zugeflüstert hatte, ich solle mich ergeben. Dass es sogar schön wäre, ihm zu gehorchen.

»Ich weiß nicht…«, antwortete ich verspätet. »Ob das eine so gute Idee ist?« Pling! Mein Blick huschte nach unten, bevor ich mich davon abhalten konnte. Eine neue Nachricht war eingegangen, von derselben, unbekannten Nummer. Ich schnappte nach Luft und fuhr links ran. Dann ergriff ich mit zittrigen Fingern das Telefon und las die neue Nachricht, während mir Emma unaufhörlich ins Ohr plapperte.

Miss Hathaway, ich flehe Sie an. Lassen Sie mich den unschönen ersten Eindruck wiedergutmachen. Ich hole sie heute Abend um acht ab. Meine Augen weiteten sich ungläubig. Entrüstet las ich ihr den Text schließlich vor.

»Wow, der lässt ja nicht locker!«, rief sie beeindruckt. »Er macht es schon wieder!«, redete ich mich in Rage. »Ich hole Sie heute Abend um acht ab. Was soll das? Hab ich dazu auch noch etwas zu sagen?« Doch Emma kicherte nur. »So wie du dich aufregst, glaub ich jedenfalls nicht, dass er dir total egal ist«, sagte sie schelmisch.

»Unsinn!«, rief ich, und lief prompt rot an. Okay, er war mir vielleicht nicht egal, aber nicht auf die Art, die Emma implizierte. Trotzdem brachte es mich aus der Ruhe, dass er so darauf drang, mich wiederzusehen. Verunsichert ließ ich meinen Zeigefinger über dem Display schweben. Dann tippte ich rasch ins Antwortfeld.

Tut mir leid, ich habe keine Zeit. Fahre schon zurück nach Glasgow. Bevor ich es mir anders überlegte, drückte ich auf Senden. Dann schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Was hast du gemacht?«, tönte es beunruhigt aus meinen Ohrstöpseln, und ich räusperte mich. »Ich glaube, ich habe gerade abgesagt«, krächzte ich und fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die offenen Haare.

»Warum?!«, heulte Emma, wie ein Echo meiner eigenen Gedanken.

»Keine Ahnung!«, rief ich verzweifelt und starrte auf das Handy. Ich blöde Kuh hatte soeben die letzte Chance, langwierige Recherchen beenden zu können, in den Wind geschlagen. Und warum? Weil ich verdammt nochmal doch nicht über meinen eigenen Schatten springen konnte. Obwohl der Graf genau das gerade getan hatte.

»Hey, was soll’s«, versuchte meine Freundin mich zu beruhigen, wenngleich sie selbst alles andere als ruhig klang. »Wahrscheinlich hätte er sowieso gekniffen.«

Ich brauchte nicht laut auszusprechen, dass wir beide nicht daran glaubten. Man mochte Blake, dem Grafen von Kilchurn, vieles vorwerfen können, doch gekniffen hatte er noch nie. Tatsächlich zog er alles durch, was er sich vornahm. Obwohl sein Erbe groß genug war, um ihn unbehelligt bis ans Lebensende in Luxus leben zu lassen, setzte er sich für viele gute Zwecke ein.

Natürlich gehörte ein gewisses Maß an Charity bei den Reichen zum guten Ton, doch Kilchurns Einsatz galt weniger medienwirksamen Projekten. Statt sich in Afrika mit hungernden Kindern fotografieren zu lassen, setzte er sein Geld immer wieder für exzellente Anwälte ein, die ärmere Kläger gegen große Firmen vertraten. Und bisher hatte er noch jedes Verfahren bis zum Ende durchgestanden, ungeachtet der miserablen Presse, die das oft mit sich brachte, wenn die Firmen ihrerseits die Klatschblätter schmierten.

»Ich hab’s mal wieder vermasselt«, stöhnte ich, ließ mich gegen die Rückenlehne des Autositzes fallen und schloss die Augen. Es dämmerte bereits, und wurde empfindlich kühl. Ich fröstelte und startete den Motor, um das Verdeck zuzumachen. »Wer weiß, wozu’s gut war«, warf Emma halbherzig ein, und ich zog in Anerkennung ihres Versuchs einen Mundwinkel hoch.

»Hey, Em, ich leg jetzt auf. Ich geh gleich in die Badewanne und fahre morgen früh zurück. Wie wäre es mit Kaffee im Riverhill? Gegen elf?« Emma stimmte zu, riet mir noch, die Ohren steifzuhalten, und ich beendete resigniert das Gespräch. Dann legte ich den ersten Gang ein und lenkte den Wagen in Richtung der kleinen Pension, in der ich meine Reisetasche gelassen hatte. Diesen Tag konnte ich wohl getrost abhaken.
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Ich hatte Leannes Antwort gelesen und beschlossen, sie zu ignorieren. Längst hatte ich Caitlyn mit Mrs Bedford telefonieren lassen, der Besitzerin der kleinen Pension unten in Dalmally. Sie hatte erfahren, dass die junge Schriftstellerin dort zu übernachten gedachte. Ich wusste, dass modernen Frauen bei Dates oft ihre eigene Unabhängigkeit und ein gewisser Stolz im Weg standen. Da mir die Zeit fehlte, sie mit Worten davon zu überzeugen, dass sie nicht ihr Gesicht verlor, wenn sie sich mit mir traf, beschloss ich, das zu überspringen.

Stattdessen ließ ich meinen Chauffeur bei ihr vorfahren. Duncan war diskret, höflich und zuvorkommend. Genau die richtige Mischung, um eine Frau zu einem Date abzuholen, das sie für abgesagt hielt. Er bekam präzise Instruktionen von mir, sowie die Adresse einer exklusiven Boutique, in der ich telefonisch ein Abendkleid in Leannes Größe zurücklegen ließ. Dank langjähriger Erfahrung war ich wirklich gut darin, Damengrößen zu schätzen. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen. Zumindest dachte ich das, bis ich den Anruf erhielt.

Ich stand vor dem Spiegel und rückte den maßgeschneiderten, hellgrauen Anzug zurecht, den ich für heute Abend ausgesucht hatte. Mein Smartphone spielte Mozarts Le nozze de Figaro, und ich nahm es stirnrunzelnd vom penibel gemachten, antiken Bett. Diese Nummer hatten nur wenige, handverlesene Personen, weshalb ich immer ranging. Und ich hatte bereits eine Ahnung, wer dran sein würde. »Hallo?«, sagte ich und warf meinem Spiegelbild einen prüfenden Blick zu. »Kilchurn?« Die Stimme am anderen Ende klang gepresst, gehörte aber eindeutig Leanne Hathaway. Ihr sanfter Alt schwang wohltuend in den Ohren, und ich stellte mir vor, wie sich ihre Wangen röteten.

»Nennen Sie mich Blake, Miss Hathaway«, bot ich lächelnd an.

»Okay, Blake«, zischte sie. »Was um Himmelswillen haben Sie sich dabei gedacht, mich von ihrem Chauffeur aus der Badewanne holen zu lassen?«

Ich zog eine Grimasse. »Das tut mir sehr leid. Ich hoffe, er hat das nicht persönlich übernommen?«

»Nein«, fauchte Leanne zu meiner Erleichterung, »Aber er hat so lange im Zimmer anrufen lassen, bis ich tropfnass rangegangen bin. Nur, um zu hören, mein Kleid hinge außen an der Tür und der Wagen warte draußen!« Sie ließ das klingen, als habe ich ihr eine weiße Papiertüte mit Sexspielzeug darin geschickt. Ein wenig konsterniert fuhr ich mir mit einer Hand durchs Haar.

»Es… sollte eine Überraschung werden«, erwiderte ich schulterzuckend. Warum nur war mit dieser Frau alles so viel schwieriger als sonst? Jede andere wäre mittlerweile Wachs in meinen Händen gewesen.

»Ich hatte gesagt, ich habe keine Zeit!«, rief Leanne aufgebracht. »Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Sie sagten auch, Sie führen bereits zurück nach Hause«, konterte ich mit einem leichten Grinsen. »Und doch sind Sie noch in Dalmally.«

Sie schnappte hörbar nach Luft.

»Woher wissen Sie das überhaupt?«, fragte sie dann schneidend. Ich riss ertappt die Augen auf, bemühte mich jedoch um Coolness in meiner Stimme.

»Miss Hathaway, bitte verzeihen Sie. Doch ich konnte einfach nicht mit dem Gedanken leben, sie quasi aus dem Schloss gejagt zu haben, und wollte es wiedergutmachen. Ich habe mich offenbar sehr tollpatschig dabei angestellt. Ich entschuldige mich bei Ihnen.«

Gespannt hielt ich die Luft an. Sie ließ einen Augenblick verstreichen, dann noch einen.

»Ich verzeihe Ihnen«, sagte sie schließlich kühl.

»Heißt das, ich darf Sie doch noch ausführen?«, fragte ich sofort hoffnungsvoll. Wenn ich erst in ihrer Nähe war, würde alles viel leichter. Eine Telefonverbindung bot einfach nicht die richtigen Möglichkeiten.

»Unter einer Bedingung«, gab sie zurück.

»Und die wäre?«, fragte ich vorsichtig. Wenn ich etwas versprach, so musste es schon etwas sein, das ich halten konnte. Alles andere wäre unehrenhaft, so sehr ich Leanne auch kennenlernen wollte. »Sie beantworten meine Fragen. Und zwar ehrlich.« Ich seufzte. Das war ein Problem. »Miss Hathaway…«, setzte ich vorsichtig an, »Es gibt Dinge, die ich allein schon aus rechtlichen Gründen…«

»Kompromiss!«, schoss sie mir einfach dazwischen. »Sie beantworten meine Fragen mit Ja oder Nein. Sie müssen keine Information selbst formulieren. Ich erzähle Ihnen von meinen Vermutungen, und sie bejahen oder verneinen.« Ich dachte kurz nach. Von allein käme sie sicher nicht auf die Wahrheit, und wenn ich ihre Theorien glaubhaft genug negierte, ließ sie es vielleicht gut sein. Und dann konnte ich mich meinen eigenen Studien an ihr widmen.

»In Ordnung«, sagte ich. »Drei Fragen, die ich ehrlich mit Ja oder Nein beantworte, aye?« Ich konnte förmlich hören, wie sie nachdachte. Glücklicherweise schien ihr Drang, mir Informationen aus dem Kreuz zu leiern, ebenso stark wie der meine nach ihrer Gesellschaft zu sein.

»Aye!«, sagte sie.

»Wunderbar. Ziehen Sie sich an und lassen sich dann von Duncan mitnehmen. Ich sage ihm Bescheid, er wird auf Sie warten.«

»Blake?«

»Ja?«

»Hören Sie verdammt nochmal damit auf, mich herumzukommandieren.« Sie klang nicht mehr sauer, aber so bestimmt, dass ich kapitulierte. »Selbstverständlich, Miss Hathaway. Und herzlichen Dank, dass Sie so viel Geduld mit mir haben.« Sie sagte nichts weiter, doch ich glaubte, dass sie lächelte. Dann legte sie auf. Schmunzelnd betrachtete ich das schwarze Display, in dem sich nunmehr mein eigenes Konterfei spiegelte. Sie war in der Tat eine Herausforderung. Möglicherweise genug, um mich von dem seltsamen Gefühl abzulenken, das mich seit einer Weile plagte.

Ich ließ das Handy in meine Hosentasche gleiten und trat an das hohe Turmfenster. Der See lag still da, seine Oberfläche nur leicht gekräuselt vom ewigen Wind der Highlands. Eigentlich schien alles wie immer, doch ich konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass dort draußen etwas zu mir sprach. Waren das wirklich zufällige Muster auf dem Wasser? Oder verbarg sich in den vergänglichen Linien eine stumme Warnung? Aber wovor? Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und knöpfte mein Sakko zu. Ich brauchte offenbar tatsächlich neue Herausforderungen.
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Ich erwartete Leanne in einem Weinlokal, das ich vor Urzeiten in Dalmally gekauft hatte. Dort war im Herbst nicht mehr besonders viel los, und ich hatte den Chef angewiesen, mir meinen Lieblingstisch einzudecken. Er lag in einer Nische, die man von außen kaum einsehen konnte, ohne vom restlichen Lokal vollkommen isoliert zu sein. Ich war selbst hergefahren, und schon drauf und dran gewesen, beim Kellner für uns beide zu bestellen. Im letzten Moment war mir eingefallen, dass die junge Frau es wahrscheinlich gar nicht schätzte, wenn ich die Weinauswahl über ihren Kopf hinweg traf.

Also lehnte ich mich seufzend zurück und wartete. Lange. Tatsächlich stellte sie meine Geduld auf eine ausgedehnte Probe, bis ich glaubte, sie käme nun doch nicht. Gerade, als ich nach dem Telefon griff, um Duncan anzurufen, trat sie durch die Tür.

Leanne sah atemberaubend aus. Ich hatte ihr ein tannengrünes Etuikleid passend zu ihrer kupferfarbenen Haarpracht gekauft, und sie hatte es entgegen meiner Erwartung sogar angezogen. Es stand ihr so gut, dass ich völlig meine Manieren vergaß und sie verzaubert anstarrte, während sie in ihren schwarzen Pumps auf mich zu schwebte.

Ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen, als sie beim Tisch ankam, und ich sprang hastig auf. Eine Entschuldigung murmelnd zog ich ihr den Stuhl zurück und achtete darauf, dass sie sich ordentlich gesetzt hatte, bis ich mich ihr gegenüber niederließ. Atemlos sah ich sie an. Was machte diese Frau nur mit mir? So unsicher hatte ich mich das letzte Mal vor etwa vierhundert Jahren gefühlt, als ich noch ein unerfahrener Junge gewesen war.

»Vielen Dank für die Einladung, Blake«, durchbrach sie das Schweigen mit ihrer melodischen Stimme, und zog ein wenig ironisch die Brauen in die Höhe.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Miss Hathaway«, brachte ich rau hervor.

»Wir haben schließlich einen Deal«, konterte sie, und stützte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Sie war so souverän und unglaublich schön, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich auf das kleine Wortgefecht zu konzentrieren. Noch immer irritierte mich die Leichtigkeit, mit der sie meine sonst verlässlichen mentalen Fesseln abschüttelte, sobald ich sie ihr anzulegen versuchte.

Sie war seit einer halben Ewigkeit das erste sterbliche Wesen, das sich mir erwehren konnte. Stattdessen schien sie mich sogar in ihrem eigenen Netz zu fangen, wenn ich nicht aufpasste. »Den haben wir«, stimmte ich reichlich spät zu und lächelte. »Erlauben Sie mir, das Ganze etwas angenehmer zu gestalten? Sind Sie Weißweintrinkerin?« Leanne schüttelte entschieden den Kopf, wobei ihr das offene Haar über die Schulter nach vorn rutschte. Es fiel weich in ihr Dekolleté und glänzte im gedämpften Licht rotgolden. Ihre Augen leuchteten wie Sommerlaub in der Morgensonne, als sie meinen Blick erwiderte.

»Nein. Ich bevorzuge Rotwein.«

»Perfekt«, sagte ich ernst, und ihr Lächeln überzog zum ersten Mal an diesem Abend ihr ganzes, herzförmiges Gesicht. »Wussten Sie, dass ich eine Leidenschaft für alte Rotweine habe? Es ist das einzige teure Hobby, das ich mir leiste«, fügte ich hinzu. Sie staunte stumm und legte ihre schmalen, weißen Hände übereinander auf der glatten Tischdecke ab.

»So? Dann überraschen Sie mich.« Nichts leichter als das, dachte ich mit einem Anflug von Eifer, und gab dem Kellner ein dezentes Zeichen. Wann immer ich in das Weincafé kam, wurde einer von ihnen nur dazu abgestellt, mir meine Wünsche quasi von den Augen abzulesen. Prompt tauchte er neben uns auf, das weiße Handtuch elegant über den Arm geschlagen.

»Sir?«

»Zwei Gläser vom Richebourg Grand Cru. Jahrgang 1985«, bat ich so cool wie möglich. Dem Kellner verrutschte nur für den Bruchteil einer Sekunde die Miene, dann sah er wieder so professionell aus wie vorher. Er deutete eine Verbeugung an und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich richtete meinen Blick auf Leanne, deren Züge nur leichte Neugier verrieten. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, welches Juwel sie gleich kosten würde.

»Also, Blake…«, sagte sie und langte nach ihrer Handtasche, um Block und Stift hervorzuholen. Im Zeitalter der Smartphones und Tablet PCs eine wahre Rarität, dachte ich erstaunt. Sehr sympathisch.

»Ich sehe schon, es gibt kein Entrinnen«, seufzte ich mit gespielter Resignation und ließ theatralisch die Schultern hängen. Leanne gluckste, und ich sah ermutigt, wie ihre kühle Fassade zu bröckeln begann.

»Ich fürchte nicht«, bestätigte sie schmunzelnd und ließ den Druckknopf des Kugelschreibers klicken wie eine Reporterin auf Sensationssuche. »Also. Drei Entscheidungsfragen, korrekt?« Ich nickte und sah sie aufmerksam an.

»Aye.«

»Gut. Frage Nummer eins: Sie haben nicht die Wahrheit gesagt, als Sie mir versicherten, Ihre Familienmitglieder würden nur wegen möglicher Entführungen von der Öffentlichkeit ferngehalten. Ja oder nein?« Ich spürte, wie meine Augen sich kurz weiteten, bemühte mich aber rasch um ein Pokerface. Cleveres Mädchen, dachte ich anerkennend, während ich fieberhaft nachdachte. Ich hatte versprochen, wahrheitsgemäß zu antworten. Also musste ich das wohl auch tun.

»Ja«, antwortete ich, ohne wegzusehen. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, fast als sei sie überrascht, dass ich tatsächlich die Wahrheit sagte.

»Okay…«, murmelte sie, sah auf ihren dicht beschriebenen Block und ließ den Schreiber zwischen ihren Fingern kreisen. In diesem Augenblick erlöste mich vorerst der Kellner, welcher zwei Rotweingläser auf einem Silbertablett brachte. Er stellte sie mit einer eleganten Geste vor uns ab, hob die Weinflasche mit dem leicht vergilbten Etikett und goss mir einen kleinen Schluck ein.

Ich hob das Glas am Stiel an, ließ die samtrote Flüssigkeit darin kreisen und sog genießerisch den Duft des sündhaft teuren Weines ein. Dann setzte ich das Kristallglas an die Lippen und schloss konzentriert die Augen, als sich der schwere, fruchtige Geschmack in meinem Mund entfaltete. Eine feine Holznote war zu erahnen.

Ich schluckte und nickte dem Kellner anerkennend zu. Es gab nur ein anderes Aroma auf der Welt, das ich mehr schätzte. Der Mann senkte kurz in Andeutung eines Nickens die Lider, und schenkte uns ein, bevor er sich wieder zurückzog. Ich hob mein Glas, und Leanne folgte mir. Höflich toasteten wir uns zu und nippten vorsichtig. Dabei ließ ich die junge Frau nicht aus den Augen, um ihre Reaktion nicht zu verpassen.

Sie behielt den Wein einen Moment im Mund, dann schluckte sie. Ihr weißer, langer Hals bewegte sich nur wenig, aber ich entdeckte die schnell pochende Schlagader. Sie war also doch nervöser, als sie mir weiszumachen versuchte.

»Wow«, sagte sie mit rauchiger Stimme, und betrachtete das teure Getränk vor sich genauer. »Der ist wirklich gut. Und sehr teuer, nehme ich an.« Sie klang fast ein wenig vorwurfsvoll, als habe ich den guten Tropfen an sie verschwendet. Dabei war ich mir nun zu hundert Prozent sicher, den Richtigen ausgewählt zu haben. Dass die Flasche derzeit mit einem Marktpreis von stolzen 15.000 Dollar gehandelt wurde, verschwieg ich ihr vorsichtshalber.

»Es freut mich, dass er Ihnen schmeckt«, wich ich aus. »Wie gesagt, alte Rotweine sind meine Leidenschaft, und ich mache mir einen Sport daraus, anderer Leute Vorlieben zu erraten.« Die Zweideutigkeit der Worte entging ihr nicht, das sah ich an dem kurzen Blitzen in ihrem Blick, aber sie ging natürlich darüber hinweg. An diesem Punkt waren wir noch nicht, und ich ahnte bereits, dass es ein hartes Stück Arbeit würde, Leanne dorthin zu bekommen, wo ich sie haben wollte. Sie sah sich gründlich um und überlegte. »Der Laden gehört Ihnen, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja, das tut er«, gab ich überrascht zurück. Dann grinste ich. »Das war wohl Frage Nummer zwei.« Triumphierend verschränkte ich die Arme vor der Brust und beobachtete belustigt, wie sich eine steile Falte auf ihrer Stirn bildete.

»Sie sind ein Schlitzohr«, warf sie mir vor, und ich beugte mich vor und ergriff ihre rechte Hand. Ihre Haut war herrlich warm und weich, wie ein sonnengeküsster Pfirsich. Sie zuckte zusammen, entzog sich mir jedoch nicht, sondern ließ ihre Pupillen zwischen meinen Augen hin und her schnellen. Analysiere mich, so lange du willst, dachte ich. Du wirst mich dennoch nicht enträtseln.

»Keine Sorge, Miss Hathaway«, sagte ich sanft. »Das war ein Scherz. Löchern Sie mich ruhig weiter. Ich liebe es, ihrer Stimme zu lauschen.«

Ihre Wangen erstrahlten sofort in tiefem Pink, und sie zog hastig ihre Hand fort und versteckte sie unterm Tisch. Aha. So also konnte ich sie aus der Reserve locken.

»Der wahre Grund dafür, dass immer nur ein einziger männlicher Nachkomme Ihrer Familie sichtbar ist, ist eine seltene Erbkrankheit. Ja oder nein?«, warf sie mir an den Kopf und verengte die Augen zu Schlitzen. Ich verkniff mir ein erleichtertes Seufzen.

»Nein«, antwortete ich stattdessen ruhig. Sie durchbohrte mich weiter mit ihrem Blick, doch ich erwiderte ihn gelassen. Eine seltene Krankheit war ganz sicher nicht der Grund. Schließlich schien Leanne zu dem Schluss zu kommen, dass ich entweder die Wahrheit sagte, oder aber so überzeugend log, dass sie mir nicht beikommen konnte. Offenbar verärgert zog sie ein paar feste Striche durch ihre Notizen, während ich mir einen weiteren Schluck Rotwein genehmigte.

»Tut mir leid«, sagte ich, schwenkte die rote Flüssigkeit im Glas und sah ihr dabei zu, wie sie über dem Notizblock brütete. Offenbar hatte ich ihr mit meinem Nein die dritte und letzte Frage verdorben. Ihre anfängliche Souveränität vergessend, begann sie, auf dem Kuli in ihrer Hand zu kauen wie ein Schulmädchen. Oh Herr im Himmel, sie war die süßeste Versuchung, die mir seit langem untergekommen war. Und doch würde ich noch Geduld beweisen müssen, bis ich von ihr kosten durfte.

»Worum genau soll es in Ihrem Roman eigentlich gehen?«, wechselte ich das Thema, um die Visionen von ihrem schneeweißen, nackten Körper auf meinen Bettlaken zu verdrängen. Sofort sah sie auf. »Ein historisches Drama«, erwiderte sie, und ihre Stirn glättete sich. »Es soll auf Fakten basieren, aber der Protagonist wird ein von mir erdachter Vorfahr von Ihnen sein.«

»Oh?«, machte ich, und lehnte mich interessiert vor. Ihr Duft drang in meine Nase, und ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Gieriges Verlangen benebelte meine Sinne, und ich blinzelte, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Ja«, sprach sie munter weiter, offensichtlich endlich wieder in ihrem Element. »Es soll 1584 spielen, zur Zeit Elizabeth der Ersten.«

»Eine… bewegte Epoche«, hustete ich, nachdem ich mich tatsächlich an dem teuren Wein verschluckt hatte. 1584? Diese Jahreszahl bedeutete mir mehr, als sie jemals ahnen würde. Und doch hatte sie sie mit der Präzision einer Chirurgin ausgewählt. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter.

»Ja, allerdings. Ich habe mich schon in der Uni brennend für diese Periode in Großbritannien interessiert. Und dank Ihnen kann ich sogar einen Bogen ins zwanzigste Jahrhundert schlagen«, erklärte sie begeistert.

»Ich verstehe«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu bleiben. Je mehr Zeit ich in Leannes Gegenwart verbrachte, desto klarer wurde mir, dass sie etwas Besonderes sein musste. Ich hatte die Begegnung mit ihr für einen Zufall gehalten, immerhin hatte es Jahrhunderte gedauert, bis ich jemanden wie sie traf.

Doch da war noch etwas Anderes. Sie erinnerte mich an etwas, das ich niemandem erzählt und erfolgreich verdrängt hatte. 1584 war nicht nur das Jahr meiner Wandlung gewesen, und ich hatte mir geschworen, niemals wieder daran zu denken. All das fühlte sich nach kosmischer Absicht an. Wahrscheinlich tat ich doch gut daran, mich von ihr fernzuhalten. Ich hatte früh im Leben gelernt, dass mit dem Schicksal nicht zu spaßen war.


Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Fiery & Tinder

Auf den Spuren einer Erde, wie sie einmal gewesen sein mag, reisen Fiery und Tinder durch eine mystische, postapokalyptische Welt, auf der Suche nach einem Weg, ihren endgültigen Untergang zu verhindern
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Die Erbin

Packendes Fantasy Epos, das neben Elben, Einhörnern und Feen mit mehr als einer Überraschung aufwartet
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Hallo, ich bin Jen J. Blackwood, Autorin der Blackwood Books! In Köln geboren, bin ich in NRW aufgewachsen und zur Schule gegangen. Mein liebster Ort auf der Welt war unsere kleine Stadtbücherei, bis diese mir zu klein wurde und ich loszog, die Bibliothek der Universität Bremen zu erobern.

Dort studierte ich neben Büchern auch English-Speaking Cultures und Kunstwissenschaft, und beschloss, mein Leben endgültig dem Erzählen von Geschichten zu widmen. Seitdem schreibe ich Romane, und wenn mir die Decke auf den Kopf fällt, fröne ich meiner zweiten Leidenschaft: dem Film. Dort arbeite ich in der Regieabteilung am Set und lasse mich so an fremde Orte entführen.

Darunter waren bisher Gotland, Boston (Massachusetts), aber auch die schöne Ostsee, Südfrankreich, Hamburg, meine alte Heimat Köln und einige andere. Auf diese Weise sammele ich viele Eindrücke und lerne neue Situationen und Charaktere kennen, die sich auch immer wieder in meinen Romanen wiederfinden.

Mein Zuhause teile ich mir mit einem Haufen Bücher, Filmen, einem Klavier, das ich gerade erst noch spielen lerne, und meinem Traummann. Ich tobe mich gern im Garten aus, koche und backe, wenn meine Zeit es zulässt, doch natürlich steht das Lesen nach wie vor für mich an erster Stelle. Unter meinen Top-Favoriten befinden sich hauptsächlich Bücher von Diana Gabaldon, Margaret Atwood, Wolfgang Hohlbein, Stephen King und Terry Pratchett.

Unterm Strich bin und bleibe ich allerdings ein kleiner Workaholic, denn Schreiben kann man bekanntlich überall - und ständig huschen neue Ideen durch meinen Kopf und winken hektisch, damit ich sie notiere. Das sieht dann vielleicht komisch aus, wird von meinem Umfeld aber mittlerweile geduldig hingenommen.

Komm mich gern mal besuchen! Du findest mich auf Facebook, Instagram, Twitter und natürlich auf meiner Homepage: https://blackwoodbook.club

Wir lesen uns!

Jen
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